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Kritische  Beiträge  zur  rheinisch- westfälischen 
Quellenkunde  des  Mittelalters. 

Die  Kanonisationsbulle  für  Erzbischof  Heribert 

von  Köln.**) 

Von  Th.  Ilgen. 

Es  ist  besonders  iD  den  fraheren  Jahrfannderten  des  Mittelftltert 
firommer  Brauch  gewesen,  diss  Abteien  und  Klöster  ihren  Stiftern,  su- 
mal  wenn  diese  bei  Lebzeiten  ein  hohes  kirchliches  Amt  verwaltet 
hatten,  sehr  bald  nach  deren  Tod  die  Yerehning  als  Heilige  haben 
zu  teil  werden  lassen.  Die  Fder  des  Annivermrs,  üQr  die  der  Kloster- 
grftnder  in  der  Regel  noch  eine  besondere  Stiftung  zur  Rekreation  der 
Klosterinsassen  gemacht  hatte,  gab  hierzu  wohl  den  nächsten  Anlass. 
Alan  gedachte  bei  dem  Jaliresgedächtnis  der  Verdienste  des  Verstor- 
benen um  die  Niederlas>uni;.  Nichts  nutürlichtr.  als  dass  diese  im 
Laufe  der  Jahre  und  im  Wachsen  und  Umsichgreifen  der  lM»erli»'feruni; 
mehr  und  mehr  ausgestaltet  wurden.  Bald  traten  aiK  h  Wunder  an 
der  Grabstätte  des  Klostergründers,  die  dieser  natürlich  am  Orte  seiner 
Stiftung  gewählt  hatte,  ein.  So  entstand  ganz  allmählich  die  Ileiligen- 
▼erehrung*),  welcher  der  Diucesanobere,  der  nicht  selten  der  Nachfolger 
des  so  hoch  Geehrten  auf  dem  betreffenden  Kirchenstuhl  war,  gern  die 
kirchliche  Sanktion  gab.    Aber  den  vollen  Charakter  der  Heiligkeit 

>)  Vgl.  Westd.  Zeit.Hchr.  XXIV,  134  ff  und  XXV,  89  flf. 

Im  Anhang  sind  [zwei  Bleitafelinschriften  auf  Heriberts  Tod  he- 

sprechen. 

*)  Sehr  mit  Recht  heben  die  Kirchenrechtslehrer  Hinschius,  Das  System 
des  katii.  Kirehenxechts  lY  241  und  R.  von  Scherer,  Handbuch  des  Kirchen- 
rechts TT  668  hervor,  wie  stark  für  die  Heiligcnverehmag  der  Glaube  und 
die  langjährige  l'bung  des  Volkes  ins  Gewicht  fallen. 

W«atd.  Zrttschr.  f.  OeMb.  u.  Kunst.  XXVI,  I.  1 
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vermochte  auch  in  älterer  Zeit  erst  der  päpstliche  Sprach  zu  verleihen. 
Der  Papst  Uess  sich  gewöhnlich,  nachdem  ihm  die  Eanonisationsange- 
legenbeit  nnterbreitet  war,  durch  den  Vorsteher  des  betreffenden  Klo- 
sters oder  dnrch  einen  von  diesem  bevoUrnftchtigten  aDgeeebeneD  Geiat- 
liehen  Uber  das  Leben  und  die  Wonder,  welche  der  Yerehningswardige 
nach  seinem  Tode  bewirkt  haben  sollte,  persönlich  berichten  oder  nahm 
eine  darQber  verfosste  aosfohrliche  schriftliche  Darlegung  entgegen  ond 
hörte  gelegentlich  noch  andere  einwandfreie  Zeugen.  Erst  daraufhin 
erfolgte  die  Heiligsprechung,  die  entweder  in  feierlicher  Synode  vor 
sich  ging  oder  wenigstens  nntor  dem  Beirat  von  einzelnen  Kardinälen, 
anderen  angesehenen  Kirolienfürsten  und  Dipnitaren  vollzogen  wurde. 
Damit  war  die  Eintragung  in  den  Katalog  der  Heiligen  verbunden 
und  es  wurde  wohl  auch  gewöhnlich  eine  Kanonisationsbulle  ausgegeben. 
Im  Anschluss  an  die  Heiligsprechung  fand  dann  in  der  Regel  die 
Translation  der  Gebeine  des  Heiligen  statt,  die  in  einem  besonderen, 
ihm  geweihten  Altar  eingeschlossen  worden*). 

FOr  diese  Stufenfolge  der  Yorgftnge  bei  der  Heiligenkreation  haben 
wir  interessante  nrkaodlicbe  Belege,  welche  an  die  Persönlichkeit  dea 
1022  gestorbenen  Bemward  von  Hildesheim  anknapfen.  Dass  schon 
bald  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhnnderts  Bemwards  Todestag  im 
Gottesdienst  der  Hildesheimer  Kirche  den  Heiligentagen  gleichgestellt 
war,  erfahren  wir  aus  einer  Aufzeielmnng  Bisehof  Hezilos  von  Hildes- 
heim*). Ungefähr  100  Jahre  sitiiter,  um  1150,  erteilt  Erzbischof 
Heinrich  von  Mainz  dif  Krlauhnis  tla/u.  dass  Bernward  als  Heiliger 
verehrt^)  werde,  excepta  dumtaxat  translatione,  wie  es  in  der  Urkunde 
heisst.  Zu  der  Erhebung  der  Gebeine  dieses  Heiligen  und  zum  Ein- 
trag in  den  Heiligenkatalog  seine  Zustimmang  zn  geben,  fühlte  sich 
nm  dieselbe  Zeit  der  Kardinallegat  Octavian  ebenfalls  nicht  erm&ch- 

*)  Über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  bis  zum  Ausgang  des  12.  Jhs. 
die  Formen  des  Ksnonisatioiisproxesses  entwickelt  haben,  liefert  nenerdings 
A.  Brackmann,  Zur  Kanonisation  des  Ensbischof^  Anno  von  Köln  (Neues 

Archiv  32,  169  ff.)  eine  lehrreiche  Zusammenstellung,  die  auch  die  in  Be- 
tracht kommende  Literatur  verzeichnet.  Der  Herr  Verfasser  hat  die  Freund- 
lichkeit neluiht.  mir  seinen  Aufsatz  schon  im  Korrekturahzug  bekannt  zu 
geben,  wofnr  irli  ihm  auch  an  dieser  Stelle  moinen  Dank  aussprt  chen  möchte. 
S.  auch  Ik'issel  St.,  Die  Vorehrnng  der  Heiligen  und  iliror  Reliquien  in 
Deutschland  bis  zum  Beginne  des  i:^.  Jhs.,  Ergänzungshefte  zu  den  ätimmen 
aus  Maria-Laach  47,  besonders  S.  101  ff. 

*)  Janicke,  UB.  des  Hochstifles  Hildesheim  (Puhl,  aus  den  Preuss.. 
Staatsarchiven  Bd.  65)  I,  98. 

•)  A.  a.  0.  266  n.  266. 
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tigt,  wenn  er  gleich  erlaubte,  dass  über  dem  Grabmal  des  Heiligen 
ein  Altar  errichtet  und  geweiht  wurde Die  Konsekrationsbulle  für 
Bernward  datiert  vom  8.  Januar  1193,  und  nun  erst  erfolgte  auch  die 
feierliche  Erhebung  der  Gebeine  im  Jalir  1194'). 

£nbischof  Heribert  yod  KAln,  der  gende  eio  Jahr  (1021)  Tor 
Bemward  von  Hüdesheim  das  Zdtlicbe  gesegnet  batte,  ist  gldcfa&Us 
üDter  die  Zahl  der  HeUigen  der  katboliscben  Kirche  Tersetit  worden. 
Er  hatte  die  Abtd  Deals  gegenüber  Köln  auf  Grand  eines  in  Oemein- 
Schaft  mit  Kaiser  Otto  HI  getanen  Gelöbnisses  im  Jahre  1003  ge- 
stiftet. Kach  seinem  Tode  am  16.  Mftn  1021  ward  Heribert  in  der 
Abteikircbe  von  Deetz  bestattet').  Sein  Nachfolger  anf  dem  erz- 
bischöflichen Stuhle  von  Köln,  Pilgrim,  gibt  ihm  bereits  in  einer  Ur- 
kunde vom  6.  August  1032')  den  Titel  eines  Heiligen.  Als  solcher 
oder  mit  dem  schmückenden  Beiwort  ,.beatus'^  erscheint  Heribert  auch 
in  den  Urkunden  der  auf  I'ilgrim  folgenden  Erzbiscbüfe  ^"i  und  im 
Jahre  1059  bezeichnet  König  Heinrich  lY  die  Abtei  Deatz  als  ecclesia 
sancti  Heriberü  confessoris  ^^). 

Aaf  p&pstlichen  Befehl  —  der  Name  des  betreffenden  Papstes 
bleibt  leider  in  der  anch  nicht  datierten  Urkande  angenannt  —  hat 
dann  Erzbischof  Anno  II  (1056-^1075)  Ober  dem  Grabmal  Heriberts 
in  Deutz,  bei  dem  sich  inzwischen  zahlreiche  Wander  begeben  hatten, 
einen  Altar  errichten  lassen  ond  diesen  geweiht*^.  Das  ist  za  den 
Zeiten  des  Abtes  Werinbold  von  Deutz  geschehen,  nnter  dessen  Regi- 
ment und  offenbar  auch  auf  dessen  Antrieb  Lantbert  das  Leben  Erz- 
bischof Heriberts  beschrieben  hat**).  Da  Lantbert  sein  NVerk  vollendet 
hatte,  als  Erzbischof  Hermann,  Aunos  II  unmittelbarer  Vorgänger,  noch 

•)  A.  a.  0.  268. 

*)  8.  die  Translatio  sancti  Beniwsrdi  in  den  Acta  88.  Oet.  XI 10B4— 1084. 

•)  S.  darQber  die  Tita  sancti  Heriberti,  MGH.  SS.  lY,  739  ff.;  über 
die  Bestattong  S.  768. 

*)  Lacomblet,  UB.  I,  167. 

"0  Ebenda  177  (1041)  u.  181  (1045). 

»)  Ebenda  194. 

")  Lacomblet  UB.  I,  224.  Die  Quelle  der  Farragines  Gelenii  I  81, 
uacli  denen  Lacomblet  die  Urkande  abdruckt,  das  Kopiar  der  Abtei  Deats 
ans  der  Mitte  des  14.  Jhs.,  beniht  jetzt  im  St-A.  Dftsseldorf  B  284.  Die 
Urkande  Ihidet  sich  hier  foL  85. 

**)  Abgedruckt  fai  den  MQH.  88.  IV,  789  ff.,  dasa  die  Miracola  s.  Heri* 
berti  aactr.  Lantberto  88.  XY,  1846  ff. 
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am  Leben  war  so  muss  dieses  vor  1056  verfasst  sein.  Zweifellos 
hat  die  Vita  dazu  dienen  sollen,  die  feierliche  Heiligsprechung  Heri- 
berts zu  betreiben,  und  niun  darf  wühl  mit  entern  Grunde  vermuten, 
dass  sie  mit  den  Wunderberichten  zu  diesem  Zweck  dem  Papste  über- 
reicht worden  ist.  Das  Resultat  dieser  Bemühungen  ist  es  offenbar 
gewesen,  dass  Krzbischof  Anno  von  päpstlicher  Seite  zun&cbst  nar  zor 
WeihoDg  des  Heribertsaltars  in  der  Deatzer  Kirche  AnweisoDg  er- 
halten bat 

Unter  BerOcksichtigiing  dieser  Umstände  wird  man  aber  gewich- 
tige Zweifel  gegen  die  chronologische  Festsetzung  der  Dotationenrknnde 
des  Heribertsaltars  zwischen  die  Jahre  1078 — 1075,  die  Lacombtet 
▼orgenommen  hat,  erheben  mflssen.  Lacomblet  selbst  sind  schon  Be- 
denken hinsichtlich  der  Richtigkeit  seiner  Annahme  aus  einer  Deotzer 
Urkunde  von  1063  erwachsen,  in  der  Heribert  bereits  sanctus  con- 
fessor  genannt  ist.  Kr  liUttc  mit  diesem  AiL'nnit-nt  noch  weiter  auf 
das  von  uns  bereits  aiiL't  fiilii tc  Diplom  KiWiiu'  Heinrichs  IV  aus  dem 
Jahr  10^[)  zurückuTeifcn  können,  Tat>aclilich  leirt  das  Zusanimcn- 
tretTen  dieser  Nachrichten  mit  dem  uns  überlieferten  Datum  der  Ab- 
fassungszeit der  Vita  Heriberii  den  Sciihiss  nahe,  dass  die  Urkunde 
.  Erzbischof  Annos  über  die  Weihung  des  lleribeitsaltars  vielmehr  in 
die  erste  Penode  von  dessen  Regierung.szeit.  bald  nach  dem  Jahr  1056, 
und  nicht  an  deren  Schluss  fällt.  Was  Lacomblet  trotz  eigner  ent- 
gegen stehender  EinwQrfe  anf  die  Zeit  1073—1075  geführt  hat,  das 
wird  uns  weiter  unten  beschäftigen. 

Bei  der  Dedikation  des  Heribertsaltars  in  der  Deatzer  Abtei- 
kirche wird  in  der  durch  Erzbischof  Anno  darüber  aufgenommenen  Ur- 
kunde weder  der  Einzeichnung  des  Namens  des  Heiligen  in  den  offi- 
ziellen Katalog  noch  der  Erhebung  seiner  Gebeine  geilaclit ;  die  letztere 
ist  erst  ähnlich  wie  bei  Bernward  von  Hildesbeim  viele  Jahrzehnte 
nacli  der  Altaiweihe  erfolgt. 

Sie  fand,  wie  wir  aus  einer  gleiclizeitiLren  Notiz,  welche  uns  »ier 
Deutzer  Küster  Thi()deri(  üherliefert  hat.  am  Samstag  den  30.  .Xuirusl 
1147  statt *^).    Eine  diesem  Ereignis  unmittelbar  vorausgehende 

^*)  A.  :i.  ()  S.  74U:  .  .  .  scripta  stuU  anteni  imperante  IIcinricD  tercio. 
Hermanno  metroitolis  nostrac  archiepiscojH»,  ceiioltii  .  .  al)hale  Wcrinboldo. 

")  MGH.  SS.  XIV,  .070.  Die  OnKinaUiands.  Iirift  des  Libcr  Tliiodorici 
Aeditai  ist  uns  noch  erhalten ;  sie  wird  im  ilohenzolIern-Museum  in  Sigmaringen 
aufbewahrt.  Vgl.  über  den  Verfasser  und  den  Inhalt  des  Manuskriptes 
Lacomblet,  Archiv  für  die  Oesch.  des  Niederrbeins  5,  253  S. 
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pftpsUicbe  KoQsekratioosbolle  bat  sieb  jedoch  nicht  eriialten.  Damit 
fehlt  ein  Zug  in  der  geschichtlichen  Entwicklang  der  Heiligenverehmng 
Heriberts,  wenn  wir  diese  an  dem  Yerfahren  messen,  das  wir  bei 
dessen  irdischen  Zeitgenossen  Bemward  von  Hildesheim  beobachten 

konnten,  während  im  Qbrisren  die  beiden  KirchenfQrsten  die  höchste 
Staffel  der  Heiligkeit  so  zkiulit  h  in  derselben  Stufenfolge  erklommen 
haben.  Wir  hören  zwar,  fla>s  Tapst  Lucius  II,  der  noch  nicht  ein 
volles  Jahr  (vom  12.  Marz  1144  bis  zum  15.  Februar  114.'»!  rt'Lriert 
hat.  iu  dem  Dculzfr  Papst katalog,  deu  ebenfalls  der  ^chon  genanute 
Küster  Thiodericus  augefertigt  hat,  als  vir  sanctissimus  et  aecclesie 
Ttiirif'nsis  ])atronus  gefeiert  wird  ^^).  Das  U\sst  zum  miudesten  darauf 
schliessen,  dass  er  der  Stiftung  Heriberts  besonderes  Wohlwollen  zn- 
gewendet  hat.  Dass  er  das  dadurch  getan  habe,  dass  er  den  Deutzer 
Mönchen  ihren  langgehegten  Wunsch,  den  Grftnder  ihrer  Abtei  feierlich 
kanonisiert  zu  sehen,  erfallte,  wird  man  gern  vermuten  wollen,  wenn 
man  erw&gt,  dass  1147  die  Erbebung  der  Gebeine  Erzbischof  Heri- 
berts gefeiert  worden  ist;  das  bestimmte  Zeugnis  fftr  diesen  Vorgang 
fehlt  uns  jedoch. 

Statt  dessen  ist  uns  ohne  jtdr  Datumsanuab*'  die  nulle  eines 
Papstes  Gif'u'or  ülicrliefert.  durch  welche  die  Kanonisation  Heriberts 
und  die  Einriickum:  seiiu  s  Namens  in  deu  Ileiligenkatalüg  auch  von 
päpstlicher  Seite  ausgesprochen  wird.  Weil  ni:in  mit  nücksicht  auf 
dii'  Abfassungszeit  der  Vita  Heribert!  und  die  urkundlichen  Nachrichten, 
welche  wir  aus  dem  Dentzer  Archiv  besitzen,  die  Heiligsprechung 
Heriberts  nicht  in  die  Regierung  Papst  Gregors  VI  (1044 — 1046)  ver- 
legen zu  dfirfen  glaubte,  blieb,  da  Gregor  VIII  erst  1187,  also  40 
Jahre  nach  der  Translation  des  Heiligen  regierte,  als  Aussteller  der 
fraglichen  Bulle  nur  Gregor  Vn  Qbrig,  der  im  Jahre  1073  den  päpst- 
lichen Stuhl  bestiegen  hat.  Nun  steht  urkundlich,  wie  wir  sahen, 
fest,  dass  der  1075  gestorbene  Erzbischof  Anno  II  von  Köln  den 
Heribertsaltar  in  der  Abteikircbe  in  Deutz  geweiht  hat.  Deshalb 
brachte  der  Herausgeber  des  rrkundenliui  hes  tiir  die  Geschichte  des 
Xiederrheins  die  Kanonisation  und  die  Altanledikation  in  unmittel- 
baren ursächlichen  Zn-aninienlianir  und  reihte  daher  auch  die  über  die 
beiden  Vorgange  vorhandenen  undatierten  Urkunden  zu  den  Jahren 
1073  bis  1075  ein.  Dabei  )^at  Lacomblet,  wie  wir  bereits  andeuteten, 
der  Bulle  Gregors  zu  Liebe  seiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  ein 

MGH.  SS.  XIV,  o77. 
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direktes  Opfei-  'gebracht,  das  er  mit  der  von  ihm  vorgeächlagenen  wiii- 
kflrlichen  Aendernog  des  Datums  der  schon  zitierten  Urkande  von 
1063  in  1073  nicht  gerade  glücklich  za  rechtfertigen  sacht.  Die 
neuerdings  wieder  ans  Licht  gekommene  gnte  Üherliefemng  ans  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ftr  diese  Urkande  von  1068'^  bringt 
nicht  den  geringsten  handschriftlichen  Anhalt  fflr  eine  solche  Umande- 
rang.  Nach  den  ▼erschiedenen  Phasen,  in  denen  wir  in  jener  Periode 
den  Pftness  der  Kanonisation  sich  abwickeln  sehen,  kann  die  Weihang 
des  Heribertsaltars  dorch  Erzbischof  Anno  auch  nicht  put  als  der  Akt 
an'^enommen  werden,  der  durili  die  Grejiorsbulle  v('raiila>>t  wuif.  So 
wird  mal)  direkt  darauf  geführt,  dieser  Rulle  ernstere  Anfnierk-anikeit 
zu  widnit-n  und  deren  kritische  Prüfung,  der  sich  Laiomblet  im  izulen 
Glauben  auf  die  ZuverlässiLrkeit  der  Überlieferung  entschlaL'en  zu  können 
meiiite,  vorzunehmen.    \Yir  geben  hier  zunächst  den  Text  der  Urkande. 

Gregorias  episcopos  servos  senronim  Dei  aniversis  sancte  ca- 
tholice  atqne  apostolice  ecclesie  filüs  vel  maxime  tarnen  Cisalpinis 
gentibos  salntem  carissimam  cnm  benedictione  apostolica. 

Quicquid  divinis  testimoniis  roboratar,  hanianis  non  indiget, 
at  roboretttr.  Herebertns  Coloniensis  archiepiscopus  sanctis-ime  vite 
meritis  inter  sanctorum  aL'iuina  in  celesti  numeraii  aula  promeruit. 
Quod  asseverant  et  dum  vixit  in  huc  seculo  facte  per  eum  virtutes  et. 
posteaquam  illuc  traii-latu>  f>;t,  siu'na  >iiliH'cutn.  Vitam  eins  :?tilo 
traditam  vidimus.  in  qua  magnam  eins  sanctitatem  didii  imus.  Annuente 
i^itur  Domino,  auctoritate  apostolica  nobis  divinitus  tradita  jobemas. 
illum  ammodo  inter  saoctos  conDamerari  et  in  confessoram  catalogo 
scribi  atqne  ab  omnibos  at  sanctissimom  in  sno  natalicio  celebrari. 
Coodignam  enim  videtar,  ot,  qaem  Deas  pater  honoravit  in  celis,  a 
nobis  einsdem  senris  honoretar  etiam  in  terris.^ 

*«)  Msc.  B  224  fot.  15. 

'*)  Zuerst  gedruckt  von  Aegidhis  Gelenius  in  seiner  Preciosa  hiero- 

thcca  duodocini  unioidbus  Coloniensis  historiac  exomata,  Köln  1634,  S.  107. 
Dieser  leitet  den  Abdruck  ein  mit  don  Worten  S  106:  (Heribertus)  a 
Greo:orio  VIT.  sanctorum  nuiiioro  ads(  riptus,  sie  enim  in  an  hivo  ss.  Apo'^to- 
lonim  habet  bullanim  oxomplar.  In  \vel<'h''r  Form  aber  das  St  ick  dort 
üborlK'li  it  st'i.  verschweigt  er.  Dann  gedruckt  von  Lacomblet,  l'H.  1,  223 
uach  üeleuii  Farragiues  (im  ätadtarchiv  Köln)  I,  209.  Der  Druck  Lacomblets 
ist  wiederholt  in  dem  Patrologiae  Curaus  completus,  series  latina  148,  Sp.  658; 
hier  mit  dem  Jahr  1074.  Die  Vorlage,  nach  der  in  den  Acta  Sanctorum, 
Wkn,  Bd.  n,  466,  die  Urkunde  abgedruckt  ist,  werden  wir  später  kennen 
lernen.  —  Vgl.  auch  J.  Kldnermamu,  Die  Heiligen  auf  dem  eisbischdfl.  Stuhle 
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Diese  KanonisatioDsbiiUe  fbr  den  beiligen  Heribert  bat  seinen 
^genbftndigen  Angaben  zafolge  der  Kölner  Generalvikar  Jobannes 
Gelenine  in  einem  sebr  alten  Maanskript  der  Bibliotbek  yon  St.  Aposteln 
in  K61n  entdeckt.'^)  Jobannes  war  ja  wAt  dem  15.  Februar  1624 
zugleich  Dechant  dieses  Stiftes.  Eine  Abscbrift  seiner  Vorlage  bat  er 
im  Jahre  1626  dem  damaligen  Abt  yon  Deata,  Paulos  yon  Vrecheo, 
zugesandt,  mit  der  Anfrage,  ob  das  Original  im  Dentzer  Archiv  sei.'®) 

Der  Abt  begibt  sich,  der  Anregung  von  Gelenius  folgend,  eifrig 
auf  die  Suche,  um  die  Urschrift  aushudig  zu  machen,  jedoch  vergebens, 
wie  wir  gleich  noch  aus  seinen  eigenen  Darlegungen  erfahren  werden. 
Die  schriftliche  Überlieferung  seiner  Abtei  ist  dabei  von  ihm  zu  Hat 
gezogen,  er  scheint  den  Liber  Tbioderici  Aeditoi  zu  diesem  Zweck 
gewissenhaft  studiert  zu  haben.  Daraus  wurde  ihm  die  sieber  bezeugte 
Tatsache  bekannt,  dass  die  Erhebung  der  Oeheine  des  h.  Heribert 
1147  stattgefunden  hatte.  Dieser  Umstand  vor  allem  und  das  Fehlen 
einer  Datiemngsangabe  in  der  Überiiefemng  der  Bulle,  das  die  Zu- 
weisung derselben  an  Papst  Gregor  VI.,  YII.  oder  Ylll.  möglich 
erscheinen  lassen  konnte,  flössten  ihm  Bedenken  ein,  die  er  in  ein^ 
begründeten  Bericht  dem  Joiiannes  Gelenins  zugeschickt  hat.  Der 
Generalvikar  liat  Veranlassung  genommen,  uns  diesen  im  Wortlaut  zu 
ülterliefern.  Seiner-rits  Nind  von  ihm  zii>timmende  oder  die  Zweifel 
des  Abtes  abuelirende  liemerkuniien  dazugesetzt,  die  er  am  Rande  der 
Niederschrift  eigenhändig  eingetragen  liat.  Auf  diese  Weise  sind  so- 
zusagen kontradiktorische  Aufzeichnungen  entstanden,  die  schon  als 
ein  Beispiel  von  Urknndenkritik  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
Beachtung  verdienen.   Wir  drucken  sie  nach  dem  Original*')  hier  ab, 

von  Kohl,  8.  T.,  I  S.  67;  dieser  liefert  ebien  Kendrock  nach  Qelenins' 
Hierotheea  und  Lacomblets  UB.  In  den  Drucken  und  Handichrillea  kommen 

die  Lesarten  „tarnen  in  Cisalpinis"  oder  ^tamon  in  eis  .\1pini8  gentibus"  vor, 
die  wohl  als  Verbesserungen  der  Herausgeber  bezw.  Abschreiber  gelten  sollen. 

Gelenii  Farragines  I,  2(>y.  „Iluius  <-anonizationi8  diploma  lepehtur 
in  antiquissiino  manuscriptu  liibliothecae  s.  Apostoluruin.** 

■•)  „Hanc  buUaui",  bemerkt  Joh.  (ielenius  a.  a  0.  weiter,  „communu  avi 
domioo  praelato  Tuitiensi  petens,  an  habeant  originale."  Den  Zeitpunkt  der 
Übeceendang  notierte  der  Qeneralvikar  eigenhändig  auf  der  Backeeite  der 
An&eiehnungen  (foL  810v):  Commnnicata  inter  d.  praelatnm  Tuitiensem  d. 
Pialam  a  Vrechen  et  me  1696.  J.  Oelenins  mpp. 

'*)  Farragmes  I,  210.  Die  Bemerkungen  des  Deutzer  Abtes  sind  in 
Farr.  YIII,  225  noch  einmal  anfgeselchneti  des  Johannes  Oelenius  Qegen- 
bemerkongen  fehlen  hier. 
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indem  wir  den  entsprechenden  AiulassnngeD  der  b&dea  Männer  den 

Namen:  Yrecben  oder  Gelenias  vorsetsen. 

Domini  prieUti  Tnitiensb  jndiciom  de  cuionixatione  8.  Heriberti: 
Yrecben:  SanctiMimi  patris  et  fnndatoris  noetri  Heriberti,  qni 

obiit  1021,  canoniiatio  dnbio  procal  Oregorio  septimo  ascribendt  est, 

qni  anno  1072  pontifex  electns  moritnr  teste  Piatina  **)  1084. 
Gelenias:  Bene  jndicat  (sei.  abbas). 

Vrechen:  Sub  Eogenio  tertio  eins  translatio  facta  est  anno 
pontitii  atns  eins  tercio  anno  Christi  1147,  Fnere  inter  Gregorium 
septiiiiuin  et  En^'ciiiuin  III  Iii  pontificps:  Victor  III.  LTrbanus  II,  Pascha- 
Iis  II,  Gelasius  II,  Calixtus  II,  Honorius  II,  Coelestinns  II.  Lucius  Ii 
atque  inter  canonizationem  et  translationem  tluxerunt  anni  linitrr  72. 

Miror  igitur,  (juod  post  canonizationem  eius  reliquiarum  trans- 
latio tarn  diu  sit  dilata,  praesertim  cum  intra  illud  tempos  fuerit 
celebris  illc  abbas  Tuitiensis  Rapertos,  qni  obiit  1135. 

Gelen  ins:  Non  est  nüram,  qnia  elevare  sanctos  piom  est  et 
in  cnbilibns  snis,  in  qnibns  latentar,  praecipne  tarn  illostris,  qnalis  erat 
S.  Heriberti  (!),  pinm  est  eos  non  tarbare. 

Yrecben:  In  catalogo  abbatam  Toitieosiom  invenio  Gerlacam 
—  de  qoo  fit  mentio  in  translatione  —  daodecimum  fdisse  nostri 
monasterii  abbatem  mnltaqae  sanctorom  martyram  et  sanctamm  virgi- 
nam  corpora  de  Colonia  adducta  hnic  ecclesie  introdaxisse,  sie  enim 
verba  sonant*'),  sed  de  translatione  sancti  fandatoris  nostri  nuUa  fit 
uientiü,  «luod  summopere  rairor'^). 

Gelen  jus:  ütinaiu  habtittur  originale  eius.  «]U0(1  in  libro 
custodis  (lescribitur ;  setl  et  ej:o  judico  ex  eau>?is  libro  isti, 
ubi  vetus  est  scriittiirn.  fidfiii  (lnn<lani  tanKjuara  ori^inali. 

Vrechen:  Erratum  etium  in  tiiiali  clan>ula,  quod  acta  siiit  haec 
anno  obitos  et  tumulationis  centesimo  XXXVI;  moritnr  enim  S.  Ueri- 
bertus  anno  1021,  translatio  eins  fit  anno  1147|  ergo  anno  126,  ona 
igitar  crax  saperfloa. 

Gelenias:  Ita  est,  erat  error  librarii  in  exemplari  ad  S.  Apostolos. 

**)  Dessen  Werk:  De  vita  et  moribas  sammonim  pontificam  war  in 
verschiedenen  KOhier  Ausgaben,  so  von  1589  and  1662,  am  Niederrhein 
rerbrettet 

«)  S.  Lacomblets  Archiv  V,  2!)2   299.   Msc.  fol.  50—53. 

**)  Der  Abt  nimmt  daran  mit  Unrecht  Anstoss;  die  Erwähnung  der 
Translatio  s.  Heriberti  war  ja,  wie  auch  ihm  selbst  bekannt  gewesen  ist,  im 
Liber  Thioderici  an  besonderer  Steile  geschehen ;  s.  Msc.  fol.  54,  gedr.  MGU. 
SS.  XIV,  Ö7U. 
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Yrecheo:  Gregoriiu  VI  caooniure  non  potoit,  qnia  ante  tem- 
pora  8.  Heriberti  Wzit  et  obiit*^). 
Oelenios:  Optime. 

Vreeben:  Gregoriiis  VIII  similiter  non  canonizavit,  qnia  inter 
Eugenium  III,  sub  (iiio  translatio  facta  est,  et  Gregorium  Vlll  tiuxere 
anni  circiter  juxta  Platinam  34. 

Gelen  ins:  Ojjtime. 

Vre  (.'Ii  eil  :  Ori'jinale  laiioni/.ationis  omnihus  votis  videre  optarem  ; 
in  nostro  arcliivo  non  invenitur.  Crcdiderim  potius  bullam  canoniza- 
tionis  eius  tamqaam  archiepiscopi  non  ad  Tuitiense  monasterinm,  sed 
ad  metropolitannm  capitulum  directum  fuisse. 

Gele  Dias:  In  ecclesia  metropolitana  non  est;  qneram  apnt 
Serenissimom. 

Der  AofoeicbnaDg  dieser  Zwiespracbe  swischen  dem  Abt  mid 
dem  Generalvikar  an  der  betreffenden  Stelle  des  ersten  Bandes  der 
Farragines  geben  voranf  der  Text  der  Bnlle  Gregors  ond  die  Ab- 
schriften der  Eintragungen  im  Liber  Thioderid  Aeditoi  aber  die  Reli- 
quien des  heiligen  Heribert  nnd  deren  Translation  1147.  Johannes 
Gelenins  hat  dazu  am  Rand  bemerkt :  Haee  habet  cai>itiihim  SS.  Apo- 
stolonim  ex  libru  ciHtodiae  Tnitiensi.  in  »luo  modo  est  error  in  nnnit'io 
denario  descripta.  iit  collatio  docet.  Also  ihis  Ai)OstHlnstift  bt'sa>.s  <'ine 
voll?>tandiL;e  oder  tt'ilwtMx*  Alischrift  des  I.ibor  Thiodt'riii.  Die  Notiz 
bezüL'lieli  des  Ver^ell('ll■^  darin  betrifft  die  Aii'^abo.  da^s  vom  Todesjahr 
Heriberts  (102 Ij  bis  zum  Jahr  der  Translation  (1147)  13<)  Jahre 
verflossen  sein  sollen ;  es  waren,  wie  der  Abt  Vrechen  ebenfalls  hervor- 
bebt, nur  12G,  welche  Zahl  auch  im  Original  steht. 

Ist  diese  Abschrift  des  Liber  Thioderid,  welche  das  Kapitel  von 
St.  Aposteln  bewahrte,  nnn  etwa  identisch  mit  dem  antiqnissimnm 
manoscriptom  bibliothecae  SS.  Apostolomm,  ans  dem  Johannes  Gelenins 
die  Gregorsbnlle  geschöpft  hat?  Nach  der  Art  ond  Weise,  in  der 
der  Dentzer  Abt  gegen  das  Versehen  des  Abschreibers  des  Liber  Thio- 
derid polemisiert,  möchte  man  es  fast  Tenunten.  Auf  jeden  Fall  ist 
damals  Veranlassung  genommen  worden,  die  Kanonisationsbnlle  fDr 
Heribert  nachträglich  in  Abschritt  in  das  Oriu'inal  dt»  Liber  Tbioderici 
einzufügen  ^^).    Angeschlossen   sind   ihr   die  kritischen  Bemerkungen 

**)  Der  Abt  spielt  offenbar  anf  Gregor  V.  (996—999)  an;  Gregor  VI. 
regierte  1045—1046,  könnte  also  der  Zeit  nach  flir  die  Kanodsation  schon 
in  Betraeht  kommen. 

**)  Sie  steht  auf  fol  65  der  Sigmaringer  Handschrift 
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Yrecbens  vom  Anfang  bis  za  dem  Abschnitt:  nulla  tit  mentio,  quod 
sQmmopere  miror.  Wenn  man  nun  aber  gleich  nach  diesen  Worten  den 
Schmenensraf  des  Johannes  Geleoios  hört:  Utinam  haboretnr  origi- 
nale etc.,  so  moss  man  an  dieser  Anffassnng  freilich  wieder  irre  wer- 
den. Danach  kann  der  liber  cnstodis  (das  Original  oder  die  Abschrift 
des  liber  Thioderici  Aeditni)  mit  dem  liber  iste^nbi  yetos  est  scrip- 
tnra,  nicht  identisch  sein.  Und  doch  ist  der  folgende  Einwand 
Vrechens:  Erratom  etiam  etc.  aofe  neue  nur  gegen  die  Abschrift  des 
Werkes  des  Deutzer  Küsters  gerichtet.  Deren  Unzuverkissigkeit  gibt 
Gelenius  auch  sofort  zu.  Weshalb  hüllt  er  sich  aber  über  die  nähere 
li('>chaft*enlirit  des  antiquissimum  manuscriptum,  das  ilim  die  Abschiift 
der  Gregorsbulle  geliefert  hat ,  in  so  tiefes  Schweigen  ?  Was  be- 
rechtigt ihn  zu  erklären:  libro  isti,  ubi  vetus  est  scriptura  (der  Bulle 
Gregors),  fidem  dandam  tamquam  orisiiiali?  „Ex  causis'',  sagt  er, 
habe  er  sich  sein  Urteil  gebildet;  ja,  welche  waren  denn  seine  GrOnde? 
Warum  bringt  er  sie  nicht  vor,  um  die  Zweifel  Ober  die  Aathenticitftt 
der  Balle  beim  Deutzer  Abt  mit  einem  Schlage  zu  verscheachen?  Was 
soll,  moss  man  sich  da  doch  ohne  weiteres  fragen,  diese  Geheimnis- 
krämerei bei  einem  derartigen  Dokument.  Man  kommt  natflrlich  zu- 
nächst anf  den  Gedanken,  die  ftltere  Abschrift  in  einem  Kopiar  von 
Aposteln  zu  suchen.  Die  beiden  ältesten  Kopiare  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrli.  tiugen  schon  zu  des  Gelenius  Zeiten  die  kurze  Bezeichnung 
Liber  rubeus  und  albus Sie  enllialten  die  GrogorsbuUe  nicht. 
Und  ebensowenig  hat  sich  eine  ältere  Niederschrift  in  den  zahlreichen 
anderen  Handschriften,  die  aus  dem  Archiv  von  ät.  Aposteln  uns  aber- 
liefert sind'**),  ermitteln  lassen. 

Der  Wunsch  des  Abtes  von  Deutz,  das  Original  der  Balle  ein- 
sehen zu  können,  ist  ihm  also  nicht  erfallt  worden.  Denn  seine 
Yermutang,  dass  das  Stflck  möglicherweise  im  Archiv  des  Domstiflea 
zu  suchen  sei,  da  es  sich  in  der  Eanonisationa- Bulle  nm  einen  Erz- 

bischof  handle,  hat  sich  ebenfalls  als  nicht  begi-ündet  herausgestellt. 
Das  hat  ihm  ja  auch  bereits  Johannes  Gelenius  mitteilen  müssen,  und 


Sic  werden  iu  den  älteren  Kapitelsprutokollen  verschiedentlicli 
unter  diesen  Titeln  angezogen.  Der  liber  rubeus  betindet  sich  im  liistorischea 
Archiv  in  Köln,  der  liber  albus  im  St.-A.  Düsseldorf. 

»)  Vgl.  Mitt  a.  d.  Stadt-Archiv  KOhi  24,  8.  14  if.,  an  welcher  SteUe 
die  Handschriften  dieses  Institutes  beschrieben  sind.  Die  Urkunden  des 
P£urraichivs,  auch  die  daselbst  in  Abschrift  erhaltenen,  verzeichnet  Schäfer 
in  den  Niedenhein.  Annalen  71,  ISO  If. 
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wir  können  die  Zuverltasigkeit  dieser  Angaben  durchaus  bestätigen. 
Ebenso  ist  es  cweifellos,  dass  die  Erkondigongen  des  Generalvikars 
nach  der  Gregorsbnlle  bei  Serenissimos,  dem  Erzbischot  Ferdinand 
▼OD  Köln,  die  er  in  Anssicht  gestellt,  deren  Resultat  er  jedoch  nicht 

mehr  verzeichnet  hat,  ohne  Erfolg;  peblieben  sind.  Weder  in  dpn 
Kopialbüchern  noch  in  den  älteren  Repertorieii  des  erzstiflist  lu  ii  und 
domkapitnlarischen  Archivs  la>st  sich  eine  Spur  der  Urkunde  entdecken. 

Die  L'berlieferung  der  Kanonisationsbulk  für  den  lieilitren  Heribert 
nibt  demnach  einstweilen  ausschliesslich  auf  der  ^'iederschrift,  welche 
1626  Johannes  Gelenios  an  das  Tageslicht  gezogen  hat. 

Ohne  diese  Umstände  zu  kennen,  liat  bereits  im  Jahre  1865 
Jsffö  die  Urkunde  fftr  noecht  erklärt:  propter  perscriptionem  alienam, 
nie  er  gana  kurz  bemerkt*^.  Wenn  der  Herausgeber  des  Register- 
baches  Gregor  YII.  dem  SchriftstQck  eine  so  summarische  Abfertigung 
zo  teU  werden  lässt,  dass  er  es  wegen  der  ungewöhnlichen  Ausdrucks- 
weise —  in  diesem  allgemeinen  Sinne  haben  wir  wohl  die  Worte 
vPerscriptio  aliena^*  zu  verstehen  —  nicht  als  ein  echtes  Erzeugnis  der 
Kanzlei  Gregors  VII  anerkennen  will,  ohne  es  für  nötiu  zu  halten,  sein 
Urteil  näher  zu  betrründen,  so  müs^en  die  Abweichungen  von  deren 
Gebrauchen  handjjreifiiclie  ^ein.  Sie  treten  uns  denn  auch  üchOD  iu 
der  Adresse  und  der  Gtuss-  und  Se-ienstormel  enttie^'en. 

Der  Ausdruck  ,,sancta  catholica  et  ai»o>tolica  ecclesia*'  wird  zwar 
in  Schriftsätzen  ans  der  Zeit  Gregors  VII  gebraucht,  aber  regelmässig 
erscheint  hier  noch  der  Zusatz  „Romana^^  und  sancta  Romana  ecclesia 
ist  der  Titel,  den  Gregor  selbst  ständig  für  die  Kirche  gewählt  hat'*). 
Es  könnte  dahin  gestellt  bleiben,  ob  wir  in  den  „Cisalpinis  gentibus*^ 
vielleicht  ein  Versehen  eines  Abschreibers  vor  uns  hätten ;  jedoch  bedient 
sich  Gregor  zur  Bezeichnung  der  Länder  jenseits  der  Al])en  ziemlich  regel- 
mässig der  Wendungen  Teutonica  terra,  Teutonicae  partes,  Tentonicnm 
regnum.  Dass  die  Dulle  lediglich  an  die  Völker  Italiens  cerichlet 
gewesen  sein  sollte,  diese  Annahme  muss  unter  allen  rinstandt  n  aus- 
schcitleu.  An  kriiici  anderen  Stelle  bekundet  übriirens  Gregor  VII 
auch  ein  solches  Wohlwollen  für  die  deutschen  Volkeiscliaften.  dass 
er  ihnen  seinen  salutem  carissimam  zugesandt  hätte.    Die  Gruss- 

'*!  Bibiiotheca  rer.  Genn.  (Mon.  üregoriaua)  11,  520  n.  1.  S.  auch 
Jaff^-Loewcnfeld,  Reg.  pont.  4915. 

Jaff^yMon.  Qregoriana  S.  9.  Commentarins  electionis  Gregorii  VII  papae. 
3M  a.  a.  0.  passim. 
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formein  in  den  bullen  der  Päpste  sind  vom  Mittelalter  bis  in  die 
Neazeit  hinein  beständig  in  so  gleicbmässiger  Form  gehandhabt  worden, 
dass  unsere  Urkunde  mit  dem  Zasatz  cariBsimam  geradezu  ein  Unicnm 
darstellen  wOrde,  wenn  sie  echt  wäre.  Gregor  YII.  beschränkt  sich 
durchaus  darauf,  den  Ol&ubigen:  salutem  et  apostolicam  benedictionem 
zu  entbieten.  Stilistisch  sehr  bedenklich  erscheint  ferner  die  Arenga: 
Qnicqnid  divinis  testimoniis  roboratur,  humanis  non  indiget,  ut 
roboretur'*). 

In  der  Aiisübuiiti;  sacliliclipr  Kritik  an  der  Kanonisationsbnlle 
ist  uns  der  Deutzer  Abt  Paulus,  wie  wir  lasen,  vorangefiaufien.  Indem 
seinen  Darlegungen  zufolge  nur  Papst  Gregor  VII.  als  deren  Aus- 
steller angesehen  werden  könne,  nimmt  er  daran  An^fo^s.  dass  auf 
diese  Weise  zwischen  Heiligsprechung  (ca.  1075)  und  Translation  (1147) 
des  heiligen  Heribert  ein  Zeitraum  von  72  Jahren  fallen  wflrde.  Der 
Einwand,  den  damit  Abt  Paulus  gegen  die  Kanonisation  Heriberts  durch 
Gregor  VII.  erhebt,  ist  durchaus  berechtigt.  Bei  den  Beispielen 
von  Heiligsprechungen  aus  älterer  Zeit  tritt  uns  regelmässig  die  enge 
Beziehung  zwischen  der  feierlichen  Kanonisation  durch  den  Papst  und 
der  Translation  entgegen,  in  fast  allen  Fallen,  in  denen  uns  Aber  die 
einzelnen  Phasen  des  Prozesses  sidiere  Naclirichten  iibcrlit  fei  t  sind. 
erwei>t  sich  stets  die  letztere  als  eine  meist  unmittelbare  Folge- 
erscheinung der  erstert'ii '  M. 

Wie  sucht  aber  Jobannes  Gelenius  diesen  £inwänden  des  Abtes 
des  Heribertsklosters  zu  begegnen?  Heilige  zu  erheben,  so  fahrt 
er  aus,  sei  ein  gottgefälliges  Werk.  Aus  frommer  Scheu  dttrfe  man 
jedoch,  besonders  wenn  es  sich  um  henrorragende  Persönlichkeiten, 
wie  der  heilige  Heribert  eine  gewesen  sei,  handle,  sie  nicht  in  der 
friedlichen  Ruhe  ihrer  ursprOnglichen  Grabstätte  stören.  Dann  ist  doch 
aber  die  Translation  Oberhaupt  vom  Übel.  Der  Rechtfertignngseifer 
hat  bei  dieser  Gelegenheit  den  Generalvikar,  wie  sich  deutlich  ergibt, 
in  unU)sl»are  logische  Widersprüche  verwickelt. 


Hierauf  hat  niirh  der  Ileransgcher  .der  Germania  pontiticia,  Herr 
Professor  I>r.  Urackmann  in  Marburg,  freuiidlii:hst  aufmerksam  gciiiacbt. 

Die  Dulle,  dur»  h  welche  Papst  Innoeenz  II.  den  liisrhof  (todehard 
vüu  liiidesheim  beilig  spricht,  i^t  datiert  vom  29.  Oktober  1131  (Janicke,  UB. 
des  Hochstifts  Hüdesheim  I,  199),  die  Thuislatio  Godehardi  fand  1188  statt 
(MGH.  SS.  Xn,  639  ff.).  In  gleichem  Abstand  sfaid  uns  die  entsprechenden 
Daten  bei  der  Kanonisation  Bemwards  to»  Hüdesheim  Qberliefert  —  die 
Heiligsprechung  1193«  die  Erhebung  der  Gebeine  1194;  s.  oben. 
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Wir  vermissen  aber  ferner  in  der  Kanonisationsbnlle  die  Er- 
wfthnong  eines  Herganges  des  Hdiigsprechungsprozesses,  der  uns  in 
anderen  derartigen  Urkanden  des  11.  und  12.  Jhs.  ganz  regelmässig 
begegnet.  In  dieser  Zeit  wurde  die  Kanoni^ation  gewuhiilich  auf  t  innu 
Goneralkonzil  vollzogen  ;  zum  mindosten  abor  beteiligte  der  Papst  bei 
der  VerkOndiKung  eines  Heiligen  Vertreter  des  Kardinalkollegiums  und 
hdlipre  ki'cliliclie  Würdenträger,  zumeist  solche,  die  au  diesem  Akt 
in  irgend  einer  Weise  interessiert  waren.  Erst  Papst  Alexander  III. 
(115!) — 1181)  erklärte  in  der  letzten  Periode  seines  I'ontitikates  die 
Heiligsprechung  for  ein  p&pstlicbes  Besenratrecbt.  Jedocb  selbst  er 
bediente  sieb  noch  des  Beirats  der  Kardin&Ie**).  Da  nimmt  sich  die 
Eanonisation  Heriberts,  die  Gregor  (YII)  allein  aactoritate  apostolica 
nobis  divinitns  tradita  ausgesprochen  haben  soll,  eigentfimlicb  aus.  Man 
darf  die  hier  hervortretende  Form  der  Bekräftigung,  die  nachweislich 
erst  vom  Ende  des  12.  Jhs.  ab  allnAhlich  Brauch  wird,  doch  nicht 
damit  rechtfertigen,  dass  es  gerade  Gregor  VII.  gewesen  ist,  der  die 
Machtvollkommenheit  des  Papsttums  ins  Ungemessene  zu  steigern  ver- 
sucht hat.  Mit  der  Kreieruug  von  Heiligen  scheint  er  sich  überhaujit 
nicht  weiter  l>efas>t  zu  liabt  ii ;  auf  jeden  Fall  hat  sich  eine  andere 
Kauonisationsbullt'  aus  (iregor  VII.  Regierungszeit  nicht  erhalten''*). 

Die  Stellung,  welche  di^r  Papst  zum  Heiligenkult  und  sur 
Reliquien verehrang  eingenommen  hat,  lernen  wir  nur  aus  einem 
Schreiben  kennen,  das  er  1080  an  den  Ersbischof  von  Salemo  ge- 
richtet hat^.  Darin  beglQckwflnscht  er  diesen  zur  Auffindung  der 
Gebeine  des  Apostels  Matthftus  und  fordert  ihn  auf,  den  Herzog  Robert 
Guiscard  von  SicUien  und  dessen  Gemahlin  zu  ermahnen,  dass  sie  dem 
ausgezeichneten  Farsprecher  (dem  heiligen  Matth&us),  der  eich  ihnen 
zu  offenbaren  herbeigehissen  habe,  Ehrerbietung  und  Ehre  in  ange- 

Hinschios,  Eirchenrecht  lY,  84S,  Brackmann,  NA.  32,  IfiO  f.,  be- 
sonders 160  not.  2. 

Bei  JafFe-LöwenfcId.  Reg.  pont.,  findet  sich  wenigst' ns  keine  er- 
wähnt. Da  die  Erhebung  der  Gebeine  der  Heiligen  Ungaros,  des  Hi.schofs 
GerarduH!  und  des  Königs  Stephan,  um  10S3  gefeiert  sein  soll,  hat  der 
Ileraus^elxT  der  Lebensheschreibuujicn  diTsrlben  (S.  .\cta  SS.  Sept.  1,  nho  ff."\ 
daraus  den  Schliiss  j/czoiren,  dass  diese  von  (Jrepor  VII.  kanonisiert  seien. 
Ebenso  wird  auch  vermutet,  dass  Grepor  VII.  Paschasius  liadbertus  heilig 
gesprochen  habe.  S.  Benedictas  XIY,  De  serromm  Dei  beatificatione  et 
beatomm  canonizatione  Ub.  I  cap.  8  n.  11,  Ausgabe  der  Opera  Omnia,  Ve- 
netiis  1788. 

J9S4,  Bibl.  ler.  Germ.  (Mon.  Greg.)  II,  437  f. 
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meesener  Weise  bezengten^').  Dieae  Vorschrift  trifft  vollkommen  mit 
aoalogen  WeadongeD  Obereio,  welche  uns  in  KanoniaatioDsbuUeD  des  11. 
nnd  12.  Jbs.  flberUefert  werden.  DMin  wird  s.  B.  angeordnet,  dass 
der  Heiliggesprocbene  «isanctos  babeatar  et  sanctns  ooletor'*").  Papst 
Goelestin  III.  schreibt  1193  fftr  den  beiligen  Bemward  Ton  Hildesheim 
das  „oificiam  debite  venerationis"  vor"),  wahreod  Iqnooens  IL  1181 
den  Hildesbeimem  fnr  den  heiligen  Godehard  dnfiMh  die  „solempnitatem** 
bewilligt  batte*^,  m  dei'  sie  sich  jährlich  za  dessen  Ehren  zosammen- 
finden  sollten. 

In  der  GrecorsbuHc  wird  jedocli  eine  liuherc  Note  angesdilatren, 
Sie  will,  dass  der  heilige  Heribert  „ab  omnibus  ut  sanctissimum 
in  suo  natalicio  celebrari".  Die  Stelle  lässt  die  Mö^'lichkeit 
verschiedener  Auslegung  zu.  Entsprechend  den  AasdrOcken  in  den 
soeben  angefahrten  Kanonisationsbollen  des  11.  nnd  12.  Jahrbonderts 
möchte  man  den  Worten  den  Sinn  geben:  „dass  (Heribert)  von  allen 
als  herrorragender  Heiliger  an  seinem  Ehrentag  gefeiert  werde*.  Dabei 
kommt  jedoch  die  Vergleicbspartikel  „nt*  nicht  in  ihrem  Rechte;  wenn 
im  Text  wenigstens  nt  sanctissimns  st&nde  nnd  das  „ni"  somit  das 
folgende  Wort  ans  der  Konstruktion  des  Akkusativ  mit  dem  InfinitiT 
mit  Nachdruck  heraus  heben  sollte.  Aber  ancb  der  Superlativ  ist  in 
diesem  Ziisammenliani,'  —  in  der  Anrede  würde  man  ihn  natür- 
lich ohne  Anstüss  hinnehmen  —  für  das  11.  ,JahrliunJ«  rt  nnuewohnlich. 
„Celebrare'*  bedt'utet  srlion  wahrtMul  (!»■<  L'anzen  Mitt<'hilter.s  im  Altar- 
dien<;t  ziemlieh  reL^dniassig :  ^in  oder  dureli  die  Messe  feiern",  wenn 
es  auch  bisweilen  auf  Prozessionen  angewandt  wird. 

Ob  der  fragliche  Passus  anch  die  Auslegung  erhalten  kann :  „daBS 
(der  Heilige)  von  allen  wie  das  AUerheiligste  (sanctissimom  sei.  sacra- 
mentnm)  an  seinem  Ehrentage  gefeiert  werde"  welche  der  Wortlaut 
nahe  zo  legen  scheint,  darttber  muss  ich  Theologen  die  Entscheidung 
anheim  geben. 

Jaff^  a.  a.  0. :  ...  qnatinus  tani  iasigni  patrono,  qui  86  ^  de» 
monstnre  digoatus  est,  rcTerentiam  et  honorem  decenter  exhibentcs, 
ipsios  gratiam  et  anzilinm  sibi  snisqne  promereri  nisibns  sammae  devotionis 
eontendant. 

So  in  der  Bulle  vom  2.  Mai  1050,  durch  welche  Papst  Leo  IX 
Gerhard  von  Toul  kanonisiert.  MGH.  SS.  IV,  606,  Jaffe-Loewenfeld,  Bog. 
pont.  4211). 

3*  Jani.  ke,  UB.  des  Hochstifts  Hildesheim  I,  492. 
Ebenda  199. 
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Den  Beschlflssen  des  Tridentiniselien  Konsils  infolge  sollen  die 
Gebeine  der  Heiligen  ^renentio  et  hooor*  geniessen*^).  Es  habe  sich 
swar,  so  findet  man  in  der  Lehre  Tom  Hessopfer  aosgefilbrt**)^  in  der 
Kirche  der  Braach  ^geborgert,  za  Ehren  nnd  zum  Andenken  der 

Heiligen  bisweilen  Messen  za  lesen,  indessen  das  eigentliche  Opfer 
dürfe  nur  Gott  dargebracht  werden.  Tatsächlich  ist  freilich  auch  der 
Gedenktag  des  heiligen  Heribert  in  seiner  Stiftung  in  Deutz  bereits 
im  15.  Jhd.,  wie  wir  dem  Liber  Ordinarius  des  Apostelnstiftes  in  Kuln 
ans  dieser  Zeit  entnehmen^'),  mit  einer  Messe  gefeiert  worden.  Die 
Kanoniker  von  Aposteln  rühmten  ja  Heribert  als  ihren  Patron  and 
zogen  daher  an  dessen  Jahresgedftchtnis  in  feierlicher  Prozession  in 
die  Abteildrche  von  Deutz,  nm  hier  an  der  Messe  fflr  den  Heiligen 
teilsonehmeo.  Bemerkenswertenreise  kennt  jedoch  der  Liber  Ordi- 
narius des  genannten  Kölner  Stiftes  ans  dem  14.  Jhrd.^)  diesen  Brauch 
noch  nicht. 

Eine  am  19.  April  1627  in  Köln  abgehaltene  Diflsesansjrnode, 

bei  welcher  der  Generalvikar  Johannes  Gelenius  den  Mitvorsitz  hatte, 
befasste  sich  auch  eingehend  mit  dem  Heiligen-  und  Reliquienkulf*^). 
Den  Anstois  dazu  haben  otfenbar  die  Dekretalen  Papst  Urbans  VIII. 
vom  13.  März  und  2.  Oktober  1625*''),  die  die  Heiligenverehrung 
zum  Gegenstand  haben,  geliefert.  Sie  geben  Vorschriften  über  die 
rituelle  Behandlung  der  Heiligen  im  Kircbendienst.  Der  Titel  VII  der 
Kölner  Synode  ordnet  an,  dass  an  den  Festtagen  der  Heiligen  deren 
ReliqnieD,  wenn  sie  erhoben,  in  besondere  Behälter  gefasst  nnd  ent- 
sprechend verschlossen  seien,  anf  den  Altftren  oder  an  anderen  gedgneten 
Orten  ansgestellt  werden  sollen,  am  den  Sinn  des  Volkes  sor  Ver- 
^mng  der  Heiligen  za  wecken^^.   Wenn  dieser  Beschlnss  nicht  gera- 

Conc.  Tridentinnm  sess.  25:  De  invocatione,  veneratione  et  reliqnüs 
sanctomm. 

*»)  Sess.  22,  cap.  3. 

*')  Stadtarchiv  Köln.  Tiihcr  Ordinarius  SS.  Apostolorum  II  fol.  73: 
Post  sextam  et  uiissam  forialem  itnr  in  albis,  id  est  suppelliciis,  cum  pioces- 
sione  Tuicium,  ubi  dicitur  mis.sa  de  sancto  Heriberte. 

**)  Ebenda  Liber  Ordinarius  I,  fol.  87  und  93. 

Hartshdim,  Condlia  Germaniae  (Coloniae  1771)  IX  411  ff. 

^  8.  Benedictas  XIV,  De  serremm  Dei  beatificatione  II,  cap.  11  n.  2; 
T|^.  aneh  Hinsehins,  Eireheniecht  IV,  246. 

")  ^irtsheim  a.  a.  0.:  ...  in  festis  sanctomm,  qpumm  reUqniae 
elevatae,  omatae  et  decenter  inclnsae  snnt,  easdem  in  altaiibns  ant  alüs 
conTenientibas  locis  exponi  numdamns. 
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dezu  der  Redaktion  des  Johannes  Gelenios  verdankt  wird,  so  ist  or 
zum  mindesten  unter  seiner  Mitwirkung  zu  stände  gekommen.  Auf 
jeden  Fall  sehen  wir,  dass  iho  in  dieser  Zeit  der  Keliqnienkult  aoch 
amtlich  beschäftigt  hat 

Und  man  mag  den  Satz  der  GregorsbnUe  auslegen  wie  man  will, 
die  darin  gebraachten  Wendangen  flberscbreiten  das  bescheidene  Mass 
von  Verehrong,  das  in  echten  päpstlichen  Ballen  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jhs.  Heiligen  zugebilligt  wird.  Somit  Allt  aoch  nach  dieser 
Richtung  hin  die  Kanon isationsbulle  für  den  heiligen  Heribert  aus 
dem  zeitlichen  Ualiuitii  lieraus,  in  den  man  sie  gefasst  hat.  üass  deren 
Kanzli'iformfn  nicht  mit  denen  echter  Diplome  Gregors  VII.  in  Einklang 
stehen,  haben  wir  schon  t  inurhend  erörtert.  Und  es  ist  nahezn  über- 
haupt ausgeschlossen,  dass  i'apst  (iregor  VII  (1073 — 1075)  Heribert 
heilig  gesproclien  haben  kann,  weil  die  Translation  eines  Heiligen 
dessen  Kanonisation  im  11.  and  12.  Jh.  meist  auf  dem  Fusse  zu  folgen 
pflegte  ^^};  die  Erhebung  der  Gebeine  des  heiligen  Heribert  aber  hat 
erst  im  Jahre  1147  stattgefunden.  Ein  anderer  Gregor  darf  ebenfalls 
mit  Rücksicht  anf  dieses  Datnm  nicht  ab  Aassteller  der  Balle  ange- 
nommen werden.  Folglich  mnss  das  Stack,  das  im  Jahre  1626  zum 
ersten  Mal  in  anserer  Überliefernng  anftaacht,  anecht  sein. 

Wir  haben  aber  ein  begründetes  Recht  dazu,  denjenigen  der 
Fälschung  der  Hulk'  zu  /»  iht-n.  der  für  iinc  Kt  hihcit  mit  dem  Gewicht 
seiner  hoiien  geistlichen  W  iuili-  l  intretretcn  ist  und  diese  dazu  ange- 
wendet hat.  um  das  Dokument  in  eine  alte  Deutzer  Handschrift  ein- 
zuschmuggeln. Im  .lahr  162t),  oder  bald  nach  diesem  Termin,  ist  die 
Gregorsbulle,  wie  es  scheint,  von  einem  Deutzer  Schreiber,  dessen 
Hand  in  dicsei-  Zeit  auch  in  dem  uns  erhaltenen  Nekrolog  Einträge 
gemacht  hat^^),  in  den  Liber  Thioderici  Aeditui  eingezeichnet.  Wenn 
dabei  anch  nicht  der  Versach  gemacht  ist,  die  SchriftzOge  des  Deatzer 
Kösters  aas  dem  12.  Jhrh.  direkt  nachzaahmen,  so  trägt  die  Schr^b- 
weise  doch  einen  altertomlichen  Charakter  znr  Schaa^*^).  Die  Vorlage 
fOr  diese  Niederschrift  hat  ganz  zweifellos  Johannes  Gelenius  geliefert; 

'"^  S  hii'rzu  ;iin  Ii  dii'  Auslührangcn  des  Job.  tStiltinp  S.  .T.  bei  Re- 
sprechunu  d«'r  Kanoiiisatiini  ih-r  ungaris»  heu  Hoiligeu,  des  Bischofs  Gerardus 
und  des  KOniitrs  Stephan,  Acta  SS.  Sept.  I,  ööö  Ii". 

**)  St.-A.  Düsseldorf:  Msc.  A.  284,  Vermerk  z.  B.  zum  25.  Juni  1625. 

**)  Da  die  kritischen  Bemerkungen  des  Abtes  Paulus  zum  Teil  dem 
Text  der  BuUe  angeschlossen  sind,  kann  jedoch  der  Verdacht  nicht  auf- 
kommen, dass  man  in  Deutz  die  Niederschrift  ins  18.  Jh.  habe  hinauf- 
rficken  wollen. 
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der  WoiHant  der  Bulle  tn  dieser  Stdle  efiimiit  mit  dem  in  den  Farra- 

gines  I  209  gegebenen  bis  ins  kleinste  überein.  Überdies  besitzen  wir 
für  die^en  Sachverhalt  das  vollgültige  Zeugnis  in  der  oben  mitgeteilten 
Korrespondenz  des  Deutzer  Abtes  mit  dem  Generalvikar.  Denn  der 
Abt  Paulus  von  Vrechen  hat  das  uralte  Manuskrij)!  der  Bibliothek  von 
St.  Aposteln,  das  die  Urkunde  Gregors  enthalten  haben  soll,  ganz 
gewiss  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  geschweige  denn,  dass  es  ihm  zum 
Kopieren  des  Stückes  überantwortet  wftre.  Und  warum  das  nicht, 
obwohl  die  darin  befindliche  £intragnng  der  Gregonbnlle  nach  des 
Johannes  Gdenins  Yersicbemng  Anspruch  auf  gleiche  Wertnng  mit 
dem  Original  erheben  konnte?  Weil  es  offenbar  gar  nicht  existiert 
hat.  Die  AnsflQchte  des  GeneralTikars  sind  m  leer  nnd  Ikdenscheinig, 
als  dass  man  seinen  Angaben  in  diesem  Falle  aberhaapt  Zutrauen  schenken 
könnte.  So  lange  eine  Handschrift  mit  einer  &lteren  Kopie  der  Gregors- 
bulle,  als  wir  sie  zur  Zeit  besitzen,  nicht  zum  Vorschein  gekommen 
ist,  so  lange  dürfen  wir  deren  Entdecker,  nachdem  diese  sich  als  un- 
verkennbare Fälschung  herausgeätellt  hat,  auch  für  ihren  Verfertiger 
halten. 

Dass  Johannes  Gelenius  seine  mit  dem  Deutzer  Abt  «iefülirten 
diplomatischen  Mensargänge  Uber  die  Kanonisationsbulle  in  seiner  Quellen- 
sammlnng  niedergelegt  bat,  ist  zunächst  wohl  zu  dem  Zweck  geschehen, 
um  das  Datum  des  Stackes  fOr  die  Nachwelt  zuf  bestimmen.  Die 
kritischen  Erörterungen  sollten  aber  offenbar  auch  dazu  dienen,  die 
Spuren  des  Ursprungs  der  Urkunde  zu  verwischen  und  fernere  Unter- 
suchungen Ober  deren  Echtheit  flberflflssig  zu  machen.  Nachdem  ein 
so  streitbarer  Widersacher,  wie  der  gelehrte  Abt  Paulus  von  Deutz  es 
war,  seine  kritischen  Zweifel  gegen  die  Zuverlässigkeit  des  Dokumentes 
hatte  fallen  lassen  und  dieses  unter  die  alte  Überliefemng  seines  Klosters 
aufgenommen  hatte,  mochte  der  Generalvikar  wohl  der  Meinung  sein, 
dass  sein   Werk  allen  weiteren  i\.nfechtun.t?en  üi)erhoben  sein  \vuide. 

Die  aru'fn  lUossen,  denen  er  sich  selbst  dem  Deutzer  Abt  e:e«:en- 
über  in  der  Debatte  ausgesetzt  hatte,  sind  ihm  dabei  scheinbar  nicht 
zum  Bewnsstsoin  gekommen.  Als  seine  Autorität  bei  diesem  zunächst 
gar  nicht  verfangen  wollte  und  der  gelehrte  Benediktiner^^)  immer 
aufi  Nene  sein  Verlangen,  das  Original,  d.  h.  in  diesem  Falle  doch 
wohl  auch  die  alte  Niederschrift  kennen  zu  lernen,  betonte,  da  borgte 

•1)  über  ihn  handelt  der  Deatser  Abtskatalog  in  Lacombleti  Archiv 
V.  814-S15. 

WmUL  Z«ltselir.  f.  OeMb.  a.  Kwut  XXVI,  I.  2 
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Oeleniaa  sich  die  seines  Herrn.  Um  dem  Iftstigen  Forscher  den  Mond 
mit  einem  Mal  zn  stopfen,  spielte  er  schliesslich  seinen  höchsten  Tmmpf 
ans:  Qneram  apnt  Serenissimnm.  Damit  hatte  Johannes  Oelenias 
sein  Spiel  gewonnen.  Vor  der  Berofhng  an  Seine  erzbischoflichen  Gnaden 
strich  Abt  Paulos  die  Segel  nnd  Hess  die  BnUe,  wie  wahrscheinlich 
ansdrücklich  von  ihm  gewünscht  wurde,  in  den  Liber  Thioderici  ein- 
8chreil)eii.  der  auch  das  Zeu;:iiis  für  die  1147  erfolgte  Translation  des 
heiligen  Heribert  entliielt.  Wenn  er  dem  Text  seine  Bedenken,  ins- 
besondere den  Satz  :  Miror  i'^itur,  «iiiod  post  canonizationem  eins  reli- 
qiiiarum  translatio  tain  diu  <it  dilata  .  .  l>eizufügen  befahl,  so  erweckt 
das  den  Eindruck,  als  ob  ein  Rest  von  Skrupeln  wegen  der  Echtheit 
des  Heiligsprechangsdoknmentes  dauernd  bei  ihm  zurQckgeblieben  w&re. 

Was  aber  konnte,  wird  man  natfirlich  fragen,  den  Kölner  Oeneral- 
vikar  bewegen,  sich  der  FUschnng  einer  p&pstlichen  Bnlle  schuldig  zu 
zu  machen,  um  fOr  den  Heiligencharakter  Heriberts  einen  urkundlichen 
Beleg  zu  liefern,  da  doch  die  in  Deutz  und  Kbln  seit  Jahrhunderten 
in  Übung  gewesene  kirchliche  Verehrung  des  ehemalioren  Erzbischofs 
und  Abteistifters  über  allen  Zweif»-!  ciliabcn  stand  >  Ohne  einen  be- 
suiuliTi-u  Aiilass  scheint  ein  solches  Vorteilen  eines  holien  kirchliclien 
Beamten  {geradezu  unbefjreiHich.  Er  war  aber  im  dahre  H)2<».  indem 
die  Greporsbulle  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  tatsUchlich  gegeben. 
Das  Dekret  Papst  Urbans  VIII.  vom  13.  März  1625^^)  liefert  uns  den 
SchlOssel  zu  der  Handlungsweise  des  Johannes  Gelenius.  In  dem  Erlass 
von  dem  genannten  Tage  wendet  sich  dieser  Papst  sehr  scharf  gegen 
die  Missbr&uche,  die  sich  aller  Orten  eingeschlichen  hätten,  indem 
Persönlichkeiten  als  Heilige  und  M&rtyrer  verehrt  wurden,  die  vom 
apostolischen  Stuhl  weder  selig  noch  heilig  gesprochen  w&ren.  Für  die 
Folflre  wird  jegliche  Verehrung  dieser  Art  für  Verstorbene  untersagt, 
solange  niciit  die  papstliche  Sanktion  dazu  erfolgt  sei.  Ks  ist  begreif- 
lich, liass  dioes  Dekret  an  vielen  Stellen,  an  denen  dir  Pnih'ii  über 
die  Kaiioiiisation  des  Ortsheiiifien  nicht  nielir  aufzutreiben  luler  über- 
haupt nicht  vorhanden  gewesen  waren,  eine  gelinde  Bestürzung  ver- 
ursachte.   Da  der  päpstliche  Befehl  sofort  durch  den  Druck  veröffent- 

ncnodicti  XIV  Do  sorvorum  Dei  ho.ititicatione  TT  cap.  11  ii.  2: 
I)oininus  noster  sdllicitc  aniuiadvertens  aliusiis,  (|ui  irropsorunt  .  .  in  colendis 
iiuildisdain  cum  sanctitato  aut  martyrii  faiiia  vel  oi)inionc  defunctis ;  qui  etsi 
uei[ue  beatificationis  neque  canouizationis  honore  iusigniti  sint 
ab  apostolica  sede,  eorum  tamea  imagines  in  oratonis  atquo  ecdesüs . . . 
cum  lanreolis  .  .  .  proponnntur. 
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lieht  nnd  bis  in  die  fernsten  Winkel  der  Christenheit  versandt  warde^), 

bat  er  sicher  auch  sehr  schnell  seinen  nach  Köln  gefunden.  Durch 
ihn  winde  Joliannes  Gelenius  auf  einen  Mangel  aufmerksam,  der  der 
Überlietei  uug  über  die  Heilifisprechuns:  Heriberts  anhaftete,  und  so 
entscliloss  er  sich  kurzer  llaud  diesem  auf  dem  einfachsten  Wege  ab- 
zuhelfen. 

Wie  klug  der  Verfertiger  der  Bulle  dabei  den  Gang  der  Dinge 
Toransgeschaut  und  allen  Weitlftufigkeiten,  welche  die  Feststellung  dee 
Charakters  der  Heiligkeit  des  Heribert  von  Deuts  beim  Fehlen  der 
Eanonisationsbulle  an  der  pftpetltchen  Kurie  verursachen  konnte,  durch 
sein  tatiges  Eingreifen  vorgebeugt  hat,  sollte  die  Zukunft  bald  lehren. 
Als  man  im  Laufe  des  18.  Jbs.  in  Rom  In  eine  PrOfhng  der  Titel 
der  Heili^rn,  die  nicht  im  Katalog  verzeichnet  vraren,  eintrat,  ver- 
mochte die  Berufung  auf  den  Liiitrug  der  Kanonisutionslmlle  Gregors 
im  Liber  Thioderici  Aeditui,  der  durch  die  BoUandisten  in  die  Öflfent- 
liclikt  it  gebracht  worden  ist '^),  die  Bedenken  Papst  Benedicts  XIV 
(1740 — 175b)  in  diesem  Tunkt  leicht  zu  zerstreuen^').  Der  Theo- 
doricus  custos  der  BoUandisten^^')  ist  mit  dem  Thiodericus  Aedituus 
identisch,  nur  rührt  die  Niederschrift  der  Gregorsbnlle  in  dem  nach 
ihm  benannten  Liber  nicht  von  ihm  her,  sie  ist  nicht  in  der  lütte 
des  12.  Jhs.  angefertigt,  sondern  man  hat  sie,  wie  wir  schon  hervor- 
gehoben haben,  um  das  Jahr  1626  in  diesen  hinein  gesetzt ^^}. 

Benedietns  XTV  a.  a.  0.:  Quin  etiam  statim  ac  ad  remotissimas 
regiones  eomm  (decretorum)  notitia  pervenit.  Ein  Zeutrids  über  den  Zeit- 
punkt, wann  sie  in  K5ln  pr&aentiert  wurden,  aufzudecken,  ist  mir  noch  nicht 
gelungen. 

»♦)  Acta  SS.  Mar/,  vol.  II,  im. 

Bcnedicti  XIV  De  servorurn  Dci  heatiticatione  lib.  I  cap.  8  uo.  11 
ist  Bezug  genommen  auf  die  von  den  Bollandistcn  veröffentlichte  Vita 
8.  Heriberti  nnd  deren  Wunderbericht;  et  plane,  beisst  es  weiter,  ponitur 
bnlla  canonizatioms  eiusdem  expedita  a  Qregorio  pontifice.  Deest  haec 
in  novo  codice  canonizationis  et  eadem  caret  notis  chrono- 
logieiB:  undc  fit,  ut  Thoodoricus  custos  roonasterii  Tuitiensis, 
(pA  eani  Rollandianis  rcddidit,  editani  existimaverit  a  Grof?orii  VII  etc. 

.Acta  SS  a.  a.  O  wird  der  I'fricht  d»?s  Thio(b'ri<'us  iiImt  die  Trans- 
latio  abgedruckt  und  cIxmiso  nach  der  llaud.schrift  di<'  (Irctrorslitdle.  Deren 
Text  ist  einfacii  anjretuüt:  Thcodoricus  custos  conjecit  tactam  canoui- 
zationem  a  Oregorio  Vil.  Wie  freilich  der  um  1150  schreibende  Deutzer  Küster 
das  Werk  Flatina's,  das  an  der  betreffenden  Stelle  zitiert  wird  (s.  oben 
S.  8),  gekannt  haben  soll,  darftber  schweigen  die  BoUandisten. 

•*)  S.  oben  8.  9. 
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Bass  Johannes  OelenloB  dem  heiligen  Heribert  so  zngeUn  war, 
dass  er  ta  dessen  Ckinsten  vor  einer  ürkondenfUscbang  nicht  zarflck- 
schreckte,  hat  seinen  besonderen  Gmnd.  Die  Persönlichkeit  dieses 
Enbischofs  zog  ihn  deshalb  so  sehr  an,  weil  er  in  ihm  den  OrUnder 
des  Apostelnstiftes,  dessen  Dekan  er  selbst  ja  war,  verehrte.  Von  den 
Kölner  Annalen,  welche  Johannes  Gelenius  za  schreiben  vorhatte,  sind 
allein  die  Jahre  99!)  — 1022,  welche  die  Re^ierungszeit  Heriberts  um- 
fassen, zur  Ausfuhruniz  ^claiitit Hierin  hehauptet  er  zum  .lalire  1021. 
dass  sicii  in  der  Bibliotliek  von  St  Apuj^teln  ein  Compendium  vitae 
sancti  Heriberti  befände,  dessen  Autor  diesem  Heiligen  die  Einrichtung 
des  Kollegiatstiftes  und  den  Bau  des  Chors  des  Kirche  von  St.  Ai)08teln 
zuschreibe  ^'')'  Gelenius  schrankt  dann  das  Verdienst  Heriberts  in 
dieser  Beziehung  einige  Zeilen  später  dahin  ein,  dass  dieser  den  anbe> 
deutenden  Kirchenbau  erweitert  und  den  Grund  zu  den  Stiftsgebftnden 
gelegt  habe^.  Wir  können  uns  hier  auf  eine  Erörterung  dieser  Frage 
nicht  nfther  einlassen;  es  war  uns  nur  darum  zu  tan,  zu  zeigen,  wie 
eingebend  der  Generalvikar  gerade  die  Geschichte  des  Stifters  von 
Deutz  bearbeitet  liat. 

Zur  Förderung:  dieser  Studien  bat  er  sicli  wohl  auch  di»»  Abschrift 
des  Koi)iars  dieser  Abtei  anliM  tii/  'n  lassen,  die  in  deni-^elbm  Band  der 
Farragiues  sich  betindet,  in  welchem  die  erste  Nieilerschrift  der  Gregors- 

**)  Sie  bilden  den  17.  Band  der  Fsrragines  GelenU  im  Hist  Archiv 
in  Köln.  Vgl.  darfiber  auch  Aegidius  Gelenius,  De  admiranda  magnitudine 

Coloniac  295. 

'"i  Da  die  Stelle  (Vatt.  17,  101)  auch  tVir  di<'  M>  thode  der  Quellen- 
kritik des  Ji)li;niiies  HobMiius  liomi-rkonswort  ist.  dnu  kcn  wir  sie  im  Wort- 
laut bier  ab:  .Illius  coinpeniiii  am  t'«r.  (|uis(|uis  is  fnorit.  jiaulo  supra  eidnm 
saiKto  memorati  colloirii  jiriticipia  adscribit.  Sic  t'iiiin  habet:  Ii)so  ftiam 
illud  }?ioriosuin  »  olk'gium  in  (  obinia  ad  lionorein  oiiiiiiuiii  Apostolorum  incepit 
et  choram  illius  ecclcsiae  struxit  ac  fundavit,  «{iiod  Pcregrinos  episcopus 
eins  snccessor  coroplevit*;  et  illic  sub  certo  nnmoro  praebendas  rimnlqoe 
canonicos  ad  serviendnm  Deo  collocamnt.  Et  nos  gratissima  ac  in  omnem 
aetemitatem  dnratura  memoria  praedicamus  ülos  tarnqnam  fnndatores  et 
sanctam  Hcribertum  anno  et  hobdomadario  officio  colimns.  Weder  Lant- 
bert,  der  älteste  Biugraph  Heriberts,  noch  dopson  sjiaterer  l'berarbeiter 
Rupert  von  l>i'iit2  wissen  etwas  von  Verdionsteii,  die  si»  h  Ib  rihort  nach  der 
Hichtuiiif  bin  um  das  Apostelnstit't  «Mworben  haboii  sull  Als  Krbauor  der 
Kirchf  von  S.  Apostchi  liilirt'ii.  soweit  ich  si-he.  /uiMst  Lcvold  von  Northot^'. 
I  ronica  pdiitihcuiii  (Oh)».  >«'ihertz,  QudbMi  der  Westial  GescIi.  11,  H)  und 
die  C  ronica  presulum  Colon,  ecclesie  (Eckertz,  Xiederrhein.  Chroniken,  Ö.  12) 
Heribert  auf. 

Abgedruckt  bei  Aeg.  Gelenius  a.  a.  0. 
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boUe  geg^n  Ist*^).  Da  er  hierin  das  Zeugnis  fflr  die  feierliche 
Hdligsprechnng  Heriberts  nicht  entdecken  konnte,  hat  er  ein  solches 
nach  einer,  wie  es  scheint,  freilich  etwas  m  modernen  Vorlage,  die 
ausserdem  möglicherweise  für  Italien  berechnet  war**),  neu  fabriziert. 
Gregor  VII.  erwählte  er  zum  Kanonisator  des  heiligen  Heribert,  weil 
er  aus  «lern  Deutzer  Kopiar  erfahren  hatte,  dass  Erzbischof  Anno  den 
Heribertsaltar  in  der  Kirche  der  Abtei  geweiht  hatte  ®'^)  und  dieses 
Erzbiscliot's  letzte  Regierungsjahre  sich  noch  in  den  Papat  des  so  be- 
rfthmten  Statthalters  Christi  erstreckten.  Za  spät  erfuhr  er  durch 
Yermittlong  des  Abtes  Paulos  von  Dentz,  dass  die  Erhebung  der  Ge- 
beine des  heiligen  Heribert  erst  im  Jahre  1147  vor  sich  gegangen 
war.  ZnrQckdehen  durfte  er  die  Urkunde  nicht  wieder,  nachdem  er 
sie  einmal  dem  Abt  von  Deutz  präsentiert  und  sich  so  warm  fflr  deren 
Echtheit  ins  Zeug  geworfen  hatte. 

Beseichnend  fttr  die  F&lseherpraxis  ist  selbst  an  diesem  kleinen 
Stock  der  häufig  hervortretende  Zug,  bei  dem  Objekt  die  Farben  mög- 
lichst grell  autzutragen.  Dahin  iiiibscn  wir  den  salutcm  carissimam 
p  '  Imfii.  den  Johannes  Gelenius  don  Adressaten  der  Bulle  durch  Gregor 
zuralen  lässt.  Die  Vorschrift  der  Bulle,  dass  der  heilige  Heribert  „ut 
saDctissimum'^  verehrt  werden  solle,  scheint  diesem  Bestreben  zum 
Teil  ebenfalls  seine  Entstehung  zu  verdanken. 

Deutlich  aber  tritt  zugleich  bei  dieser  Gelegenheit  hervor,  wie 
schwer  es  noch  im  17.  Jahrh.  selbst  so  eifrigen  Quellensammlem,  wie 
es  die  Gelenii  waren,  fiel,  flberall  die  Kennzeichen  des  Zeitgemhssen 
bei  ihren  Fabrikaten  mit  Sicherheit  zu  treffen.  Und  dafflr  mflssen 
wir  Johannes  Gelenius  noch  besonders  dankbar  sein,  dass  er  uns  einen 
kleinen  Einblick  in  seine  Fälscherwerkstatt  gewährt  hat.  Das  anti- 
•luissiijiiiin  manuscriptum  hibliotliceae  SS.  Ai>o>tolorum  wird  freilich 
für  alle  Zeiten  ein  Buch  mit  sieben  Sicjeln  bleiben.  Die  Art  und  Weise, 
wie  der  Generalvikar  seine  kirelili<  he  Stellung  benutzt  hat,  um  das 
Produkt  seiner  ausseramtlichen  Tätigkeit  am  geeigneten  Platze  anzu- 
bringen, damit  es  seinem  Zweck  zu  entsprechen  vermöchte,  verdient 
ebenfalls  Beachtung. 

Die  Gewohnheit  der  Gebrflder  Gelenii,  ihren  Fälschungen  zur 
Einfthrung  dnen  kleinen  Laufzettel  mitzugeben,  konnten  wir  bereits 

Farragines  I  fol.  fi2  -112. 
*')  Sollte  auf  einen  solcben  Fluchtigkeitsfchlcr  der  Ausdruck  „vel 
owjuiiie  turnen  Cisalpinis  gentibus''  zuruckzufUhreu  sein? 
*')  Karragiues  I,  81.    S.  oben  S.  9. 
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bei  den  tod  hds  behandelten  InschriftenfiUschongen  ^)  aufdecken.  Fttr 
die  Schwanrbeindorfer  Weibeinscbrift  hat  dieser  ja  die  Form  eines  be- 
glanbigten  archivaliscben  Fundberichtes  erhalten.    Bei  der  Kanoni- 

satiousbulle  für  den  heilij^en  Heribert  cirahrcn  wir  das  Nutige  durch 
die  Aufzeicbnunj;  des  Zwietrespriichs  dt-  Gcneralvikars  mit  dem  Abt 
Paulus  von  Deutz.  Dieser  bat  in  der  Angelegenlieit  die  doppelte  RoHh 
eines  akademischen  UpponeDten  und  Verbreiters  der  Fälschung  über- 
nehmen mOssen. 


Anhangsweise  sei  hier  auf  eine  zwiefiushe  Überlieferang  aufmerk- 
sam gemacht,  die  sich  Aber  Bleitafelinschriften,  die  den  Tod  Ers- 
bischof  Heriberts  anzeigen,  erhalten  haben.  Der  Dentzer  Tbiodericns 
Aeditnns,  welcher  wahrscheinlich  im  Jahre  1147  der  Erbebung  der 
Gebeine  des  Stifters  der  Abtei  selbst  beigewobnt  bat.  berichtet  uns  in 
seinem  im  Original  erhaltenen  Schriftwerk.  da>s  damals  in  Heriberts 
Grab  zu  dessen  Ilaupten  eine  Bleitafei  gefunden  sei*''),  welche  folgende 
Aufächriii  getragen  habe: 

Anno  ab  incamatione  Domini  nostri  Jhesa  Christi  milleeimo  vige- 
simo  primo  XVII  Kalendas  Aprilis  obiit  Heribertns  sanctae  Coloniensis 
aecclesiae  arcbiepiscopns.  Qoi  de  sno  proprio  somptn  hoc  monaste- 
rinm  fecit. 

Die  lileitafel  scheint  verxiiuUen  oder  zu  Giinidf  «cL'anu'en  zu 
sein.  Es  lietit  kein  Grund  vor  zu  bezweifeln,  dass  sie  als  Oriirinal 
existiert  bat,  das  beim  Tode  Heriberts  an^'efertitrt  wurde,  zumal  dieser 
io  der  Inschrift  noch  nicht  als  Heiliger  aufgeführt  wird.  Das  in  ihr 
verzeichnet  gewesene  Datum  des  TodestaLre>  Heriberts  wird  durcli  ander- 
weite zuverlässige  Überliefemng  als  richtig  bestätigt  Auch  der  Satz 
Ober  die  Erbanaag  des  Klosters  Deutz  entspricht  der  Wirklichkeit*^). 
Die  Form  der  Bleitafel  scheint  den  Köster  Dietrich  nicht  weiter  in- 


S.  diese  Zeitschr.  84,  52  u.  25,  89  u.  90. 
•*)  S.  MGH.  SS.  XIV,  670.  Der  Küster  von  Deutz  bezeichnet  die 
Inschrift:  Titttins  ad  caput  eius  in  sepiddn     ii  ventus  in  plumbea  tabula 
descriptus.    Vgl.  auch  Kraus  Fr.  .\av.,  Di«^  altchristMohen  luschrifteu  der 
Bheinlande  II.  No.  ä30.    Uber  die  Zeit  der  Abfassung  des  Liber  Thioderici 

s.  SS.  XIV,  -m. 

S.  darüber  Knnen,  Gesch.  der  Stadt  Köln  1,  27ü,  Aum.  3. 
Vita  8.  lieriberti.    MGH.  SS.  IV,  746. 
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teressiert  zu  haben ;  wenigstens  maclit  er  darüber  keine  nähere  Angabe. 
Oder  bat  er  diese  deshalb  uDterlassen,  weil  es  zu  seiner  Zeit  Qblicb  war, 
derartige  Inscbriften  nimeist  auf  recbtwinkUgeo  Bleiplatteo  «dsq- 
briogen**)?  Aach  die  Kreazesform  ist  uns  ans  früheren  Jahrhunderten 
bekannt^.  Dagegen  darfte  der  Gebrauch  der  Scheibenform,  der 
nmden  Platte,  doch  erst  jflngeren  Datums  sein. 

Im  Schrein  des  h.  Heribert  soll  sich  indessen  im  17.  Jahrb. 
eine  Bleitafel  der  znletst  erw&hnten  Art  befunden  haben,  die  der 
Beschreibung  nach  den  Anspruch  auf  originale  Fassung'  erhoben  hat. 
Im  Deutzer  Nekrolog.  ila>  im  15.  Jahrh.  angelegt  und  bis  in  das 
is.  Jabrh.  hinein  fortgeführt  wunlc  "'^j.  hat  ganz  am  Schluss  des,  IJandes 
eine  Hand  des  17.  Jahrh.  (k-n  folgenden  Vermerk  eingeschrieben  : 

Ad  arcam  saneti  Heriberti  posita  est  tabula  plumbea  rotunda; 
a.  b.  est  radius  circuli^*),  sive  !)is  snmpta  linea  a.  b.  facit  longitu- 
diuem  totius  circuli,  in  qua  tabula  baec  habentur  incisa: 

In  primo  drculo  exteriori: 

ANKO  mCARN  DM  NBI  IHV  XPI  MXXn  IND£  Y  + 
in  secnndo  circnlo  medio: 

XVII  KL  ÄTTi  c  IIEUIBERT^  "ÄEIEPS  + 
in  tertio  circulo  interiori : 

QI  HOC  MONAS!  iEUX  + 
in  centro  invenitur  haec: 

+ 

Wie  diese  Notiz  besagt,  war  auf  einer  runden  Bleiplatte  von 
34,5  cm  Durchmesser  in  drei  konzentrischen  Kreisen  die  vorstehende 
bsehrift^^  eingraviert,  welche  zwar  als  Sterbetag  Heriberts  auch  den 
16.  Mäiz  flberliefert,  das  Todesjahr  jedoch  in  1022  statt  1021  um- 
Indert.  Da  die  für  dieses  Jahr  zutreffende  Indiktionsziffer  ebenfalls 
beigefügt  ist,  kann  dabei  nicht  an  ein  Ver>ehen  des  Schreibers  der 
.Viifzeichnung  im  Deutzer  Nekroloir  u'ciIik  lit  wenlfn.  Anstatt  ab  „incar- 
oatiooe'^  ist  „incarnatiouiä"  gesetzt,  ferner  fehlen  vor  archiepiscopus  die 


*")  Au-^  alterer  Zeit  haben  sirh  tVcilirli,  wie  das  bei  der  Vor'jiin^'lit  li- 
keit  des  Materials  begreitiich  ist,  kfim«  eiiialten;  v«;!.  Kraus.  Dii'  altcliristl. 
Inschr.  II,  Indices  unter  ülcitafoln.  In  der  viereckigen  HKitafel  der  Bonner 
Mftasterkirche  erkennt  auch  Kraus  (11,  511)  kein  Original. 

*^  Kraus,  a.  a.  0.,  II,  308. 

**)  StA.  DftBseldorf,  Msc.  A  284. 

^  Das  Maas  17,26  cm  ist  als  Strich  beigefügt. 

^  Die  Niederschrift  im  Nekrolog  soll  oifenbar  als  Nachseichnung  gelten. 
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Worte  sanctae  Coloniensis  aeccle^siae  und  hinter  qui  der  Ausdruck  de 
suo  proprio  sumptu.  An  eine  Identifizierung  der  1147  im  Grabmal 
ermittelten  Bleitafel  mit  der  Scheibe  ans  gleichen  Material,  die  am 
Ende  des  17.  Jahrb.  in  den  Heribertsschrein  eingelegt  war,  kann  also 
nicht  gedacht  werden. 

Man  wird  die  letztere  daher  als  eine  nngenaoe  Replik  der  ersteren 
ansehen  mflssen.  Die  arsprflnglicbe  Bleitafel  warde  doch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  1147  oder  wenig  später,  nachdem  der  Heriberts- 
sebr^n  fertig  gestellt  war'*),  den  darin  geborgenen  Reliquien  des 
Heiligen  zugesellt,  deren  Echtheit  sie  ja  direkt  bescheinigte.  Im  Laufe 
der  Jahrhunderte  miiss  sie  dann  durch  Oxydienuifj;  so  beschiiditrt  sL'in, 
dass  sie  zerbröckelt  ist.  Mtttilichcrwelso  cring  sie  auch  bei  einer  ire- 
legentlichen  Oettnung  des  JM  lireins  verloren.  Auf  alle  i'älle  hat  man 
sie  später  durch  die  runde  Scheibe  ersetzt. 

Wann  das  geschehen  ist,  darttber  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen, 
dürfte  sehr  schwer  halten.  Selbst  wenn  die  runde  Scheibe  im  Original 
hentsatage  noch  im  Heribertsschrein  verwahrt  wird  —  was  man  hoffent- 
lich feststellt,  sobald  wieder  einmal  bei  einem  feierlichen  Anlass  die 
Reliquien  anfgedeckt  werden  —  wird  man  ans  den  epigraphischen  Merk- 
malen derselben  nicht  so  ohne  weiteres  ihre  Entstehnngszeit  herane- 
lesen  höhnen.  Denn  wie  die  Nachzeichnung  der  Buchstaben  im  Deutser 
Nekrolog  erkennen  lässt,  wurden  hierfür  ältere  Vorlagen  gewählt. 

Unter  diesen  Umständen  seheint  mir  ein  Hinweis  darauf  ange- 
bracht. (lii>s  Johannes  Gelenius  in  seinen  Ktdner  Annalen.  die,  wie 
wir  bereits  bemerkt  haben  nur  die  Jahre  von  !i9i»  — 1022,  in  denen 
Heribert  Erzbischof  war.  bcOiandeln.  in  den  ersten  Sätzen  der  Auf- 
zeichnung für  1022  sich  abmüht  zu  beweisen,  dass  als  das  Todesjahr 
des  Heiligen  1022  anzunehmen  sei.  Er  lässt  zn  diesem  Zweck  in  der 
Kölner  DiOzese  am  Anfang  des  11.  Jahrb.  den  Annunziationsstil  io 
Geltung  sein.  Auf  die  von  ihm  vorgebrachten  Gründe  für  seine  These 
brauchen  wir  uns  nicht  weiter  einzulassen;  sie  sind  von  Ennen^^)  in 
dem  Exkurs  Ober  den  gleichen  Gegenstand  bereits  widerlegt.  Johannes 
Gelenius,  dessen  Aufstellung  übrigens  sein  Bruder  Aegidius  ohne  wei- 
tere Begründung  sich  zu  eigen  gemacht  hat^^),  ist  unter  den  neueren 

8.  darüber  B.  an9*m  Weerth,  Kunstdeokmüler  des  christl.  Mittel- 
alters In  den  Bheinlanden  III,  8. 
")  S.  oben  8.  20. 

")  S.  oben  S.  22,  Anm.  66. 

^)  Aegidii  Qelenii,  De  admiraada  magn.  Coloniae  44. 
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KOlBBr  ffistorikarn«  loireit  ich  sehe,  der  erste,  der  der  Lebenedaner  des 
heü.  Heribert  gegenflber  den  meist  Anders  lautenden  gleichzeitigen 
QoeUeDiengiiissen  ein  Jahr  zulegen  will.  Wir  gewinnen  auf  diese  Weise 
wenigateoi  einen  wahrscheinlichen  Anhaltspankt  Ar  die  Festsetning 
eines  Termins,  vor  dem  die  Anfertigung  der  Beplik  wohl  nicht  erfolgt 
ist.  Bei  der  Kfihnheit,  mit  der  der  Generalfihar  die  Heiligsprechung 
Krzbischof  Heriberts  durch  Papst  Gregor  VII  verfochten  und  vermittels 
eines  iiefal^iliten  I)ukuniente>  zu  beleirt-n  vorsucht  hat,  wäre  es  übri- 
jL'ens  nicht  wunderbar,  wmn  er  dafür  gesorgt  hutte.  dass  für  das  von 
ihm  aus  der  Ü bei  liefer uni.'  herausgelesene  Todesjalir  des  Ileilitjen  eben- 
falls ein  an  «Leblich  authentisches  inscbriftUcbes  Zeugnis  auf  die  Nach- 
welt gelangte. 


ZurmittelalterlichenVerfMSungsgeschichtevonKSIn. 

(Nachtrag  zu  dem  AufsaU  Bd.  25,  S.  273—327.) 
Ton  Otto  Oppermaan. 

Leider  habe  ich  /u  meinen  Austuhrungen  das  l'.ruchstück  aus 
dem  Fascikel  des  Schortenschreins  nicht  heranixezoiien.  das  Fr.  Lau 
nach  dem  Abschlass  von  IIoeni^'M>  Publikation  aufm  iunden  und  S.  3fi2 
bis  66  seines  Buches  ,, Entwicklung  der  kommunalen  Verfassung  und 
Verwaltung  von  Köln'*'  veruHentlicht  hat.  Indem  ich  hier  das  Versäumte 
nachhole,  wird  sich  zugleich  Gelegenheit  zur  Nachprüfung  meiner  Auf- 
Stellungen  argeben;  sind  sie  richtig,  so  werden  sie  auch  dem  neuen 
Qaellenmaterial  gegenober  standhalten  mOssen. 

Die  Schreinsemtragungen  Lau  362,  1 — 366,  24^)  geboren  in 
die  Jahre  1169  bis  ca.  1175.  Als  Schreinsherren  treten  durchweg  die 
Senatoren  auf:  nur  363,  5  und  366.  24  erscheinen  scabini.  Das 

letztere  Notum  gibt  sich  ohne  weiteres  als  Nachtrag  zu  erkennen, 
ähnlich  wie  Scab.  1  II  2,  das  ich  als  solchen  (S.  2i>7  Anm.  57) 
erwiesen  habe.  Auch  ot)3,  als  Nachtrag  anzii^pn-ihen.  erscheint 
angesichts  des  Zustandes  der  Überlieferung  —  Anfzei«  hnunt:  Merlos  — 
unbedenklich  und  emptiehlt  sich  aus  einem  inhaltlichen  Grunde,  der 
unten  zu  erörtern  sein  wird.  Aber  auch  wenn  man  eine  einheitliche 
Überlieferang  annehmen  will,  steht  natürlich  der  Auffassang,  dass 

^)  In  dieser  Weise  xitiere  ich  im  Folgenden  die  einzelnen  Nota. 
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die  Handlunf?  vor  den  Schöffen,  die  Anschreinung  vor  den  Senatoren 
«rfolgt  ist,  nichts  im  Wege.  Über  den  Sitz  der  Schreinsbehörde  ist 
aoB  keinem  der  24  Nota  etwas  zu  entnehmen. 

Sie  stehen  also  meiner  Anffassung,  dass  zwischen  Senatoren  and 
Scabinen  streng  unterschieden  und  eine  Verlegang  des  Schreins  vom 
Bargerhaus  nach  dem  Schöffenhans  am  Domhof  angenommen  werden 
mfisse,  in  keiner  Weise  entgegen.  Anderersdts  ergibt  sich  manches 
Neue;  nacli  zwei  Riciitungen  hin  ist  darauf  einzugehen. 

Es  wird  einmal  dem  Genthtjjverfahrcn  des  Biirt^uMafengericljts, 
sowpjt  es  in  den  Aufzeichnnntien  des  Senatoreiischreins  einen  Nieder- 
schlag gefunden  hat.  nachgeuani^en  und  die  Amtsgewalt  des  Burggrafen 
näher  zu  bestimmen  versucht  werden  müssen.  Zweitens  werden  die 
Grande  fQr  die  Verlegung  des  Schöffenschreins  und  der  Zeitpunkt  der- 
selben zn  erörtern  sein. 

Im  Barggrafengericht  fanden  jährlich  drei  echte  Dinge  statt,  denn 
363,  4  wird  konstatiert,  dass  eine  Partei  dn  GrondstOck  absqae  con- 
tradictione  3  legitima  placita  possedit;  365,  17  heisst  es:  cnius 
traditionis  idem  Rabodo  ecclesie  fecit  gewerskef  anni  spacio  et  diei. 
Es  ist  klar,  dass  ancb  im  ersten  Falle  die  Frist  von  Jahr  und  Tag 
bezeichnet  werden  soll.  Drei  legalia  placita  im  Jahr  worden  am  1300 
auch  in  Niederich  ahgehalten  ^). 

Das  Verfahren  im  Burugrafeugericht  ist  das  inquisitorische,  wie 
es  im  Gericht  des  Königs  und  seiner  ausserordentlichen  Bevollmächtigten 
flblich  war.  Beide  Parteien  bedienen  sich  eines  FQrsprechers  (Lan 
363,  8).  Weiteres  ergibt  die  Kombination  dreier  Stellen.  363,  7 
heisst  ee:  Antonias  Senator  de  hoc  indicio  consaltas  Meginzonem  de 
omni  dncis  palsatione  solntam  iodicavit,  iadicibas,  Senatoribas  et  omni 
popalo  consentientibns,  and  364,  10:  Prolocntor  eiusdem  Waldeveri 
(des  Klägers)  Emund  iudicavit  Hermanuum  et  Cunonera  (die  Beklagten) 
eandem  hereditatein  cuiuprobasse.  Emund  i.st  1159  —  78  als  Senator 
narliweisbar"*).  Nach  Bii."»,  16  ist  der  Beklagt«'  iiulirio  s.'iiatüiis 
Brunonis  du  liingazzen  Ii  her  ab  omni  pulsatione  domni  Ludhewici  de 


•)  Hooniti<'r  SrlircmsurkuiuU'n  II,  1  S.  ')2  ^  1. 

^)  Dass  Il)in^le^t^•Il-^  ein  Teil  dos  Nicdt  ridi  ursprünirlicii  burpsiratlirlies 
Gehict  war,  als  Urheber  dti  Nie  ib  rirher  (  liarto  also  tatsächlich  ein  Burg- 
graf augesehen  werden  uiuss  ^vgl.  8.  285  meines  Autsatzes  Anm.  20)  dürfte 
sich  beil&afig  aus  366,  21  ergeben,  wonach  Megezo  de  Niderich  als  hof- 
hdrig  vom  Burggrafen  reklamiert  worden  ist 

*)  Hoeniger,  Mevissenfestschrift  (1895)  S.  267. 
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Aratein  (des  Klägers)  indicatas,  conseDtientibos  senatoribus  .et  popolo. 
Ober  der  Zeile  ist  eonsentieiitibos  erläutert  dorcb  „volt^idin".  Die 
Senatoren  fongierteo  demnacb  im  Geriebt  des  Burggrafen  und  der 

iudices  als  Fürsprecher  nnd  hatten  den  Frteilsvorschlag.  Indem  die 
übritren  Senatoren  und  die  iudices  ihm  beitreten,  kommt  das  Urteil 
zu  Stande. 

Als  Zeujjen  treten  vomelimlich  amtliche  Personen  auf.  Von  den 
sieben  probabiles  viri,  die  nach  3G4,  10  sacramento  iurisiurandi  veri- 
tatem  comprobaverunt,  sind  vier  als  Senatoren  oder  Schöffen  nacbweisliarf 
ein  f&nfter  ist  congregator.  'Als  Cerocensualen  von  St.  Marien  zu  Aachen 
weist  sieb  nach  363,  7  Meginzo  aus  durch  den  Propst  Albert  von 
St.  Marien  und  den  villicus  Adam,  census  magistrum,  ebenso  als 
Cerocensualen  des  Domstiftes  nach  365,  18  die  Söhne  des  Waldeverus 
accersito  magistro  suo  eustode  sancti  Petri.  Gegen  die  Reklamation 
des  Barggrafen  verteidigt  nach  365.  21  Propst  Arnold  von  Aachen 
seinen  Censnalen  Metiezo  de  Xideridi  adducto  villico.  «jui  cen««um  eins 
receperat.  Iii  allen  diesen  Tallen  handelt  e>  s«icli  nicht  darum,  den 
freien  Geburtsstand  de>  l>eklai:ten  nach/.uwt'i-en,  sondern  um  seine 
Stellung  im  staatlichen  Verband:  Wer  nicht  holhuriu'  ist  unil  keiiieiii  l.eliens- 
verbande  angehört,  untersteht  einem  magister.  Dieser  kann,  wie  die  ange- 
führten Stellen  zeigen,  zugleich  villicas  sein,  wodurch  dann  eine 
faktische  Unterstellung  des  Censnalen  unter  das  üofrecht  des  Zinsherrn 
bedingt  wird.  Aber  durch  das  amtliche  Zeugnis  des  magister  kann 
jederzeit  der  Beweis  erbracht  werden,  dass  die  ihm  unterstellten 
Censnalen  rechtlich  vom  Hofrecht  unabhängig  sind. 

Ich  habe  S.  288  meines  Aufsatzes  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Organisation  der  Kölner  Sondergemeinden  ursprünglich  dieselbe  gewesen 
sein  mnss.  wie  die  der  wesensgleichen  Ortsgem<'inden.  die  im  11. 
.lahrhuiidert  im  Rheinland  als  die  allgemein  verbreitete  hervorlriti. 
Und  in  der  Tat  rauss  auch  fiir  din  KiiIiht  niaLM-tri  civinm  das  amt- 
liche Zeugnis  über  den  Stand  ilin  r  Mitbürger  eine  der  we>entlichsten  ' 
Amtsptlichten  bedeutet  haben;  wird  doi  Ii  in  den  Schreinskarten  einmal 
ein  Bürgermeister  von  St.  Laurenz  als  Johannes,  qui  eo  tempore  magister 
inquisititionis  fuerat,  bezeichnet^). 

Bemerken  wir  noch,  dass  363,  3  der  Vertrag  eines  gewissen 
Selvungus  mit  den  beiden  Zöllern  Karl  und  Gerhard  angeschreint  ist; 


*)  Laurenz  4  VI  11,  Hoeniger,  Schreinsnrkunden  I  S.  357.  Vgl.  Lau, 
Ver&ssung  und  Verwaltung  von  Köln  S.  78  Anm. 
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.  SelvongQs,  so  wird  verabredet,  soll  sein  officium  von  Ostern  1169  ab 
drei  Jabre  iDDehabeo,  ee  sei  denn,  dass  die  Zöllner  ihr  Amt  ebne 
eigenes  Yerscbolden  verlieren.  Es  ist  dabei  weder  von  der  Anwesen- 
heit von  Senatoren  noch  von  der  Entriebtnng  einer  ZengengebQhr  die 
Kede.  Damit  bestätigt  sieb  mdne  S.  295  und  326  f.  vorgetragene 
Aoffiusnng,  dass  das  Gericht  des  Prftfeicten  arsprflnglich  durch  die  borg- 
graflichen  Beamten  ip^btldet  wird,  die  bomines  des  Gerichtsberm  sind. 

Im  Wesentliclien  liaiulelt  es  s^icli  d^'imuu  Ii  um  Foljicndes:  .Uihrlicli 
drei  It  uitima  placita.  unter  (U-m  Vorsitz  des  IJurtrurafen ;  das  Vertaliren 
beweu't  sich  in  in<iuisitürischen  Formeu  und  vollzieht  sich  ohoe  Alit- 
wirkuiif:  der  scabini. 

Die  drei  legitima  placita  äind  ohne  Zweifel  die  drei  ^Vitziß:din(;e 
des  Burggrafen.  Auch  sie  müssen  also,  wenn  unsere  Aufstellungen 
richtig  sind,  ebenso  wie  das  iudicium  de  hereditatibus  abseits  vom  Ge- 
richtsbaos  der  Schöffen  in  der  N&be  des  Borggrafenhofes  gehalten 
worden  sein. 

Aber  ist  dies  denitbar?  Man  mnss  doch,  wie  es  scbeint,  die  drei 
Witzigdinge  des  Burggrafen  mit  den  drei  jährlichen  generalia  placita 
der  Earolingeneit  gleichsetzen,  aaf  deren  Besuch  sich  die  Gericbtspflicbt 
der  liberi  bomines  beschränkte^.    Und  diese  drei  echten  Thinge  sollten 

in  Köln  abseits  von  der  Stätte,  wo  die  Schöffen  der  Karolingeraeit 

Hecht  spra(  ht  ii,  und  ohne  ihre  .Mitwirkung'  .stattgefunden  haben? 

Er  erwei-'t  sich  dies  in  der  Tat  niclit  nur  als  möglicii,  sondern 
als  völlig'  erkiurlidi,  wenn  man  die  besonderen  örtlichen  Verhaltnisse 
Kölns  ins  Auge  fasst. 

Die  Forschung  ist  bekanntlich  darQber  einig,  dass,  obwohl  in 
karolingiscber  Zeit  jährlich  nur  drei  generalia  placita  an  jeder  Thing» 
statt  gehalten  worden,  gleichwohl  das  echte  Thing  nach  wie  vor  alle 
40  Nächte,  also  8  bis  9  mal  im  Jahr,  stattfand.  Man  geht  dabei  von 
der  Voraossetzong  aas,  dass  es  in  jeder  Grafschaft  noch  immer  min- 
destens drei  Hochgerichtsstätten  gab.  Lassen  wir  dahingestellt,  wie 
es  damit  anderswo  in  Wirklichkeit  bestellt  war;  in  der  Grafschaft  des 
Kolngaus  ist  ausserhalb  von  Köln  selbst  jedenfalls  keine  Thinfrstatt 
nachzuweisen.  Gleichwolil  tritlt  aber  jene  andere  Vorau>setzuni:  für 
Köln  zu;  denn  ein  alte^  TIo(li;4encht  hat  sich  nicht  nur  in  ih-n  Witzig- 
diuL'en  des  Ikir^'-rratrii  erhalti-n.  sondern  auch  in  den  (leiichteii  am 
Dörnhof,  denen  der  Burggraf  in  Gemeinschaft  mit  dem  Yogi  präsidierte. 


*)  MG.  Legum  secüo  II  Bd.  I  S.  290  §  14. 
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Der  Umstand,  dass  der  Burggraf  selbst  am  Yoreits  beteiligt  ist,  be- 
weist, dass  es  sieb  aacb  hier  am  ecbte  Tbioge  bandelt,  und  da  statt 
eines  Gerichtsvorsitaenden  deren  zwei  völlig  gleicbberecbtigt  neben- 
einander fungieren,  so  mflssen  hier  zwei  Gerichte  in  eins  nisammen- 

gezogen  worden  sein. 

Es  pal)  in  Köln  aUo  ur>i)rünulich  dn-i  IhKhpericlitsstätten ;  eine 
von  ihnen  aber  war  die  eine?»  Gerichts  von  Königsmannsrhaft.  welche 
die  militia  des  Bnr^'izrafen  bihlete.    Deshalb  ^ab  es  hier  keine  -cabini. 

Mit  der  Annahme  nun,  dass  die  nrbs  des  Burggrafen  ')  das 
Gebiet  einer  königlichen  uiilitia  war^  erklüirt  sich  auch  das  inquisi- 
torische \  erfahren  durch  das  Burg?rafen?ericht  gegenOber  fremden 
HerrachaftsansprQchen.  Dass  es  auch  im  Herzogsgericbt  znr  Anwendung 
gelangt  ist,  wird  durch  eine  Urkunde  des  Heraogs  Heinrieb  von  fiaiem 
wenn  nicht  fbr  das  10.,  so  doch  für  das  12.  Jahrhundert,  in  dem  sie 
angefertigt  worden  sein  soll,  bezeugt').  Der  Kolner  Burggraf  aber 
war  herzoglicher  Beamter;  er  war  dem  Erzbiscbof  von  KOln  unter- 
stellt, aber  nur  weil  dieser  Inhaber  einer  herzoglichen  Gewalt  war,  die 
die  frftnkiscben  Rheinlande  mit  der  Krone  zu  verknflpfen  bestimmt  war. 
Der  Burggraf  war,  obwohl  Lehnsmann  des  Erzbischofs  von  Köln,  nr- 
iiiiglicl)  Reichsbeamler.  mit  der  Wahrung  der  Heiehsinteressen  den 
ldkalen  Herrschaftsüelü^ten  iie^enüber  betraut.  Für  alle,  die  >ieli  diircli 
dii'>e  in  ihrer  rii;ibli;mi:i^keit  beilroht  >ahen.  bildete  das  Burggiaten- 
gericlit  eine  Zutlut  lits>latte ;  es  konnte  durch  Inquisition  feststellen  lassen, 
dass  der  Betrettende  der  Reirli^jewalt  unmittelbar  unterstand. 

Die  drei  Witzigdinge  des  Kölner  Burggrafen  sind  demnach  nicht 
das  Erbe  eines  karolingischen  comitatus;  höchstens  kann  man  vermuten, 
dass  das  Gericht  eines  frflhkaroliogischen  praefectns,  der  dem  Herzog 
▼on  Ripuarien  unterstellt  war,  in  ihnen  wieder  aufgelebt  ist. 

Diese  Erkenntnis  ist  auch  von  allgemeiner  verfassungsgeschicbt- 
lieber  Bedeutung.  Denn  sie  ergibt,  dass  die  Amtsgewalt  der  Grafen 
des  12.  Jahrhunderts  keineswegs  ohne  weiteres  als  identisch  mit 
der  der  karolingischen  comites  angesehen  werden  darf.    Man  wird 


*)  Ich  Terstehe  damnter,  um  dies  hier  nochmals  zn  betonen,  den 
Ostlich  der  Hobestrasse  gelegenen  Teil  der  Stadt  Köln  einschliesslich  der 
frtthzeitig  dnrch  Befestigungen  mit  der  Altstadt  Terbundenen  Rheinvorstadt. 

•)  Monnmenta  Boica  XXVIII,  2  S.  206.  Vgl  Waits,  Deutoche  Ter- 
fiusaagsgeschichte  YU  (Kiel  1876),  S.  150  Anm.  7.  VIII  (1878)  S.  46. 
Hirsch,  .Tahrbftcher  des  deutschen  Reichs  unter  Heinrich  H.  Bd.  I  (Berlin 
1862)  S.  141. 


Digitized  by  Google 


30 


0.  Oppcrmann 


stets  die  Frage  aufzQvverfen  haben,  ob  die  hohen  Gericht>beamten  niclit 
auch  Vertreter  einer  herzoglichen  Gewalt  sind.  Auf  dieser  beruht 
die  von  der  Gerichtsgewalt  des  Grafen  nachweisbar  verschiedene  Befugnis, 
dorcb  den  Künigsbaon  ein  Grandstück  unter  die  onmittelbare  landes- 
herrliche Gewalt  za  stellen,  das  libenim  placitom  liberi  comitis'). 
Meine  Deatong  der  Freigrafschaft  als  Mannscbaftsgericht  wird  dadurch 
bestätigt. 

In  welciier  Weise  die  Bestrebungen  der  Kidner  Erzbischöfe  zur 
Aiishildunu  einer  TerritorialLrewalt  im  12.  .TahrhnndiMt  an  diese  alte 
Ht'rzogS'it'walt  anireknüpft  haben,  zeiut  vich  irlit  am  besten  die  S.  299 
von  mir  herangezogene  Urkunde  von  ll()9"*i.  Nadi  ihr  kommt  Abt 
Arnold  von  St.  Maximin,  um  die  freie  Herkunft  seiner  Cerocensualio 
Hazecba  darzatun ,  in  presentiam  domini  archiepiscopi  Coloniensis 
assidenUbns  prelatis,  prioribas  et  laicis  liberis  et  ministerialibas  eiosdem 
ecclesie.  Als  Zeagen  der  veritas  sind  Dompropst  nnd  Domdechant,  die 
Pröpste  TOD  St.  Severin  nnd  St.  Andreas,  der  Abt  von  Siegbnrg,  Her- 
zog Heinrich  von  Limburg,  die  Grafen  von  Mflllenark  und  Nflrbnrg, 
der  Kölner  Burggraf,  die  Grafen  von  Jalich  nnd  Sayn,  der  Herr  von 
Heinsberg,  der  advocatns  maior  Gerhard  von  Eppendorf,  die  Zöllner 
Karl  und  Gerhard  und  die  scabiui  de  curia  nebst  den  fratres  scabi- 
norum  genannt. 

Die  Entscheidung  ist  erfolgt  iudicio  canonico  et  forensi.  Ks 
muss  also  gleichzeitig  mit  dem  Sendgericht,  das  dem  Erzbischof  als 
solchem  zostand,  ein  Landtag  stattgefunden  haben,  den  er  als  Inhaber 
der  zuerst  unter  Bruno  ihm  abertragenen  herzoglichen  Gewalt  abhielt. 
Der  synodus  episcopalis  wurde  nach  dem  Kölner  Dienstrecht  aiy&hr- 
lieh  in  soUempnitate  b.  Petri  (22.  Februar)  drei  Tage  lang  in  der 
Pfalz  zu  Köln  gehalten. 

Die  ein>t  königliche,  jetzt  er/.biscliotiichc  Pfalz  von  Köln  bildete 
also  ilie  Zentrale  der  Kolner  Landesgewalt  unter  Erzbischof  Philipp 
von  Heinsberg.  Hier  wurden  nach  Angabe  des  Schiedes  von  angeblich 
1169  auch  die  drei  Witzigdinge  und  das  iudicium  de  hereditatibus 


*)  Vgl.  S.  297  und  306  meines  Aufsatzes. 

>•)  Beyer,  Mittelrhein.  UB.  I  S.  713  Nr.  6ö8. 

**)  Ausgabe  von  FrensdorS;  Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von 
Köln  2.  Heft  (1886)  8.  7.  Man  vergleiche  die  in  generali  synodo  nostra 
ausgestalte  Urkunde  Erzbischof  Friedrichs  1.  von  1109.  Lacomblet  UB.  I 
176  Nr.  272.  Knipping,  Regestcn  der  Ensbischöfe  von  Köln  Nr.  64. 
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des  Barggrafen  abgehalten.  Diese  Gerichte  müssen  dorthin  von  ihrem 
bisherigen  Sitz  beim  Borggrafenbof  bei  derselben  Gelegenheit  verlegt 
worden  sein,  die  m  der  S.  298  von  mir  erörterten  Anflösong  des 
Senatorenscbreins  und  seiner  Ersetzung  dareh  den  Schöifenscbrein  ftthrte. 

Dtmit  kommen  wir  zn  dem  zweiten  Punkte,  über  den  das  von 
Lau  publizierte  Quellenmaterial  neuen  Aufscbloss  gibt:  Die  von  mir 
am  1165  angenommene  Verlegung  des  Schreins  von  der  domus  dvinm 
«kr  Sf'iiatüit'ii  nach  der  curia  der  scabini  am  Dom  lässt  sich  jetzt  auf 
1171  —  74  festlegen. 

Diese  Datierung  ist  zunächst  durch  den  Endtermin  der  Ein- 
tragungen des  Senatorenschreins  gegeben.  In  der  vorletzten,  Lau  366, 
23  —  die  letzte  kommt  als  Nachtrag  nicht  in  Betracht  —  wird  der 
spätestens  1173  gestorbene  Oraf  Hermann  von  Saffenberg  genannt. 
Es  gibt  aber  noch  andere  Anzeichen  dalllr,  dass  sieb  in  diesen  Jahren 
die  Auflösung  des  Bnrgmannschaftsgericbts  vollzogen  hat.  Um  die 
Aufwendungen  fttr  den  Heeresdienst  in  Italien  bestreiten  zn  können, 
hatte  Philipp  1174  den  Kölner  Bürgern  seine  Münzgefälle  verpf&nden 
nnd  dem  Zollner  Gerhard  den  Kolm  r  ZuU  auf  weitere  zwei  Jahre 
überlassen  müssen^^).  Seit  mindestens  1172  al>o  unterstanden  die  crz- 
hischöfliciion  Zöllner  nicht  mehr  dem  r><'amteni,'(*richt  des  Huru'irrafen. 
Dem  entspricht,  dass  die  mit  dem  Stadtsiegel  versehenen  Urkunden 
von  1149  und  lld9  iudices  nnd  senatores  hezw.  rectores  und  iudicis 
als  Aussteller  nennen;  aber  schon  die  Urkunde  von  1171  Quellen  1  563 
Nr.  80  ist  von  dem  Zöllner  Gerhard  als  magister  senatomm  und 
den  Senatoren  allein  ausgestellt  (vgl.  S.  806  meines  Aufsatzes). 

Es  waren  die  Jahre,  in  denen  Kaiser  Friedrich  I.  mit  bewnsster 
Absicht  auf  die  Traditionen  Karls  des  Grossen  zurückgrifF,  dessen 
Gfcbt'ine  er  im  Dezember  1165  hatte  erheben  lassen  ^^).  Reichs- 
anrl  Forsteninteressen,  weltliche  und  u'eistliche  Mächte.  Mini>terialen 
nnd  Bürger  sollten  wieder  durch  eine  eiidieit liehe  zentralistische  Ver- 
waltung gelenkt  werden,  wie  einst  unter  dem  grossen  Kaiser.  Erz- 
bischof  Philipp  stellte  sich  getreulich  in  den  Dienst  dieser  Politik. 
Im  Jahre  1173  verordnete  er  f&r  Andernach,  es  solle  künftig  über  kein 
AUod  mehr  vor  anderen  Zeugen  als  dem  Schultheissen  nnd  den  Schöffen 


Knipping,  Regesten  der  Kölner  ErzUschOfe  H,  1010. 

»)  Pmtz,  Kaiser  Fdedrich  I.  Bd.  I  (Dandg  1871)  S.  392  ff.  Giese- 
tiKckt,  Ocsehichte  der  deutsehen  Kaiserzeit  V  (1888),  478  ff.;  Hauck,  Klrchen- 
gcKhicItte  Deutschlands  IV*  {WS),  868  f. 
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recbtskrftftig  verfQgt  werden^*).  Der  SchnltheiM  wird  abweehselDd 
iudex,  Tillicas  und  scoltefcns  genannt  ^)  and  gibt  dadurch  m  erkennen, 
das8  er  gleiclueitig  Meier,  Pfitlzricbter  nnd  H&rktschulze  ist.  Um  die- 
selbe Zeit  moss  die  Aofoticbnung  des  Kölner  Dienstrecbts  erfolgt  sein^<); 
nach  dem  Bisherigen  ist  klar,  dass  diese  Massrepel  eine  StirknnR  der 
vom  Erzbischof  abliänniiien  Ministfi  ialitut  zu  Ungunsten  der  regulären 
Verwaltung  bedeutete.  Das  Dienstrecht  betont  in  8  ausdrücklich: 
Evidens  est  et  manifestum,  iiuod  nobilcs  ti  rre  Coloniensis,  qui  juris- 
dictionem  in  locis  et  terminis  suis  liabent,  nulla  ratione  babeant  iudi- 
care  ministeriales  b.  Petri  de  allodiis  et  de  capitibus  suis. 

Für  das  Schreinswesen  aber  war  es  entscheidend,  dass  es  j^t 
auf  dem  Bürgerhaus  keinen  titulns  iudicum  mehr  gab,  vor  dem 
Senatoren  oder  ScbOffen  ein  Rechtsgeschäft  hätten  beglaubigen  können. 
Das  einsige  Stadtgericht  war  jetzt  das  Schöffengericht  am  Dom.  Als 
amtliche  Zeugen  ?or  demselben  wurden,  wie  die  schon  besprochene  Ur- 
künde  von  1178^')  beweist,  nicht  die  Senatoren  als  solche  zugelassen, 
sondern  ausser  den  Schöffen  und  SchöffenbrQdem  die  ofüciales  Golonif. 
Ans  Scab.  1  lY  4  (vgl.  S.  295  u.  298  meines  Aufsatzes)  ergibt  sich, 
dass  zu  ihnen  auch  die  rectores  gehörten,  nnd  deshalb  bin  ich  geneigt, 
auch  die  Eiii(rai:uim  Lau  3tl2.  r>.  wie  bemerkt,  als  einen  Nachtrag 
aus  der  Zeit  nai  Ii  1174  anzusehen.  Denn  auch  hier  ist  das  Rechts- 
geschäft coram  rectoribus  et  scabinis  vollzou'en  worden. 

Damit  wird  nun  auch  die  Entstehung  der  Hidierzecbe  völlig 
verständlich.  Dass  die  aus  der  coniuratio  von  1112  hervorgegangene 
communale  Körperschaft  schon  nm  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die 
„Richen*  hiess,  beweist  die  in  dieser  Zeit  schon  vorkommende  Bezeichnung 
domus  divitum^^).  Zu  einer  Körperschaft  von  Offizialen  aber  wurden 
sie  erst  seit  etwa  1170  umgebildet.  Der  durch  diesen  Namen  bezeich- 
nete Unterschied  von  dem  bisherigen  Mannschaftsverhältnis  ist  in  dem 
Vertrag  von  1174  khir  bezeichnet.  Er  besteht  darin,  dass  die  Treu- 
pflicht gegen  den  Erzbischof  nicht  ohne  weiteres  auf  den  Nachfolger 
desselben  vererbt,  sondern  nur.  wenn  derselbe  die  Pfandschuld  an- 
zuerkennen bereit  ist.    Die  Olü/ialen  haben  der  8tadtherr^chaft  gegen- 


Kotulus  der  Stadt  Auderuach,  hg.  von  liocniger,  Aunalcu  des  bist. 
Ter.  f.  d.  Niederrhein  42  (1884)  S.  9,  No.  8. 
»)  Ebenda  Nr.  1,  3  und  S.  10  Nr.  9. 
>^  Sie  fUlt  zwischen  1164  und  1176,  vgl.  Enipping  927. 

QaeUen  I»  577  Nr.  90.  Vgl.  S.  298  meines  Aufsatzes. 
**)  Vgl.  Keussen,  Westdeutsche  Zeitschrift  20  (1901),  56. 
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über  nur  eine  anf  Lebenszeit  des  deraeitigen  Stadthenn  eiiigegant;eiie 
Verpflichtung. 

Die  Riclierzeche  l)f">ass,  wie  der  Seine«!  von  1251)  au^di  iicklich 
betont,  keine  (Jericlit-harkt  it '^1  :  sclion  <le>liall)  kann,  solanuf  die 
Otti/ialen  allein  auf  (l<Mn  l>ur_'.  rlian>  walteten.  Iiier  kein  Schöffenscbreio 
gewejjcn  sein.  Erst  der  Kat  hat  die  .Schöffen  zum  Schreinszengnis  auf 
das  l^ürgerbans  enthoten.  Der  Befund  der  Scböffenscbreinsalcten  steht 
mit  dieser  um  1215  vorauszusetzenden  abermaligen  Verlegung  der 
Schreinsbebörde  im  Einklang;  in  dem  sehr  lückenhaften  Material  er- 
scheint zuerst  um  1220  ein  in  domo  civium  presentibus  scabinis  in 
carta  publica  civium  angescbreintes  Rechtsgeschäft*^). 

Es  kann  an  dieser  Stelle  meine  Absiebt  nicht  sein,  die  neu  ge- 
wonnene Erkenntnis  ihrem  vollen  Umfanse  nadi  zu  verwerten.  Ich 
hatte  nur  liervoizuliclK  ii.  was  sich  aus  dem  niii-  unbekannt  ^'eidiwhencn 
Material  für  meine  Iti-lie!  -chon  'ietraL'ene  Antl'a'«sunLr  ergibt.  Alles 
Weitere  mus^  in  anderem  /usammeiihang  behaudeit  werden. 


Ober  Veröffentlichung  von  Rechtsquellen  und 

Rechtsattertümern. 

Von  Dr.  F.  PhUippi. 

Veröffeutlichungen  der  Historischen  Kommission  tur  We^tialen,  III:  Kechtso 
quellen.  Westfälische  Landrechte  I.  Landrechte  des  Mftnsterlandes 

(Mftnster,  Aschendorif,  1907). 

Mit  den  von  mir  soeben  vollendeten  „Landrechten  des  Münster- 
landes"  befiinnt  die  Historische  Kommission  für  Westfalen  die  zweite 
Reibe  der  durch  sie  von  Anfang  an  geplanten  Veröffentlichungen  von 
Recbtsquellen  und  RechtsaltertQmern.  Ich  möchte  mir  daher  gestatten, 
die  dabei  festgehaltenen  Gesichtspunkte  unter  Berichterstattung  Ober 
das  bereits  Ausgeführte  der  Besprechung  und  Begutachtung  interes- 
sierter und  mit  gleichen  Aufgaben  beschäftigter  Kreise  zu  unterbreiten. 

Die  erste  Reibe  der  von  der  Westfälischen  Kommission  bearbei- 
teten  einschlägigen  Quellen  war  den  Stadtrechten  gewiilmet,  weil  noch 

")  Vgl.  Lau,  Verfassung  und  Verwaltung  von  Köhl  S.  93. 
•*)  Hoeniger,  Schreinsnrkunden  II,  1  S.  281  Anm.    Nachweis  von 
Herrn  Dr.  Lau. 

WaMd.  ZdtMhr.  t  OeMh.  a.  KniiBt.  XXVI,  L  3 
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in  den  90er  Jahren  des  vorigen  Jabriinnderts  die  stadtgeschichtliche 
Forschung  darcbaus  im  VordergniDde  des  verfassangsgescbicbtlichen 
Interesses  stand.  Da  femer  bei  den  Grafen  von  der  Mark  ein  festes 
Programm  in  der  Behandlung  ihrer  St&dte  erkennbar  schien,  wurde 
beschlossen,  mit  den  märkischen  Städten  zn  beginnen.  Dementsprechend 
sind  von  dem  jetzigen  Erforter  Stadtarchivar  Dr.  Alfred  Ovennann  die 
ältesten  und  interessantesten  GrOndonpen  in  diesem  Gebiete.  Lipp- 
stadt V)  lind  Ilannn'-).  belianddt.  die  nä('iisti,Müsj.te  Stadt  t'nna  von  Dr. 
R.  Lüdicke  in  Anjiritf  i^enonimcn  worden.  Es  hat  siili  l>ei  der  Arbeit 
lierausLrestellt,  dass  jed"  nnr  einitrermassen  sclhstaiidii:«'  Stadt  bei  der 
gewählten  Art  der  liehandlunj;  ein  zieuiiicii  uiufangreiclies  Heft  bean- 
sprucht; es  muss  daher  in  Überleguni?  gezogen  werden,  ob  die  gleiche 
Art  des  Vorgehens  beibehalten  werden  kann  oder  ob  es  nicht  bei 
Gleichartigkeit  vieler  Einzelheiten  sich  mehr  empfiehlt,  schon  nm  Wieder- 
holungen nach  Möglichkeit  zu'  vermeiden,  fär  die  Folge  ein  abgekürz- 
teres Verfahren  eintreten  zu  lassen*). 

Der  durch  dieses  Vorgehen  eingeführten  sachlichen  Schei- 
dung der  Rechtsquellen  entsprechend,  hatte  die  Kommission 
weitere  Reihen  von  ..Landrochton.  Markenrechten,  Hofrechten*'  ins  Auge 
tiel'asst ;  AnhiL'c.  Kinteilunu'  und  Grni)pi('run'i  dcrstdben  aber  im  Ein- 
zelnen noch  nicht  'jenauei-  l'.  -t-i stellt.  l)ie>e  nm->teii  aldianiritr  L'Pniaebt 
W'  iileii  von  der  ReichhaltiiTkeil  und  der  erst  bei  der  Ilearbeitnng  er- 
kenn baren  inneren  Zusammengehörigkeit  de»  zur  Verfügung  stehenden 
Stottes. 

Unter  diesen  Umständen  lag  es  nahe,  bei  der  Veröffentlichung 
von  Landrecbten  mit  dem  Mflnsterlande  zu  beginnen,  weil  eine 
der  reichhaltigsten  und  ältesten  Godificationen  deutschen  I^and- 
rechts  in  den  im  Monsterlande  entstandenen  „Sandwellischen  Land- 
urteilen"  vorliegt.  Sie  waren  bis  jetzt  in  ihrem  ganzen  Umfange  nnr 
an  einer  sehr  abtrelewnen  Stelle*),  bei  Grimm*)  nur  im  Anszni^e^  an 

')  Hechts. nedliMi.  \V»'stt;ilis<  li('  Stadtrerlito.  1.  Stadtrechte  der  Grafschaft 
Mark.     Heft  1  Liiipsr.idr.  Iicarbeitct  \o!i  Dr.  A.  Overniann,  Münster  1901. 

')  Ehoiif^o,  Ilett  2.  Hamm,  bearbeitet  von  Dr.  A.  Overraaun,  Munster  ll>03. 

•)  Das  hier  zur  Verwendung  gekommene  Verfahren  hat  der  Bearbeiter 
A.  Overmann  in  den  „Deutschen  Gescbichtsblättem'  Ton  A.  Tille  VII,  S.  d6ft 
besprochen  und  gerechtfertigt;  der  Herausgeber  hat  daran  beachtenswerte 
Darlegungen  angeschlossen,  welche  sich  mit  den  im  Folgenden  vertretenen 
Anschauungen  mt  hrfach  berühren,  sich  aber  naturgemftss  lediglich  mit  den 
Stadtrechten  besrhattipen. 

*)  Keiide.I.l.  Architectura  forensis  II,  S.  138—224. 

*}  Weistümer  lU  b.  132  ff. 
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beiden  Stellen  aber  nach  schlechten  Vorlauen  jiedrockt.  Ihr  Urspranp:, 
die  Gründe  und  die  Art  ilircr  Zu-ainiiUMistellunir  luLTt-n  noch  vollkommen 
im  Dunkeln.  I»li  liabn  mir  Mulic  LM-jehen.  dt-n  Veifa-M-r  und  die 
Zeit  der  /u6amin»  ii-i."llunL:  tVstzu-ielh'n  und  die  Urteile  in  ihren  ver- 
schietienen  Krseheinunir.>tornien  zum  Ahdrucke  «zebracht.  Neben  dieser 
umfänglichen  Coditieation  von  146  Artikeln  erscheint  schon  bei  Grimm 
(WeistOmer  III  130)  eine  kleinere  von  44  Paragraphen,  welche  das 
mOnstersche  Domkapitel  veranlasst  hatte.  Auch  ihre  Entstebong  und 
Fortbildang  wurde  nach  Möglichkeit  verfolgt  nnd  nntersacbt,  wobei 
eine  bis  dabin  unbekannte  Altere  Folge  von  38  ordnnngslos  an  ein- 
ander gereihten  Weisnngen  vorzflglicbe  Dienste  leistete;  sie  war  nm 
so  interessanter,  als  an  sie  ebenfalls  bis  dabin  anbekannte  Be- 
knndongen  Aber  die  Hegnng  der  verschiedenen  Formen  des  Gerichtes 
angeschlossen  werden  konnten. 

Den  wichticsten  Aul-chluss  über  die  Vert'a>sunj:.  die  Zustandij;- 
keit  nnd  die  Spientiel  der  „(ioL'eriilite''  uenannten  Landiierichte  ge- 
wahrten Heri  eilte  der  Münster>(  lieii  Amtleute,  welehe  kurz  vor 
der  Eintühruntr  der  Geriilit?reform  im  Jahre  If)?]  eingeholt  wurden. 
Da  sie  sich  auch,  wenngleit  h  etwas  obertlächlicher  und  kürzer,  über 
die  Freigerichte,  Banergerit  hte.  Hof-  und  Holzverichte  auslassen,  konnten 
sie  nur  au8zugswei<:e.  soweit  sie  die  Gogerichte  betreflTen,  gegeben  wer- 
den; einige  weitere  Berichte  Ober  Urteilweisnng,  Urteilweiser  u.  s.  w. 
wurden  angeschlossen. 

W&hrend  wir  über  den  Umfang  der  einzelnen  Gerichtsbezirke, 
welche  sich  bis  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ziemlich  un- 
verändert erhalten  haben,  im  allgemeinen  gut  unterrichtet  sind,  finden 
sich  eigentliche  Orenzbeschreibungen  bezeichnender  Weise  nur  verein- 
zelt und  erst  aus  späterer  Zeit;  die  nachgewiesenen  aus  den  Jahren 
130.').  ir),")3  und  1054  .>ind  zum  Abdrucke  gebracht  und  teilweise 
durch  Karten  erläutert. 

lle^oiiderv  e  i  n  L' e  1h' n  il  e  und  u  m  t'a  n  ir  !*  e  i  c  h  e  Nach- 
richten haben  sich  über  da>  trüber  den  Uesitzern  do  Hau-e^  Har- 
kotten bei  Warendorf  zu>t«'hende  Warendorfer  (TO'jericbt  erhalten,  weil 
schon  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  de>^eri  Zuständigkeit  und 
Umfang  von  den  fürstlichen  Beamten  beengt  und  bestritten  wurde. 
Neben  der  schon  bei  Grimm  III  S.  121  gedruckten,  sehr  wichtigen 
Weisung  Aber  das  Yerfaftltnis  von  Gogericht  und  Freigericht,  sind  vor 
allem  die  1558  aufgenommenen  umftnglichen  ZeugenverhOre  Ober  die 
einschlägigen  Verhältnisse  von  Interesse;  sie  konnten  jedoch  der  häu- 
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figen  WiederbolQogen  halber  auch  nur  auszugsweise  aafgenoromen  ond 
darch  Veraeichnisse  regelmässig  von  den  Eingesessenen  zu  zahlender 
Abgaben  und  Ähnliches  venroUstftndigt  werden. 

Da  die  Verhandlungen  vor  den  betreffenden  Gerichten  bis  tief 

in  das  16,  .lahrhandert  hinein  lediglich  mündlich  geführt  worden  sind, 
scheinen  .sit  li  altere  Protokolle,  welche  vor  die  rinwandliinc;  der 
1572  „r*'tonnit'rtt'ii"  (It'riclitc  /.urüfUrciclicii.  Uaiiin  filialten  zu  haben. 
Um  so  wiclit iLTcr  war  dass  sich  ••licnlalU  im  liarkottener  Archive 
Abreciinun}j;en  der  Gouraten  ans  den  (i Oer  Jahren  des  16.  Jahrhunderts 
nachweisen  liovcn,  welche  dies*'  Lücke  weniirstens  cinigermassen  aus- 
füllen, indem  nie  die  gesamte  latiirkeit  der  Gerichte  erkennen  lassen; 
sie  sind  daher  in  ihren  ältesten  Exemplaren  vollständig  mitgeteilt.  In 
demselben  Gerichte  wurde  femer  das  alte  Verfahren  auch  nach  dem 
Erlasse  der  Landgerichtsordnung  von  1572  noch  ziemlich  unverändert 
aufrechterhalten  und  in  den  Vorschriften  der  Ordnung  gemässen  Proto> 
kollen  festgehalten ;  sie  liefern  noch  ein  ziemlich  getreues  Bild  des  alten 
Prozesx's.  daher  wurden  ancli  aus  ihnen  An>7.at,'e  mitgeteilt  nnd  durch 
einitie  amlerwt'it  zutalÜL:  frlialtPiic  l'rotokolle  «h-s  17.  JalirliuiHl«'rts  er- 
gänzt, um  >o  d''ii  ]\fan^'el  an  Anl/ric|nmn'i»'n  üImt  VcrhaiidliinL't^n  ans 
alterer  /.eit  finiL;crnjas-t'ii  /ii  cr>t't/t'n.  von  welchen  nur  fin  i{ei>i)iel 
aus  dem  Jahie  l  146  bei^'ebracht  werden  kennt«'.  Erst  >]ii\{  bekam 
ich  zunilliir  Kmiitnis  von  den  Akten  eines  in  den  Jahien  — 
verhandelten  Mordprozesses,  Akten,  die  trotz  ihrer  Weitläufigkeit  leider 
unvollständig  sind ;  ich  habe  sie  im  Anhange  noch  auszugsweise  wieder- 
gegeben. 

In  der  Einleitung  hatte  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  unter 
Heranziehung  des  wichtigsten  Urknndenmaterials  kurz  Ober  folgende 

Punkte  zu  orientieren:  Bedeutung  des  Namens,  Umfang  der  Heziike. 
die  .Mal-tattcn.  sachliclu-  und  pei -«unliche  /iistiindiirkeif  und  rierichts- 
geineindc  sfaiidiu'»'  nnd  in  Jerleni  Kin/^'Ualle  botiinnitc  Gericlit^bcamte 
((to'itat,  Ivniiioicn.  rnislaml.  Scharti icliler.  \  oi>i»it'rlifn,  ri'tcihveiser. 
Sattelnianiit  i .  IJaut  rriclitei  ).  Verlalircn.  gesetzgeberische  lutigkeit,  bür- 
gerliche und  st  rat  reiht  lieh»'  Tiilij^keit.  lilutsühne. 

Diese  eingehende  Inhaltsangabe  hat  gemacht  werden  mQssen,  um 
die  Gebichtspunkte  aufzeigen  zu  können,  welche  bei  der  Auswahl  des 
mitgeteilten  Materials  massgebend  gewesen  sind;  denn  auch  diese  Ver- 
öffentlichung hat  sich,  wie  die  vorausgehenden  Arbeiten  Ober  Stadt- 
rechte nicht  darauf  beschränkt,  lediglich  die  WeistQmer  und  verwandten 
Rechtsquellen  vorzulegen,  sondern  sie  war  bemOht,  alles  Material. 
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wenn  aach  zum  Teil  nnr  aoszogsweise,  znsammenzabringen,  welches  zur 
Erkenntnis  des  bei  den  betreffenden  Gerichten  geltenden  materiellen 
Rechtes,  des  bei  ihnen  flblichen  Verfahrens  nnd  ihrer  Verfassung  bei- 
zntragen  schien. 

In  dieser  AnonlmiiiL'  nnd  Tendenz  nun  unterscheiden  sich  diesH 
VtMotVt'ntlichuntjrn  d»'r  \vo>tfali>-chen  Kommis>ion  woentlich  von  anderen 
;ili'i( ■hartii^f'n  Publikationen.  <o  dass  das  von  derselben  eingeschlagene 
Verlahrcn  einer  Rechtfertigung  und  Begründung  bedarf. 

Bei  (ien  meisten  anderen  derartigen  Sainmlan.cr'>n  \uu\  vor  allem 
bei  der  den  nächsten  Vergleich  bietenden  so  yerdienstlich  durch  Loerscb 
eingeleiteten  Herausgabe  der  rheinischen  WeistQmer  ist  die  Einteilung 
des  Stolfes  nach  geographischen  ood  nicht  nach  sachlichen  Oesichts- 
pankten  erfolgt  nnd  daher  in  dem  bis  jetzt  herausgegebenen  ersten 
Bande  eine  reiche  Falle  der  verschiedensten  Äusserungen  des  Rechts- 
lebens zur  Anschauung  gebracht.  Auf  diese  Weise  wird  fflr  Wirt- 
schafls-,  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  der  behandelten  Gegend  ein 
ausserordentlich  interessantes  und  reichhaltiges  Material  geliefert,  wel- 
ches auch  für  die  allgemeine  deutsche  Kechtsgeschichte  von  grosser 
Wiclititrkfit.  bei  seiner  Vereinzelung  jedoch  für  dieselbe  schwer  nutz- 
bar zu  machen  ist.  ^Veite^•  führt  dieses  rein  territoriale  Vorgelieu 
dazu,  gleichartiu'f.  ja  mehr  oder  ueni-er  gleichlautende  Rechtsdenk- 
mäler wiederholt  zum  Abdruck  zu  biingeu ;  denn  es  ist  Tatsache,  dass 
die  vielfach  gleichartigen  Verhältnisse  nicht  nur  inhaltlich  gleiche 
Weistamer  veranlasst  haben,  sondern  auch  in  Rechtsweisungen  ihre 
Ausdruck  finden,  welche  von  einer  Stelle  der  anderen  unmittelbar 
abermittelt  worden  sind.  Wird  jedoch  fOr  verhältoisrnftssig  einheit- 
liche Rechtsgebiete  die  Einteilung  des  Stoffes  in  erster  Linie  nach 
sachlichen  und  erst  in  zweiter  nach  geographischen  oder  territorialen 
Gesichtspunkten  vorgenommen,  so  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  sachlich 
zusammengehöriges  gemeinsam  zu  behandeln,  der  Entstehung  der  ein- 
einzelnen Aufzeichnungen  und  ihren  Zusammenhängen  nachzugelien.  wie 
ich  es  z.  B.  bei  den  Landrechten  versucht  habe,  sowie  in  den  Ein- 
leitungen unti-r  /uzieliunif  de-  ubii'j'  n  Erlauterun^sniaterials  ein  Bild  der 
durch  die  Hechtsiiuellen  illustrierttn  /.ustiuide  und  ihrer  Entwicklung 
zu  entwerfen,  um  dadurch  der  Erforschung  der  deutschen  \'erl"assungs- 
geschichte  unmittelbar  einen  Dienst  zu  erweisen,  ohne  dabei  die  Lokal- 
gescbichte  uiiije])ührlich  zu  vernachlässigen. 

Es  sei  mir  gestattet,  diese  Ansicht  auch  noch  an  einem  anderen 
Bdspiele,  dem  der  Hofrechte  zu  erläutern.    Eins  der  umfangreichsten 
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und  reichhaltigsten  der  jüngeren  Hofreolite  ist  das  des  Hofes  von 
Loen  (Grimm  Weistümer  III  S.  145  ff.).  £s  entstammt  dem  bei  dem 
jetzigen  Stadtlobn  frQher  gelegenen  faretlich  mOnsteracben  Amtshofe,  einem 
Amtshofe,  welcher  später  als  Oberhof  far  das  ganze  MQnsterland  und 
die  angrenzenden  Niederländischen  Gebiete  in  hohem  Ansehen  stand. 
Das  mOnstersche  Staatsarchiv  bewahrt  ein  ProtokoUbnch  dieses  Hof- 
gericbtes,  mit  dem  Jahre  1461  befrinnend.  Da  aus  den  darin  preniachten 
Anfzeichminf^en  die  Zeit  der  Wei.^nmg  für  die  einzelnen  l*arai:r;ii)hen 
des  llofri'clits  sich  ergibt,  crsrhicii  es  niii-  sehr  liankciiswcrt,  <lass  llei  r 
Dr.  K.  I.olmiev  ('!•  in  s-  iner  I  )is-ertatioii  (ilicr  das  LoentT  Kcrht  "* 
(ii«'>c  K(  si>t.  lhiiiii  im  Kin/fhieii  voniaiiiii.  Hei  dieser  Arbeit  ergal»  sieh, 
dass  der  Hof  zu  Loen  nicht  nur  (Hierhol  der  i>ämtlichen  Amlsliöfe 
des  Bischofs  von  Münster  \var,  sondern  dass  auch  sein  Recht  mit  den 
fflr  diese  geltenden  Hechten  im  engsten,  bis  auf  den  Wortlaut  sich 
erstreckenden  Zusammenhange  steht ').  Es  scheint  sich  daher  bei  diesem 
Rechte  nicht  so  wohl  um  ein  einzelnes  Hofrecht,  als  das  Hofrecht  der 
Amtshöfe  der  Bischöfe  von  Affinster  zu  handeln  und  wie  Lohmeyer 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  bemerkt,  wohl  um  altsäcbsiscbes  Laten- 
recht  überhaupt®),  weil  die  damit  begabten  Höfe  oflFenbar  die  nr- 
sprüngliche  Ausstatt  unir  des  iuun>tersclieii  ßiscliofssitzes  i;eldldet 
haben.  Eine  s(dche  AusstatfniiLr  komite  aller  \ eriiünttiu'fiwei«;»'  nieiit 
mit  eist  zu  orcanisiereiideii  lie.sit/unu'eii  geschehen:  zu  ihi'  luusston 
l^nuer  in  Kultur  stellende  leistungstahi-'e  (luter  verwandt  werden,  wenn 
anders  der  lii^eliof  mit  seinen  (ieistliohen  nicht  verhungern  sollte^;. 
Daraus  wflrde  dann  mit  grosser  \Valirseheiulichkeit  folgen,  dass  wir  es 
bei  diesen  ausgedehnten  Gttterkomplexen  mit  konfisziertem  Gate 
sächsischer  Grossen  zu  tun  haben^  welches  in  dem  Zustande  und  in 
der  Bewirtschaftung,  in  welcher  sie  bei  der  Eroberung  vorgefunden 
wurden,  der  Kirche  Qberwiesen  worden  sind.  Bei  einer  Edition  dieser 
Quellen  mOssten  daher  in  streng  wissenschaftlichem  Vorgehen  mit  dem 
Loener  Hofrechto  die  sämtlichen  übrigen  —  bis  jetzt  unpedruckten  — 
eiitsj)reehenden  liofrechte  /nsnmnientrefasst  werden.  Tm  ferner  ein 
eiiii'_'eniia>>en  lel»t'ii>\ olles  liild  dieser  WirtselialtsorLMiiisatidU  zu  ge- 
wahren, dürlte  eine  äulche  Arbeit  nicht  lediglich  auf  die  Herausgabe 

')  Da^  Ilofieclit  uimI  Hoi  hirericht  des  iiofos  zu  Loen,  Munster  llMJü. 

Loliuieyer  a.  a.  U.  b.  ü  ü. 
*)  Lohmeyer  a.  a.  0.  S.  78. 

*)  Es  hätte  sonst  auf  längere  Zeit  Veri)flegung  aus  Francien  gesandt 
werden  müssen,  wie  es  die  Translatio  sancti  Viti  (cap.  IT)  für  Hethi  berichtet. 
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dieier  Rechtswoi^tiUuer  beschrankt  werden,  vielmehr  wäre  zur  Beant- 
wortung z.  B.  (Ici-  Fraae.  ob  es  sich  bei  diesen  Höfen  am  geschlossene 
Missen  oder  Streubesitz  handelt,  zur  Feststellang  ihrer  Verwaltnngs- 
Organisation  ond  ihrer  Rechte  anf  Nntzung  der  zagehörigen  Gemein- 
heiten geboten,  aach  Übersichten  Aber  den  Bestand  und  die  Rechte 
wenigstens  eines  Oberhofes,  eines  Tegederhofes  and  eines  Baaernhofes, 
wenn  sie  sich  nachweisen  lassen,  sowie  möglichst  eine  Obersicht  aber 
den  Gesamtbestand  des  Hofes  za7AifQ?en. 

Ähnlicli.  aber  tresondert  würdt'ii  iVriUT  die  Obfilioff*.  webbe  un- 
zweifelbalt  eine  i;«'sobl().>seii('  .inarca"  bibltii  und  wobl  mit  Kctbl  als 
frÄnkiscbf  Nfusiedluni^en  anijeseben  weiden,  zu  brbandeln  sein.  Kübel, 
welcliem  das  allseitig  anerkannte  Verdienst  zukommt,  erneut  eneigisch 
anf  diese  Fragen  hingewiesen  und  ibre  Lösung  gefordert  zu  haben, 
bat  in  seiner  neoesten  Veröffentlichung^^)  dieselben  mit  Hälfe  der 
Kachrichten  Ober  Mark-(Wald-)  Natzungen  zu  kl&ren  sich  bemflht  und 
ist  dabei,  weil  gerade  sein  eigenstes  Arbeitsgebiet  reichhaltiges  und 
wohl  erhaltenes  Urkundenmaterial  bietet,  zu  sehr  beachtenswerten  Er- 
gebnissen gelangt.   Da  ihm  aber  gerade  fOr  Dortmnnd  und  nftchste 
Umgebung  Hofesrechte  nicht  zur  VerftJgnn«?  standen,  konnte  er  dennoch 
kein  vollkommen  klares  Bild  i^ewinnen  und  <'iii('  Ankim{>iiing  an  diekaro- 
linpi^che  Villenvert'assnniz  niidit  versucben    \>\  da  ^  durh  scllxi  1{.  Kötzscbke 
nickt  durcbaii^  i/t  lun*ri'n,  als  er  uns  die  Vciliaitniss»'  dt■^  >i(  lH'r  einer 
alten  königlicben  villa  entsprecbenden  Kronj^utes  Friemersbeim  scbil- 
derte.    Vielleicht  ist  es  aber  trotzdem  möglich,  unter  Zugrundelegung 
eines  besonders  günstigen  Beispiels  noch  weiter  zu  kommen  und  die 
Zussoimenhtage  klarzulegen.   Es  möchte  dann  aber  weder  lediglich 
Ton  den  Abgabenlisten,  der  Organisation  and  den  Hofesrechten  auszu- 
gehen sein,  wie  Kötzscbke  versacht  bat^*),  noch  allein  die  Marken- 
Terhftltnisse  zagronde  gelegt  werden  dQrfen,  mit  welchen  Röbel  im 
Weseotlichen  operirt.    Beides  muss  gemeinsam  ins  Auge  gefasst  werden: 
für  beides  gilt  es  geeignetes  Material  aufzusucben,  zu  verröffentlichen 
uiid  ihiiiiit  diesen  rnter>ucbungen  sirbere  Grnndla'jen  zu  gewäbien. 

Allerdings  scbeinen  sieb  da  nun  wieder  neue  Scbwierigkeiten  inso- 


K.  Rubel,  Die  Dortmunder  iieicbsleute.    beitrage  zur  Ctescbichte 
Dortmunds  XV.    Dortmund  19(»7. 

")  R.  Kötzscbke,  Studien  zur  Verwaltungsgescbichte  der  Grossgnmd- 
hemehaft  Werden  a.  d.  Ruhr  S.  8->52. 

R.  Kötischke»  Rheinische  Urbare  II,   Urbare  von  Werden  A. 
Vgl.  Anm.  11. 
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fern  zu  bieten,'  als  in  Westfalen  sicher,  aber  wohl  aneh  im  Rheinlande 

zwei  durchaus  in  ihren  rechtlichen  Verhältnissen  verschiedene  Arten 
von  Marken  zu  licobachtr-ii  sind.  Neben  den  gesclilos.senen,  von  Kübel 
so  enerLTiscli  beliaiidflteii  Markt-n  kb'iiieren  Umfanges.  welche  luelir  oder 
weniger  den  Dorfallmenden  ciitsjireclien,  begegnen  uns  im  nOrdlicheu 
Westfalen  '^J,  besonders  im  Miinsterlande  und  den  angrenzenden  Ge- 
bieten (Emsland  und  Osnabrück)  ausgedehnte  Volk!«ujarken  deren 
organisierte  Verwaltung  man  als  uralt  und  als  Grundlagen  aller  poli- 
tischen Organisationen  sowie  der  Gerichtssprengel  anzusehen  sich  gewöhnt 
hat.  Dass  diese  letzte  Annahme  wenigstens  fQr  das  Münsterland  nicht  zu- 
trifft, habe  ich  in  den  „Landrechten  des  Münsterlandes*^  S.  VII  bemerkt. 
Biese  fast  zum  Glaubensartikel  gewordene  Annahme  wird  auf  ihre  Richtig- 
keit anfs  neue  zn  untersuchen  sein ;  und  um  das  zu  können,  möchte  es 
sich  dringend  eni)tf»'hlen.  bei  der  Herausgabe  von  Markenrechten  von 
voiidierein  /.u  scheiden  /wIscIhmi  den  alten  Yolksmarkt-ii  und  den  uleirh 
bei  ihrer  Entstehung  >cliarf  unv-rrenzten  Kiiizehnarken.  Dann  wure  je 
den  einzelnen  VerOfteutlichungeu  ebenso,  wie  bei  den  liofesrechten, 
Statistisches  Material  beizufügen  ;  wobei  ja  Rübel  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen  ist  *^),  sodass  es  möglich  ist,  mit  den  von  ihm  g^ebenen 
Nachweisen  ein  klares  Bild  der  Markenverhältnisse  in  der  nftchsten 
Nähe  Dortmunds  zu  gewinnen.  Höchstwahrscheinlich  wird,  ebenso  wie 
bei  den  Hofesrechten,  sich  ein  Gegensatz  alts&chsischer  Yolksmarken 
und  von  Anfang  an  geschlossener  Gemeindemarken,  welche  mit  frän- 
kischer Neusiedlung  zusammenhängen,  ergeben.  Zweckmässig  Hessen 
sich  anch  einige  in  der  Überlieferung  begünstigte,  in  möglichst  alten 
Verlialtnisseü  erhaltene  Beispiele  einsehend  erörtern. 

Auf  die-e  Weise  bearbeitet  konnten  deraitiue  Veroticntlichungen 
unmittelbar  der  deutschen  Kechts-,  Wirtschafts-  und  Verfassungs- 
geschichte dienen,  während  die  bis  jetzt  befolgte  geographische  Anord- 
nung des  Materials  in  seiner  lokalen  Vereinzelung  nur  schwer  nutzbar 
zu  machenden  Stoff  darstellt,  der  mit  grössten  Mühe  zusammengebracht 
werden  muss. 


**)  Über  ähnliche  Marken  im  nördlichen  Rheinlande  vgl.  Lacomblets 
Archiv  HI  S.  230  ff. 

C.  B.  Stüve,  Geschichte  des  Hochstifts  Osnabrück  H  S.  781  ff. 

**)  a.  a.  0.  durch  Zuf&gung  der  Karten  und  urkundlichen  Beigaben, 
in  früheren  Veröft'entlichungen  durch  Abdruck  der  einschlägigen  Listen  u.  s.  w 
Es  wäre  allordiivjs  bequemer  gewesen,  das  ganze  Material  an  einem  Orte 
zusammen  zu  haben. 
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Wie  sehr  fftr  die  Forscbong  das  BedQrfois  vorliegt,  den  Stoff 
für  solche  wirtschafks-  md  rechtsgeschichtlichen  Üntersachnngeii  in 
wiswnschaftlicher  Bearbeitang  zor  Hand  zn  haben,  beweisen  andere, 
mit  grosser  Befriedigong  von  den  beteiligten  Kreisen  anfgenommene 
Yeröffentlicbongen,  die  ich  schon  streifte,  nämlich  die  Urbarienaosgaben, 
besonders  die  von  der  Rheinischen  Gesellschaft^')  veranlassten.  Denn 
sie  haben  sieh  nmgekebrt  nicht  daraof  beschriinkt,  die  einfachen  Ab- 
gabenverzeichnisse iiiitzntfilen,  sondern  erläutern  die-fllun  uiiifas-end 
dun-li  Zugabe  von  \Vei>tiunern.  CrkuiKlen  über  den  Krwerb  der  ein/i  lm  ii 
Güter,  Protokolle  über  die  VerleilmnL'en  usw.  und  irfeiten  damit  iiiier- 
seits  in  de>  Gebiet  der  Kei  litsiiuellen  und  rrkuiKlenpublikationeii  hin- 
über. Trotzdem  ist  das  in  ihnen  ge^'ebene  Material  auch  nur  unter 
erschwerenden  rnistanden  zu  rechtsgescliichtlichen  Untersuchungen  zu 
verwerten,  weil  e««  in  erster  Linie  unter  dem  Gesichtspunkte  gesam- 
melt und  veröffentlicht  ist,  die  Darstellung  des  Grundbesitzes  eines  be- 
stimmten Instituts  zu  liefern,  eines  Grundbesitzes,  der  sich  in  den 
meisten  Fällen  ans  Einzelstflcken  verschiedenster  rechtlicher  Natur  zu- 
sammensetzt und  nur  in  besonderen  Glücksfällen  typische,  in  der 
Überlieferung  besonders  begflnstigte  Fälle  vor  Augen  fährt.  Zum 
Beispiele  möchten  die  von  R.  Kötzschke  mit  so  grosser  Sorgfalt  und 
Umsicht  bearbeiteten  Werdener  Urbare  tv7>isch  und  daher  besonders 
lehrreich  für  die  Xeubildunu'  von  VilUkaiionen  aus  zufallig  dem  Kloster 
übertragenen  Str-  ulM.sit/e  im  llereichr  der  lieutig^-n  rro\iii/  We-tfalen 
sein.  \  ielleicht  wäre  es  nicht  olme  Intere>-e.  dabei  der  Frage  uarh- 
zugehen.  ob  für  diese  Bildungen  altsächsische  Organisationen,  wie  wir 
sie  in  den  Verhältnissen  des  „Hofes  zu  Loen^  zu  erkennen  glauben, 
oder  die  geschlossenen,  auf  frankische  Ge>Noliidieiten  von  Kübel  wohl 
mit  Recht  zurückgefabrten  Neusiedlungen  das  Muster  abgegeben  haben, 
oder  ob  in  ihnen  Kompromissbildungen  vorliegen,  zu  welchen  die  bei 
beiden  gemachten  Erfahrungen  gefährt  haben. 

Um  mich  jedoch  nicht  in  Einzelbetrachtungen  zu  verlieren  und 
der  Gefahr,  vom  eigentlichen  Vorwurf  abzuirren,  zu  entgehen,  möchte 
ich  zum  Schlüsse  auf  Grund  der  gegebenen  Darlegung  folgende  Zu- 
sammen&ssnng  vorlegen. 

Bei  rechtsgeschichtlichen  Veröffentlichungen  in(»chte  es  sich  emp- 
fehlen, den  Stotf  ni<-ht  in  erster  Linie  nach  Lreo'rrai)hi>then.  sundein 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zu  gruppieren,  in  zweiter  Linie  aber 

**)  Vgl.  Aam.  11  und  Hilliger,  ebend.  Bd.  I,  Die  Urbare  von  St  Pan- 
taleon in  Köln. 
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erst,  je  nachdem  Hechtsinstitate  in  einzelnen  Genemlt  n  ht  sonders  vertreten 
sind,  oder  in  ihnen  eine  besondere  Entwicklung  darciigemacht  haben, 
eine  besondere  Ausbildung  erfahren  haben,  nach  dieser  Massgabe 
auch  locale  Verbftltnisse  zu  berOcksichtigen.  Auch  erscheint  es  m. 
0.  E.  nicht  wünschenswert,  von  vorneherein  eine  vollständige  Ter* 
Offentlichung  des  ganzen  vorhandenen  Materials  an  Weistflmem  und 
Rechtsquellen  ins  Auge  zu  fassen,  weil  bei  einem  solchen  Verfahren  — 
wenigstens  wenn  es  auf  lokaler  Grundlage  basiert  —  die  Schwieripkeit.  in- 
lialtlicli  ziisammeiiLTflioii'-'c.  im  Wortlaut  übereinstimmende  odor  von  ein- 
aiiiltM'  aliliaii'^iu'»'  Stucke  ans«  inaii*ii'rrt'i>vfn  zw  müsx'n.  nicht  zu  nniL't  lien 
ist  und  tiif  /,wan.:>^hii:i»  voilir'L't.  iltiaitiLrc  Stücke  in  den  einzelnen 
lUinden  in  vollem  \Vorllaut  zu  wieiieiliolen.  Kine  in  eister  Linie 
sacldiche  Einteilung  möchte  diese  JSchwierigkeilen  wenitier  gross  er- 
scheinen lassen.  Ferner  spricht  für  ein  solches  Voi-^'ehen,  dass  es 
zum  Teil  schon  seit  Jahrzehnten  angewendet  worden  ist.  indtm  die 
Stadtrechte,  welche  doch  in  vielen  Fällen  nach  Form  und  Inhalt  den 
speziell  als  WeistOmer  bezeichneten  Denkmälern  durchaus  entsprechen, 
schon  von  Grimm  ausgesondert  und  in  neuerer  Zeit  je  länger  je  mehr 
besonderen  Veröffentlichungen  vorbehalten  worden  sind. 

Um  aber  die  Recbtsiiuellen  in  allen  ihren  Teilen  verständlich 
zu  machen,  empfiehlt  es  sich,  die  wirtschaftlichen  und  staatlichen  Ver- 
hältnisse, welche  sie  zu  reireln  bestimmt  sind,  mit  zur  Anschauung  zu 
bringen,  sie  durcii  statistiscljo,  wirtsehaftsjresrhichtliehe  Mitteiluniieu 
sowie  ev.  duicii  Itei'jahe  von  Plänen  und  Karten  zu  illustrieren.  Es 
iM  tiarf  dazu  alleniinu's  der  Auswahl  1y|iiscliei'  und  desiiall»  besonders 
lelirreicbei-,  in  der  T berlietei  uni;  iM'-ond'  i  s  beL'iiii-tlL'ter  l>eisi>iele.  wie 
es  z.  H.  bei  der  VerotVentlichuuf^  der  „Muiisterscben  Landrechte''  mit  der 
Betonung  des  Go^ericbtes  Warendorf  versucht  worden  ist. 

Recensionen. 

Wilhelm  LudOWicii  Stempel bilder  römischer  Töpfer  aus  meinen 
Ausgrabungen  in  Rheinzabern,  nebst  dem  II.  Teil  der 
Stempelnamen  1901 — 1905').  —  Angezeigt  von  Dr.  J.  Jacobs 
in  Manchen. 

Wilhelm  Ludowid  bat  seiner  ausgezeichneten  ersten  Publikation  der 
Steropelnamen  römischer  Töpfer  von  seinen  Ausgrabungen  in  Rheinzabern 

rasch  den  versprochenen  zweiten  Band  folgen  lassen,  worin  er  weiterhin 
wichtiges  und  reichhaltiges  neues  Material  vorlegt.   Das  Buch  bietet  wieder 

1)  Dnickort  and  Drackjahr  sind  nicht  Angegeben. 
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eine  Fülle  neaer  Belehmng,  und  wir  wfinschen  dem  Verfasier  bei  seinen 

weiteren  Aiisgrahiini^en,  rntorsiu  hiingen  und  VeröffeDtlicbnngtti  80  viel  glAck* 
liebes  und  gutes  (lelinuen  wie  bisher. 

nie  Liidowicischen  Funde  sroluiren  zu  den  lierv orr;«L;t'iKbti'ii  iitid  orfolt:- 
reicbsien,  die  lur  die  rumische  Teriudt;  seit  Jahren  iu  Bayern  {gemacht  wurden. 

Während  der  erste  Band  nach  einer  kurzen  Einleitung  ntir  ein  Ver- 
Michnie  der  gefaodenen  Töpferstempel  gibt  mit  StempeUkkiiiiiUe-Nacbbil- 
dangen  ond  genauer  Angabe  der  Form  des  Geftsses,  das  den  Stempel  trftgt, 
80  bringt  der  aweite  erst  eine  Fortsetsung  dieser  Liste,  dann  einen  sehr 
genauen  Grabuncs-  und  Fundbericht  und  eine  reichbaltise  systen1:lti^it  h  an- 
geordnete Sammlun^j;  der  einzelnen  Bildertypen,  die  aut  den  von  Ludowici 
hier  <refundtMi«Mi  Furmschnsseln  viirk miinen ;  hierauf  foluen  AliliiMungen  der 
besten  erlialterion  „Form-  und  üildi  rsi  liusseln'*  und  di  r  li<  rvorraiienderen 
Stücke  mit  Harbotincschiiuick  und  mit  eingeschnitteneu  Mustern.  Den  l>e- 
scbluss  macht  eine  übersichtlich  zusammengestellte  Liste  der  Faksimilezeich« 
nnngen  aller  Töpferstempel  aus  Katalog  I  und  II. 

Die  ftttssere  Ausstattung  ist  in  der  Fülle  der  ausgeaeicbneten  Ab> 
bildnngen  glftnsend,  und  besonders  beben  wir  die  ZaTerlAssigkeit  und  Treue 
der  schwierigen  Faksimilewiedergabe  der  Töpferstempel  hervor. 

Ihre  Zahl  ist  auf  ca.  6000  angewachsen  I  In  Rheinzabern  können  wir 
jetzt  weiter  folgende  Töpfer  —  um  nur  liekanntero  Namen  zu  nennen  — 
lokalisieren  :  Ahho,  Aiitjitstnius.  Kn rr)ititiii.i,  luinu.  I-'idrlis,  Klornhis.  .hii  fulio, 
Ju.stinus,  Liberab'i,  Mdifio,  Mmomiis,  Jlnrcellinns,  Me((o,  PaUruus^  J'ij'jK), 
Primiticoji,  PupuSy  Eespectinm,  'Jwcinus,  Vtctor;  auf  ornamentierten  Getusseu 
sind  B'F  'Jttoni,  (kriali$,  Cobnertus^  OmHuäi$,  FimmwaASiB^nm  besonders 
bftufig  vertreten.  —  Zu  den  drei  interessanten  aus  Scherben  hergestellten 
Namenhandstempeln  des  Favei^wus^  Lea  und  Oceanus '  aus  dem  I.  Bande 
sind  noch  ein  Sererianugf  Ma. .  Victor  und  ein  unleserlicher  hinsuge- 
kommen  (II  S.  lOö  f.)'). 

n.i  wir  jetzt  so  viele  echte  Hheinzaberncr  T<»pferstem]Kd  iti  l'aksiinile 
kennen,  wird  es  mit  der  Zeit  iiimier  mehr  gelingen,  auch  die  exjtortierten 
Gefiisse  als  sulelie  zu  erkennen  und  das  Al>satzgebiet  dieser  l-abrikeii  genau 
festzustellen.  Mit  dieser  Ware  sind  das  jetzige  Baden  und  Württemberg 
fiberschwemmt,  sie  kommt  den  ganaen  Rhein  entlang  auf-  und  abw&rts,  ja 
bis  Britannien  bin  vor  und  wurde  auf  der  Donau  bis  nach  Ungarn  binein 
transportiert.  Ihr  Absatzgebiet  war  freilich  bescbr&nkter  als  das  der  gal- 

S)  Manch«  Kamen  klingen  abenteaerlleb;  doch  aar  bei  weaigea  möchte  lob 

TerbeSMrOBgSVorschlaße  bringen: 

S.  1«.    Bellato  statt  Bella to. 

S.  2/.   Jovoentio  f  aliiil  Couventio  f. 

a  SS.  J»//«iM  /  statt  Jullmtv  f. 

8.41  Vlellciflif  ist  statt  Juratlua  Jurilhis  zu  le-en ;  vgl  O'ierpornv- 
raetiscber  Lines  B.  Nr.  %,  Dambach  S.  i'o  Stempol  4  .Juriliu*  und  der  Grat'tito  aus 
Petronell  CIL.  III  iVbbi,  \m,  wo  etwa  S]urii[i\uf$)  vonrescblagen  ist. 

8.  43.    Inpttratus  «tatt  Lanpetratus. 

S.  itJ    Statt  N  valanua  "clicint  Maianus  plausibler 

S.  r>6    Patarnianua  statt  Paatenalus. 

8.  60.  Mrkmii»  oder  Putfalnm. 

8  100  nad  lai.  «/mC/«m  statt  Juttlna» 
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lisihen  P'abriken,  und  niiiiint  verniutlich  Cf'ii<'n  F^nde  des  zweiten  und  zu 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  itiiuier  mehr  ah,  je  zahlreicher  auth  an 
anderen  Orten  kh'inore  bigillatamauutakturen  von  mehr  lokaler  Bedeutung 
entstehen,  wie  /.  B.  in  Heddernheim  bei  Frankfurt,  Westerndorf  und  Pfaffen* 
hofen  in  Bayern^. 

Die  folgenden  Fundberichte,  die  in  ihrer  knappen  Klarheit  and  An- 
schaulichkeit die  Ergebnisse  masterhaft  schildern,  lassen  erkennen,  mit 
welcher  Energie  die  Ausgrabungen  vorgenommen  sind,  mit  welcher  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  alles  beobachtet,  gemessen  und  nuf^^ezeicbnet  wurde.  Ludo- 
wici's  fachmännisclie  Beschreihunj?  und  Wiirdigung  der  TiipferDfi'n,  von  «Ionen 
er  etwa  1  liiitzcini  z.  T.  nocli  unheiulirt  vorfand,  ist  von  >itin/.  hesonderen» 
Intoressc.  IMaiu'  und  Ahliihitiii^'on  der  nlijekte,  sowie  der  übrigen  da  ge- 
fundenen Gegenstände  unterstutzen  den  Bericht. 

Im  nächsten  Abschnitt  sind  die  einzelnen  Elemente  der  Dekoration 
aus  den  nengefundenen  Formenschttsseln,  nach  den  Abdrücken  in  natttr- 
lieber  Grösse  und  in  systematischer  Zusammenstellung  abgebildet.  Bei  der 
Vors&glichkeit  der  Glichds  ist  das  Abdecken  des  Hintergrundes  bei  diesen 
Figuren  im  allgemeinen  zn  bedauern,  da  hierdurch  eine  Verfiüschung  der 
Originalkonturen  und  des  Eindruckes,  den  ein  vielhMi  ht  nur  mangelhaft  cin- 
gepressti's  Original  hervorruft,  nur  zu  leicht  und  trotz  aller  Sorgfalt  herbei- 
geführt werden  kann.  Vielf  Fi<juren  sind  von  <_'ltMrheiM  Typus,  stamin^^n  aber 
von  ViTscliiedeiien  Modeln.  I>,inn  unterscheiiien  sie  .si<  li  in  Kleinigkeitt-n 
oder  Zufälligkeiten  und  hesonders  hautig  aucli  in  der  Grosse.  Diese  Grossen- 
differcnzen  erklären  sieh  dadurch,  dass  die  Fabrikanten  Scherben  älterer 
Bilderschüsseln  oder  den  Abdruck  von  solchen  wieder  als  Model  zn  neuen 
Formschfisseln  benutzten,  wodurch  sich  als  Grdssendifferenz  jedesmal  swei 
„Schwindungen"  ergeben*).  Lftsst  man  die  Varianten  der  Model  ausser  Acht, 
so  vereinfacht  sich  die  Zahl  der  Typen  sehr,  wie  sich  aus  folgender  Liste 
der  Mensrhen-  und  Tiertypen  ergibt: 


M  31  <  38 

T  » 

=  13 

T  88 

^92,  93,  94,  96 

32  <  33 

16 

18,  1".  21 

80 

97,  98 

43  <  45 

28 

29,  34.  35 

;•*> 

123 

Ö2  <  7.") 

HO 

37,  38 

KKi 

>  101.  105,  106 

54  >  Hl 

3« 

107 

■-^  108 

63  'T  i>d 

42 

48 

lOli 

-  Hl 

H2(.  100)>83( 

102)  4.") 

47 

112 

122  <  124 

106  >  107 

&4 

> 

55 

116 

=  117 

131  =132 

06 

> 

67 

121 

=  141 

133  >  134 

68 

> 

66,  67,  79,  80 

126 

=  131 

T     4  =16 

(it» 

71,  77 

136 

-  138  >  139 

5  =6,  7 

82 

84 

146 

>  151 

8  =74? 

85 

< 

87 

148 

>  162 

Si  Viel  trüber  »1«  eben  diette  beiden  Fftbriken  scheint  der  Dekoratiüasw«i.>ic  nach 
•lie  Filhile  des  Rheiti/.al>crner  Reginas  in  Krülierwald  bei  Stattgart  ta  «ela,  vgl.  R. 
Knorr,  I»ie  verzierten  Terra  »iKi!!;ita-(;elii-.se  viui  rarin-tatt  n.  KnriKen-Grinarlo      41  f. 

4)  Die  Seliwinüuug  betrugt  naih  Ludowici  U  jj.  l»4  8  ■(.;  vgl.  aaoti  H.  Kuorr, 
a.  a.  0.  S.  & 
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Bei  der  Vergleicbnog  dieses  Typenscbfttiet  bei  Ludowici  mit  dem- 
jenigen, den  D^belette  im  zweiten  Teile  seines  Werkes  Ober  die  gaUiscbe 

Sigillata  ?ibt,  fallt  ihre  grosse  Übereinstimmung  auf*),  und  bei  grösserer 

Vollständigkeit  von  I)(^'chelettc  würden  sich  die  Analogien  gewiss  noch  ver- 
mehren lassen.  Die  Rheinzaherner  Tyjien  aber  stehen  den  gleichen  bei 
D«'(  li'  Iotti'  f  isr  durrb2an!;i{;''j  au  (^)iialit:it  wie  auch  in  der  Orösse  narb. 
MtMSt  sind  .^ii'  wenitrer  scharf',  baiitii,'  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdorben 
und  au:>$erdem  —  so  weit  sich  nach  den  vom  Hintergrunde  abgedeckten 
Clicb^s  bei  Ludowici  beurteilen  lässt  —  etwa  zwei  Schwindungen  kleiner 
als  bei  Dtfchelette.  Da  nnn  die  in  Rheinzabern  gefundenen  Formschfistdn 
Dacb  Ludowicis  Ansicht  nicht  importiert,  sondern  alle  ans  einheimischem 
Ton  hergestellt  sind,  so  verzierte  der  Rhetnzabemer  Töpfer  setne  Form- 
schüsseln  nicht  mit  den  grossen  gallischen  Orictinalstenipeln,  wie  sie  die  gal- 
lischen Fabrikanten  in  der  Friibzeit  in  der  Haiiptsaclie  gebrauclit  hatten, 
sondern  benutzte,  wie  o]»en  erwähnt,  verinntlicb  Scherben  iilterer  g;»llischer 
Hilders*!  liiisscln  oder  den  Abdruck  von  solchen  als  Model  tur  ihre  neuen 
Fonnschusseln. 

Diese  ersten  Bheinzaberaer  Töpfer  selbst  kamen  vermutlich  aus 
Lezoux,  da  die  allermeisten  ihrer  Dekorationsmotive  eben  aus  den  dortigen 
Fabriken  stammen  ^.  Und  wir  können  annehmen,  dass  in  dieser  späten  Zeit 
auch  in  Lezoux  selbst  bereits  allgemein  mit  Nachdrucken  der  grossen  Alteren 
feinen  Modelle  gearbeitet  wurde.  So  nahm  in  Kheinzabem  die  Undeutlichkeit 
und  Vergröberunti  der  Formen  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zu.  Bei 
der  Provenien/licstiii  iiuHiLT  einzelner  Sclierhen  kommen  also.  abL^fScben  von 
Ton  und  Tecbmk,  nii  ht  so  sehr  die  ein/einen  Elemente  der  Dekoration  in 
Betracht,  sonderu  ihre  ganze  Zusaiumeustellung  und  Gruppierung.    So  sind 
für  die  Erkenntnis  des  Bheinzaberner  Stiles  der  Formschflsseln  die  Abbil- 
dangen  ganzer  Form-  und  Bilderschüsseln,  die  Ludowici  im  folgenden  Ab- 
schnitt gibt,  nnerlftsslich*).  Weiter  teilt  Ludowici  die  mit  Tonmalerei  en 
barbotme  und  mit  eingeschnittenen  Ornamenten  verzierte  Oefftsse  mit.  Es 
sind  zierliche  Vasen  und  sc  Imne  Hecher,  die  auf  diese  Weise  geschmückt 
werden.    Das  tecbnisdi  nicht  leichte  Verfahren  mit  flüssigem  Tonschlamm 
F^i'jrtiren  herzustellen,  (i;is  iiereits  zu  .Anfanti  unserer  Zfitrechnting  in  Italien 
^'e^wc'nd^ln^^  fand,  erblicken  wir  hier  in  bucbster  Vollkonimenlieit.    Da  sind 
Tiere  wie  Hasen,  Hunde,  Hirsche,  Rehe,  Buren,  Vogel  und  Fische  charak- 
teristisch dargestellt,  auch  Menschen  finden  wir  einigemale  wiedergegeben. 
Eine  baachige,  nach  oben  spitz  zulaufende  Henkelflasche,  deren  Mündung  ab- 
gebrochen  ist,  tr&gt  eine  Zirkosscene:  ein  Retiarius  mit  dem  nur  selten  dar- 

5)  Vf?!  'lie  im  Anhange  beigefügte  Tabelle. 

6}  Bei  den  wcnijjicu  uiugckehrten  Fälleu  bat  D^cbelette  ein  äebr  späteü,  zu  ver- 
schiedenen Malen  eebon  In  Gmllien  selbst  dorch  Nacbabdmok  verkleinertes  nnd  ver- 
grttbertes  Eätemplar  .-ils  Ai)M!ilini-_'  iM'nntx.t. 

7)  Nacb  Drucklegung  «lie-^'er  Arbeil,  die  iiu  Wiuter  limn  geschrieben  wurde, 
hat  Knorr  Kelegentlicb  eines  Inbaltsrticben  Aafsatzes  Uber  die  Töpfereien  von  Western- 
dorf den  Nacbweis  in  Aotsicbt  Kestellt.  dass  die  Rheiu/aberncr  Kabrikcn  in  ihren 
ersten  .\nfan(fcn  .^bzweipunpen  älterer  Töpferelen,  nieht  nur  vim  Lc-/.oux  und  Nancy, 
sondern  auch  vou  Heiligenwaid         Fundboricbte  aus  Schwaben  XIV,  iihm;  .s.  »o. 

S)  Eine  grössere  derartige  Veröffentlicbnng  hat  Ludowici  bereit«  In  Yorbereltnng. 


uiyiii^Cü  by  GoOgle 


46 


Becendoneo. 


gestellten  Netz  sucht  dieses  mit  pewaltigem  Schwung  über  einen  schwer- 
fallis?en  Secutor  zu  werfen;  mit  der  linken  Hand  fasst  or  Dol*  Ii  und  Drei- 
zack: der  linke  Arm  ist  Itis  an  die  A<  hsel  bandagiert.  Wif  am  h  auf  dem 
Nenni<;er  Mosaik  tratet  er  iaui^e,  in  der  Stirn  und  im  Xa(  ken  jrerade  abge- 
scljüittene  ilaaru.  I>er  Secutor  fasst  mit  der  Rechten  den  Dolch,  mit  der 
Linken  den  viereckigeii  Schild  und  breitet  die  Arme  weit  aus,  um  sicli  nicht 
vom  Netse  umgarnen  zu  lassen.  Der  Helm  ist  ungeschickt  dargestellt,  auch 
fehlt  die  breite  Kr&mpe.  Aber  ausserdem  sind  auch  an  dieser  Figur  die 
Details  dor  Bewaffnung  gut  wiedergegeben.  Der  rechte  Arm  und  der  linke 
Unterschenkel  sind  bandagiert;  den  Schurz  h&lt,  wie  beim  Retiarius,  do 
breiter  Gürtel.  Daneben  stellt  d"r  Musikant,  und  zwar  ist  es  der  Spieler 
auf  der  Wasserorcrel.  der  H\iliaiilis.  Kr  hat  sein  Instrument  vor  sich,  elienso 
wie  auf  der  bekannten  Darstellung  des  Mosaiks  zu  Nennig.  und  ebenso  wie 
dort  wendet  er  seinen  Ko])f  (b'n  Kampfenden  zu.  Ranken  und  Epbeublatter 
füllen  die  Zwischenräume  zwischen  den  Figuren  aus.  Die  Form  des  Gefasses 
ist  far  Deutschland  ganz  vereinzelt,  findet  aber  ähnliche  Vorbilder  in  Gallien, 
speziell  in  St.  R^my-en>Rollat,  vgl.  D^elette  I  S.  68. 

Von  der  Variation  dieser  Oefasse,  bei  denen  die  Verzierung  nicht  ans 
rotem,  sondern  aus  weissem  Tooschlamm  besteht,  hat  Ludowici  sehr  schdne 
und  charakteristische  Exemplare  gefunden.  Sie  zeigen  alle  die  weissen 
Ornamente  in  s&hem  Tonscblamro,  der  reliefartig  dick  aufsitzt;  die  sp&teren 

Sorten,  auf  denen  die  weisse  Reliefver/ierung  zu  einem  weissen  dännea 
Farbauftrag  sich  vereinfacht  bat,  fehlen  bei  Ludowici  noch  ganz.  Bestätigt 
sieh  diese  Beobachtung  auch  bei  den  ferneren  Ausgrabungen,  so  wird  das  fiir 
die  Chronoloirie  wii  btig  sein;  In  den  Linu-skastellen  fehlt  die  Terrasigillata- 
ware  mit  dem  dünnen  farbeähnlichen  wt-isnen  Auffrag  \ollstandig;  nur  ein- 
zelne Scherben  mit  reliefartig  dickem  weissem  Sclimm  k  komnu'n  ganz  ver- 
einzelt vor;  z.  B.  Ohergerra.-rutischer  Limes  R  Nr.  60,  Dambach  S.  19,  6. 
Damach  wird  der  weisse  dicke  Tonschlammanftrag  kaum  vor  dem  3.  oder 
4.  Jahrzehnt  des  3.  Jahrhunderts  aufgekommen  sein.  Da  dieser  in  Rhein- 
zabern wie  in  den  Limeskastellen  schon  auftritt,  jener  dQnne  farbfthnliche 
jedoch  fehlt,  kommen  wir  hierfUr  zu  dem  Schluss,  dass  die  Rheinsabemer 
F'abriken  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Falle  der  Limesgrenze,  sicher  sehr 
bald  darnach,  ihren  Betrieb  eingestellt  haben  werden 

Den  Reschluss  in  Ludowicis  Buch  ma  In  fi  in  der  Ilanpfsai  he  die  Oe- 
fasse mit  kerhschoittartig  eingeschnittenen  Mustern,  einer  der  (ilasteehnik 
entlehnten  Verzierungsweise.  Es  sind  runde  rrnclien,  halbkugelige  kleine 
Schalen,  hohe  TrinkiMM  lior  und  Kriicre  mit  dünnem  Halse,  die  auf  diese  Weise 
in  IMieinzabern  verziert  wui(b'n.  Da  wir  derartige  (iefüsse  nicht  selten  in 
i^imeskastellen  tinden,  wird  der  Anfang  iiaer  Produktion  vor  den  der  weiss 
ornamentierten  fallen. 


9)  Äbnllch  Knorr,  Terraalglltata-QefaMe  von  Cannstatt  and  Köng«n<Orinarlo  S.  8 
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Anhang, 

Im  Folgenden  geben  wir  ein  Verzeichnis  der  Typen,  die  sowohl  bei 
D^chelette  als  auch  bei  Ludowici  vorkommen.  Wo  nichts  angemerkt  ist, 
stammen  die  TyiuMi  nt-clipb^tte*;  ans  Lezonx.  Das  Schlussverzeicbnis  soll 
die  Auffindung  der  Bilder  nach  Ludowici  erleichtern. 


Ddch( 

slette 

laam 

Ludowici 

in  laiD 

Bemerkungen 

Gfigant  

17 

1 

30 

Dr«it 

Seepferd  ..... 

.^4a 

M.  60 

27 

;32 

4Ö 

M.  114 

32 

Rechter  Arm  etwas  verändert. 

üö 

56 

.VI.  30 

ÖO 

Bei  L.  scheint  das  Tier  deut- 

licher als  bei  D. 

77 

60 

M.20 

55 

Msrs  

88 

52 

'm.  138 

45 

« 

DOCta 

1 

Krioi/pr   auf  LjAmfm 

40 

M.  32 

CS.  uu 

Ton  demselben  Typus  abhängig. 

n 

M.  .33 

ca.  w 

j 

)M.  69 

94 

L.  sehr  roh,  Umrisse  auch 

Heros  

107a 

33 

Im.  63 

durch  Abdecken  gesch&digt. 

D.  ans  Vienne. 

Krieprer  knioend  mit 

1 

Schild  iilicr  Kopf 

129 

44 

M.  68 

36 

Reiter  mit  Lanze  . 

156 

52  • 

.M.  66 

53 

Gemessen  von  Ellenbogen  bis 

Reiter  mit  Schwert 

n 

Pferdevorderfuss. 

sieh  amlcehreDd  . 

167 

44 

M.  76 

47 

Gemessen  Breite  von  Pferde- 

1 

hinterfiiss  bis  Brust.  L.  etwas 

umgebildet  und  grösser. 

Yenos   

l.'.'i 

50 

M.  27 

4S 

179b 

40, 

M.  ly 

70 

L.  grosser. 

"  i 

M.  22 

54 

Liebespaar  .... 

191 

44 

.\L  129 

37 

Fraa  nach  rechts  . 

205 

53 

.M.  26 

35 

2.)1 

36  .M.  119 

51 

Gemessen  von  Kopf  bis  Knie. 

■  202 

26  1 

M.  97 

25 

Silen  mifc  Fan  und 

1 
1 

1 

Bacchantb  .  .  . 

307h 

35 

.M.  124 

30 

Bei  I).   noch   zwei  grössere 

1 

Varianten. 

Satyr  mit  Flute  .  . 

1  314 

3,s 

M.  115 

38 

Gleichgross. 

30 

M.  8« 

22 

Mann  nach  rechts  . 

;iy4 

24 

.M.  84 

25 

Gleichgross. 

Pan  i 

409 

70  1 

M.  125 

60 

L.  ohne  Hömer. 

Pygmae  mit  Laote . 

439 

23 

M.  133 

18 

Yietoria  

474 

65 

M.23 

65 

L.  sehr  flberarbeitet. 

480 

48  , 

;M.21 

60 

L.  grösser.  D.  aus  Vienne. 
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Recensionen. 


D^chelette  1  Lndowid 


Greif 


Mann  in  Mantel 
Frau  Tuch  haltend 


Frau  von  vorn 
Gladiator  . 


1' 


.  .  .  < 


Nr. 
»• 

641 


543 
548 
680 


fOrOtie 

in  mm 


45 
br«tt 


Nr. 


iin  mm  I 


BemerkuDgen 


Thraker  '584 

 ',687 

i! 


Gladiator  .  . 
Bestiarius    .  . 

Karyatide  .  . 
Maake  von  vorn 


nach  links  |' 
nach  rechts  I 


(»12 
»133 
63Ö 
668 
671 
675 
698 


nach  links 


Löwe  nach  rechts  . 


n 
n 


n       '       *  I 


nach  links  .  ii  7 


l 

Löwin   '( 


Panther   mit  ver- 

8chlnn:,'enem 
Schwanz  .  .  .  , 


r.  43  i   36  i  L.  sehr  entstellt. 

l' 


47 
40 


n 

42 
48 
38 


•T.  44  I 

M.  28  j 
M.  82 
M.  83  (• 
M.  100 

M.  m 

M.''75  i 


i'M.  68 
IM.  73 


32  i'M.  56 
26 
32 


23 
40 
45 
35 
23 
23 
30 


M.  130 
M.  70 
M.  50 
i'M.  85 
M.  2 

;M.  9 

'm.  1 

1,M.  7 


47  L.  besser,  aber  im  Oegensinn. 
50  l'L.  grösser,  llngern. gestreckt. 

32 

n.  27  lt.  unvollständig. 
34    L.  wohl  auch  von  D.  abhängig. 

4Ü  , 

»  f 

40  -  Aus  Granfesenque.  L.  Ter> 

II  Ändert. 
27  Gemessen  Knie  bis  Eopl 

23  l' 

26    Ochen  auf  dassellie  Original 
'    trotz  verinderter  Beinstel« 

lunt;. 

Ii.  etwas  umgebildet. 
;  [).  aus  Vienne. 
''L.  ohne  Maske. 


27 
40 
35 
81 
23 
20 
25 
30 


15   M.  12 

15 

721 

13  M. 13 

1^ 

13  M.  17 

13 

739  ! 

'1 

22  T.  12 

22 

73 

1 

T.  5 

44 

740  ! 

T.  6 

44 

741 

1 

T.  7 

40 

T.  <) 

7Ü8  1 

70 

T  13 

T.  14 

792 

44 

T.  17 

45 

71)3 

! 

«7, 

T.  81 

35 

1 

1 

fT,  16 

28 

27 

T.  18 

30 

7yi)  ! 

T.  r.» 

27 

I  t.  21 

27 

L.  schlecht  ausgedrückt. 
1>.  u.  L.  wohl  nach  gleichem 
Original. 

Alinlirii. 

D.  u.  L.  wohl  nach  gleichem 
Original. 


Wohl  alle  auf  ein  Vorbild. 


35  I  VorderfQsse  verändert 
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üächelette 

1  Ludowici 

1 

1  Nr. 

Kr. 

Gröttc 

l  Bemerkongen 

jin  mm 

in  mm 

jj 

Bir  ueli  rechts  .  . 

806 

62 

T.  32 

45 

•    «    links  .  . 

818 

50 

T.  33 

50 

D.  unbekannter  HerknnfL 

isoer  Mcb  links 

834 

55 

fT.109 

60 

I4  0lUI6  J^ffwn#arltA«milo«  htmi* 

jlMll 

•  a.  48 

nen  Krieger. 

»       »  ... 

837 

42 

t.  113 

63 

D.  aus  Graufesenone 

Damhirsch  .... 

852 

54 

T,  124 

60 

Benntier  nach  links 

871 

57 

fT  12(> 

54 

D.  unbekannter  Herkunft.  Vor- 

|t.131 

50 

.     derfüssu  und  Geweih  anders. 

uirscucan  {f)  nscn 

links  mit  sarQck- 

t 

gewendetem  Kopf 

,881 

1 

37 

• 

T.  116 

38 

D.  unbekannter  Herkunft. 
Mass  an  den  Fassen. 

Hund  mit  HalsbAnd 

nach  rechts    .  . 

910 

58 

T.  66 

44 

D.  aus  üraufcsenque. 
Schwanz  und  Ohren  etwas  an- 

ders: ähnlich  ist  auch  D.  911 
mit  langen  Uhren  wie  L. 

Hand  nach  links  . 

935 

J .  rO 

80 

Hase  nach  rechts  . 

QAn 

950 

1 

1 

1 

T.  91 

'    1.  OO 

an 

37 

Nur  ähnlich. 

n     »     Unhs  . 

oclor 

20 

T.  93 

9öOa 

r.  94 

It.  •.♦.ö 

Yierfussler  .... 

28 

91 

D.  aus  Vienne. 

f.  .... 

» 

"  i 

T.  84 

26 

Nur  ähnlich. 

Adler  nach  links  . 

978 

56 

T.  130 

25 

»      »      »  • 

979 

52 

T.  129 

39 

»      n   recnis . 

981 

T.  132 

Nur  ähnlich. 

Vogel    ,  rechts . 

997 

24 
hooh 

T.  133 

25 

FlOgel  etwas  Terschieden;  viel- 

leicht nach  gleichem  Vorbild. 
D.  in  Lesoux  und  Grau- 
fesenque. 

OCOWaII  I1«CI1  ICCIIIB  1 

998 

22 
ho«b 

T.  löö 

20 

Beiher  nach  rechts 

07 

AI 

Vogel  nach  rechts 

Vogel  Kopf  zurück-  1 

1006 

90 

T.  149 

29 

D.  unbekannter  Flerkunft.  Sehr 
ähnlich  T.  144,  wohl  nach 
demselben  Vorbild. 

1 

gedreht  .... 

lOUlJ 

16 

r.  153 

16 

In  Lezoux  u.  Graufesentiue. 

Taube  nach  links  . 

1011 

25  i 

r.  159 

22 

,  (?)  nachUnks 

1018 

23  1 

II 

T.  146 

18 

Nur  ihnlich. 

WMtd.  Z«ltMtar.  t  OMcb.  u.  Kunst.  XXVI,  I.  4 
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D^chelette  ij 

^  Gr&aM, 

'     '       In  DDIO 


Luduwici 

Nr 


GrAste' 
in  min 


Bemerkongen 


Taube  nach  rechts 

n        *  n 

n        n  n 

Delphin  .  .  . 

DreifoM  .  .  . 
Vaae,  Amphora 


Baum 


Ornament 


Sykomorenblatt 
Palme  .... 
Edelweit  .  .  . 


1031 
1036 

f» 

lObO 

1071 
1073 

n 

1129 
1141 
1155 
1160 


1168: 
1174 
1  11851 


27 
15 

n 

80 
48 


n 

35 
37 


T.  161 
r.  151 
T.  156 
/T.  45 
VT.  47 
0.  24 
0.  87 
0.  89 
P.  3 
P.  1 
0.92flF. 
0.  1 
0  5 
0.  7 
P.  32 
P.  16 
0.  2 


25 
15 

33 
28 
46 


37 
36 


D.  aus  ftraufesenque. 
D.  aus  Uraufesenq,ue. 


L.  etwas  abweiehend. 


Bei  L.  niasTeistanden. 

Bei  L.  ▼erBchieden  naelige- 
arbeitet 

Etwas  abweiehend. 
Bei  L.  missrerstaadeD. 
Nachgearbeitet 


Verzeichnis 

der 

gleichen  Bildertypeo  bei  Ludowici  and  Declielette. 


Lud. 

Däch. 

Lud. 

M.  1 

692 

M.  32\ 

2 

671 

38/ 

7 

692 

60 

9 

075 

66 

12 

68 

13 

721.  722 

1  60 

17 

722 

'  63 
'  64 

ly 

nob 

2) 

77 

21 

480 

66 

22 

179b 

68 

23 

474 

i  69 

26 

205 

i  70 

27 

179a 

73 

2  s 

525 

':  75 

3ü 

65 

7*i 

Dech. 


Lud. 


Pech.  [  Lud.  D€ch. 


=  99 


636 
684 

685 
34a 

107b 

17 

156 

129 

107a 

633 

587 

580 

157 


M. 


80 

[543 
i&48 

1  M.  133  =  439 
1     138  «  88 

S2\ 

541 

394 
658 

-o — 

88/~ 

84  = 

85  = 

T.  6 
6 
7 

740 
-741 

86  = 

:m 

9 

=  768 

97  = 

252 

12 

=  739 

100 

641 

13] 

^  768 

114  = 

62 

14J 

116  » 

314  ' 

16 

=  799 

119  = 

251 

'  17 

«  792 

124  = 

3071) 

18 

125  = 

109 

19 

=  799 

12:> 

191 

1 

130  = 

612 

=  808 
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Lud. 


Lud.  D4eli. 


Lad.  D^ch. 


T.  88 


47/ 


66  "  910 
75  »  985 
81  s  793 

88  »  950 
91  »  940 


T.  132  =  981 


133 
142 
146 
149 
151 
153 
156 
158 


997 

1001 

1018 

1006 

1065 

1009 

1065 

Wo 


159  =  1011 
161  =  1031 
— o— 


P.    1  1141 
3  =  1129 
15  =  1174 
32  =  1168 
o  - 
0.  8  1185 
7  «  1160 
84  »  1071 

92  ff.  —  1155 
o 


Der  Westbau  der  Palastkapelle  Karls  des  Grossen  zu  Aachen 
und  seine  Einwirkung  auf  den  romanischen  Turmbau  in 
Deutschland.  Nebst  einigen  Bomerkungea  sar  fintstehnngs- 
geschichte  dar  Kirclitarme.  Von  Ernst  von  Sommerfeld, 
ObersUeatDUii  a.  D.  (Repertoriam  fOr  Kanstwissenscbalt  1906 
S.  195—222  und  310—325).  —  Besprochen  yoo  Dr.  log. 
Hugo  Rahtgens  in  Köln. 

In  diesem  Anfaats  ist  eine  der  intereamnteiten  Fragen  der  Idrcb- 
lichen  Baakonst  erörtert,  die  der  Entstehong  des  romanischen  Tnrmbaos. 

Die  Bedeutung  des  behandelten  Gegenstandes  mag  es  rechtfertigen,  wenn 
ich  es  im  folgenden  antemehme,  mehrere  Irrtümer  dieses  Aufsatzes,  die 
die  ganze  Sarhlaire  verwirren,  in  aiisfiihrlicherer  AVeise  als  sonst  wohl 
bei  Besprechuni;  kürzerer  Abhaniiluii;;i'n  üblich  ist,  zu  heri(  litii;t>ii. 

Der  Verfas.Hcr  hat  sein  Material  in  ein  sorgfältig  aufgebautes  System 
geordnet,  ist  aber  in  wesentlichen  Punkten  der  Aufgabe  nicht  gerecht  ge- 
worden. Teils  ist  ihm  eine  Ansahl  charakteristischer  einschl&giger  Denk- 
mäler entgangen,  teils  sind  einige  der  henuige«^nen  Bauten  falsch  einge- 
ordnet, so  dass  das  ganze  BOd,  das  man  vom  Einflnss  des  Aachener  West- 
bans gewinnt,  ein  entstelltes  ist. 

Der  erste,  weitaas  umfangreichste  Teil  der  Arbeit  ist  überschrieben : 
„Die  Entstehung  der  Kirchtürme".  Von  vornherein  schliesst  v.  Sommerfeld 
aus  seiner  Betrachtung  turmähnliche  Erscli<'inuni:eii.  die  nur  in  der  Horvor- 
hehuntr  eines  HauteiN  bestellen,  wie  es  bei  der  \'ieriing  des  Grabmals  der 
(•alla  i'lacidia  der  Fall  ist,  aus,  da  ihnen  die  nach  v.  Sommerfelds  Deliuition 
zum  Begriff  des  Kirchturms  notwendige  selbstftndige  Bedeutung,  «in  „Sonder- 
auftrag" fehlt.  Zugegeben,  dies  sei  logisch  berechtigt  (man  könnte  darüber 
streiten),  so  ist  es  doch  unzuliasig,  wenn  man  der  Entstehung  ^er  Er- 
scheinung nachgehm  will,  diese  selbst  so  eng  sn  umgrensen,  dass  man 
Oefshr  lAuft,  die  Urform,  die  man  gerade  sucht,  von  Tomherein  aussu- 

4* 
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schliessen,  woil  sie  noch  nicht  alle  wesentlichen  Eigenscbaiten  der  ent- 
wickelten Form  angenommen  hat. 

T'nter  hinreichender  Herl)eitragunß:  iirkuDdlicher  Belege  wird  im 
Folgenden  eine  Auf/.iihlung  einiger  teils  aus  Schriftquellen  üherlieferter, 
teils  erhaltener  Kirchtürme  —  der  eingegliederten  sowie  der  freistehenden  — 
bis  zur  karolingischeo  Zeit  gegehen.  Als  festen  Ausgangspunkt  für  die 
Entatehang  eingegliederter  TQnne  oinimt  t.  Sommerfeld  die  Rotunde  voo 
Breieift  ao  (S.  202),  indem  er  an  der  gans  haliloten  Datienmg  Ton  612 
bis  617  (Baa  Tbeodelindes)  fetthilt.  Bereits  Cattaneo  *)  und  eingebend 
Mereanti")  baben  nachgewiesen,  dass  der  ältere  Bau  entsprechend  der  er- 
haltenen  Krypta  basilikal  war,  während  die  Rotunde  vermutlich  erst  dem 
11.  Jahrhiinderf  .tncrehort  Damit  fällt  auch  die  AnnahmOi  die  Rotunde  sei 
das  Vorbild  tiir  die  Aachener  Palastkapelle  gewesen. 

Hie  Aufzahlung  beschränkt  sich  überdies  auf  das  Abendland.  So 
nmsiite  denn  v.  Sommerfeld  zu  dem  Si  hluss  kommen  i  S.  207) ;  „I>or  Aus- 
gangspunkt scheint  für  den  eiuverleibten  wie  für  den  freistehenden  Kinb- 
tnrm  Italien  zu  sein,  wogegen  die  ältesten  Beispiele  der  Vieruugs-  und 
Doppeltflrme  aus  den  Landgebieten  diesseits  der  Alpen  bekannt  sind."  Schon 
die  oft  abgebildeten  Aufnahmen  de  Vogfitf's  seigen  doppeltfirmige  Fassaden 
vor  dem  7.  Jahrhundert  in  Syrien»  und  die  jüngsten  Forschungen  haben 
reichliches  neues  Material  hierfür  gefördert*).  Eine  ErOrtemng,  die  nch 
mit  der  Entstehung  des  kirchlichen  Turmbaus  beschäftigt,  kann  diese  Tat- 
sachen nicht  ignorieren.  Von  Sommerfeld  begnügt  sich  aber  mit  der  Ab- 
weisung der  Kntstehung  aus  den  Feuertürmen  der  Sassaniden  oder  den 
Minarcts,  an  der  heute  wohl  keiner  mehr  ernstlich  festliält,  und  mit  einer 
anmerkungsweiHen  Hegistrierung  der  Ansicht  Dehios  im  Sinne  des  orienta- 
lischen ('rsprungs  (S.  213). 

Nach  einem  .\bschnitt  ul»er  den  Zweck  der  Kirchtürme,  in  dem  ein- 
gehend die  Aufnahme  der  Olocken  als  auch  ursprünglich  vornehmste  Auf- 
gabe der  Kirchtürme  nachgewiesen  wird,  kommt  Verfasser  zum  eigentlichen 
Hauptgegenstand  seiner  Arbeit:  dem  Westbau  des  Aachener  Münsters. 
Von  Sommerfeld  sucht  den  Nachweis  führen,  dass  entgegen  der  bisherigen 
Annahme  das  dritte  Geschoss  des  Westbaus  (über  der  Kaiserloge)  nicht 
Olockenstube  war,  sondern  seine  Entstehung  ästhetischen  Erwägungen  ver- 
dankt, um  „ein  Oegcngcwicht  Rosien  die  erdrückende  Wuclit  der  Zentral- 
kuppol''  iS.  222)  zu  schaffen,  wahrend  unter  dem  vom  Monachus  Sangallensis 
erwähnten  „ran))ianarium"  *)  ein  isulierter  (jh*kenturm  zu  verstehen  sei;  denn 
1)  das  erwalmte  (»eschoss  habe  nur  nach  \orn  eine  Öffnung  und  sei  über- 
haupt ein  höcht  ungünstig  geformter  Schalltrichter,  2)  die  Lage  unmittelbar 
über  der  HoHoge  würde  man  kaum  lur  Unterbringung  der  Glocken  ge- 
wühlt haben. 

i>  L'arcblteotare  en  Italle  dn  VI.  an  XL  si^ele  S.  soi. 

2)  in  "Emporiam«  188S  8.  198  ff.    Be»pr.  im  Repertoriuni  f  Kunswiss.  1!>X)  S.  f*3. 

3)  str/xrowNki,  Klelnaslen,  ein  Neuland  der  Konstgeschlcbte,  Leipzig  ISWS,  Uulz- 
tnaoD,  BiubirkiliHc. 

4)  Hon.  Oerm.  SS  III,  p.  744. 
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Von  SommertVlds  Gewuhrauiaun  für  seuie  Angaben  über  das  Aachener 
Münster  ist  Mertens*).  Durch  denen  veraltete  AafhftbmeDi  die  allerdings 
hftnfig  reprodosiert  riod,  ist  v.  Sommerfeld  entgangen,  dan  auf  allen  Ab- 
bildungen des  Aachener  Mdnsters,  die  den  Zustand  au  Karls  d.  Grossen  Zeit 
wiedtti^eben,  das  oberste  Geschoss  des  Westbaus  nur  Rekonstruktion  ist 
(Fig.  2).  Schon  die  ansdräckliche  Bemerkung  Ottes,  das  dritte  Geschoss 


Flg  1.«)  Fig.  S.«| 


sei  nicht  ursprünglich,  hätte  von  Sommerfeld  warnen  mflssen,  ans  der 
Mertens'sehen  Zeichnung  weitere  Schlüsse  su  ziehen;  er  beschränkt  sich  aber 

aninerkungsweise  auf  den  Satz  (S.  218):  „Otte,  „Romanische  Baukunst" 
S.  83  uful  (Utt -Wernitko  (Kirchl.  Kunstarchiiologie)  Bd.  I  S.  O'J  halten  ohne 
Angahc  von  Gründen  das  gesamte  dritte  Stockwerk  des  ^Vestbaus  nicht  für 
urspnnijilich.'^  Von  v.  Soniniert'eMs  (iegetigründeii  fur  <iie  rrspriinKlichkeit 
dieses  Geschosses  erfahren  wir  nichts,  so  dass  man  annehmen  muss,  er  hielte 
die  Mertens'sche  Rekonstruktions  -  Zeichnung  in  diesem  Punkte  als  dem 
gegenwirtigen  Bestände  entsprechend. 

Tatsächlich  ist  nun  gegenwärtig  der  ganxe  Tnrmanfbau  über  der  Kaiser- 
löge  ein  Neubau  der  1880er  Jahre.  Das  vorher  hier  befindliche  unterste 
Geschoss  —  also  das  in  Rede  stehende  dritte  vom  Erdboden  aus  —  gehörte 
im  Wesentlichen  einem  Turmbau  des  15.  Jahrhiindorts  an;  hierüber  befand 
sich  noch  ein  Geschoss  <lt'r  stattlichen  auf  ahen  Alihildungen  erkennbaren 
Turmanlage,  die  nach  eitiem  Brand  von  1656  aiisgt  fnlit t  war.  Nach  der  Auf- 
nahme und  den  Angalien  Hhoens*.i  waren  nur  noch  di  r  Fuss  des  fragli<  hen 
3.  Geschosses,  die  von  den  Treppentürmen  hineinführenden  Türen  und  teil- 
weise die  Ostmaner  ursprünglich.  Wie  wir  uns  den  karolingischen  Tnrmauf  bau 


5)  »über  die  karolingliehe  KaiserkApelle  n  Aaeben*,  In  FQntera  AUgamelBer 

Baizeitan?  i^io  S.  138—140  u.  Taf.  84a 

6)  Khuen,  Die  Kapelle  d.  karoling.  Pfftlz  zu  Aachen:  Ztecbr.  d.  Aachener  ue- 
scUebtsverdas  1886  Sw  4a  Taf.  S  Fig.  ö;  biernaob  die  betfolgeodea  Abb.  Fig.  l  n.  S. 
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stt  denken  haben,  bleibt  also  lediglich  Hypothese.  N«eh  Rboen>  A^ngaben  war 
nan  allerdings  in  der  mm  Teil  noch  kärolingiscbes  dstlichen  Maner  dieses 
Geechosses  lieiaeöfihang  gewesen,  doch  schrdbt  er  selbst:  „Ob  sich  Schall- 
feaster  in  der  nördlicben  ttnd  sfldlichen  Turminauer  befondea  haben,  ist  nicht 
mehr  zu  besttromen."  Es  spricht  also  nichts  dape^on,  solche  anzunehmen, 
wenn  man  es  aus  praktist  lion  Gründon  für  uncrlasslicli  hiilt  ^.  Hierzu  liopt 
um  80  mehr  Veranlassutif,' vor,  als  die  .lolianiicskirrlie  zu  Luttich  —  »-ine 
getreue  Kopie  des  Aachunor  Ministers  vom  Knde  des  10.  Jahrhunderts, 
von  der  sich  freilich  nur  noch  die  Turmanlage  und  die  Grundriäsdispo- 
sition  erhalten  hat  —  gleichfalls  und  aasschliessttch  an  der  Nord-uad  S&d- 
seite  Schallöffnungen  hat,  allerdings  nicht  mehr  ans  der  Zeit  der  ersten 
Eibaaang,  aber  doch  wohl  in  Anlehnung  an  die  alten ').  Sollte  man  wirk- 
lich Anstoss  nehmen  an  der  La^e  der  Glocken  iihcr  der  Kaiserlorrc  trots 
des  starken  Tonnengewölhes  üher  letzterer  und  der  Kleinheit  der  Glocken 
in  karolinfrisfher  Zeit,  so  steht  am  h  der  Annahme  nichts  im  Wetre.  dass 
sich  ulier  eiiu^in  niedrij;en  Zwischeiif^eschoss  ein  viertes  mit  den  (ilocken 
erhöh').  Alles  weitere  Diskutieren  üher  diese  Frafje  ist  ulier  mussig,  weil 
es  uns  gan/lich  an  zuverlässigen  Anhaltspunkten  tur  die  Rekonstruktion 
fehlt  und  deshalb  auch  nicht  der  Nachweis  geführt  werden  kann,  das  ehe- 
malige  Obergeschoss  des  Aachener  Westbans  sei  nicht  sur  Aufkiahme  der 
Glocken  bestimmt  gewesen.  Die  grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht  jeden« 
falls  gerade  für  eine  bereits  karolingisrhc  Glockenstube  im  Westbau. 

Auf  wenige  Seiten  beschränkt  sich  der  lmh/  unzureichende  dritte 
Ahschnitt,  von  dem  man  dem  Thema  der  Arbeit  na<  Ii  das  Meiste  erwarten 
sollte :  Die  Einwirkung  des  Aachener  VVestbaues  auf  die  Turmhilduog  in 
Deutschland  (S.  310-315). 

Zugegeben,  dass  es  dem  Verfasser  nur  insoweit  aul  Vollzähligkeit  der 
Beispiele  ankam,  „als  sie  den  überhaupt  möglichen  Einblick  in  die  Ent* 
wicklungsgescbichte  des  Turmbaues  darbietet'',  wie  er  es  swar  nicht  ftr 
diesen,  aber  f&r  einen  früheren  Abschnitt  vorausschickt  (S.  196),  so  ist  doch 
diese  Auswahl  recht  dürftig  ausgefallen  und  lässt  grade  eine  Reihe  h<)cb8t 
charakteristischer  Beispiele  unheriicksi(  htiijt,  während  anderes  an  unrichtiger 
Stelle  einfreordnet  ist.  Betrachten  wir  aber  zunächst  die  von  v.  Sommerfeld 
für  die  Kinwirknnir  des  Aachener  Westbaus  auf  den  romanischen  Turmbau 
in  Deutschland  herangezogenen  Bauten. 

7i  Iiutiierliin  M.  fet  .s.  lion  <lie  Itekonstruktion  Rhoeris  mit  nur  einer  we>t!l.  lien 
Öffnong  wegen  der  groüaeren  Hobe  der  Olockeosinbe  eine  bedeatood  günstigere 
Lösang,  als  die  bei  Mertens. 

8)  OarlUt,  Hlstortflche  Stidtebllder  B.l.  IX,  Lutilcb,  S.  ß  Taf.  i  a.  20. 

i»  V.  Sommerfcl.l  iiioint,  ni<-fit  an  ein  viertem  karoliripi'^' lies  Gescho.HS  denken  zu 
dürfen,  weil  die  NacbahinuugeD  des  Aacliener  .Munsters  in  itircr  ursprünglichen  Form 
ksia  aolehes  anfwefseii.  Wie  aber  unten  «Melgt  wird,  Ist  keine  «instg«  NaehabmuaK 
des  Aaehener  Westbaus  in  Ihreo  oboren  Teilen  gnt  erhalten  o-ler  rekonntruierliar 
das«  von  dit  -en  R».  Um  liln^se  auf  jenen  gemacht  werden  können.  —  Ich  sehe  absichtlich 
ab  von  den  ältesten  Abbildungen  de»  Aaebmer  Mttasters  auf  dem  KarlMebrelB,  den 
Stadtaiegel  ad  caoBas  und  alten  Mttniea  (vgl.  Bachkremer  in  Zeits>  hr.  des  .\achener 
Oc<~rhi<iitsvor  ■>•>,  Taf.  4).  Sie  alle  zeipon  zwar  einen  entwickelten  We>tturm  mit  »elt- 
licheu  Otfauagen,  können  aber  für  den  karoilngi.>clicn  Bc«iaod  nicht  in  Frage  koeuntn, 
da      nlehl  ibsr  daa  18.  Jahrhondart  anrückgehan. 
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Als  „uDveiiodArte  Nachahmungen  in  Bezug  auf  Aufgabenverteilong 
und  II()he"  werden  angeführt :  1)  S.  Maria  zti  Mittelzell  auf  der  Reichenau 
im  Zustande  des  Baues  Witi^^owos  2)  S.  Martin  in  Münstermaifeld. 

3)  .Vielleichf^  S.  Kastor  in  Koblenz. 

Die  von  Witigowo  991  ausgetührten  Bauten  am  Munster  S.  Maria  von 
Mittelzell-Reichenau  pretet  Porehard  in  adnem  Lobgedieht  De  fsatiB 
WitigowoniB.  Die  hier  in  Frage  kommende  Stelle,  die  Ton  Sommerfeld  zi- 
tiert (S.  811),  deotet  allerdinge  auf  einen  von  2  mnden  Treppentikrmen 
flankierten  Ban,  der  oben  die  Glocken  anfnahm,  also  in  der  Tat  eine  An- 
lage fthnlich  der  des  Aachener  Münstera.  Aus  dieser  poetischen  Schriftiiuelle 
aber  auf  eine  unveränderte  Nachahmung  des  Aachener  Vorbildes  scbliessen 
zu  wollen,  ist  doch  recht  gewagt,  namentlich  wenn  sie  —  wie  bei  von 
Sommerfeld  —  solchen  Anlagen  mit  Veranderun*ion  der  Hohe  i  l  herhohung 
der  Mitte  oder  der  Seitenteile)  gegenübergestellt  wird.  Hierzu  kommt, 
dass  der  noch  vorhandene  104H  nach  einem  Brand  erneuerte  Westebor  mit 
dem  Torm  höchst  wahrscheinlich  in  seinem  Grundriss  und  Kern  noch  dem 
Ban  Witigowoe,  wenn  nicht  gar  noch  dem  dea  9.  Jahrhundert  angehört 
Hiernach  könnte  nun  kaum  noch  von  einer  Terwandtschaft  mit  der  Aachener 
Anlage  die  Rede  sein.  Wie  sich  der  Aufbau  Witigowoe  gestaltete,  ist  na- 
türlich völlig  ungewiss. 

In  Münstermaifeld  gehört  die  jetzise  Turmanlage  mit  Ausnahme 
des  obersten  Geschosses  erst  einem  1103  geweihten  Bau  an"),  der  aber  auf 
einen  alteren  von  Aachen  beeintiussten  Bau  zuru«  kzugelien  scheint.  Unbe- 
gründet ist  es  aber,  wenn  v.  Sommerfeld  behauptet,  die  jetzige  Glocken- 
Stube  des  13.  Jahrhunderts  sei  erst  als  spitere  Überhöbung  über  eine  ältere 
darunter  befindliche  hinzugekommen  und  habe  nicht  etwa  ein  schon  früher 
hier  befindliches  Geschoss  ersetzt.  Man  ist  im  Gegenteü  genötigt,  ein  solches 
ansnnehmen,  da  die  flankierenden  Treppentürme  bis  zur  Höhe  des  Zinnen- 
abschlusses in  einheitlicher  Weise  mit  dem  übrigen  Turmbau  aufgeführt 
sind  und  vermutlit  h  von  vornherein  mit  ihren  oberen  Teilen  eine  ältere 
Glockenstube  an  Stelle  der  jetzipen  einschlössen,  falls  man  nicht  eine  An- 
lage vom  Typus  der  Oernrod^r  Kir(  he  mit  höher  geführten  Flankierturuien 
annehmen  will  '-) ;  dann  würde  sie  aber  erst  an  späterer  Stelle  zu  erörtern 
sein  und  könnte  nicht  den  „unveränderten  Nachahmungen*  des  Aachener 
Westbauea  angerechnet  werden. 

üeber  die  nTsprOngUcbe  Gestaltung  des  Aufbaues  der  Westseite  von 
S.  Kastor  in  Koblena  wissen  wir  nichts.   Hier  eine  unveränderte  Nach- 
iliiniing  von  Aachen  erkennen  au  wollen,  Iftsst  sich  nicht  einmal  mit  einem 
Vielleicht  rechtfertigen. 

Als  Beispiel  für  Nacbbüdungen  mit  überbühtem  Mittelbau  fuhrt  von 


10)  Nenwirtb,  Die  Bautätigkeit  der  alamanuiäcben  KJuster  S.  Oallea,  Keicbenaa 
and  PetvBliftVsen  8.  70  f.  —  Kftastl«,  DI«  Kontt  dea  KlMt«n  Relebenav  8.  6. 

ir  Lehfeldt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  ReKicrun^'.^l'c/  Koblenz  .S.  iis. 

12)  Nur  eine  eingebende  Untersucbang  des  Baues  selbst  könnt«  bier  entscbeiden. 
Die  Tatsacbe,  dass  unter  der  Jetzigen  Glookenstttbe  slefc  ein  0«8clio«s  mit  S  biforalea 
OÄraagra  bslUUtot,  swlagt  natürlicb  noch  nieht,  wie  Sommerfeld  meint,  an  der  Aa- 
aahme^  dies  sei  die  wapraafflicbe  Oloekeastube. 
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Sommerfeld  nur  den  EtseDer  Westbaa  «o,  als  aolehes  Ar  Oberhfthiiiig  der 
SeitengelAuse  nur  Corvey  (hierüber  weiter  antea). 

Anf  Onmd  dieses  gtazUcb  nnadingUclieD  Materiiis  baat  von  Sommerfeld 
den  Sats  aaf  (S.  316),  „dass  die  Abtadenuigen  des  Aachener  Westbaos  in  einem 

älteren  Beispiel  erhalten  sind,  als  dessen  buchstäbliche  Naebahmungen  — 
Ks8en  vor  Mittelzell,  Koblenz  und  Münstermaifeld".  Wie  kann  man  von 
buchstäblichen  Nachahmungen  reden,  wo  man  —  wie  bei  Mittelzell  —  nur 
auf  die  dehnbaren  Hegriffe  einer  Schriftquelle  und  —  wie  bei  Münstermai- 
feld oder  gar  Koblenz  —  nur  auf  Vermutungen  über  den  ursprünglichen 
Zustaud  angewiesen  ist!"). 

Da  wir  aber  nicht  einmal  wissen,  wie  der  ursprOngliche  Oberbau  beim 
Tarm  des  Aachener  Vorbildes  beschaffen  war,  ist  es  schon  an  sich  unza- 
Iftssig,  zn  unterscheiden  zwischen  nnverinderten  Nachahmungen  und  solchen 
mit  y«rftnderuQgen  der  Höhe.  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  der  Mittelteil  der 
Aachener  Westfassade  die  Seitengehäuse,  deren  ursprüngliche  Abschlussge- 
w61be  noch  erhalten  sind,  überragte.  Es  könnten  daher  nur  Nachahmungen 
mit  überhöhtem  Mittelteil  solchen  mit  überhöhten  Seitengehäusen  oder  mit 
u'leicli  linhen  Mittel-  und  Seitenteilen  peeennbergestollt  werden.  Da  aber 
grade  die  ()l>erbauten  der  Türme  nur  selten  in  ursprünglicher  Form  erhalten 
sind,  wird  sich  eine  solche  Untersdieidung  überhaupt  schwer  durchfuhren 
lassen  und  man  wird  die  Verwandtschaft  hesser  in  der  Anlehnung  an  das 
eigentlich  Gharaktefistliehe  des  Aachener  Westbaus  erkennen.  Dies  ist  aber 
ein  rechteckiger  (im  besonderen  quadratischer)  Mittelteil,  der  unten  eine 
Vorhalle,  darüber  eine  Empore  (bes.  Kapelle)  und  ein  3.  Qesehoss  (Qlocken- 
Stube)  enth&lt  und  von  2  Treppengebiusen  flankiert  wird. 

Keinenfalls  hätte  nun  der  Turmbau  von  S.  Maria  i.  Kap.  in  Köln 
fehlen  dOrfen  (Fig.  3).    Über  den  ehemaligen,  jetzt  fehlenden  oberen  Ab« 


H)  Lbrigens  i&t  der  Essener  We^tbau  nicht,  wie  v.  Sommerfeld  aafgraud  der 
ftlteren  Angaben  zn  meinen  scheint,  nmnlttelbar  naeli  dem  Brand  von  MS  enegenUirtk 
sondern  nach  Humann»  Untersuchungen  i  Haniaan,  Der  Weetban  der  Htäisterklrehe  sa 
Buen)  erst  gegen  Ende;  des  10.  Jahrbanderu. 
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Stadtprospekten  unterrichtet  (Fig.  5  nach  dem  Prosi>ekt  des  Anton  von 
Worms  von  1531  und  Fig.  6  nach  dem  SudtpUn  Mercators  von  1571). 


Gegenüber  den  obigen,  mit  Ausnahme  tob  Eum  and  HfiDitenDaifeM  lebr 
firagwflrdigeii  Beispieleo  haben  wir  hier  einen  klassischen  Zeugen  flkr  den 
Eiin6n8B  des  Aaehener  Westbaoes  yor  uns.  Nur  Ist  das  Aachener  Vorbild 

fSa  eine  basilikale  Anlage  umgeformt.  Aber  auch  hier  im  Erdgeseboss  eine 
Vorhalle,  darüber  Empore  und  Glockenstube.  Hierzu  kommt  noch,  dass  sich 
die  Empore  in  der  fi^r  Aachon  charakteristischen  (lojtpclten  Sflulenstellnng 
öffnet,  wobei  die  oberen  Saulea  im  Hogenfeld  stehen.  Ein  genaues  Datum  ist 
für  diesen  Bau  nicht  üherlieh'rt.  Er  ist  jedenfalls  alter  als  der  1049  l'<  \\  i>ihtt» 
Neabau,  aus  dem  das  jetzige  Langhaus  und  der  Chor  hervorging,  und  wird 
walifscheinlich  dem  nater  Enb.  Bnino  (968—965)  ausgeführten  Bau  angehören, 
anf  den  eine  Angabe  in  seinem  Testamoit  hinweist  Eine  Emenerung  des 
Turmes,  aufweiche  die  ehemaligen  oberen  Teile  suracksnfilhren  sind,  fand  1170 
statt  1637  stiknte  der  Hitteltunn  ein  ")  und  wnrde  nur  notdürftig  als  Torso 
instandgesetst.  Im  Unterschied  zur  Aachener  Anlage  waren  die  Flankier- 
türme  in  ihren  oberen  Teilen  isoliert  neben  dem  Mittelturra  liochfjt  fiihrt  und 
überragten  ihn  noch,  nelleicbt  aber  erst  seit  der  Instandsetzung'  von  1170. 

Auf  den  Turmbau  von  S.  Marin  i.  Kap.  und  somit  au<  Ii  auf  den 
Eintlusa  des  Aachener  Münsters  ist  der  Westbau  der  Abteikirche  zu  Brau- 
weiler zurückzufuhren.  (Fig.  4  und  7)  In  seinen  unteren  Teilen  jreh'>rt  er 
dem  1061  geweihten  Kirchenbau  an,  während  die  oberen  erst  im  12.  Jahr- 


U)  Rnot9«rl,  Vita  Bnuonla:  Moa.  Genn.  8&  IV  p.  S74:  ,monMt«Ho  et  eUastro 
perflotoBdo  iibrae  centam". 

16)  Oclenios,  Do  «dmlr.  magn.  Coloniae  8.  886. 
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hundert  aufgetührt  wurden.  Auch  hier  im  Mittelbau  unten  eine  Vorhalle 
darüber  eine  Kapelle,  die  sich  in  3  Bügen  nach  dem  Mittelsi  hitV  otrnete'") 

Aachener  EinHuss 
zeigt  auch  der  Westbau 
der  Stiftskirche  in 
Mflnstereifel  (Fig.  8 
tmd  9)**)*  MUcb  mit 
aberhöbten  8eitenge> 
häusen  and  mit  der  Ab- 
wandlung, due  der  vor* 
dere  Mittelbau  nur  zwei- 
ßoscliossig  ist,  wahrend 
das  dritte  Goschoss  mit 
der  (tlückenstube  — 
gleichsam  nach  hinten 
gerückt  —  eich  aber 
einem  westlichen  Qaer- 
schiff  erhebt,  wodurch 
der  Mittelteil  seinen 
Turmcharakter  einge- 
büsst  hat.  Im  übrigen 
weist  aber  die  oftVne 
Vorhallt!  und  die  Em- 
pore darüber  unverkenn- 
bar auf  den  Aachener 
Westbau.  Wegen  seiner 
Verwandtschaft  mitMfin- 
stereifel  rauss  hier  auch 
der  allerdings  rekon- 
struierte Westbaii  von 
S.  Pantaleon  in  Köln 
(sew.  980)  genannt  wer- 
den. 

Bei  den  Nachbildun- 
gen des  Aachener  Zen- 
tralbaues inNyrawegen 
und  Ottmarsheim  ist 
der  Westban  anf 
recbteckigeVorballe,  be- 
zieh, einen  schlichten 
-rechteckigen  Turm  re- 
duziert. Hei  dem  noch 
erhaltenen  /.weitürmi- 
gen  Westbau  der  ehe- 
am  Ende  des  10.  Jahr- 


maliKen.  plcicbfallt: 


.Xachener  Tyiius 


lt>)  Cltiiion,  Kanstdenkmäler  der  Rbeinpruv.  IV,  1.  S.  25  o  34. 
17)  Kunstileukiualer  der  Rbeiuprov.  IV,  2.  S.  86  ff. 
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bnndert«  erbauten  ZentnUdrche  S.  Peter  tu  Wimpfen  L  T.  sind  die  flan- 
kterenden  Treppeotüriuo  iitiadratisch  und  etwas  forgerCtckt.  Es  ist  firaglich, 

ob  und  wie  weit    das  Aachener  Vorbild  hier 
öberhaupt  für  den  Turmbau  mass(?el)end  war. 

Bei  einer  rntersiuhunp  des  Kintlusses  des 
Aachener  Miinstors  auf  den  Turnil»aii  in  Deutsch- 
land kann  mau  sich  nicht,  wie  von  Sommerfeld 
ee  tnt,  Mif  die  lientigen  polititischen  Qrenxen 
beecbrinken.  Die  tnr  alten  Endiöxese  Köln  und 
w&hrend  des  guixen  Mittelalters  sum  Reichs» 
verband  gehörigen  BistUmer  Lattich  und  Utrecht 
müssen  hier  unbedingt  herangezogen  werden. 
Und  hier  finden  wir  auch  die  erwünschten 
Zwischenglieder  von  den  Anlagen  mit  tiherhuhtem 
Mittelteil  nach  Art  iles  Aachener  Münsters  zu 
der  Seitengehäuse  wie  l»ei  der  Stiftskirche  zu  Gernrode. 

Eine  getreue  Kopie  des  Aat  liener  Münsters  war  die  bereits  genannte 
992  erbaute  Kirche  S.  Johann  Kvang.  zu  Luttich.     Der  Zentralbau  selbst 


denen 


mit  Überhöhung 


Fig.  y 

ist  zwar  im  18.  Jahrhundert  auf  alter  Grundlage  neu  errichtet,  die  lurm- 
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anläge  nihrt  aber  noch  von  dem  Urspninf^sbau  her,  nur  die  oberen  Teile 
sind  in  spatromanischer  Zeit  erneuert  (Fig.  lü).  Wie  in  Aaciien  tiankieren 
2  runde  Treppentürmchen  den  Hauptturm.  Dieser  erbebt  lieb  über  sie  um 
die  Höhe  des  Glodtengescbosses,  das,  wie  erwftbnt,  nur  auf  der  Nord*  und 
Sfldieite  SchallOflhiingeii  bat^*). 


Fig.  10, 


big  11. 


Der  Westhau  von  S.  Denis  in  Lütti(  h  (l»87-990) »•)  mnss  gleichfalls 
m  Aachen  in  Beziehung  'joset/.t  werden.    Die  Treppen^eh.inse  sind  hier 

unten  rct  htei  kii,'  und  oben  in  5  Seiten  «b  s  Achtecks  über- 
führt (Fig.  11  u.  12).  Der  Uberbau  des  Mittelteils  ist 
neu 

Der  Turm  des  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
ausgeführten  Neubaues  der  Salvatorkirche  zu  Utrecht 
(1687  abgebrochen)  scheint  im  Typus  dem  von  S.  Johano 
in  Lüttich  und  dem  des  Aachener  Mfinsters  entsprochen 
SU  haben,  nur  bildete  seine  Grundform  kein  Quadrat, 
sondern  ein  Rechteck  (Flg.  13  nach  Müllers  Rekon- 
struktion) •').  Damit  leitet  er  über  zu  dem  Westbau  der 
Ldebfrauenkirche  zu  Maestricht  deren  Anlage  noch 
vom  Ende  do.s  10.  Jahrhunderts  herrührt,  wenn  auch  der 
Hier  ist  aber  der  Charakter  des  Aul  haus  dadurch  ein 
anderer  geworden,  dass  die  Trejjpenturme  über  den  Zwischenljan.  der  oben 
die  Glockenstuhe  enthalt,  erhobt  sind  und  somit  ausserlich  betrachtet  eine 


FiR.  1 :{.»') 
Aufbau  juns/er  ist. 


IS)  Osrlltt,  Hlstoritehe  8tidt«bUder  DL  Lflttlch.  8.  5,  Tsf.  1  u.  M. 

i;i)  (Jnrlitt  A  a.  O.  .S.  7  Taf.  12. 

20)  Die  iliQ  entstellenden  Au^banlen  isind  auf  der  Zeichnung  fortgelaasen. 
si)  Haller,  Die  8.  Salvatorkirche  In  Utreebt.  Wettd.  Zeltsehr.  XVI  S. 
SS)  Abb.  bat  Dahle  und  Besold,  Klrchl.  Bsokmut  Tat  S17  Flg.  8 
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zveitürmige  Anlage  enttlanden  ist,  die  aber,  wie  geseift,  auf  den  Typus 

des  Aachener  Münsters  zurückzuführen  iat. 

Wenn  nun  die  G  e  r  n  r  o  d  c  r 
Stiftskirche  einen  der  Liebfrauen- 
kirche in  Maestricht  ganz  ent- 
sprechenden Turmbau  besitzt,  so 
liegt  es  nahe,  ihn  als  das  Ergebnis 
dner  Abnlichen  in  letster  Linie  auf 
den  Aachener  Westbau  snrficlnQ- 
Abrenden  Entwieklang  aoftufassen. 
Bei  Sommerfeld  steht  die  Gern- 
roder  Kirche  ausserhalb  dieses  Zu- 
sammenhanges, indem  ihr  Westbau 
erklärt  wird  als  entstanden  aus 
dem  S.  (Jallener  Grnndrisstypiis 
durch  Uerani  Ul  ken  der  freistehen- 
den Türme  an  den  Mauerkurper 
(S.  316).  Mir  scheint  die  Ablei- 
tOBg  ans  dem  Aachener  Westbau 
gsrsde  aufgrund  der  niederltadi« 
Mksn  Beispiele  natttrlicher.  Dem 
8.  Gallener  Grundriss  fehlt  der 
rechteckige  Westl)aii;  als  Heispiel 
fär  eine  Weiterbildung  der  S.  Gal- 
lener Turraanlage  im  Sinne  orjiani- 
schor  Versebinelzunß  sei  <ler  kürz- 
lich in  seinen  Fundamenten  aulge- 
deckte Burkhard'sche  Westchor  des 
Womser  Domes  ans  dem  Anfang 
dsill.  Jahrhunderts  genannt:  eine 
hslbkreisfi^rmige  Apsis  «wischen  8 
BsadtArmen**). 

Dag^en  f&hrt  t.  Sommerfeld  merkwOrdigerweise  den  Westbau  Ton 
Corvey  als  Beispiel  flkr  die  Einwirkung  des  Aachener  MQnsters  bei  Über- 
höbui^  der  Seitentftrme  an.  Ein  solcher  Missgriff  zeugt  von  einer  völlifien  Ver- 
ksoaung  der  bei  dem  zitierten  Bau  vorliegenden  konstruktiven  Gedanken.  Die 
noch  dem  10.  Jahrhundert  angehrirenden  Teile  des  Unterbaues  «eigen  einen 
GrundrisP **),  der  auf  keine  rationelle  Weise  mit  dem  des  Aachener  Westbaus 
in  Hcziebung  gesetzt  werden  kann,  dacretjen  die  prosste  Vcrwandtschatt  bfsit/t 
mit  dem  943  vollendeten  Westbau  der  Abteikircbe  /.u  Werden,  bei  dem  sich 
«BS  Beeinflussung  durch  Aachen  ungezwungen  nicht  konstatieren  l&sst**). 
Der  Oberbau  der  Tflrme  gehört  aber  erst  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  an 
oad  steht  in  Besiehung  mr  sächsischen  Bauschule,  wo  eine  derartige  doppel- 


Flg.  IS. 


23)  Deutsche  BanzeitoDg  1906  S. 

2ti  Organ  f.  christl.  Knnst  Bd.  22  Nr,  17. 

25)  Effmann,  Die  karoling.-uttuuiäcben  Bauten  zu  Werden  I  &  170  n.  814  Flg.  164. 
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türmige  An1a|;e  mit  zwischengebautcr  von  einem  Satteldach  iibonlfM  kter 
öiockenstiilie,  aiisjjehend  von  der  Oernroder  Kirche,  in  der  roinanist  hen 
Zeit  die  lihliche  war  (Gandersheim,  Halherstadt,  Frose,  Goslar,  Magdeburg, 
Jerichow  u.  a.).  .Ulerdings  ist  der  Erstlingsbau  dieser  Gruppe,  der  Oern- 
roder Wottbfta  (am  900)  nicht  mehr  in  ursprünglicher  Form  erhalten:  Die 
jetzige  Olockenetuhe  mit  den  Biforien  gehört  erst  der  tpAtromaniechen  Zeit 
an;  doch  deutet  der  noch  ursprtkngliche  AMchluet  der  TQnne  daraaf  hin, 
dass  diese  von  vornherein  einen  dem  jetaigen  ähnlichen  Zwischenbau  ein> 
schloMOn.  Nicht  nach  dem  Beispiel  von  Corvey,  wie  v.  Sommerfeld  S.  315  la- 
sammenfaRsend  behauptet,  sondern  nach  dem  von  Maestrirht  nnd  Gemrode 
stehen  die  deutschen  Doppeltürme  mit  zwischeDliegendem  Glockenhaus  .auf 
den  Schultern  des  Aachener  Westbaus". 

Der  letzte  Abschnitt  der  von  Sommerfeldschen  Arbeit  behandelt  den 
alten  Dom  lu  Köln.  Wenn  hier  nachgewiesen  wird,  dais  weder  die  Dom- 
Icalendarien  (die  sogenannte  Beschreihnng  des  alten  Doms)  noch  die  Miniator 
des  Hillinns-EvangeUars  (ftr  den  Orflndangsban  des  9.  Jahrhnnderts,  im  be- 
sonderen fikr  das  Yrakommen  eingegliederter  DoppeltQrme  zu  dieser  Zeit 
herangezogen  werden  Ittanen,  so  wird  man  hierin  dem  Verfosser  gern 
beistimmen  *"). 

Es  latr  natürlich  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  ücsprechiinf:.  die 
Frage  der  Hcdeiittini^  des  Aachener  Westbaus  für  ileii  romanischen  Turmbau 
in  Deutschland  erschöpfend  /.u  behandeln.  Es  sollten  im  Vorhergehenden 
nnr  die  hauptsftchlichstea  Denkmäler  aufgeführt  und  die  Einflosslinien  aage- 
dentet  werden  gegenttber  den  irrigen  nnd  ungenttgend  basierten  AosAkhmngen 
V.  Sommerfelds. 

Zusammenfassend  sei  noch  bemerkt,  dass  die  aberwiegende  Mehriahl 

der  genannten  TSfispiele,  wie  leicht  lu  lm  i  iiüch,  im  Gebiet  der  alten  Erzdiözese 
Köln  lioKt,  und  dass  die  lebhaftcrr  Autnahuie  und  Weiterbildung  des  Aachener 
Westbautypus  in  die  Ottonischc  Periode,  die  2.  Hälfte  dos  10  .Jahrhunderts 
fällt,  also  in  die  Zeit,  in  der  sicli  in  der  pan/en  doutsclicn  Kunst  ein  Auf- 
schwung und  ein  Wiederbeleben  der  karolingischen  Tradition  bemerklich  macht. 

M)  Übrigens  tit  aneh  schon  frtlher  In  aadwen  Zusammsahavg  hiwanf  hlnge- 

wiei^en,  vgl.  Hugo  Uraf,  Neue  Beitrage  siir  StttatehongagMolileht«  der  krwufBnilgtB 
BaeUlka:  Bepert.  f.  Konstwiu.  16  S.  94  ff. 
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Fund  aus  der  älteren  Steinzeit. 

Von  Dr.  Paradeis  in  Kottenbnrg. 
(Hi«nii  Tafel  1.) 

Im  Jahre  1906  wurde  liei  Bottenbnrg  ein  wertvoller  Fond  ans 
der  ftlteren  Steinzeit  gemacht  nnd  in  das  Mnsenm  des  Sflidigimer 
Altertnmsyereine  in  Rottenbnrg  abergefohrt.  Die  dort  geAindenen 
Stftcke  sind  folgende: 

Ein  Mammatstosszahn,  90  cm  lang  nnd  10  cm  im  Dickendurch- 
messer (von  einem  jungen  Tiere)  ist  bis  in  eine  ziemliche  Tiefe  fikitt 
ausizehölt.  der  oberste  ausgehöhlte  Teil  ist  in  der  Erde  zerbidchfu.  Der 
Zahn  stellt  einen  Kodier  dar  (Taf.  1.  Fitr.  1);  darin  lagen  noch  ca.  20 
zum  Teil  sehr  kleine,  ungefähr  8 — 1  cm  lau'^'e  und  0,5 — 2,5  cm  breite 
Pfeilspitzen  ans  schwarzem  und  u'elbem  Feuerstein.  Eine  kleine  3  cm 
lange  und  ca.  '^  mm  dicke  Pfeilspitze  aus  gelbem  Feuerstein  steckte 
mit  einem  Zapfen  in  dem  ausgehöhlten  langen  Zahn  eines  Höhlenbären. 
In  dem  Mammntzahnköcher  lagen  auch  noch  viele  kleine  Knochen  von 
Vögeln,  kleine,  2  cm  lange  Unterkiefer  mit  langen  spitzen  Zfthnen 
(Mftnse)  nnd  andere,  2'/t  cm  lange,  0,6  mm  dicke,  an  den  Ecken  zu- 
gespitzte Zfthne,  nadeldOnne,  2  cm  lange  Schlflsselbeine,  (Ulna)-Knochen 
von  kleinen  Vögeln  o.  s.  w.  Der  Köcher  hat  sehr  gelitten,  ist  aber 
gnt  zosammenbandagiert.  Neben  ihm  lagen  noch  6  andere  Mammnt- 
stOBSzähne  von  fthnlieher  Grösse,  anch  nnr  von  jungen  Tieren;  de 
konnten  aber  nicht  ganz  aus  den  Felsmassen  herausgehoben  werden, 
sie  uinu't'U  in  Splitter,  die  gesaniui.lt  und  aufbewahrt  sind,  wie  die  G 
vorhandenen  Spitzen  der  Zahne.  Weil  das  lauter  gleich-  oder  älinlich 
grosse  Zahne  von  nur  juii',:eii  Tieren  waren,  wie  der  einen  Kocher  dar- 
stellende Zahn,  sü  darf  man  annehmen,  dass  mau  die  gleichen  Fabrikate 
vor  sich  hat,  nämlich  auch  Kocher. 

WMtd.  ZeitBclir.  t  0«Mb.  a.  Kunst.  XXVI,  U.  5 
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Der  OrOase  dieser  selteDen,  vielleieht  bis  jetst  nnbekaiinten  KOcber 
ans  HammateUMnahneo  entspracheo  auch  aadere  Waffen.  Es  sind  das 
snnftchst  swsi  Streitäxte  (Totsehlftger)  aas  den  grossen  Kaiufthnen 
des  Mammnts  in  Keilform;  die  Basis  des  Keiles  ist  bei  einer  Axt 
19  cm  —  es  ist  das  die  Zalinwurzelseitc ;  die  übrigen  2  Seiten  (darunter 
die  nalüilicb  abf^escbliffene  Kaufläche  des  Zahnes)  sind  je  16  cm  lanp; 
die  Dicke  der  Kauzahnaxt  ist  7.5  cm  (Taf.  1.  Fijj;.  2).    Die  andere  Axt 
hat  etwas  kleinere  Massverh&ltnisse.   Die  Wurzeln  dieser  Zähne  sind  alle 
glatt  abgeschlagen  bis  auf  eine  oder  zwei  nebeneinander,  die  als  Zacken 
am  Ende  der  Zahnwurzel  sei  te,  wo  diese  mit  der  Kaotiäche  des  Zahnes 
im  Winkel  znsammentrifft,  auffallend  hervorsteben.  Diese  Zahne  Warden, 
wie  man  ans  den  in  nnsem  Schalen  h&ngenden  Abbildangen  schliessen 
kann,  so  sa  Izten  oder  Totschlftgem  benfltst,  dass  man  sie  in  Gabeln 
?on  Asten  mit  Sehnen  befestigte,  and  so  der  Befestigung  dienten  ge- 
rade die  2  Obrig  gelassenen,  henrorstehenden  Zacken  der  Zahnwonebi 
an  dem  einen  Ende  der  Kaosfthne.  —  Aach  nnsere  Axte  sind  in  dieser 
Weise  zar  Belehrang  rekonstrniert  and  mit  gabeligen  Stielen  ▼ersehen. 
Ausser  diesen  Fabrikaten  aus  Kauz&hnen  dea  Mammuts  ist  auch  noch 
Rohmaterial  vorhanden,  nämlich  Kauzähne  mit  Wurzeln,  darunter  1  Kro>>«er, 
21  cm  lang.  17  cm  breit  und  s  cm  dick.    Weiter  ist  vorhanden  eine 
Axt.  auch  keilformii;.  aus  <lem  Schienbein  des  Mammnts.     Der  obere 
dicke  Teil  des  Scliienbeins  (der  K|)ii)hysenteil)  hat  ein  auffallendes,  un- 
gefähr 5  mm  im  Licht  messendes  tiefes  Loch  für  die  Anbringung  eines 
Zapfens;  der  Zapfen  diente,   wie  jene  stehen  gelassenen  Zahnwurzel- 
saeken  an  den  Mammutkauzähnen,  als  Haltepunkt  der  Sehne,  mit  der 
die  Axt  in  dem  gabelförmigen  Stiel  liefestigt  wurde.    Die  Axt  ist  in 
ihrem  oberen  dicksten  Epiphysenteile  (Basis)  12  cm  breit  und  hat  eine 
L&nge  von  27  cm;  die  Dicke  der  Basis  (Epiphyse)  ist  8,5  cm,  in  der 
Mitte  4,0  cm;  der  untere  Teil  ist  spitzig  and  kantig  deutlich  ge- 
schliffen und  hat  hier  eine  Dicke  von  2 — 3  mm  (Fig.  3).    Ein  ähn- 
liches Exemplar  ist  in  zwei  Bmchstflcken  vorhanden,  die  ursprünglich 
bei  der  Hebung  noch  beisammen  waren ;  der  spitze  Teil  ist  sichtlich 
ebenfalls  künstlich  bearbeitet.    Zwei  weitere,  auch  die  Keilform  ein- 
haltende Äxte  sind  >ichtlicji  künstlicli  liergestellt.  zu'je-pitzt  und  mit  dem 
„Keihsteiu"  j^erichen ;   sie  be>teht'n  aus   -.'rossen  Scliiilterhiättern.  ihre 
Länge  ist  2.')  und  24.  ihre  unoste  Brnitt«  an  <itr  I};i-is  13  und  1  ä  cm; 
die  Dickendurchmesser   liei  diesem  mehr  Hachen  Knoclu  n   sind  im  all- 
gemeinen 3 — 6  cm.    L'nd  noch  mehrere  ändert^  grosse  Knochen  vom 
Mammut  haben  eine  wohl  künstliche  Keilform  und  waren  zu  grossen 


Digitized  by  Google 


Fond  aus  der  iltarai  SteiiuMit 


66 


Streitäxten  bestimmt ;  besonders  erinnert  daran  ein  keilförmig:  zugespitztes 
Schalterblatt  von  32  cm  Lunge,  22  cm  Breite  und  9  cm  Dicke  an  der 
Basis.  —  Auch  ein  einziges  kleiners  Handbeil  ist  vorhanden.  Der  ab- 
gebrochene 14  cm  lamie  Stiel  des  Beiles,  ein  kinderarmdicker  Röhren- 
knochen, hat  an  dem  einen  P'nde  ein  ziemlich  roh  ausgeschlagenes  ovales 
Loch  zur  Befestigung  des  bekannten  länglichen  Steines  (Fig.  4).  Solche 
Steine,  schwere,  stark  eisenhaltige  Steine  von  länglicher  Form,  ca.  8 — 9  cm 
lang,  4  —  5  cm  breit  und  2 — Ö  cm  dick,  mit  denen  diese  Handbeile 
hergestellt  wurden,  kommen  noch  fftnf  vor;  sie  sind  zom  Teil  aichthar 
linglich  gwchlagen,  aber  nicht,  wie  die  St«ne  der  Steinbeile  der  sogen, 
jflngeren  Steinadt  glatt  poliert,  teilweise  aber  doch  glatt  gerieben  (Fig.  5). 

Speerspitzen  ans  Bein  sind  rond  120  forhanden,  wenn  anch 
wohl  manches  ZnlUlsprodnkt  darunter  ist,  das  der  Zahn  der  Zeit 
schallte.  Viele  weisen  aber  dnrch  ihre  zagespitite  Form  nnd  Qlftttnng 
mit  Sicherheit  auf  kOnstliebe  Behandlong  mit  dem  „Reibstdn''  hin, 
der,  wie  wir  sehen  werden,  vielfach  vertreten  ist.  Die  Speerpitzen  sind 
mm  Teil  aus  sehr  harten  Knochen,  namentlich  solche  aas  den  rinnen- 
förniigen  Dornfortsätzen  der  Maiiumitwirhel,  die  30  cm  lanj:  und  an 
der  Basis  ca.  10  cm  breit  sind  (Fig.  6);  sonst  stammen  sie  vom  Ge- 
weihe des  Renntieres,  von  den  mit  dem  ,,Keil»>tPin"'  behandelten  Kippen 
dieses  oder  anderer  Tiere  mit  28  cm  Länge,  besonders  von  den  grossen, 
mehr  runden  Kippen  des  Mammuts  and  den  Querfortsätzen  der  Wirbel 
dieses  Tieres;  die  Spitzen  sind  gewöhnlich  spitzig  (Fig.  7a),  teilweise 
haben  sie  auch  ein  ziemlich  breit  abgerundetes  dünnes  scharfes  Ende 
(Fig.  7  b).  Eine  Speerspitse  letzterer  Art  hat  deutliche  Strichaeichnung 
(Fig.  7e).  Auch  dne  doppelte  Speerspitse,  8  cm  lang,  (vom 
und  hinten  eine  Spitie),  wie  sie  in  der  Fundliterator  vortcommt,  ist 
vorhanden  (Fig.  8).  Interessant  sind  awei  hackenfbrmige,  harpunen- 
artige Spitzen,  dne  davon  ist  12  cm  lang  und  ca.  2Vs  cm  dick 
(Fig.  9) ;  sie  sind  aus  Wirbelknochen  geschhigen,  ebenfalls  in  der  Fund- 
literatur bekannt.  Die  Ltoge  der  vielen  gewöhnlichen  Exemplare  schwankt 
zwischen  30,  25,  20,  15,  10  cm  u.  s.  w.  Beachtenswert  sind  ca.  10 
grosse,  ziemlich  roh  gearbeitete  Dolche  aus  RenntierK'eweih ;  sie  haben 
einen  handbreiten  Griff  unter  der  Krone  des  Geweihes  und  sind  von 
du  ab  spitz  zuu'e^c  hiaurn  und  geschliffen  ;  die  Länge  eines  solchen 
Dolches  ist  28  cm  i  Fig.  10  ).  Es  sind  auch  mehrere  ausgehöhlte  Griffe 
von  Rennt ierire weih  und  aus  den  Rippen  des  Mammuts  vorhanden,  in 
denen  wohl  als  Dolchspitzen  dünnere,  zugespitzte  Rippen  kleinerer  Tinre 
oder  andere  künstlich  und  spitz  zabereitete  Knochen  steckten;  solche 
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Rippen  existieren  ebenfalls  bei  dein  Funde.  Feinere  Bearbeitung 
weisen  ungefiihr  20  [Stück  Dolche  oder  Pfriemen  —  mit  Parallel- 
strichen versehen  —  und  Teile  von  solchen  mit  Griffen  auf.  Die 
Griffe  sind  nrsprOnglich  teils  mit  dem  Dolche  an  einem  Staake 
(Fig.  11  a  a.  b),  teils  ist  der  letztere  in  einen  Röhrenknochen  oder  in 
ein  ansgehOhltes  Stack  eines  Renntiergeweihes  hineingesteckt  (Fig.  12). 
Die  Dolche  nnd  Teile  davon  sind  20,  15,  10  cm  ils.  w.  lang  and 
teils  messerartig  dflnn,  zweischneidig  zugespitzt,  poliert  nnd  1 — l^/i  cm 
breit  (Fig.  Ha  a.  Hb),  teils  haben  sie  eine  durch  Poliemng  allseitig 
abgemndete  und  an  einen  Ende  zngespitzte  Form  von  ca.  1  cm  stärkster 
Dicke  (Fig.  13  a  n.  b),  teils  ist  auch  nur  eine  Seite  abgerundet  und 
poliert  und  die  andere  eben  und  puliert  und  vorne  ist  die  Spitze.  — 
Ein  Dolch  ist  in  der  Mitte  braunrot  gefärbt  mit  dem  Kotelstein 
(Fig.  13  a).  (Ein  Rütelstein  zur  Färbung  von  Waffen  und  Schmuck 
aus  der  iilte.sten  Heinzeit  ist  in  der  Sammlung  des  Sülchgauer  Altertums- 
vereins von  einem  Funde  von  HobenhausenK  Und  ein  Dolch  bat 
Strichzeichnung  (Fig.  13b),  ähnlich  wie  di"  oben  genannte  Speer- 
spitze. —  Pfeilspitzen  aas  Bein  sind  rund  ßO  vorhanden,  anch 
darunter  sind  wohl  ZafaUsprodnkte,  jedoch  viele  weisen  durch  ihre 
gleichmässige  Form  nnd  Glättang  aaf  Behandlung  mit  dem  „Beibstein*' 
hin;  viele  Spitzen  sind  von  aalfallend  harten  Knochen;  ihre  Länge 
schwankt  zwischen  2  nnd  7  cm,  ihre  Breite  nnd  Dicke  ist  verschieden 
(Fig.  14  a,  b,  c).  liehrere  scharfe  Zähne  —  aoch  in  der  Kitte  der 
Länge  nach  anseinanderge^palten  —  vom  Höhlenbär  nnd  andern  Tieren 
gehören  wohl  auch  hieher.  /um  Teil  wurden  diese  Zähne,  nachdem 
ihre  Spitze  entfernt  war.  ausgehöhlt  und  eine  lange,  dtinne  Pfeil- 
sjtitze  aus  Feuerstein  in  dif  Höhlung  hineingesteckt;  ein  solches 
Exemplar  lag  ja  in  dem  Mammutzaimkocher  (Fig.  15).  Bemerkt  ii>ut'rt 
ist  ein  19  cm  langer  und  2  cm  dicker,  runder  l'feil  mit  der  Spitze  aus 
der  Kippe  eines  jungen  Mammuts;  am  hinteren  stumi»fen,  etwas  abge- 
brociienen  Ende  hat  er  an  der  Oberfläche  der  Längsseite  ein  kleines 
Loch^  in  dem  wohl  ein  kleiner  Zapfen  steckte  für  die  Befestigung 
eines  Sehnenfadens,  der  beim  Bogenschiessen  mit  der  Bogensehne  and 
dem  Pfeil  zwischen  die  Finger  kam  nnd  so  das  sonst  leichte  Ent- 
gleiten des  Pfeils  aus  denselben  verhinderte  (Fig.  16).  Aach  der 
vordere,  spitze,  dritte  Teil  eines  gleichen  Pfeils  ist  vorhanden  (Fig.  17). 
Interessant  ist  weiterhin  eine  doppelte  Pfeilspitze  (hinten  nnd  vorne 
eine  Spitze)  6  cm  lang  and  2  cm  breit,  auf  beiden  Längsseiten  konvez 
und  glatt  poliert  (Fig.  18),  wie  ja  oben  auch  eine  doppelte,  in  der 
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Utermtor  bekannte  Speenpitie  genannt  ist.  ^  An  ferneren  WafFen- 

geräten  sind  Torbanden  7  Schleaderkageln  ans  Bein  (abgerandete 
Epiphysen)  und  Stein  von  der  Grösse  von  Hühnereiern  (Fip.  19), 
Messer  (Fitr.  20).  Pfeilspitzen  (Fig.  21)  ans  schwarzem  und  braunem 
Feuerstein  und  weissem  Jura  sind  in  verschiedenen  Grössen  und  Formen 
vorhanden:  die  Kxemplare  sind  7.  {].  4  cm  lang,  2.5  und  wenigerem  breit, 
sie  haben  3  und  2  Flächen  und  roh  zugeschlagene  Schärfen ;  im  ganzen 
sind  ongefähr  200  Stück  vorbanden.  Auch  4 — 5  Meissel  (Fig.  22) 
aus  Feuerstein  mit  rob  zageschlagenen  Schärfen  finden  sich  vor,  einer 
ans  weissem  Jura;  ihre  Lftngen  sind  5,0,  3,5  u.  s.  w.,  ihre  Breiten 
4,0,  2,0  cm  u.  s.  w.,  ihre  Dicke  1,8  cm  mehr  und  weniger.  Als 
wirtschaftliche  Oegenstftnde  sind  weiter  einige  Schaber  darunter,  es 
sind  das  kleine,  kinderfaandgrosse,  dOnne  Steinplatten  ans  braunem 
Juragestebie  mit  einer  roh  sugeschlagenen  Schärfe  (Fig.  23).  Weitere 
wirtschaftliche  Gebrauchsgegenstände  sind  grössere  Quetsch  er  aus 
Bein  and  Stein,  wie  sie  in  der  Literatur  genannt  sind,  es  scheinen 
namentlich  die  Fusswurzelknochen  von  grösseren  Tieren  (Mammut) 
hierzu  verwendet  worden  zu  sein  ;  sie  sind  fast  wie  Zajjfen.  vorne  iiielii 
dünn,  spitzig,  hinten  massig,  dick  (Fig.  21).  auch  ein  Sandstein  in 
Halbkreisform,  20  cm  in  der  Länge.  1 1!  ein  in  der  Breite  und  4  —5  cm 
in  der  Dicke  —  an  der  halbkreisförmigen  I*erii)herie  abgerundet  — , 
der  wohl  auch  ein  Quetscher  ist,  enthält  der  aus  der  nMuscbelkalk- 
formation^  stammende  Fund.  Zu  welchem  Zwecke  7  StQck  zugespitzte 
Epiphysenknochen,  ca.  10  cm  in  der  Länge  und  ca.  4  cm  in  der 
Dicke,  dienten,  ist  fraglich,  ebenso  ist  der  Zweck  von  6  keilkOrmigen 
Knochen  —  wohl  aus  einem  grossen  Tiergesichtsschädel  —  7  cm 
lang  und  an  der  Basis  4  cm  dick,  5  cm  lang  und  4  cm  dick  u.s.  w. 
nicht  bekannt.  5  kleine  Löffel  aus  den  Beckenknochen  kldnerer 
Tiere  (Fig.  25),  9  und  7  cm  Gesamtlänge  und  ca.  1  und  2  cm 
Löffelbreite,  sind  zu  sehen;  2  sind  kanstlich  ausgehöhlt  und  geglättet, 
sie  haben  mehr  eine  spitze  Form  (Fig.  26),  wie  die  vielen  primitiv 
zugespitzten  ca.  10  cm  langen  und  ca.  0,5  cm  dicken  Vogel  -  Röhren- 
knochen (Fig.  27),  mit  denen  das  einen  Leckerhissen  bildende  Knochen- 
mark aus  den  Höhlen  der  Knociien  u'eiiolt  wurde.  In  die  gleiche  KateLrorie 
gehört  wohl  auch  eine  fremde,  bei  uns  nicht  vorkonimcnde  dicke  Muschel- 
<^chale  mit  rundlicher  Form  und  5  cm  Durchmesser  (  i'ectuncuhis  pilosus 
des  Mittelmeeres);  sie  hat  an  einem  dicken  Rande  in  der  Mitte  ein  kleines 
künstliches  Loch,  wie  für  einen  Löffelstiel  bestimmt,  und  am  anderen  scharf 
auslaufenden  Bande  ist  sie  sichtlich  stark  abgenutzt,  so  dass  hier  die  natar- 
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liehe  Farbe  and  Zdcbming  der  Schale  gaos  fehlt  Vielleicht  diente  sie  nach 
ab  Schmuck  (Fig.  38).  Ob  die  losgetrennten  Epiphyaen  grosser  Extre- 
mitfttenknoehen  mit  ihren  konkaven  Gelenkfl&chen  mit  einem  Dorch- 
messer  von  14,  10  n.  s.  w.  cm  sa  Tellern  (Fig.  29)  dienten,  ist 
eine  Frage;  jedeofaUs  hatten  sie  einen  Zweck;  denn  som  Teil  sind  sie 
am  Rande  ganz  gldcbmftssig  abgescheuert.  —  Femer  sind  8  Schanfeln 
aus  grossen  platten  Knochen  (Beckenknocben)  vorbanden,  die  Längen 
sind  23,5,  21,0,  13,8,  ihre  Breiten  13,0,  12,0  und  8,0  cm:  ihre 
Dicken  sind  im  allgemeinen  1  —  3  cm;  sie  haben  einen  zugeschaiften 
Rand  (deutliche  Keibspuren)  und  Spitzen.  Die  Schauf«'ln  zeigen  auf 
ihren  Flächen  zum  Teil  viele  Kratzer  und  scharfe  Schnittlinien  vom 
Gebrauche  (Fig.  30).  (Gleiche  Schnittlinien,  kreuz  and  quer  durch- 
dnandergehend,  sind  auf  2  grossen  Schulterblättern  —  Renntier?  — 
von  einem  Funde  ans  der  Eisenzeit,  letztes  Jahrtansend  v.  Chr.,  bei 
meinem  Nenban,  Seebronnerstrasse,  nachniweisen ;  Teller?)  —  Auch 
hat  man  Sftgen  nnd  Sagenteile  ans  Bein  und  Stein  gefunden;  eine 
Sage(?)  ans  Bein  ist  10  cm  lang  nnd  1  cm  breit  (Fig.  31),  eine 
andere  ans  rOtlichbrannem  Jura  ist  6  cm  lang  und  1  cm  breit  (ist 
später  als  Messer  beseichnet  worden);  dann  kommt  noch  die  scharf 
genckte  Spitie  einer  SAge  ans  schwarsem  Fenerstein  ?or.  Zn 
welchem  Zwecke  eine  konisch  geformte,  an  beiden  Enden  nnd  an 
allen  Flächen  glatt  polierte  Spitze  von  1  cm  Länge  und  0,3  cm  Dicke 
an  der  h-dsis  aus  Hornstein  diente,  ist  fraplich ;  auch  eine  dünne 
kleine  Platte  aus  demselben  Hornstein  ]-d<A  neben  dieser  konischen  Horn- 
steinspit?;e  am  Fundorte.  An  in  der  Fundliteratur  als  Hacken 
(Fig.  32  a  u.  b)  verzeichneten  Kenntiergeweihteilen  (Horn  mit  einem 
Zacken  oder  zwei  einander  gegenüber  in  einer  Höhe)  und  Geweibspitzeo 
sind  ca.  100  vorhanden;  einzehie  Hacken  sind  23,5,  20  u.  s.  w.  cm 
lang.  Anch  Angeln  sind  vertreten;  sie  sind  hergestellt  ans  kleinen 
Böhrenknochen  (mit  ihren  Epiphysen)  von  VOgehi,  kleinen  Unterkiefern 
mit  spitzem  Zahn,  die  am  stampfen  hintern  Teil  eine  gans  kleine 
Offnang  fikr  den  Sehnenfaden  und  die  Angelschnnr  haben  (Fig.  88a); 
ihre  Bedentnng  als  Angeln  ist  jedoch  fraglieh;  Torhanden  ist  der 
vordere  Teil  einer  Angel  (Figj33b).  —  Dabei  lag  der  Oberkiefer 
mit  Schädeldach  eines  Fisches  wohl  als  Beotestück.  Die 
Angeln  sind  4.5,  4,0,  3,0,  2,2  und  1,2  cm  lang  und  ihre  Dicke  an 
dem  stumpfen,  durchlöcherten  Teil  ist  ca.  1 — 0,5  cm.  —  Ferner 
ist  die  Toilette  vertreten.  Kämme  sind  vorhanden,  hergestellt  aus 
Mammutbackzähueu;  ein  solcher  Kauzahn  besteht  aus  lauter  dünnen 
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Lanellen,  Platten,  die  einen  getackten  Rand  an  der  Kaofl&che  haben 
(Fig.  8i);  «neh  eine  Hftckael  ist  dabei,  12  cm  lang  and  6  cm  breit, 
S  cm  diek,  mit  fielen  gans  q»itien  Zacken,  die  vielleicbt  auch  noch 
als  Kamm  fongiert  bat;  sie  ist  ans  dem  Wnmlgebiet  eines  Mammnt- 
sahns  herausgeschlagen  (Fig.  35);   14  vorhandene  Unterkiefer  mit 
Zähnen  von  Eisfüchsen,  der  längste  etwas  tiber  8  cm  lang,  haben  viel- 
leirht  auch  als  Kämme  gedient.   —   Als  Schmuck  fanden  sich  rund 
50  Stück  Perlen  (aus  Gau^al)  vor.  die  zum  Teil   noch   nicht  ganz 
austzearbeitet,  d.  i.  ohne  Locher,  teils  aber  auch   j;anz  vollendet  sind, 
d.  h.   runde  oder  längliche,  zapfenartige  Form   mit  Löchern  haben 
(Fig.  36a  u.  b).     Und  selbst  der  Robstoff,    Gagat  in  Platten  von 
ca.  7  cm  Länge  and  Breite  and  stark  2  cm  Dicke  (Fig.  37)  kommt 
dabei  vor.   Nadein,  grössere  Bmchstttcke  davon,  ans  Knochen  ge- 
schlagen nnd  ans  kleinen  Rippen  sind  ca.  12  vorbanden.   Bei  der 
Heistellang  all  dieser  Waffengerftte  and  wirtschaftlichen  Gegenstande  hat 
neben  den  schon  genannten  Messern,  Sftgen,  Meissehi  nnd  anch  wohl 
neben  der  konischen  Spitse  ans  Hornstein  —  sicher  der  Reibstein 
eine  HaoptroUe  gespielt;  von  diesen  sind  9  Stock  ans  schwer  eisen- 
haltigen Steinen,  die  fest  wie  Roheisen  anssehen,  vorhanden ;  sie  haben 
die  Grösse  von  HOhner-  nnd  anch  Tanbeneiern  (Bohnerz)  nnd  eine 
Fläche  ist  iuinier  geglättet  (Fig.  38);  einer  von  diesen  Eisensteinen  hat 
melirere  geglättete  Flächen  ;  auch  Reibsteine  aus  Feuerstein  und  Muschel- 
kalk sind  mehrere  vorhanden.    Ob  hieher  auch  ein  in  leichter  Bogen- 
form  künstlich  hergestellter,  in  der  Mitte  verdickter  und  an  den  Enden 
etwas  stumpf  zuges])itzter  harter  Knochen  (vom  Mammut),  9  cm  lang 
und  in  der  verdickten  Mitte  4  cm  breit,  mit  einer  deutlichen  Reib- 
fläche an  der  gebogenen  konvexen  Mitte  gehört,  ist  wieder  eine  Frage. 
Mehrere  fanstgrosse  Eisensteine  ohne  sichtliche  Reibfl&che,  an  denen 
aber  das  Feaer  gewirkt  hat  and  die  lam  Teil  Schlackenbildang  anf- 
weisen.  sind  ebenfells  voihanden.   Auch  die  Überreste  eines  Herdes 
sind  nicht  entgangen.  Viele  im  Feaer  gelegene  Mnschelkalksteine  sind 
vorhanden  nnd  eine  Menge  Kohlen,  anch  einselne  wenige  angebrannte 
Knochen  lagen  dabei.  Die  Herdstelle  zeichnete  sich  besonders  ans  darch 
eine  kontinaierlicb  xosammenhftngende,  im  Dnrchmesser  ca.  1  Meter  be- 
tragende handbreitdichte  Koblenplatte.    Allem  nach  haben  wir  es  hier 
mit  einer  Werkstätte  von  Waffen  und  wirtschaftlichen  Geräten  und  mit 
einem  Lager  solcher  Gegenstände  zu  tun.    Darauf  weisen  auch  die  vielen 
übrigen  hier  nicht  si)eziell  aufgezahlten,  noch  eine  grossere  Kiste  füllenden 
Kaocben,  wie  die  vielen  grossen  Wirbel  und  noch  die  Wurzelu  auf- 
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weisenden  Kauzaline  vom  Mammut,  die  Scliienbeine  (47  und  41  cm 
lang  und  an  den  Epiphysen  18  und  14,  in  der  Mitte  9  und  7  cm 
dick),  die  vielleicht  noch  als  Keuleo  dienten,  und  Bippenteile  von  diesem 
Mammattiere,  ebenso  Knochen  vom  Renntier  und  anderen  Tieren  and 
die  grosse  Menge  Yogelknocben  hin ;  sie  sind  allem  nach  onTerarbdtetes 
Rohmaterial.  Von  grösseren  Tieren  sind  durch  Knochen  demnach  sicher 
▼ertreten  das  Mammnt  und  vom  „Rhinoceros"  sind  Zahnteile  vorhanden, 
femer  ist  vertreten  der  Hohlenbftr,  das  Reontier,  der  Eisfochs  nnd  das 
Pferd,  aoch  der  Polarfaase  kommt  vor,  ebenso  in  Gestalt  eines  Unter- 
kiefers der  Halsbandlemming,  der  ein  Bewohner  der  Tündern  ist,  daza 
das  Birkhuhn,  auch  der  Kolkrabe.  Melirere  Schädelknochen,  darunter 
platte  (zum  Teil  2  cm  dick),  ein  Hinterhauptbein,  und  Trümmer  vom 
Gesichte  sind  noch  (iegenstand  cier  L'nter^uchniiL'.  ob  sie  nicht  etwa 
vom  Menschen  stammen;  sie  sollen  von  einem  Mammulembryo  herrühren. 

Der  ganze  Fund  war  ca.  2  Meter  tief  unter  Felsstücken  und 
GerüU  verschüttet  and  er  ist  nicht,  wie  ich  fand,  in  die  Talsohle 
hereingemtscht,  dort  lassen  sich  keine  Knochen  o.  s.  w.  mehr  nachweisen, 
sondern  das  ganze  „Nest"  lag  ausschliesslich  ca.  4  Meter  aber  dieser, 
an  der  Stelle,  wo  der  neae  Kalkofen  erbant  wurde;  eine  Photographie 
der  Situation  ist  abgenommen.  Dieser  Befund  ist  neben  der  kontinuier- 
lichen, 1  Meter  im  Durchmesser  betragenden  handbreitdichten  KoUen- 
platte  und  dem  langen  Begrabensein  des  Fundes  tief  unter  dem  G^lle 
bei  der  Beurteihinu:  der  geologischen  Situation,  die  icli  andern  tiberlasse, 
selir  wichtig.  Ich  verweise  auch  auf  die  Behandlung  des  Fundes  dun  li 
E.  Koken  und  Roh.  Hud.  Schmidt.  Scliwäb.  Kronik  des  Schwabischen 
Merkurs  U.  Blatt  No.  201,  1.  Mai  1907. 


Der  Name  der  Franken. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Pranek,  Bonn. 

FOr  die  Etymologie  des  Frankennamens  hat  Bremer  in  seiner 

Ethuograpliie  der  ltimiu.  Stanniic.  raul>  Grundr.  d.  germ.  Philologie 
III.  878,  auf  .1.  (Trimms  Deutung  ,,die  Freien"^  zurückgegritlen.  Da 
frank  für  „frei**  in  altfier  Zeit  nur  aus  dem  Komanischen  bfzeuizt  ist, 
SO  beruft  sicli  Bremer  auf  die  Geschichte  des  Adj.  blond,  wie  sie  z.  B. 
in  Kluges  Etymolog.  Wörterbui  Ii  dargelegt  wird:  ein  altgerm.  Wort, 
das  ins  Rom.  entlehnt  wurde  und  dann  Ton  dort  wieder  zu  uns  zurack- 
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gelangte.  Als  Vertreter  einer  anderen  Ansiebt  nag  nns  Rud.  Much 
gelten  (Deutsche  Stammeskiinde'  94),  der  das  logronde  liegende  Wort 
m  der  Bedeotong  ,|keck,  kuhn"  nimmt,  im  Anschloss  an  Kögel,  anf 
dessen  Deatong  wir  znrflckkommen  werden.  Ganz  abweichend  hiervon 
hUt  Elnge  selbst  fükr  den  Yolksnamen  an  der  Herleitang  ans  einem 
verlorenen  ahd.  *firamdM  „Warfspiess"  (ags.  franca,  altnord.  frakhe 
nnd  frakka)  fest  und  stellt  in  bekannter  Weise  alul.  FrancJion,  Franehun 
mit  Sahson,  Sahsun,  als  Ableitung  von  sahs  „ Schwert",  in  Parallele. 

Die  letztere  Etymologie  von  Franken  hat  jedoch  von  vorneherein 
einen  Haken.  Das  Beispiel  der  Etymologie  des  Sachsennamens  emp- 
fiehlt  sie  zwar  anscheinend  nnd  ist  ein  Gesichtspankt,  der  bei  einem 
Deotnngsversach  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  Aber  als 
ansschlaggebend  kann  er  nicht  angesehen  werden.  Man  könnte  die 
Etymologie  des  Sachsennamens  (vgl.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  610; 
Mflllenhoff,  D.  Altertnmsk.  4,  164),  trotzdem  sie  uralt  ist  und  mindestens 
schon  Widnkind  von  Corvey  bekannt  war,  anzweifeln;  man  könnte  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  Tatsachen  bei  den  alten  Historikern  der 
Etymologie  zuliebe  zurechtgelegt  seien  Allein  wir  wollen  hier  jeden 
Zweifel  unterdrücken  und  einmal  als  sicher  annehmen,  dass  die  hei 
einzelnen  germ.  Stiinimen  erwühnten  breves  gladii  saÄs  geheissen  haben 
(die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  ist  „Schneide,  Schneidewerkzeug, 
Messer");  dann  bleibt  aber  doch  die  Tatsache  bestehen,  dass  der  dem 
Namen  der  Franken  angeblich  zugrunde  liegende  Waffenname  sehr  frag- 
würdig ist.  Wenn  im  Liber  Historiae  cap.  17  eine  frftnkische  Streitaxt 
franeiaca  genannt  wird,  so  heisst  das  einfach  ,die  fränkische",  nach 
dem  Eigennamen  der  JVonci,  und  ebenso  muss  wenigstens  die  Möglich- 
keit zugegeben  werden,  dass  auch  die  Bezeichnung  fflr  einen  Wurfspeer 
ags.  franca,  altnord.  fräklca  nichts  anderes  als  „der,  die  fi^nkisehe* 
bedeute  (so  u.  a.  Müllenhoff  a.  a.  0.  621,  Tanuii.  Etymnlogisk  Svensk 
Ordbok  170).  Gut  bezeugt  als  germ.  Name  einer  WurfwafVp  ist  framea. 
Aber  damit  den  Volksnanion  tranco  als  Ableitung  in  Vrrbindung  zu 
setzen,  i.st  ein  recht  gewagtes  Stück,  das  zwar  auch  verschiedentlich 
versucht  worden  ist,  aber  aus  GrUnden  der  Grammatik  beute  wohl 
wenig  Glanben  mehr  finden  dfirfte. 

Dazu  kommt  eine  Schwierigkeit,  die  bis  jetzt  noch  gar  nicht 
an^sworfen  zu  sein,  mir  aber  ausschlaggebend  scheint.   W&re  die 


'}  Soviel  ich  sehe,  hat  Bremer  a.  a.  0.  die  Etymol<^e  nicht  berOck- 
■diligi 
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ahd.  Wortbildung  Franchon,  aga.  Dranean,  altoord.  iVakkar  ^dk 
Franken*  die  Ornndlige  des  Völkemamens,  ao  hatten  wir  im  Lat. 
JWnitftfiw»  »1  erwarten  wie  Saximes  =  AAtioi,  wfthrend  das  Wort 
tatsichlich  Frontei,  bei  den  griechischen  Schriftsteilem  OpdEyxoi  lantet. 
Ich  glanbe  nicht,  dase  es  fftr  diese  Bildung  von  einem  germ.  Jhmito, 
plor.  Franken  ans  irgend  eine  Erlc!ftnmgsmöglicht[eit  gibt.  Wenn  so* 
weilen  bei  den  lat.-griech.  Schriftstellern  Formen  anf  -t, 
wechseln,  wie  JFWat,  Fresii,  Fresones,  so  kann  da  ein  Wechsel  in  der 
gerni.  Sprache  zugrunde  liegen.  Eine  Analogiebildung  nach  der  über- 
wiegenden Form  der  Namen,  wie  Chafti,  Swbi,  Dani,  wäre  an  sich 
ja  nicht  ausgeschlossen ;  allein  in  dem  Falle  müsi>te  gewiss  die  ursprüng- 
lichere Form  Francones  daneben  in  ganz  anderer  Weise  zutatre  treten, 
als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Ein  germ.  Stamm  Frank  als 
Volksname,  ans  dem  sich  Franei  erklären  könnte,  ist  aber  nirgends 
neben  Dranko  beseagt'j.  Ein  regelmftssiges  lat.  Dranci  neben  einem 
regelmABsigen  geim.  £)ra»ko  ist  ein  gana  eigenartiges  Yerhftltnis,  das 
einer  besonderen  Erkl&mng  bedarf.  Und  diese  ErUftmng  kann,  soviel 
ich  sehe,  nur  in  der  Yoraossetznng  gefunden  werden,  dass  znr  Zeit  der 
Namengebnng  anf  beiden  Seiten,  der  romanischen  nnd  der  deatsch* 
fr&nkischen,  ein  lebendiges  Sprachgefllhl  fftr  ein  A^joktiynm  Torbanden 
war,  das  hier  ßrank,  dort  ßrancus  gelautet  haben  mflsste.  Mit  der 
Annahme,  dass  nnr  ein  Adjektivnm  die  Grundlage  gewesen  sein  könne, 
stimme  ich  also  vollständig  überein  mit  Kögel,  Anz.  d.  Zs.  f.  d.  Altert, 
u.  d.  Litt.  37,  8,  der  Franei  als  ^die  kühnen,  tapferen,  unerschrockenen" 
deutet.  Nelimen  wir  einen  Augenblick  an.  die  IJedentnnti  dieses  Adjektivs 
sei  „frei"  gewesen,  so  hätten  also  die  Romanen  oder  ihre  Mittelsleute 
noch  gewusst  oder  wenigstens  durchgefühlt,  dass  sie  damit  die  Völker- 
schaft gradezu  als  „Freie"  bezeichneten.  Die  Deutschen  selbst  hätten 
von  diesem  Adj.  ganz  regelrecht  die  zu  ihrer  Zeit  zur  Substantivierung 
dienende  -n-Form,  IVaneOt  plur.  Franatn  gebildet,  wie  Judeo:  Ut. 

Bis  hierhin  stehen  wir,  wie  ich  glanbe,  auf  festem  Boden.  Des 
weiteren  sind  wir  auf  blosse  M(yglichkeiten  angewiesen,  die  wir  vorsichtig 


*)  Engl,  frtneh  beruht  auf  dem  ad^.  firmdie  aus  lat.  firamdaeiui  es  be- 
deutet ja  auch  nicht  „Franke,  fr&ukiBeh'*. 

')  Da  weitaus  die  meisten  zu  jener  Zeit  gebräuchlichen  gem.  Namen 
anderer  Bildung  sind  —  Chatti,  Hvni,  Sudbi,  Dem  vi.  s.  w.  — ,  so  ergibt 
sie  Ii  nebenbei  auch  hieraus  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Franken- 
Dame  verhältoissmässig  jung  ist. 
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gogBoeioaiider  ibrawlgen  haben.  Wir  haben  m  fragen,  wo  das  Adjektiv 
nbanse  gewesen  nnd  was  es  bedeatet  haben  mag.  An  sich  wftre  es 
ebenso  gnt  möglich,  daas  die  Hamawen  oder  welcher  weetgerm.  Stamm 
iwiachen  Bbein  nnd  Scheide  den  neuen  Namen  snerst  fftbrte<  ihn  sich 
selbst  beigelegt  hätten,  als  dass  er  ihnen  von  germ.  oder  aber  von 
nichtgerm.  Nachbarn  beigelegt  worden  sei,  wie  ja  auch  der  Name 
Germanen  jedenfalls  wenigstens  aus  keltischem  Sprachgut  stammt  (Bremer 
a.  a.  0.  S.  740).  Als  nichtgerm.  Nachbarn  konnten  Kelten  oder 
romanisierte  Kelten  oder  etwa  auch  ältere  gennaniscbe  and  schon 
romanisierte  Aaswanderer  in  Betracht  kommen,  aod  an  einen  Ursprang 
Ton  dieser  Seite  h&tten  wir  eher  dann  m  denken,  wenn  wir  gezwungen 
wftren,  bei  einer  nngflnstigen  Bedentnng  des  Gmndwortes  in  bleiben. 

Eine  solche  ist  nnn  allerdings  die  sn  Utest  beiengte.   In  der 
Fassung  des  dem  Anfang  des  8.  Jbs.  angehörigen,  ?on  einem  deutschen 
Franken  herrOhrenden,  oben  schon  erwfthnten  Liber  Historiae  Franoomm 
(Mon.  Germ.  HIst,  Script,  rer.  Mero?.  Tom.  II  8.  2$)  wird  der  Name 
mit  den  Worten  gedeutet:    Hmc  appellavit  eos  Valentinimus  Impe- 
rator Francos  Attica  (var.  Atica)  liugua,  hoc  est  feros  a  duritia  vel 
audacia  cordis  eorum.    Ähnlich  heilst  es  in  den  etwas  jüngeren  Gesta 
Francornm :  Tum  appellavit  cos  WiU'ndnianus  Inipmifor  Francos  Attica 
Imgua,  quod  in  Lalinum  interpretatus  sermonem,  hoc  est  feros,  a  duritia 
vel  ferocitaie  cordis.    Auch  der  Dichter  Ermoldus  Nigellus  in  seinem 
Loblied  anf  Lodwig  den  Frommen  stimmt  ein:  tVaneus  habet  nmen 
a  feritate  smo.   ErmoUns  war  Aqnitanier  Yon  Gebnrt  und  verfasste 
sein  Gedicht  wahrscheinlich  im  Jahre  826.  Die  Nachricht  der  Historiker 
wird  dann  Ähnlich  noch  von  Sigibert  von  Gemblonx,  einem  romanischen 
Belgier,  im  11.  Jh.,  nnd  anderen  wiederholt  mit  der  Behauptung,  dass 
der  Name  Franci  auf  lat.  fsroeea  bedeute  (s.  Du  Gange  3,  893).  Eine 
Variante  finden  wir  in  einer,  sonst,  was  die  einschlägige  Stelle  betrifft, 
auf  den  Gesta  Romanorura  beruhenden  Schrift,  die  nach  einer  Hs.  des 
12.  Jhs.  im  Khein.  Museum  für  Jurisprudenz  1827,   1,   162  heraus- 
gegeben ist:    DicUque  Imperator:   „Ilecte  appeUati  sunt   Franci,  ad 
nutar  duritiae  ferri  vel  a  feritate  cordis**.    Wir  bemerken  hier,  wie 
m  dem  Zusatz  audada  des  Lib.  bist.,  einen  ganz  interessanten  Versach 
einer  etwas  milderen  Deutung  des  Namens.    In  den  Handelingen  en 
llededeelingen  t.  d.  Maatschappij  der  Nederl.  Letterk.  1904—5  S.  27, 
Anm.  ftnssert  te  Winkel  die  Ansicht,  ferus  sei  an  den  obigen  Stellen 
von  der  Bedeutung  des  heutigen  franz.  fihe,  nl.  fier,  also  im  Sinne  von 
«itols,  kühn,  mutig"  zu  Terstefaen.  Davon  kann  keine  Rede  sein,  dem 
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widerspricht  schon  die  tlerknnft  der  Etymologie,  deren  SioD  Blok, 
Gescbiedenis  v.  b.  Nederl.  volk  1,  59  Annu  richtiger  trifft,  wenn  er 
«wilde,  Barbaren''  Obersetzt.  Inunerbin  mag  man  flkr  die  Zeit,  die 
diese  Etymologie  weiter  verbreitete,  daran  erinnern,  dass  die  gemeinte 
Eigenscbaft  für  die  damaligen  Menschen  dnen  anderen  GeflBhlswert 
gehabt  haben  kann  als  für  nns,  dass  wir  ihm  mit  „gewaltsam*  oder 
„nnbftndig*  vielleicht  am  n&chsten  kommen  würden,  oder  aber  dass  der 
Begrififsumfanff  des  Wortes  fents  es  wohl  gestattet  habe,  sich  den 
Namen  etwas  mehr  oder  weniger  günstig  zurecht  zu  huen. 

Die  Deutung  der  alten  Historiker  findet  sich,  wie  man  weiss, 
schon  bei  Isidor  v.  Sevilla,  also  im  Anfang  des  7.  .Ihs.,  Etym.  lib.  IX, 
cap.  2,  101  :  Franci  a  (juodam  proprio  dttce  rocati  putantur.  Alii 
e08  a  feritate  morum  nunciq>atos  existiniant.  iSunt  enim  in  Ulis  mores 
üieondüi,  naturalis  ferocUas  animomm,  und  die  angeführten  Stellen 
werden  nnmittelbar  oder  mittelbar  auf  ihn  zurückgehen.  Damit  ver- 
lieren sie  fflr  nns  jeden  Wert.  Isidor  hat  die  kindischsten  Etymologien 
der  älteren  lat.  Grammatiker  Qbemommen  nnd  ihre  Art  weiter  gebildet. 
Lüerae,  so  lesen  wir  bei  ihm  L  I  o.  3  g  3,  gtmi  Ugüerae,  quod  Uer 
UffenUbua  praeatent,  vel  qitod  t»  Ugendo  üerehiMr^  1.  IX  c.  4  §  2: 
eim  vocaHf  QHod  in  unum  coeuntes  vivant,  §  41:  pengrmi  dkH,  eo 
guod  ignoraniur  eonim  pareMies,  a  guifrus  orti  suni:  swni  enim  de 
longinqua  regione,  c.  5  §  26 :  iiepos  dictus,  quasi  naius  post,  c.  6  ^  ß 
germani  (Brüder)  de  eadem  genitricc  mananfes,  1.  X  >j  32 :  clants  a 
caelo,  tptod  SjtJendeat;  auch  olsus  a  caelo  dicfits,  ^  99:  fidelis,  pro 
eo  quod  fif  ah  eo  id  quod  dicit,  ^  195  :  iiigrr  qua.'ii  nubi;/cr,  213: 
piger  qua^i  iK'diltus  aet/fr,  1.  IX  c.  2  31:  Thiras  a  quo  lliraces, 
quomm  nun  satis  immutatnm  vocabulum  est,  quasi  Tiraces,  90 : 
Daci .  .  .  dicios  putant  Dacos,  quft^i  Dagos»  quia  de  Gothorum  Stirpe 
creafi  sunt,  §  92:  Gipedes  pedcstri  procUo  tnagis  quam  cquesM  sunt 
usi,  et  e»  hac  causa  üa  vooaiit  §  93:  SamuUae  paientUms  oompis 
armaii  inequUabantt  .  .  ,  atque  inde  ob  Studium  amtorum  Samatae 
nunct^pari  existimaniur^  §  97  Qermaniae  genies  dietae  quod  aint  tmiiiaiiia 
Corpora,  immanesgue  naiiones  saeuissmis  duratae  frigorünts,  gut  mores 
ex  ^so  caeU  rigore  iraaurunt. 

Man  sieht,  dass  diese  etymologische  Kunst  ohne  Besinnen  ganse 
Lantcomplexe  wegl&sst  oder  anch  hinzndenkt,  nnd  wo  die  Bedeutung  nidit 
in  der  Natur  der  Sache  geueben  ist,  sich  aus  freier  Hand  eine  solche  schafft 
Die  Gennani  klingen  ihr  genügend  an  immanis  an.  und  das  ger  scheint 
durch  das  gor  von  rigore  und  Jrigorc  gerechtfertigt  werden  zu  sollen 
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wie  das  <  TOD  Sarmatae  vielleicht  darch  studmm.  Die  Dentnog  des 
Frankemuuneos  beruht  also  auf  den  Bncbstaben  f  und  r  von  farust 
oder  f,  r,  e,  von  feroces,  und  gegen  die  MdgUchkeit,  dass  sie,  hiervon 
abgesehen,  völlig  ans  der  Lnft  gegriffen  ist,  d.  h.  nicht  etwa  eine 
Kenntnis  von  der  richtigen  Bedeutung  dabei  vermittelt  habe,  nnd  dass 
sie  somit  auf  derselben  Stufe  wie  die  des  Vopiscus:  Fraiuü,  quihus 
familiäre  est.  ßdem  frangere  stehe,  ist  nicht  das  mindeste  einzuwenden. 
Sit-  wurde  dann  unbesehen  übernommen,  und  von  Feind  und  Freund, 
unter  Umstanden  mit  milderer  Autiassung,  wiederholt.  Eher  könntt  n  wir 
an  die  Möglichkeit  denken,  dass  sie  sich  in  der  Heimat  der  Franken 
mit  einer  Ahnung  von  der  wirkliciien  Bedeutung  begegnet  sei.  Aber 
einen  Beweis  dafür  haben  wir  nielit  im  mindesten,  und  zur  £r)(lArung 
der  Aufnahme  der  Etymologie  ist  eine  solche  Voraussetzung  ebensowenig 
vonnöten.  Im  Gegenteil  scheint  sich  mir  ans  der  Aufnahme  eher  zu 
ergeben,  dass  bei  den  romanischen  nnd  deutschen  Franken  im  8.  Jh. 
eine  wirkliche  Kenntnis  der  Bedeutung  ihres  Namens  völlig  gefehlt  habe. 
Auf  die  Angabe  des  Lib.  bist,  atiica  Imgua  brauchen  wir  kein  Gewicht 
zu  legen.  Wenn  die  Überlieferung  richtig  ist,  mag  damit  Griechisch 
oder  irgend  eine  Sprache  Osten  l  opas  gemeint  sein,  und  die  ganze  Angabe 
wieder  auf  freier  Erfindung  beruhen. 

Auch  von  dem  Boden  des  bekannten,  oben  schon  berührten 
rom.  Adjektivs  aus  gelangen  wir  ni(  ht  weiter.  Im  izall.  Latein  bedeutet 
dieses  in  Diplomen  von  der  /eil  Childebertsi  an  ..frei"  als  Standesbe- 
zeiehnunj^  uml  >yn<)nyni  mit  iunenuus,  no{)ilis:  in  spateren  Diplomen 
auch  in  etwas  weiterem  iSinne  ,.frei'*,  z.  H.  .,frei  von  Abgaben*'  (s.  Du 
Cange  francus).  Auch  das  Altfranz,  gewährt  zahlreiche  Beispiele  von 
franc  als  Standesbezeichnnng  „edel*',  andere  im  Sinne  von  ,,librr", 
„frei  (als  Gegensatz  von  Sklave)**  z.  B.  im  Rolandslied ;  spätere  Beispiele 
belegen  die  Bedeutung  „frei  von  Abgaben**  und  „frei  von  Ter&nderung**. 
Die  weitere  Entwicklung  weist  „freimatig**  und  verschiedene  andere 
nahe  stehende  Begriffe  auf.  Aus  den  heutigen  Mundarten  seien  ver- 
zeichnet normand.  ßrane  „kräftig'*  (z.  B.  vom  Getreide  auf  dem  Feld), 
franz.  Flandern  „kahn,  fiirchtlos**,  wallen,  /ran  ausser  „freimütig**  auch 
„frech,  dreist,  unverschämt**.  Die  letzteren  Bedeutungen  finden  wir 
auch  im  niederl.  Flämisch.  Auch  sie,  wie  die  übrigen  genannten,  können 
sich  alle  aus  den  alteren  Uedeutungen  di'>  roman.  fr(i)w  entwickelt 
haben.  Wir  verbinden  nicht  nur  ..frank  und  frei'*,  sondern  wohl  auch 
„frech  und  frank".  Die  Möglichkeit,  dass  in  diesen  jüngeren  Bedeu- 
tungen die  Spar  eines  anderen  einmal   vorhandenen  Wortes  fortlebt, 
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ist  mithin  wi«dor  redit  gering.  BebuinUieh  ist  das  neoroman.  frmnc 
dann  ansaer  in  die  ttbrigen  romaa.  Spraehen  aoeh  ins  Niedert.,  Enfi^, 
Dentsche  nnd  NoFdiaehe  übergegangen.  Eine  iltere  Bedeotnng  als 
,,edel,  finden  wir  bei  demselben  nicht,  jedenfalls  keine,  die  dem 
lat.  fem»  entsiirecben  könnte,  nod  jene  stimmen  so  genau  mit  der 
staatsrechtlichen  Stellang  der  Franken  in  Gallien,  dass  gegen  die  geläufige 
Annahme,  das  Adjektiv  sei  erst  aus  ilirem  Naraen  abgeleitet,  nichts 
einzuwenden  fällt.  Um  so  weniger  als  weder  der  lat.  noch  der 
kelt.  Sprachschatz  den  geringsten  Anhalt  fUr  ein  Etymon  des  Wortes 
gewähren. 

Auch  auf  dem  kelt.  Sprachgebiet  ist  das  Adjektiv  zuhause.  Abor 
was  wir  dort  finden:  breton.  fram  „franc,  sinc^re,  loyal;  spacieox, 
large*S  aacb  „libre,  d^ag^'S  cornisch  frank  ,.frei*%  cymriscb  ffnmt 
„active,  prompt,  free  or  iraak^*  deckt  sich  wieder  so  wdt  mit  dem 
Romanischen,  dass  wir  es  offmbar  nnr  mit  derselben  Entlehnung  wie 
im  Nengerm.  so  ton  haben,  wie  sie  ja  auch  der  Katar  der  Sache  nach 
nicht  anders  als  zo  erwarten  ist.  Ein  altkeit,  fronk  gibt  es  nicht; 
es  wftre,  soweit  ich  sehe,  nach  den  LantveriAItnissen  dieser  brache 
noch  kanm  denkbar.  So  bliebe  also  nnr  die  Möglichkeit  eines  gern. 
Wortes  flbrig. 

Dieses  glaubt  nun  Kögel  a.  a.  U,  mit  Bestimmtheit  in  einer 
nord.  Gruppe  zu  finden:  altnorw.  frakkr  ..unersrhroeken,  mutis;'*.  frakki 
,,vir  ^trenuu.s'%  alter  srhwed. /rfl^Ar,  in  jetzigen  Mundarten  frack  ..frisch, 
keck,  tüchtig,  bedeutend",  norw.  dialektisch  frakk  „keck,  tüchtig, 
brav",  isl.  frakkr  ,, frech,  zudringlich".  So  bestimmt  wie  Kögel 
wird  hier  nicht  jeder  arteüeo.  In  der  Tat  glaube  ich,  dass  wir 
die  Möglichkeit  offen  lassen  müssen,  dass  auch  diese  Wörter  durch 
Entlehnung,  die  natfirlich  früher  l&ge  als  die  des  nennord.  franko  ans 
dem  Volksnamen  der  Franken  oder  dem  ihm  entstammenden  roman. 
Adjektiv,  etwa  durch  die  Kelten  oder  anch  ihre  eigenen  seefahrenden 
Landslente  an  die  Nordländer  vermittelt,  herstammen.  Die  Assimilation 
von  nk  zo  kk  ist  nicht  so  alt,  dass  sie  dieser  Annahme  entgegen  stftnde, 
nnd  die  Bedeutungen  können  sich  entweder  aus  „fr&nkisch^*  oder  ans 
„frei,  freimütig''  entwickelt  haben  ;  zum  Teil  sind  es  ja  nur  dieselben, 
die  wir  auch  bei  dem  rom.  Adjektiv  finden.  Dieser  Vorbehalt  muss 
m.  E.  notwendit:  geniaclit  werden,  ob  man  ihn  nun  als  Beweis  gegen 
ein  einheimisches  nord.  fruLkr.  fninkr  nelnnen  will  oder  niclit.  Von 
letzterem  zu  einem  westgeim.  jiank  des  3.  .Iiis,  wäre  es  zudem  zeitlich 
und  geographisch  ein  so  weiter  Schritt,  dass  wir  eigentlich  nicht  viel 
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verlieren,  wenn  wir  die  Vergleichang  aalgeben  nnd  das  gesachte  Wort 
nie  YoUkommen  Yerehaelt  aoseheo. 

Damit  sind  die  MOglicbkeiteD  «iner  eiDigermaneo  sicbereo  Etymologie 
erschöpft,  nod  die  Tatsaeheo  liegen  so,  dass  sich  uns  kein  bestehendes 
Wort  der  Germanen  oder  ihrer  Nachbarn,  oder  doch  wenigstens  kein 
Aber  berechtigte  Zweifel  erhabenes  aar  Anknüpfung  bietet  ond,  wenn 
wir  von  der  schwachen  Möglichkeit  bei  dem  roman.  Adjektiv  abseben, 
auch  keine  Spur  einer  wirklichen  Bedeutung  üich  der  Forschung  er- 
schlifsst.  Eine  höchst  uniünstifre  Lage,  bei  der  als  letztes  nur  die 
an  Iautgc>etzliche  Möglichkeiten  geknüpfte  sprachgeschichtliche  Kon- 
struktion übrig  bleibt,  d.  b.  der  Versuch,  unter  Bertlcksichtigung  der 
Laotgesetze  das  Wort  aus  dem  sonst  vorhandenen  Sprachmaterial  m 
deoten.  Dabei  bleibt  noch  der  MissUnd,  dass  mit  dem  im  3.  Jb. 
noch  lebendigen  Adjektiv  auch  eine  ganxe  Wortsippe,  an  die  es  geknflpft 
gewesen  sem  mag,  sporlos  nntergeg^ngen  sein  kann.  Einigermassen  gOnstig 
ist  dabei  der  Umstand,  dass  die  Laotgroppe  an  sich  sowohl  flkrs  Germ, 
wie  fürs  Indogerm.  verbUtoismftssig  wenigstens  nicht  sehr  vieldeatig  ist. 

Man  bat,  so  Kögel  a.  a.  0.  nnd  Tamm  Etjmologisk  Svensk 
Ordbok  170  n.  176,  die  oben  genannten  nord.  Wörter  als  „nasa- 
lierte" Formen  mit  unserm  fr^^ch  in  seiner  alten  Bedeutung  ,.kühn, 
mutig,   verwegen"  (ags.  /rem  ..\h'\i\-\  ahd.  Eigenamen  wie  FrehhoJf, 
Sigifreh)  und  weiter  mit  aUnord.  jrnkn,  nns.  fv'cnc,  as.  fröcni.  ahd. 
*  fruohhan  (in  Namen  wie  FruohhatPft'r)  ..kühn,  verwegen^*  zusammen- 
gestellt.   Man  könnte  diese  Etymologie  oatOrlich  auch  auf  ein  fränk. 
/rank  fibertragen,   selbst  wenn  dies  in  den  nord.  Wörtern  keine 
Urverwandten  besftsse.   Anch  das  sind  Annahmen,  deren  Möglichkeit 
man  nicht  bestrmten  kann,  die  aber  doch  nicht  als  bewiesen  gelten 
dflrfen.    Mir  kommen  sie  in  diesem  Falle  nicht  einmal  sonderlich 
wahrscheinlich  vor.    Mindestens  ebenso  got  scheint  mir  ein  germ. 
*fnmka'  als  -to-Ableitnng  von  der  Praepos.  firam  „vorw&rts^',  *fr(mka' 
tlso  mit  Assimilation  aas  *framka-,  wie  lat.  cunqve  ans  cumqtte, 
clatwulwn  au>  rhnnculum,  mhd.  hanke,  tirol.  henkel  ..Schenkel" :  ahd. 
hinuna  ..Schenkel^',   hungert  aus  hounuiarte,    erkUuiich.     Grade  von 
Adverbien  wurden  häutiger  Adjektive  mit  dem  in  Frage  stehenden  Sufii.K 
abgeleitet  (vgl.  Brugmann,  Gnindr.  d.  vergl.  Gramm.  2^  ^  387  ff.  und 
Klage,  Nomin.  Stammbiid.  ^  ^  212  f.)^),  nnd  anderseits  bat  eine  ein> 

*)  Wenn  etwa  germ.  frA  and  frokn-  gleichfalls  aof  Ib-Ableitongen  von 
PferdkelD  berohen,  so  wfirde  also  onser  frank  unter  Umständen  doch  mit 
ftnee  in  ein  nftberes  Verhältnis  treten. 


Digitized  by  Google 


78 


J.  Fnnck. 


fache  Bildnog  von  Jram,  das  altoord.  Acy.  ßramr^  die  Bedeataogen 
«^geseichDet,  kflhn,  mutig"  nnd  in  Bchlecbtem  Sinn  „dreist,  miTer- 
sdiämt,  aafdriDglich*^  aga.  ßram,ßrcm,  ßreme  „tapfer,  wacker,  förderlich", 
ähnlich  wie  mhd.  fhm  „förderlich,  tOchtig,  wacker*^  (nhd.  fromm). 

Noch  eine  weitere  Erwftgnng  sind  wir  der  YoUsttadigkeit  schnldig. 
In  der  ältesten  Schicht  von  Lehnwörtern,  die  ans  dem  salfiftnk.  Ger- 
manischen ins  Romanische  anfgenommen  sind,  werden  anlautende  Ar 
und  M  zu  fr  und  ß  (Gröber,  Grnndr.  d.  rom.  Philo!,  l*  508).  Dieser 
Lautwandel  dürfte  wühl  aut  li  für  eine  nocli  früliere  /cit  beim  l  herfianf; 
gerni.  Wörter  in  die  westliche  Xacliharschaft  als  inonlicii  anzu-then 
sein.  Ein  anderer  Lautüberganu:,  den  wir  im  keltischen  und  wohl  anoh 
im  altromanischen  Munde  für  mo^'lich  halten  dürfen,  ist  der  von 
aniaut.  germ.  wr  in  ./>  ,  wie  auch  indogerm.  wr-  im  Altirischoi  za  fr- 
(Bmgmann,  Grnndr.  d.  vergleich.  Gramm.  1^.  326)  und  später  auch  im 
Fränk.  selbst  wr-  zu  fr-  wird,  z.  B.  in  /ri$tgen,  ßreed.  Ein  germ. 
*hrank  ist  jedoch  nicht  aufEUspOren.  In  ags.  ronk  „stark,  stols,  tapfer^^ 
(engl,  rank  „kräftig,  Qppig")  dOrfen  wir  um  so  weniger  Abfall  des  A 
annehmen,  als  auch  das  Altnord,  ein  entsprechendes  mit  r,  nicht  mit 
hr  anlaui.  rakkr  hat.  Eher  könnten  wir  ein  wrank  wenigstens  kon> 
stmieren.  Neben  dem  auf  wrank  beruhenden  Substant.  hd.  rank 
„Biegung,  Strassenkehre,  schnelle  Wendung;  Bank",  ags.  wrene^  engl 
wrench  nnd  dem  dazu  gehörigen  Verbum  renken  wäre  gegen  die  An- 
nahme eines  gleichlautenden  Adjektivs  grundsatzlich  nichts  einzuwenden. 
Seine  Bedeutung  konnte  wohl  ,.ra-ch,  irewandt"  tiewesen  sein.  Ein  sehr 
nahe  verwandtes  Adj.  wrang,  aber  mit  ganz  ander.^  L^rwendt  ter  nedentumr. 
liegt  wirklich  vor  in  altschwed.  rnnu/r.  altisl.  tafu/r  ..krumm,  verdreht, 
unrecht",  engl,  urong,  nd.,  niederl.  wratt;/  ..herbe,  bitter''.  ^Vas  den 
Sinn  betrifft,  so  konnten  wir  uns  weiter  darauf  berufen,  dass  das  niederl., 
nd.  wreed  „zornig,  böse,  grausam*^  allgemein  etymologisch  mit  ahd. 
reii  „gekräuselt^*  nnd  weiter  mit  unserem  reUH  (aus  wraidU)  „Knflppel 
um  eine  Last  zusammenzudrehen^S  ags.  wridan  „drehen"  zusammen- 
gestellt wird.  Die  ganze  Konstruktion  kann  indessen  nur  eine  recht 
geringe  Wahrscheinlichkeit  fOr  sich  beanspruchen.  Ein  lautlich  mög- 
licher Übergang  fürs  Altkeltische  ist  auch  noch  der  von  anlautendem 
sr  zu  fr.  Doch  ist  ein  germ.  *strank,  das  auf  *8ratik  zurttckgehen 
könnte,  noch  wenif?er  wahrscheinlich  zu  machen. 

Die  verhi\liniNm.issi"_^  LTosste  Wahrx  heinlichkeit  unter  den  in  Er- 
wäguntr  L'ezogenen  Mo-jliclikeiten  dürfte  da>  zu  fraoi  gehörige  /rank 
beanspruchen.    Dass  auch  dieses  nur  ganz  hypothetisch  bleibt,  soll  hier 
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nicht  im  mindesteii  verkanDt  werden.  Wir  sind  ja  von  AniSuig  an 
daraiif  vorbereitet  gewesen,  dass  wir  Aber  Hypothesen  nicht  hlnans 

gelangen. 

Würden  wir  mit  dieser  das  richtige  getroffen  haben,  so  hätten  wir 
ans  die  Dinge  folgendtirniassen  vorzustellen.    Die  germanischen  Bewohner 
zwischen   Schekie  und  Rhein   besassen   im  3.  Jahrhundert  ein  auch 
ihren  keltischen  oder  romanisierien  Nachbarn  bekanntes  Adjektiv  frank 
mit   einer   Grundbedeutung    wie    „vordringlich'',    das   in   gutem  und 
schlechtem  Sinne,  einerseits  für  Begriffe  wie  ,,vorzQglich,  ausgezeichnet", 
^tüchtig,  tapfer",  anderseits  wie  „ungestüm,  nnbftndig^  oder  aufdring- 
lich, frech**  gebraacht  werden  Iconnte.  £s  wurde,  wahrscheinlich  wohl 
ninftchst  von  den  Nachbarn  angewandt,  znm  Namen  eines  Stammes; 
in  welchem  besonderen  Sinn,  das  Iftsst  sich  schwerlieh  ansmachen.  Der 
Stamm  selbst  nahm  den  Namen  anf,  der  dann  eine  immer  weitere 
Ausdehnung  erlangte.  War  die  Namengebung  von  einer  gfinstigen  Vor- 
stellung ausgegangen,  so  wurde  die  Sache  in  gewissen  rom.  Kreisen 
soweit  verdreht,  dass  die  Isidorische  Etymologie  Eingang  finden,  und 
sieh  die  Erklftmnf;  festsetzen  konnte,  das  fremde  Volk  sei  so  06  ferUatm 
vel  duritiam  cordis  genannt.    Wie  weit  sich  das  Adjektiv  ohne  Rück- 
sicht  auf  den   Volkernanien  verbreitete,   lässt  sich   nicht  feststellen. 
Ein  Moment,  das  der  dauernden  Verbreitnnir  entgegen  go>t;in«it  n  hatte, 
wäre  jedenfalls  in  der  Tatsache  gegeben  gewesen.  ilas.>  sie  Ii  unter  dem 
Eintluss  des  Volksnamens  ein  neues  Adj.  mit  günstiger  Bedeutung  test- 
setxte,  wie  es  in  der  Literatur,  von  dieser  Etymologie  des  Franken- 
namens abgesehen,  allein  zum  Ausdruck  kommt.    Volkstümlich  könnte 
jenes  in  gewissen  franiösischen  Gegenden  immerhin  weiter  gelebt  haben. 
Ob  in  den  nordfranzöeischen  mundartlichen  Bedeutungen  etwa  eine  Spur 
davon  sich  gehalten  habe,  ist  nicht  gerade  sehr  wahrscheinlich,  Iftsst 
sich  aber  wohl  kaum  entscheiden.    Dem  Verfasser  des  Lib.  bist,  war 
jedenüslls  das  Wort  nicht  mehr  bekannt.  Wenn  er  die  Erklärung  mit 
dem  Zusatz  von  audaeia  zu  mildem  sucht,  so  konnte  er  sich  daa  wohl 
auf  Grund  des  Bedeutungsinhalts  von  lat.  fmts  erlauben,  wenn  es  nicht 
reine  Eigenmächtigkeit  ist.    Er  oder  sein  Gewährsmann  suchten  das 
Wort,  das  ihnen  von  franc  „edel,  frei"  weit  abstand,  jedenfalls  iigend- 
wo  in  der  Fremde,  wie  ja  audi  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  den 
Namen  von  dem  römischen  Kaiser  Valentinian  gegeben  sein  lässt.  Es  wären 
also  im  rom.  Frankenland  zwei  Strömungen  nebeneinander  hergeganu^en, 
von  denen  wir  die  eine,  die  über  die  Franken  angünstig  urteilte,  indem 
sie  sie  fbr  »die  Wilden'*  ansah,  als  die  literarische,  die  andere,  die 
W«Md.  ZdtMhr.  t  QmOu  n.  KnasL  XXVI,  IL  6 
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ihren  Nameo  zum  Ansdnick  der  Begriffe  „edel**  ond  ^frei'*  verwandte,  als 
die  politische  beieichiien  konnten :  ein  Gegensatz  der  wohl  denkbar  scheint. 

Gregor  yon  Tonrs  hat  ans  die  Nachricht  Qherliefert,  dass  die 
Franken  aas  Pannonien  gekommen  seien.  Wilmanns,  Beitrige  s.  Gesch. 
d.  &lt  d.  Litter.  2,138  hat  sich  änst  ttber  diese  Oberliefernng  ge&nssert: 
„Hier  liegen  noch  nnenthflUte  Geheimnisse,  aber  ich  wage  es  nicht, 
den  Schleier  zu  heben".  Mir  scheint  die  Hoffnung  sehr  «ering,  dass 
diese  Nachricht  sich  einmal  von  trrosserem  Wert  als  die  vom  trojanischen 
IJrsiinini,'  der  Fnmkfii.  von  der  es  jetzt  feststeht,  da-^  sie  die  Erfindnnir 
einer  höchst  zweifelhaften  Gelehrsamkeit  ist,  erweisen  und  dass  von  hier  aus 
ein  neues  Licht  aaf  den  Frankennamen  ond  die  <U(t)ica  lingua  fallen 
könnte.  Ich  forchte,  die  Bedentnng  unseres  Namens  ist  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  wiederxofinden. 


Die  Gilde  ata  Form  städtischer  Gemeindebildung. 

Von  Dr.  Hernani  JoaehiB  in  Hamborg. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  die  —  allerdings  wesentlich  modifizierte  — 
Wiederaufnahme  des  Gedankens,  die  Gilde  hahe  zur  Bildung  der  Stadt- 
gemeinde mitgewirkt,  auf  starken  Widerstand  Stessen  werde.  Man 
konnte  sogar  anschwer  voraussehen,  bis  zu  welchem  Punkte  die 
erklirten  Gegner  dieses  Gedankens  meiner  hauptsächlich  auf  der  Inter- 
pretation des  Freiburger  Stiftnngsbriefes  beruhenden  Beweisführung*) 
folgen,  ond  an  welcher  Stelle  sie  dann  sich  abwenden  würden,  um 
nach  anderen  Erklftmngsmöglichkeiten  zu  suchen.  Ist  doch  seit  etwa 
fünfzehn  Jahren  die  Meinung,  die  Gilde  habe  Beziehungen  zur  Ent- 
stehung der  Stadt. gemeinde  treiuibt,  in  Acht  und  Bann  gptan.  Herrscht 
doch  seitdem  trotz  vereinzelten  Widcrsjjruchs  gleich  einem  l)OL'ma  die 
geffentfiliLie  Ansicht  ebenso  unbeschrankt,  wie  sich  vorher  die  .,Gilde- 
theohe''  all-'''nieiner  Beliebtheit  erfreut  hatte.  Die  Reaktion  gegen  die 
Form,  in  der  diese  zuletzt  besonders  von  K.  W.  Nitzsch  vertraten, 
aber  keineswegs  überzeugend  dargetan  wurde,  war  zwar  gewiss  nicht 
unverdient,  und  Münner,  denen  die  Forschung  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet ist,  haben  sie  herbeigeführt.  Immerhin  ist  dadurch  der  auf 
wissenschaftlichem  Gebiete  am  wenigsten  willkommene  Zustand  geschaffen 

')  (iilde  und  Sta(lt;rem('iii(lo  in  Freihurp  i.  H.,  zuglcicli  ein  Heitrag 
zur  Rechts-  und  Verfassunysgeschichte  dieser  Stadt,  in  der  Festgabe  zum 
21.  Juli  1905,  Anton  Hagedorn  gewidmet  (1906),  8.  i6ff. 
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worden,  dass  auch  ein  ernsthafter  Kampf  gegen  die  herrschende  Lehre, 
wie  die  Aoflehniing  gegen  jedes  Dogma,  mit  nicht  leicht  ni  Aber- 
windenden  Schwierigkelten  beaonderer  Art  n  rechnen  hat.  Wer  ihn 
wagt,  setst  sich  der  Gefahr  ans,  dass  vorge&sste,  lange  festgewurzelte 
Anschaonngen  ihn  lediglieh  als  Stdrer  ihres  behaglidien  Dasons  be- 
trachten oder  doch  ein  Hindernis  werden  ftlr  das  richtige  VerstAndnis 
seiner  vom  Gewohnten  sich  entfernenden  Gedankengange.  Ja,  er  darf 
sich  nicht  wundern,  wenn  unerschütterliche  Überzeugung  den  Grund 
ffir  die  Ketzereien  in  mangelnder  Sorgfalt  and  Kenntnis  zu  finden 
geneigt  ist. 

Auf  all  das  war  ich  vorbereitet,  und  meine  Erwartungen  haben 
nicht  getrogen.  In  den  Hansischen  Geschichtsblättern  (Jahrg.  1906, 
S.  420  if.)  hat  Heinrich  v.  Loesch,  nnd  ?or  allem  hat  dann  in  dieser 
Zeitschrift  (XXY,  1906,  S.  278  ff.)  Otto  Oppermann  meine  Abband- 
Inng  einer  Besprechung  and  Kritik  nntenogen,  anf  die  snrflckinkommen 
ich  im  Interesse  der  Sache  for  nfltzlich  halte. 

Beide  Rezensionen  haben  viel  des  Gemeinsamen.  Sie  geben  dem 
Leser  keine  ausreichende  Vorstellung  von  dem  Inhalte  meiner  Aus- 
führungen und  von  dem  Ganjje  meiner  ArjTiimentation.  Ihr  Referat 
dient  nur  dazu,  die  neuen  Erkenntnisse  einzuleiten,  die  sio.  ant,'eregt 
durch  mein«'  Darlegungen,  an  die  Stelle  meiner  F^rt^n-bnisse  glauben 
setzen  za  können.  Dabei  steht  ansgesprochenermassen  bei  Upi)ermann 
nnd  zum  Teil  auch  bei  v.  Loesch  im  Mittelpunkte  ihres  Interesses 
nicht  Freibarg,  sondern  Köln.  FOr  mich  handelte  es  sich  dagegen  in 
enter  Linie  am  Freibnrg,  and  es  ist  nicht  richtig,  was  Oppenmann 
(S.  273  a.  275),  ich  weiss  nicht  anf  Grund  welchen  Anhaltes,  behaaptet, 
dass  der  Aasgangspnnkt  ffkr  meine  Untersachangen  t.  Loeschs  schone 
Arbeit  Ober  die  Kölner  Kanfinannsgilde  oder  anch  nnr  die  bezeugte 
Tatsache  der  Cbemahme  Kölner  Rechts  bei  der  GrOndnng  Freiburgs 
gewesen  sei.  Vielmehr  bilden  raeine  Untersuchungen,  wie  ich  das 
ber^'il^  anfzedeutet  habe  (Festgabe  S.  321.  einen  vorausi^'enoniineneu, 
weil  m.  E.  für  sich  beweisbaren  Tfil  niiifasst>ndt'n'r  Studien  über  die 
Form  der  germanischen  Genossenschaft  und  ihre  Herkunft. 

Aach  darin  gleichen  sich  beide  Besprechungen,  dass  sie  einige 
meiner  Resultate  stillschweigend  acceptieren  und  sie  ab  etwas  Selbst- 
ventftndliches  und  Iftngst  Feststehendes  behandeln.  So  setzt  Loesch 
(S.  425  f.)  als  bekannt  voraus,  dass  die  erste,  sicher  ate  solche  zu 
beseiehnende  Freiburger  Behörde,  die  24  consnles  und  späteren  Yier- 
nndzwanziger  oder  gar,  wie  er  will,  die  coniaratores  fori  des  Stiftungs- 
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briefes,  Ton  Anfang  an  ein  SehOffenkolIeginm  gewesen  sei,  und  dass 
die  Katsverfassung  erst  im  J.  1248  durch  die  Einsetzung  von  4  con- 
sulea  begründet  worden  ist.  Während  Opperuiann  (S.  281)  weniirst«His 
da,s  letztere  als  ein  zu  billigendes  Ergebnis  meiner  Arbeit  l)etracht»'t. 
hält  V.  Loeech  es  nicht  für  nötig  kenntlich  zu  machen,  dass  diese  von 
der  herrschenden  abweichende  Auffassung  von  mir  herrahrt  (Festgabe 
8.  87 — 106).  Wie  wenig  aber  meine  AafiEMsiing  als  Ausdnick  der 
opinie  recepta  gelten  kann,  das  eniebt  man  noch  ans  der  totsten  Er- 
örterung des  Gegenstandes  dnrch  Henaann  Flamm*),  der  in  allem 
WesentliGhen  bei  den  irrtamlichen  Ansiehten  Gotheins  stehen  geblieben  ') 
and  nur  in  einigen  Nebenpunkten,  hier  zum  Teil  mit  mir  zusammen- 
treffend, Aber  ihn  hhiaosgekommen  ist^).  Und  eben  dämm  hat  seine 
Vorstellung  vom  Verlaufe  der  Freiburger  Verfassungsentwickelung  bei 
Ulrich  Stutz  in  der  Hauptsache  volle  Zustimmung  finden  können^). 
Ähnlich  wie  v.  Loesch  verfährt  auch  Oppermann  Weil  bei  der 
Gründung  Freiburgs  das  Kölner  Kaufmannsrecht  rezipiert  wurde,  und 
weil  er  selbst  früher  die  Möglichkeit  eines  analogen  Vorgangs  bei  der 
Bildung  der  Scböffenbank  an  beiden  Orten  in  unklarer  nnd  wenig 
fibemngender  Weise  daraus  hatte  folgern  wollen ist  es  ihm  nicht 
der  Erwfthnnng  wert,  dass  der  Gedanke,  YerfiusungsinBtitntionen  und 
sonstige  Einriehtangen  der  neuen  Marktansiedelnng  Freibnrg  könnten 
unmittelbar  ans  Koln  entlehnt  sein,  erst  von  mir  emstlich  ins  Ange 
gefasst  worden  ist;  ftr  ihn  ist  das  eine  langst  ausgemachte  Sache 
(S.  275  f.).  Ja,  nicht  einmal  meine  Interpretation  des  zweiten  ent- 
scheidenden Satzes  des  Freiburger  Stiftungsbriefes  erkennt  Oppermann  — 


')  Der  wirtschattl.  Niedergang  Freiburgs  i.  B.  u.  8.  w.  (Volkswirtstliaftl. 
Abhandlungen  der  Badiscben  Hochschulca  VIU,  3.  Ergauzuogsbd.),  1905, 
S.  41 — 67.  Ganz  oberflächlich  und  rerfehlt  ist  hier  die  Interpretation  de« 
Stiftongtbriefes  und  allst,  was  damit  susaffimenhängt. 

*)  Besonders  charakteristiscb  ist,  dass  in  der  Dantellnng  Flaoims  der 
eigentlicbe  Bat  von  1848  gaoi  aosfittU  mid  von  sslBer  weitereo,  bis  1888 
reichenden  Geschichte  nieht  mehr  die  Bede  ist 

*)  Wir  stimmen  ftberefai  in  der  Anscbannng,  dass  die  Verfiusongsftnde- 
rang  von  1248  sieh  nicht  sofort  und  ftberhaapt  nicht  in  vollem  ümlluige  hat 
dorcbaetsea  kdanen,  and  dass  der  Ansschlnss  von  Verwandten  ans  dem  Bat 

von  1892  auf  das  Edlner  Beispiel  snrOckgebt.  Den  Unterschied  des  aber- 
wiegend zünftigen  Rates  von  1388  von  detnjonigen  des  J.  1392  hat  Flamm 
auf  Grund  archivaliscben  Materials  richtiger  bestimmt,  als  ich  es  Termochte. 

*)  Ztschr.  d.  Savignystift.  XXVIl  Genn.  Abt.  (1906),  S.  416. 

*)  Westdeutsche  Ztschr.  XXI  (1902),  S.  84. 
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hier  im  Geuensatze  zu  v.  Loesch  (S.  420)  —  als  etwas  Neues  an  ^.  Ich 
«oll  der  herrschenden  .. llyperkritik'*  gegenüber  energisch  betont  haben, 
dass  die  coniuratio  mercatorum  als  eine  geschworene  Einunp  ange- 
sehen werden  müsse  (S.  277).  In  Wirklichkeit  wollte  man  gerade 
▼OD  einec.  conhiratio  mercatorum  bisher  nichts  wissen,  sondern  nahm 
an,  die  ooninmtio  bedeute  das  SchwnrrerhAltnis  zwischen  dem  Stadt- 
grftnder  und  den  Amdedlero*  Anf  den  swiogenden  Beweis,  der  nirgends 
erbracht  war,  kam  es  an,  dass  die  coninratio  sich  nnr  anf  die  Kauf- 
lente  beziehen  kann. 

Kicht  minder  zo  beanstanden  ist  das  Yerlialten  beider  Kritiker 
zu  dem  zweiten  Abschnitt  meiner  Abbandlang  (  Festgabe  8.  84 — 56). 
V.  Loesch  erklärt  fS.  426 1,  er  gehe  auf  die  „vom  Thema  oft  weit 
abliegenden**  (^ntersu('hiint,'<^n  zur  ^  Textgeschichte'*  des  Freiburger 
Siadtrechts  nicht  ein.  Die  einlache  Nichtberücksichtigung  stand  ihm 
natürlich  frei.  Dem  dennoch  nebenher  gefällten  Urteil  aber  begegnet 
im  voraus  der  Untertitel,  den  ich  meiner  Arbeit  mit  voller  Absicht 
gegeben  habe.  Durch  ihn  habe  ich  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht, 
dass  ich  die  Behandlung  der  Rechtsgeschichte  und  der  sp&teren  Ver- 
fiMsongsgeschichte  Ton  Freibarg  neben  der  Bolle,  die  sie  für  die 
FAhmng  meines  Hauptbeweises  spidt,  anch  als  Selbstzweck  betrachtet 
wissen  nnd  in  mein  Thema  einschliessen  wollte.  Und  ansserdem  — 
was  das  Wichtigste  ist  —  eine  Recbtsanfzeichnung  wie  die  Freiburger 
kann  und  darf  man  überhaupt  nicht  benutzen,  ehe  man  sich  bis  ins 
Einzelne  über  die  Art  ihrer  Zusammensetzung  nnd  das  Alter  ihrer 
Bestandteile,  sowie  die  Zuverlässigkeit  ilire>  Textes  Rechenschaft  ab- 
gelegt hat  V.  Loesch  verkennt  doch  allzusehr,  von  welcher  Be- 
deutung das  ist.  Nicht  so  Oppermann.  ih  r  eingehend  über  die  meisten 
dabei  in  Betracht  kommenden  Fragen  referiert  (S.  277  f.).  Abermerk- 
wftrdigerweise  gibt  er  gar  nicht  meine  Ansichten  wieder,  sondern 
diejenigen  Rietschels*),  dem  allerdings  das  Hanptrerdienst  an  der  Anf- 
belhmg  des  Sachverhalts  gebohrt.    Oppermann  hat  flbersehen,  dass, 

Wie  wenig  Oppermann  seihst  den  Satz  früher  verstanden  liat,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  er  folgende  unzusammenhängende  Briu  hstücke 
daraus  a.  a.  0.  zitiert,  die  gar  keinen  Sinn  ergeben:  mercatoribus  personatis 
circninciuaque  convocatis  quadam  coniuratione. 

^  Daran  hat  es  su  seinem  Schaden  a.  B.  Flamm  (S.  41—45)  fehlen 
Imwd,  der  die  frohesten  and  die  spätesten,  nm  etwa  eu  Jahrhundert  ge- 
tramtsn  Bestimmongen  der  Tennenbaeher  Au&eichnung«  ja  sogar  des 
Stadtiodels  verwertet  und  kombiniert,  als  wären  sie  alle  gleichaeitig. 

^  TierteUahrsichrifi  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.  III  (1906),  S.  481  IT. 
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wenn  ich  mich  anch  in  allem  Wesentlichen  Rietschel  angeschlossen 
habe,  doch  meine  Aosftthningen  nicht  nnr  dessen  Ergebnisse  in  einigen 
Punkten  ergänzen  nnd  befestigen,  sondern  anch  in  Einzelheiten,  die 

erhebliche  Folgen  nach  sich  ziehen,  von  ihnen  abweichen.  Sonst  hätte 
ich  sie  mir  in  der  Tat  sparen  können.  Wie  verbängnisvoll  difst-s 
Übersehen  für  Oppermanns  eigene  Forschungen  geworden  ist,  werden 
wir  noch  erfahren  (S.  105). 

Die  beiden  Rezensenten  stimmen  ferner  darin  überein,  dass 
sie  den  Sinn  meiner  These  der  Identität  von  GUde  nnd  städtischer 
Gemeinde  nicht  richtig  verstanden  haben.  Ich  soche  die  recht- 
lichen Formen  der  Qemeindebildnng  zu  ermitteln  nnd  komme  zn  dem 
Besnltate,  dass  die  Gemeinde  der  in  älterer  Zeit  begrOndeten  Harkt- 
ansiedelnngen  ihrer  Form  nach  eine  Gilde  und  zwar  eine  Kanfmanns- 
gilde  gewesen  ist.  Da  die  meisten  rechtsrheinischen  Städte,  die  ich 
zunächst  allein  im  Auge  habe,  aus  Marktansiedelangen  entstanden  sind, 
halte  ich  mich  für  berechtigt,  die  Gilde  als  die  ursjn  ünjliche  Form 
der  Stadtgemeinde  scinechthiii  zu  lie/.eichneii.  Du-  komplizierteren  Ver- 
bältnisse der  KrimcrstUdte.  in  denen  sich  überdies  eine  einheitliche 
Stadtgemeinde  erst  später  und  zwar  unter  dem  Eintiuss  der  —  zum 
Teil  nachträ4;lich  an  sie  angegliederten  —  Marktansiedelongen  ge- 
bildet hat,  lasse  ich  vorerst  ausser  Betracht.  Sowohl  v.  Loesch 
(S.  421  ff.)  wie  Oppermann  (S.  277  n.  281)  denken  dagegen  bei 
dem  Worte  Gilde  nicht  an  die  formale  Seite  dieses  Instituts,  sondern 
an  die  Zwecke,  ffir  die  es  in  der  Blatezeit  des  Stftdtewesens  ver- 
wendet ward.  Sie  vermögen  sich  eine  Gilde  nnr  vorzustellen  als 
selbständige  Genossenschaft  mit  beruflichen  Zwecken,  die  innerhalb 
einer  bereits  vorhandenen  Ortsgemeinde  Angehörige  derselben,  schon 
bestimmt  differenzierten  Erwerbsart  vereinigt ;  sie  ('ri)li(  keii  deshalb 
in  cint-r  Kaufmannsgibb-  b-di^ilich  eine  den  Inteiessen  de>  Handels 
dienende  Berufsoru\'inisatiun  von  Kautieuten  im  engeren  Sinne,  deren 
Mitgliederkreis  mit  dem  der  Stadtgemeinde  nicht  zusammenfallen  könne. 
Infolgedessen  verlangen  sie  den  Nachweis  einer  neben  der  Stadtgemeinde 
oder  in  ihr  bestehenden  besonderen  Korporation  mit  kaufmännischen 
Zielen,  bevor  im  Ernste  von  Beziehungen  zwischen  Kaufinannsgilde  und 
Stadtgemeinde  die  Rede  sein  könne.  Da  sie  von  einer  solchen  Eorpo- 
ration  in  Freiburg  nicht  die  leiseste  Spur  entdecken,  so  glauben  sie 
mich  schon  dadurch  widerlegt  zn  haben,  v.  Loesch  nennt  es  eine 
Vermengung  der  BegriÜe.  die  ich  betriebe,  wenn  ich  die  angebliche 
Freiburger  Gilde  in  eine  Reihe  stellte  mit  den  norddeutschen  und 
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niederlftndlflchen  KanfmaiiiiBgildeii,  was  ich  flbrigens  so  ohne  weiteres 
gar  nicht  getan  habe,  und  ihr  doch  keine  IcanfiiAnnnisehen  Zwecke 

zuschriebe.  Er  findet  die  Ursache  für  diese  Verwirrung  darin,  dass 
die  Worter  Gilde,  coniuratio  und  namentlich  niercator  in  verschiedenen 
Bedeutungen  vorkämen,  und  nimmt  schliesslich  an,  ich  wolle  im  ersten 
Abschnitt  meiner  Abhandhinjr  (Festgabe  S.  27 — 34)  dartun,  dass  alle 
Kaufmannsgilden  in  seinem  Sinne  nrsprünglich  mit  den  Stadtgemeinden 
identisch,  und  dass  sie  Schutzgilden  ohne  speziell  kaufmännische  Zwecke 
gewesen  seien.  Dies  sucht  er  in  Besog  auf  Köln  und  Tiel  als  irrig 
za  erweisen  und  meint  damit  meine  Ergebnisse  beseitigt  zn  haben. 
Ebenso  widerspricht  Oppermann,  schon  im  voraus  meine  etwaigen 
kflnftigen  YerOffentlichnngen  ablehnend,  der  AnfirteUong,  dass  die 
städtischen  Gemeinden  in  Magdeburg,  Nanmbnrg,  Halberstadt,  Quedlin- 
buri;.  Ijrt'iiitn,  Gandersheim,  Goslar  und  anderen  Marktorten  „von 
Aiif.iiig  an'"  als  Gilden  organisiert  gewesen  seien.  Für  die  meisten 
di'  ser  Städte  sei  von  einer  Gilde  nichts  überliefert,  in  einigen  aber 
träten  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  spezielle  Tuchhändler- 
innungen hervor.  Und  doch  erkennt  Oppermann  (S.  275)  an,  dass 
sich  in  der  Kölner  Sondergemeiode  St.  Martin  Gilde  und  Gemeinde 
einst  deckten;  aber  das  war  blosser  Zn&ll:  es  hat  sich  hier  eine  — 
offenbar  schon  vorher  irgendwo  anders  existierende  oder  anf  der  Wan- 
derschaft befindliche  —  Gilde  niedergelassen  (S.  282  n.  289). 

Wie  man  sieht,  bewegen  sich  diese  Deduktionen  zumeist  In  den 
schon  recht  ausgefahrenen  Geleisen,  welche  die  durchaus  berechtigten 
Einwendungen  gegen  die  „Gildetheorie"  von  Nitzsch  eingehalten  haben. 
Nun  bin  ich  jedocli  gar  kein  Anhänger  dieser  ..Theorie".  Ich  habe  kein 
Hehl  daraus  gemacht,  dass  ich  lediglich  den  Gedanken,  die  Gilde 
komme  fOr  die  Entstehung  der  Stadtgemeinde  in  Betracht,  an  den 
bisherigen  unzureichenden  Versuchen,  dieses  Problem  zu  lösen,  für 
richtig  halte,  nicht  aber  die  bisher  Torgeschlagenen  Lösungen  selbst 
(Festgabe  S.  27  n.  32  f.).  Ich  bin  weit  davon  entfernt  anzunehmen, 
dass  eine  von  der  Gemdnde  begrifflich  verschiedene  selbstftndige  Kor- 
poration von  Kaaflenten  im  weiteren  oder  engeren  Sinne  den  Anstoss 
zur  Bildung  der  Stadtgemeinde  gegeben  oder  sie  in  sich  durch  Zusam- 
menfallen des  Personenkreises  dargestellt  habe.  Wenn  ich  von  der 
Identität  von  Gilde  und  Gemeinde  spreche,  davon,  da.ss  die  Stadt- 
gemeinde in  der  Form  einer  Gilde  organisiert  sei.  dass  die  Gibb-  die 
Siedelungsform  der  Marktorte,  das  Mittel  zur  Vullziehniii;  der  Be- 
siedelang gewesen  sei,  so  meine  ich  das  ganz  wörtlich.    Ich  betrachte 
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dann  Qilde  and  Gemeinde  nicht  als  begrifflich  verschiedene  Kor)>o- 
ratiooen,  sondern  erkläre,  die  Gremeinde  selbst  sei  dadurch  zustande 
gekommen,  dass  diejenigen,  welche  sich  an  einem  nenerrichteten  Markt- 
orte  niederlassen  wollten,  eine  eidliche  Verhraderong  in  der  bestimmten 
und  uns  genügend  bekannten  Form  der  Gilde  eingingen.  In  ihrer 
reinsten  Ausprägung  haben  wir  diese  Form  vor  nns  in  den  dftoiscbeo 
nnd  norwegischen  Oildestatnten,  anf  die  ich  hingewiesen  habe  (Fest* 
gäbe  S.  33).  Hier  dient  die  Gilde  nicht  besonderen  Berufszwecken, 
sondern  sie  hat  ihren  Zweck  in  sich  selbst,  indem  sie  die  Beziehnnj?en 
ihrer  Mitglieder  m  einander  regelt  für  dieses  und  für  jenes  T>'bf*n. 
Sie  ist,  genau  wie  die  ursprünglichen  Blutsverbande,  wie  die  Genossen- 
schaften von  Blutsverwandten,  ein  gelieiligter  Verband  mit  gemeinsamem 
Kultus,  der  die  Genossen  zun  Frieden  unter  einander  und  zu  gegen- 
seitiger HOlfe  in  allen  Lagen  des  Lebens  verpflichtet:  bei  Körper- 
verletznng  nnd  Totschlag,  bei  Rechtsschftdignngen  nnd  Vermögens- 
einbnssen,  hei  Krankheit  und  in  der  Farsoi^^e  fflr  die  Toten.  Sie 
gew&hrt  damit  ihren  Angehörigen  zugleich  wirksamen  Schutz  gfifsen 
einander  und  gegen  Anssenstehende;  als  letztes  Mittel  zur  Dnrch- 
fOhrnng  dieses  Schutzes  steht  ihr  gegen  die  Mitglieder  schimpfliebe 
Ausstossun'j  und  'reiliialiuie  au  der  Vollstreckung  der  liaclie  trei;en 
rngenosscn  /ii  (ielin!-'.  Kurz  umscliriehen  ist  das  die  sicli  in  <ior 
llanittsache  immer  und  überall  gleichbleibende  Form  tler  Gilde,  die 
ihr  Wesen  ausuuicht  und  ihren  IJegritt'  bestimmt;  sie  hat  sich  ver- 
änderten /eitbedingongen  nnd  besonderen  Zwecken  durch  die  Jahr- 
hunderte schmiegsam  angepasst. 

Die  deutsche  Stadtgemeinde,  behaupte  ich,  ist  dadurch  entstanden, 
dass  die  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  die  sich  zur  Ansiedelung  in 
den  nenbegrflndeten  Marktorten  zusammenfanden,  und  die  bisher  kein 
einigendes  Hand  verknui)tt  hatte  "M.  durch  Eidschwur  die  brüderlichen 
rtlichten  der  Gilde  auf  sich  naliiiu  n  und  damit  eine  Genossenschaft 
■  mit  einander  m  lilossen,  welche  eben  die  .Marktgemeinde  war").  Eine 
gewis>e  Autonomie  dieser  Gemeinde  ist  dadurch  gegeben,  aber  über  das 
Mass  der  Autonomie  wird  nichts  ausgesagt.  Das  richtet  sich  nach  iler 
Stärke  und  nach  dem  Willen  der  jedesmaligen  staatlichen  Gewalt,  die 
natürlich  von  erheblichem  Einflnss  ist,  aber  von  meiner  Betrachtung 


Vgl.  auch  Bietsehel,  Markt  u.  Stadt  (1897),  S.  167. 
")  Über  die  ihaliehen  Terh&ltnisse  in  D&nemark  vgl.  Max  i^api>en- 
heim,  Die  altdänischen  Scbatsgilden  (1885),  S.  60  ff.  u.  428  ff. 
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anberahrt  bleUvt^*).  Die  Htndd-  und  GewerbetreibeDdeD  dqd,  welche 
die  BerOlkeinDg  der  Marktorte  bilden,  werden  in  Deutschland  bis  ins 
12.  Jabrhandert  hinein  bekanntlich  Kanflente  genannt.  Es  hat  sich 
Ulr  (He  Anschauung  der  Zeit  noch  keine  Differenzierang  zwischen  Kauf- 

leuten  in  unserem  Sinne  nnd  Handwerkern  vollzogen,  geschweige  denn 
/wisclipii  Klein-  und  Grosshandlern.  Auch  bei  dem  städtischen  Unnd- 
wcrkri  er-cliien  als  das  Charakteristische,  ihn  von  deni  Hauern  und 
dem  gniiiilhfrrlichpn  Handwerker  Unt/erscheidf'nd»-,  dass  er  in  Einkauf 
ond  Verkaut  am  Handel  teilnahm,  dass  er  für  den  Betrieh  seines 
Gewerbes  und  für  die  Gewinnung  seines  Lebensanterhalts  vorzuj;s\v«Mse 
auf  den  Handel  angewiesen  war'*).  Die  Marktgemeinde  bestand  daher 
nach  dem  damaligen  lehrreichen  Sprachgebrauch,  den  man  nicht  yer* 
wischen  darf^'),  ans  Kaufleuten.  War  sie  also  eine  Gilde,  so  kann 
sie  als  Kaufjonannsgilde  bezeichnet  werden.  Ich  habe  mit  klaren  Worten 
gesagt  (Festgabe  S.  33),  dass  ich  bei  dieser  Bezeichnung  mit  dem 
Worte  Gilde  eine  Schutzgilde  meinte  nnd  sie  eine  Kanfmannsgilde 
nennte,  hdiijlicli  weil  Handel-  «nd  Gewerbetreibende.  Kaufleute  im 
weiteren  Sinne  iiire  Mit-'lie.ier  waren.  Dabei  habe  ich  niirii  des  nun 
einmal  in  <iie  wissenschut'tlirhe  Tei minnloL'ie  eim/efahrlen  WiMaschen 
Ausdrucks  Sdiutzj^ihie  nur  in  der  llotinuiiL:  ant"  leichtere  Verstandij^ung 
bedient,  nicht  weil  ich  ihn  und  die  EiDteiluog  der  Gilden  in  verschiedene 
Arten  für  berechtigt  hielte.  Denn  von  dem  Standpunkt  der  Formen- 
lehre  und  Formengeschicbte  aus,  den  Ich  einnehme,  sind  alle  Gilden  zu 
allen  Zeiten  ihrem  innersten  Kern  nach  gleichartig;  die  besonderen 
Zwecke  religiöser,  beruflicher,  politischer  Natur,  f&r  deren  Yerwirk- 
licbong  die  Gildeformen  benutzt  worden,  sind  das  Sekundäre. 

")  Dies  gefjen  Opperinanns  (S.  281)  übrigens  gleichfalls  ni(  lit  neuen 
Einwurf,  meine  Untersuchungen  seien  daran  gescheitert,  dass  ich  die  staat- 
fieb-fiskaliscben  Elemente  der  Rechtsbildung  völlig  ignoriert  hätte. 

>*)  Wenn  Rietschel  (Markt  und  Stadt»  S.  56)  den  Namen  Kaufmann 
fSr  den  Handwerker  eiosig  daraus  herleiten  will,  dass  er  im  Gegensatz  zum 
Baoern  und  zum  Fronhofsarfoeiter  sein  Rohmaterial  kaufen  mnsste,  so  scheint 
es  mir  zweifelhaft,  ob  diese  Deutung  nicht  zu  einseitig  ist ;  zu  ber&cksichtigea 
ist  sie  aber  jedenfalls.  Es  würde  auf  efaie  genauere  Prüfung  der  Bedeutung 
von  mercari  im  Mittelalter  ankommen:  mercatus  bezog  sich  sicher  auch 
damals,  wie  im  alten  Latein,  auf  beide  Seiten  des  Handels,  auf  Kauf  und 
Verkauf,  und  konnte  darum  den  .Markt  bezeichnen. 

Wie  Keutgen,  Untersuch,  über  d.  I'r.spr.  d.  deutsch.  Stadtverf. 
(1895),  S.  189  ff.  und  unter  Berufung  auf  ihn  noch  neuerdings  v.  Loesch.  Die 
Kaiaer  Kanllnaaasgilde  (Westd.  Ztschr.,  Ergänzungsheft  XII,  1904),  8.  10 
TSnocht  haben.  Das  sollte  nach  den  Ausführungen  Riettchels  (Markt  und 
Stadt,  8.  140  f.)  nicht  mehr  möglich  sem. 
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Wenn  ich  voo  der  Identität  von  Kanfmannsgilde  und  Stadt- 
gemeinde rode,  Yentebe  ich  mithin  unter  Kaofmannsgilde  etwas  gana 
anderes  als  die  qAteren  Gilden  yon  Eanflenten  im  engeron  Sinne,  die 
speaeUe  Bernfinwecke  verfolgen.  Aber  ich  befinde  mich  damit  dorch- 
ans  im  Einldange  mit  den  Quellen.  Denn  auch  der  Begriff  Kaufmann 
hat  erst  im  Laufe  der  Zeit  jene  engere  Bedeutung  angenommen;  sie 
fehlt  ihm  noch  in  den  Jahrhnnderten,  am  die  es  sich  bei  Unter- 
suchungen über  die  Anfanj^e  der  Stadtgemeinde  handelt.  Sachkundigen, 
die  allein  in  Ilctracht  gezogen  zu  werden  brauchen,  ist  das  geläutig. 
Es  ist  daher  schlechterdings  nicht  einzusehen,  warum  es  nicht  erlaubt 
sein  soll,  das  Wort  Kaufmannsgilde  ebenso  in  doppeltem  Sinne  an- 
zuwenden, wie  das  im  Anschluss  an  den  fflr  die  wissenschaftliche 
Erkenntnis  wichtigen  Sprachgebrauch  der  Quellen  mit  der  Bezeichnung 
Kaufmann  tausendfach  geschiebt,  wenn  man  nur  durch  den  Zusammen- 
bang oder  durch  eine  Vorbemerkung,  wie  ich  es  getan  habe,  keinen 
Zweifel  darüber  Iftsst,  in  welchem  Sinne  man  jedesmal  verstanden  sein 
will.  Daran  wird  auch  der  Einspruch  v.  Loeschs  nichts  ändern.  Er 
weiss  nur  von  Kanftnannsgilden  als  Berufsorganisationen  von  Kaufleuten 
im  engeren  Sinne  (S.  421  f.).  die  ja  auch  bisher  fast  allein  beachtet 
waren,  und  mit  denon  er  sich  besonders  beschäftigt  hat.  Aber  wenn 
t^i'  s(li(»ii  deshalb  die  .M(»glichkeit  der  K\i>tenz  von  „Schutzgilden",  die 
aus  Kautieuten  im  weiteren  Sinne  bestanden,  leugnet,  so  ist  das  eine 
verfehlte  Argumentation.  Geht  er  dabei  doch  so  weit,  dass  er  die 
Annahme  einer  Kaufmannsgilde  in  Tiel  als  haltlos  erklftrt  (S.  424), 
obwohl  er  den  Schluss  aus  den  Nachrichten  des  Alpert  von  Metz  auf 
eine  Gilde  mitmacht,  welche  die  als  Kauflente  bezeichneten  sämtlichen 
Einwohner  der  Marktansiedelung  Tiel  umfasste.  Deutlicher  kann  jedoch 
—  die  auch  von  mir  vertretene  Richtigkeit  des  Schlusses  voraus- 
gesetzt —  der  Tatbestand  einer  Kaufmannsgilde  der  beschriebenen 
Älteren  .\rt  wohl  kaum  gegeben  sein.  Und  deutlicher  kann  dann  die 
Identität  dieser  Kaut'niaiin>gilile  mit  der  Stadtgemt  inde  nicht  zum  Aus- 
druck kommen ;  mir  wenigsteu>  ist  e.>  unertindlich.  wie  man  das  ni 
einem  solchen  Falle  doch  wieder  als  keineswegs  feststehend  erachten  kann. 

Aus  alledem  erhellt,  dass  die  späteren  Berofsgilden  der  Kaufleute 
im  engeren  Sinne  für  meine  Beweisfabrung  eine  primäre  Bedeutung 
nicht  haben,  dass  es  fQr  mich  völlig  irrelevant  ist,  ob  sie  in  Städten, 
die  aus  Marktansiedelnngen  hervorgegangen  sind,  frOher  oder  später  in 
dieser  oder  jener  Form  vorkommen  oder  nicht.  Wenn  ich  sie  trotz- 
dem nebenher  und  in  Anmerkungen  (Festgabe  S.  30,  3  u.  S.  38,  1) 
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herangezogen  habe,  so  geschab  es  lediglich  deshalb,  weil  mir  die  von 
Nitzsch  verwerteten  Anzeichen   ilafür  beachtlich   erschienen,   dass  der 
Begriff  Kaufmannsgilde  in  manchen  Städten  einen  ahnlichen  Differenzie- 
ningsprozess  durchgemacht  haben  konnte,  wie  der  Bet^rit!"  Kaufmann. 
Die  von  ihrem  Beruf  hergenommene  einheitliche  Benennung  aller  Ein- 
wobner  eines  Marktorts  lässt  auf  eine  Gleichförmigkeit  auch  ihrer 
BernfsimeresseD  schliessen,  die  eben  darum  von  der  als  Gilde  organi- 
sierten Gemeinde  mit  wahrgenommen  werden  konnten.   Als  aber  der 
Begriff  der  Gesamtgenossenschaft,  der  Gemeinde  nch  Tersdbstftndigte 
(vielleicht  xnnftchst  darch  den  Hinzutritt  von  Elementen,  die  nicht 
Handel-  ond  Gewerbetreibende  waren),  blieb  dennoch  eine  oigere  Ver- 
bindung der  letzteren  innerhalb  der  Gemeinde  bestehen,  die  sich  nun 
ausschliesslich  IJerufszwecken  zuwandte,  bis  dann  ein  Auseinaiitlcrfallen 
der  lnteress<'n  die  Vt'r<Mnij,'unir  aller  bisher  sich  als  Kanfleute  Fühlenden 
in  einer  Genossenschaft  unuiufilich  machte.    Die  Handwerker  schieden 
ans  und  bildeten  eigene  Berufsgilden,  während  die  Begriffe  Kaufmann 
and  Kanfmannsgilde  sich  auf  die  Kaofleate  im  engeren  Sinne  beschränkten. 
Allein  ob  eine  derartige  Entwickelang  so  oder  ähnlich  stattgefunden  hat 
-  oder  nicht,  ist  flkr  meine  These  belanglos.       Loesch  (S.  421  u.  424) 
legt  den  nebenbei  gemachten  Bemerknngen,  in  denen  ich  die  nieder- 
ländischen und  norddeutschen  Kaufmannsgilden  gestreift  habe,  ein 
Gewicht  bei,  das  ihnen  nicht  zukommt.    Es  wftre  allerdings  richtiger 
und  vorsichtiger  gewesen,  wenn  ich  diese  Bemerkunj^en  unterlassen  hätte. 

Der  ausschlaggebende  Beweis  dafür,  dass  die  Marktgemeind«'  in 
den  Formen  der  Gilde  eini^'ericlitet,  als  Gilde  konstituiert  ward,  ergibt 
sich  mir  ans  der  Interpretation  des  zweiten  Satzes  des  Freiburger 
Stiftungsbriefes  * ').  Mit  Becht  sieht  v.  Loesch  (S.  420  f.)  darin  den 
Kern  meiner  Arbeit*  Er  hUt  auch  die  Interpretation  selbst  fOr  zu- 
treffend, dass  nämlich  Konrad  von  Zfthringen  den  namhaften  Kaufleuten, 
die  er  ringsumher  zusammengerufen  hatte,  bewilligt  habe,  vermittelst 
einer  Art  von  eidlicher  Verbrüderung  mit  der  Besiedelung  des  Markt- 
orts den  Anfang  zu  machen,  v.  Loesch  glaubt  aber  ausserdem  meine 
Auslegung  durch  weitere  Argumente  stützen  zu  können,  die  er  den 
vermeintlichen  AnschannnL'en  des  18.  .Tahrhunileit>  über  das  Zustande- 
kommen iler  ursprünglichen  Freiburger  Stadt Vfit'a-^sung  entnimmt.  F>iese 
Unterstützung  muss  ich  leider  ablehnen.   Wenn  iu  der  Urkunde  Uber  die 

MercatOribos  itaque  personatis  drcumquaque  convocatis  quadam 
coninratioiie  id  forom  decrevi  inctpere  et  excolere  (Keatgeo,  Urk.  z.  stftdt. 
VerfiMungsgesch.  Nr.  138). 
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VerfusQDgsftndearoDg  von  1248*^)  von  den  viginü  qofttoor  maiores 
coninrati  die  Rede  ist,  so  können  diese  durch  das  Bdwort  nicht  in 
Gegensatz  gestellt  sein  an  der  Gesamtgemeinde,  die  gleichfalls  als  ddlich 
verbanden  gedacht  w&re,  sondern  allein  m  den  jflngeren,  den  iweiten 
Vienindewanzigern,  die  ihnen  in  jenem  Jahre  beigeordnet  wurden.  In 
welchem  Sinne  sollten  auch  die  Schöffen  den  Schwurgenossen  der 
Gtmieinde  gegenüber  als  inaiores  bezeichnet  werden,  da  doch  jedenfalls 
nicht  alle  ührition  Bürger  im  \erglcii  ii  zu  ihnen  als  minores  gelten 
konnten?  l'nd  geschieht  etwas  Ähnliches  jemal.s  in  den  französischen 
KommaneD,  wo  ja  der  Name  iurati  sowohl  auf  alle  Kommuneraitglieder 
wie  auf  die  Gemeindebeamten  angewandt  wird?  Schon  die  strikte 
Logik  verlangt  als  Gegensatz  zu  viginti  qnatuor  maiores  conin- 
rati  andere  viemndzwansig  ooniorati  und  nicht  beliebig  viele.  Mit  den 
maiores  coniurati  ist  dasselbe  Altere  Kollegium  der  Yierundswansiger 
gemeint,  das  im  weiteren  Verianf  der  Urkunde  priores  oder  primi 
viginti  qnatuor  coniurati  genannt  wird.  Die  Urkunde  bezeugt  eben, 
wie  ihr  ganzer  Tenor  erkennen  Iftsst,  nachtraglieh  die  schon  abgeschlossene 
und  (liirchgeführte  Verfassungsänderung,  worauf  ich  bereits  früher 
(Festgabe  S,  8H)  aufmerksam  gemacht  habe.  Wenn  sich  v.  Lopsch 
ferner  darauf  beruft,  dass  auch  die  neue  Verfassung  von  124^^  durch 
einen  allgemeinen  Schwur  bekräftigt  sei,  so  zeigt  er  damit  nur.  dass 
er  von  dem  Inlialt  des  die  Gemeinde  im  J.  1120  konstituierenden  Eides 
keine  richtige  Vorstellung  hat  (vgl.  oben  S.  86).  Und  schliesslich  mit  dem 
angeblichen  Eide  bei  BegrOndung  der  Stadt,  der  im  §  77  des  Stadt- 
rodels erw&hnt  wird^'),  ist  vollends  in  diesem  Zusammenhange  nichts 
anzufangen,  da  er  sich  auf  die  Einrichtung  der  Markthallen  bezieht. 

Dass  die  Marktu'emeindc  in  Freiburg  durch  eine  eidliche  Ver- 
einigung der  zur  Besiedelung  herbeigerufenen  Kaufleute  entstanden  ist. 
das  gibt  V.  Loesch  zu.  Fr  gibt  weiter  zu,  dass  das  Wort  coniuratio 
in  dem  entscheidenden  Satze  in  einem  bekannten  technischen  Sinne 
gebraucht  sein  muss,  und  dass  es  als  llbersetzung  des  deatschen 
Terminus  Gilde  auch  sonst  vorkommt  (S.  422) '").    Aber  hier,  wo  es 

*•)  Urkb.  d.  St.  Freiborg  I  Nr.  11. 

Quilihet  consolam  debet  habere  bancum  unum  sub  tribns  lobiis, 
que  per  iurarDentum  a  prima  faodatione  civitatis  sunt  institate  (Gaupp, 

Deutsche  Stadtro.'hte  II.  S.  38). 

'*)  Iih  hatte  dafür  den  sicheren  Helog  aus  der  frankischen  Zeit  und 
daneben  die  Urk.  Friedriclis  II.  für  Goslar  von  1210  (Keutgen,  I  rk,  Nr  152 
§  88)  augetuhrt,  wo  der  deutsche  Ausdruck  Gilde  zur  Verdeutlichung  dem 
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sieb  am  die  Organisationsform  der  StadtgemeiDde  handelt,  darf  das 
Wort  beUeibe  nicht  diese  Bedeutung  haben.  Eine  solche  Annahme 
bemht  „nicht  anf  den  Quellen,  sondern  auf  ganz  baltloser  Kombination'^. 
Dagegen  bemht  es  offenbar  anf  den  Quellen,  dass  nach  Loesch 

(S.  421)  für  Freiburj;  nur  nachgewiesen  ist  „ein  von  allen  Bürgern 
geleisteter  Eid,  zusammenzuhalten  und  die  StadtverfassunK  zu  beobachten'*, 
wahrend  der  Ausdruck  coniuratio  an  sich  über  den  Iniuilt  df-s  Eides 
natürlich  gar  nichts  aussagt  und  die  Stadt verfassunt?  ja  j^erade  durch 
dio  Deutung  des  Aosdracks  zum  grössten  Teile  erst  ermittelt  werden 
soU.  Meiner  Vermntnng,  dass  das  spezielle  Vorbild  für  die  Form  der 
Frelbarger  Gemeindebildnng  in  Köln  an  suchen  sei,  schliesst  t.  Loesch 
sich  gleich£sUs  an.  Aber  nach  ihm  war  das  Muster  nicht  die  Kauf- 
mannsgilde  in  der  Paroehie  8t.  Martin,  sondern  die  Kölner  coniuratio 
des  J.  1112.  Hegels  Erklärung  dieser  coniuratio  als  einer  Kommune 
verdiene  am  meisten  Glanben ;  daf&r  sprächen  noch  andere  Nachrichten, 
die  uns  jedoch  vorentiialten  werden.  Wir  raüssten  zu  der  von  Keutgen 
früher  aufgestellten  und  dann  fallen  fjelassenen  Annahme  zurückkehren, 
dass  auch  die  Freiburu'er  coniuiatio  eine  Koiniiume  war.  wie  die 
Kölner  und  Trierer.  Nur  der  feste  Glaube  an  meine  „ Gildetheorie 
habe  mich  verhindert,  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  mit  der 
Kölner  coniuratio  auch  nur  ins  Auge  zu  fassen  (6.  424  f.). 

Dem  ist  nun  freilich  nicht  so,  sondern  ich  hatte  meine  guten 
Orflnde,  sie  bei  Seite  zu  lassen.  Aber  ich  h&tte  die  Versuchung  vor- 
aussehen sollen,  die  schon  die  Wortgleicbheit  für  den  von  Kölner 
Studien  ausgehenden  Historiker  in  sich  bergen  musste.  und  der  auch 

lateinischen  Wort  coniuratio  hinzugefügt  ist.  Ich  werde  mich  auch  kttnftig 
auf  solche  allem  Zweifel  enthobene  Beispiele  bescbränkao.  Aber  man  darf 
nicht  erwarten,  dass  sie  sich  in  Masse  beibrinjren  lassen:  die  Fälle,  wo  so 
umständlich  verfahren  worden  ist,  sind  eben  überhaupt  selten,  v.  Loesch 
folgert  daraus  zu  Unrecht,  dass  coniuratio  nach  der  trankischen  Zeit  als 
t bersetzun}»  von  Gilde  nur  vereinzelt  angewandt  sei.  Iinnierliiii  werden  sich 
die  Belege  vermehren  lassen.  Einstweilen  verweise  ich  noch  auf  die  Urk. 
des  Qrafen  Otto  von  Cleve  fUlr  Weeel  vom  8.  Des.  1306  (Clikb.  f.  d.  Gesch. 
d.  Niederrheins  m  Nr.  72):  Freterea  cassamns  et  aanollamas  et  prohibemns 
ab  hoc  in  aatea  omnes  gildas,  confratomitatee,  consptrationes  seu  coniorationes 
qnascuaqne  in  prefato  oppido  hactenos  habitas  vel  adhac  habeadas  etc. 
üad  Csrner  ist  für  Flandern  und  Frankreich  beobachtet  worden,  dass  als 
Synonyma  fiür  Gilde  begegnen :  coniuratio,  confratria,  fratemitas,  conviviom, 
consortium,  araicitia,  Caritas  (vgl.  A.  Gin-,  Histoire  de  la  ville  de  St.-Omer, 
1^77,  S.  277;  A.  Lucbaire,  Les  communes  franv.«  1890,  S.  31;  ders.,  Manuel 
des  iostitutions  frany.,  1892,  S.  3ö7). 
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Oppermann  erlegen  ist.  Ich  bedauere  daher,  nicht  von  vornherein  vor- 
gebeugt XU  haben.  Desto  nötiger  scheint  es  mir,  wenigstens  nachträglich 
aufzuzeigen,  warum  für  Freibarg  an  eine  Kommune  nicht  gedacht 
werden  Isann.  VieUeicht  gelingt  es,  dadurch  die  wtttere  Ansbreitang 
des  Gedankens  zn  verbaten. 

Anfechtbar  ist  schon  die  Art,  wie  ?.  Loescb  AasfBhntngen  Keatgens 
nnd  Hegels  foor  seine  Zwecke  verwertet.  Es  ist  Keotgen  niemals  ein- 
gefirilen,  die  Frdbnrger  coninratio  Dir  eine  Kommune  aussageben. 
Ken  igen  hat  lediglich  gesagt,  man  werde  an  die  Kommune  der  fran- 
z»)sischen  Städte  erinnert*'),  und  das  ist  ein  ganz  richtiger  Eindruck. 
Hejjel  ^*^)  aber  hat  die  Kölner  roninratio  nicht  bereits  dieses  Namens 
wek'en  für  eine  Kommune  gehalten  (cv  war  weit  davon  entfernt,  jeil»; 
in  Chroniken  erwähnte  coniuratio  als  Kommune  anzusprechen)  ^*).  sondern 
darum,  weil  die  Nachricht  über  sie  lautet:  coniuratio  Coloniae  facta 
est  pro  libertate'*).  Hegel  wnsste,  dass  die  Kommunen  im  An- 
fange des  12.  Jahrhunderts  sich  gebildet  haben  in  Auflehnung  gegen 
die  Stadtherm  nnd  sur  Erlangung  von  Freiheitsrechten  zum  Schutze 
gegen  deren  Willkflr. 

Sodann  darfte  es  methodisch  ein  gefiArliches  Unternehmen  sein, 
für  die  I>eatnng  der  Freiburger  coninratio  die  Kölner  zu  benutzen,  die 
selber  der  Deutung  erst  bedarf  und  schwerlich  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen sein  wird.  Dazu  reiclit  eben  einfach  die  Uberlieferung  nicht 
aus,  du'  ja  einzig  in  dem  oben  zitiprten  Satzchen  besteht.  Immerhin 
soll  die  Möglichkeit  nicht  bestritten  werden,  dass  es  sich  zu  Köln  im 
J.  1112  um  die  Aufrichtung  einer  Kommune  gehandelt  hat.  Dann  ist 
diese  politische  Bewegung  gegen  den  Erzbischof  gerichtet  gewesen  in 
der  Absicht,  eine  dem  Stadtherm  gegenüber  selbstbndige  nnd  autonome 
Gemeinde  zn  schaffen  mit  eigenen  Magistraten  und  vor  allem  mit 
eigener  Gerichtsbarkeit  neben  der  Gerichtsbarkeit  der  enbischoflichen 
Richter  nnd  der  erzbischöflichen  Schöffen       Allein  lange  Dauer  kann 

>•)  Gotting.  Gelehrte  Anz.  1893,  8.  ööö. 
»»)  Städte  u.  Gilden  II,  S.  326. 
«')  Vgl.  ebenda  II,  S.  .^1,  32  u.  bes.  33. 
•''-)  Chronica  regia,  ed.  Waitz  (1880).  S.  52. 

")  Vgl.  L(^on  Vandorkindere,  La  notion  juridique  de  la  commune  in 
den  Bulletins  de  l'acad.  royale  de  Belgique  (Classe  dea  Lettres  etc.),  1906, 
S.  193  ff.  u.  bes.  S.  907  ff.  —  Auch  in  Trier  hatte  es  die  dnrdi  den  Wider- 
streit zirischen  dem  Enbischof  nod  sehaem  Vogte,  dem  Pfhlsgrafen  bei  Rhein, 
begflnstigte  Kommune  hanptsftchlich  auf  eigene  Gerichtsbaikeit  abgesehen; 
Tgl.  Urk.  Friedrichs  L  vom  1.  Sept  1161  (Urkb.  x.  Gesch.  d.  mittelrhein. 


Digitized  by  Google 


Die  Gflde  «Is  Form  ttidtiBcher  Oemeindebildaiig. 


93 


die  emiDgene  Freiheit  oicbt  gehabt  haben:  die  Kommane,  falls  eine 
solche  oberhaapt  in  Frage  kommt,  mnss  bald  wieder  vnterdrflckt  sein 
Deon  nirgends  finden  wir  nach  1118  Behörden  in  Köln,  deren  ürspruni{ 
auf  eine  Kommonalverfassang  zurückgeführt  werden  könnte,  sondern 
die  herrschaftlichen  Schöffen  werden  mit  Genehmigunj;  des  Erzbischofs 
znirleich  Vertreter  der  Gemeinde''^),  während  die  Richerzeche  in  dieser 
Eigenschaft  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  neu  her- 
vortritt. Einem  Kommunalorgan  ist  keine  frühere  Behörde  vergleich- 
bar, als  der  Rat  des  13.  Jahrhunderts,  dem  denn  anch  die  An^be 
snfiel,  dne  grössere  Unabb&ngigkeit  von  der  Stadtherrschaft  des  Ers- 
biscbofe  m  erkämpfen.  Ist  also  im  J.  1112  eine  Kommnne  errichtet 
worden,  so  bat  sie  doch  eine  weiter  wirkende  Bedeutung  fBr  die  Kölner 
Verfassangsentwickelnng  nicht  besessen").  Um  so  weniger  kann  sie 
bei  der  Gründung  Freibnrgs  für  die  dortigen  Institutionen  zum  Muster 
genommen  sein,  zumal  wir  nicht  wissen,  ob  sie  damals  überhaupt  noch 
existierte.  Und  noch  ein  anderer  gewichtiger  Grund  steht  dem  ent- 
gegen. Zur  Kommune  konnte  sich  nur  die  Gesamtstadt  Köln  zusammen- 
geschlossen haben.  Der  Freiburger  Stiftungsbrief  nimmt  aber  nicht 
auf  das  Kölner  Recht  schlechthin  Besog,  sondern  auf  das  Recht  der 
Kölner  Kaofleote,  welche  Beieichnang  der  GesamtbeTölkerang  der 
Römerstadte  niemals  beigelegt  wird  '^).  Mitbin :  wenn  auch  im  flbrigen 

Territorien  I  Nr.  627):  .  .  imperial]  edicto  stataentes,  ne  deinceps  studio 
arcinepiscopi  vel  iadostria  oomitis  palatini  reiteretur  (sc.  comumiio),  sed 
uterque,  archiepiseopns  videlicet  et  comes  palatinns.  debitam  instidam  in 
civitale  habeat  et  consoetan.  A.  Schoop,  YerfiMSiuigegescb.  d.  81  Trier 
(Westd.  Ztschr.,  Ergänzungsheft  I.  S.  93),  weiss  diese  Bestimmung  nicht  so 
natsen,  und  seine  beweislose  Annahme,  das  Schöifenkolieg  sei  das  Organ  der 
Kommone  gewesen  (ebenda  S.  104  f.),  ist  natürlich  unrichtig. 

**)  Aach  Hegel  spricht  nur  von  dem  Vers  ach,  eine  Kommune  su 
errichten. 

•»)  Vgl.  den  Schied  von  1258,  Art.  43  (Kentgen.  Urk.  Nr.  147). 

•")  Die  gegenteiUge  Ansicht  ist  zur  Geltung  gebracht  insbesondere 
durch  J.  Hansen,  Das  Rheinufer  bei  Köln  u.  seine  Bedeutung  für  d.  Ent- 
wickeloag  der  Stadt,  in  der  Festschrift:  Nene  Werft-  and  Hafenanlagen  su 
Köln  (1896),  8.  16  £  Obwohl  Hansen  Ton  der  Kommune  ausgeht,  hat  die 
Definition,  die  er  von  der  coainratio  schliesslich  gibt  (8.  19),  mit  dem  Be- 
griff der  Kommnne  keine  Ähnlidikeit;  wie  seine  Erörterung  gar  su  der 
Rieberzeche  als  einer  aus  der  Kommunalverfassung  hervorgegangenen  Be- 
hörde hin&bergleitet,  das  ist  höchst  bedenklich  nnd  kann  jedenfalls  als  ein 
Beweis  nicht  gelten.  Am  zurückhaltendsten  hat  sich  ausser  F.  Lau  noch 
geäussert  K.  H<ihlbaum  in  den  Hott,  (lelehrt.  Anz.  1899,  S.  788  f.  Von  den 
Ansichten  Oppermanns  soll  spater  die  Rede  sein. 

**)  Vgl.  Hietschel,  Markt  u.  Stadt,  S.  141. 
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bei  der  liesiedelung  Freiburgs  ein  Kölner  Vorbild  raass«ebend  gewesen 
ist,  so  darf  es  nicht  in  Einrichtungen  der  Altstadt  überhaupt,  sondern 
allein  desjenigen  ihrer  Teile  gesucht  werden,  der  Sitz  der  Kaafleate 
war,  d.  b.  der  Sondergemeinde  St.  Martio. 

Die  Kommane*")  stellt  einen  feet  ansgeprftgten  Begriff  dar,  der 
flieh  bis  in  die  ep&teren  Zeiten  des  Mittelalters  intakt  erlialten  bat 
Sie  ist  nicbt  Form  aller  Gemeindebildiing,  sie  repräsentiert  vielmehr 
einen  bestimmten  fortgeschrittenen  Typns  der  Gemeinde.  Sie  erscheint 
als  völlig  entwickelte  selbständige  Kon)oration  fast  als  Staat  im 
Staate,  als  gleichberechtigtes  Glied  in  der  Reihe  der  feudalen  Herr- 
schaften. Durch  den  Besitz  staatlich  anerkannter  ausserordentlicher 
Gerichtsbarkeit  und  besonderer  die  jtersunliche  Abhängigkeit  und 
Leistungsverptlichtung  den  (irund-  und  Gerichtsherrn  gegenüber  min- 
dernder oder  regelnder  Freiheiten  ist  sie  mit  starken  Garantien  ans- 
gerfistet  far  den  Rechtsschutz  ihrer  Genossen  und  zar  Abwehr  von 
Übergriffen  der  Gewalthaber,  der  Stadthenm,  des  Klerns  and  der 
Ritterschaft.  Als  Siedelangsform  bei  der  Anlage  neaer  Stftdte  hat  sie 
deshalb  anfangs,  soviel  ich  weiss,  k^ne  Anwendung  gefanden,  sondern 
sie  ward  zuerst  in  vorhandenen  Ansiedelangen  hervorgerufen  durch  die 
Bedrdckangen  und  Aussaugungen  der  nichtigen,  durch  das  Bedtrfiiis 

**)  Vgl.  ausser  dem  Aufsatz  Vanderkinderes  insbesondere  noch  de  Brä- 

quigny,  Ordonnances  des  rois  de  France  XI  (1769),  prj^face;  L.  A.  Warn- 
küoig,  Franz.  Staats-  n.  Rechtsgesch.  I  (1846),  S.  26()ff.;  A.  Lii-  hairo.  Les 
«•ommunes  franc.  {18V)U) ;  A.  IHcckmeyer.  Di»»  Stadt  rambrai  (I8*t()i.  S  :V>f1". : 
Hegel.  Städte  u.  Gilden  II,  S.  3—231;  W.  Keinecke,  Ge«ch.  d.  8t.  Caiubrai 

<i8a6j,  s.  KM)  tr. 

Als  solche  heisst  sie  corpus,  <  oIlegium,  universitas;  als  solche  hat 
sie  eigene  Gerichtsbarkeit  und  eigene  Finanzwirtscbaft.  Vgl.  Beugnot,  Les 
Olim  Ott  regiitres  des  arr^ti  rendos  par  la  cour  da  roi  II,  S.  886  Nr.  XI 
<1295)  [-=  Giry,  Documents  sar  les  relations  de  1a  royaot^  avec  les  villes, 
S.  148]:  privantes  eos  (sc.  cives)  onni  iare  commnnitatis  et  coUegii,  quo- 
cumque  nomine  ceoseatar,  campanam,  sigiUttm,  srcham  eommoDem,  cartas, 
privilegia,  omnem  statum  iusticie,  iurisdictionis,  iudicii,  scabioatus  et  officii 
iuratomm  et  alia  ad  ipsam  comrounitatem  et  collegium  pertinencia  ab  eis 
penitus  Pt  in  ])erpetaum  al)dicantes;  Giry,  liCS  (^talOissements  do  Honen  IT. 
S.  108  (1305)  •  (  i'iigregati  invicem  ad  modiun  cuininiinie,  licet  corpus  vel 
collegium  non  habeant  iure  vel  privilegio  (luoeuniqne  sultnixum;  Heugnot  I. 
S.  933  Nr.  XXIV  (1273):  cum  apud  Lugdunum  non  esset  nee  commuuia  neo 
uuiversitas  nec  aliquod  collegium  nec  unquam  fuisset ;  Giry,  Documents,  S.  62 
(vor  1840):  commanitatea  antem  sea  commune  dvitatam  communem  pecuniam 
sd  osaram  dantes  adeo  obtenebrate  sunt,  quod  dicunt  universitatem  teaerit 
ita  qood  noUnm  de  amversitate. 
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nach  Sicherang  der  Rechts-  nnd  Friedeosordnung,  welche  die  dun 
bemfenen  Organe  in  Zdten  anarchischer  Anf  lOsang  nnd  wilden  Fehde- 
WC96DB  nicht  aufrecht  zn  erlialten  vermochten.    Und  von  ihrem  Wesen 

igt  darum  untrennbar  die  Verleihuni;  persönliclipr  und  politischer 
Rechte,  welche  unfremessener  Ausbeutuiij;  ein  Ziel  setzen.  Ist  es  sclion 
aus  diesen  (Tründen  iiiclit  wahrsclieinlieh,  dass  die  (jemeinde  in  dem 
neub^ründeteii  treiburg  von  vornherein  als  Kommune  konstituiert 
win  sollte,  so  ergibt  sich  ans  dem  Zusaniraenhange  des  Stiftungs- 
briefes  selbst  deutlich  genng,  dass  die  Privilegien,  die  seinen  eigent- 
lichen Inhalt  ausmachen,  nnd  von  denen  einige  wohl  anch  in  einer 
Kommnnalcharte  h&tten  Platz  finden  können,  nicht  als  znm  Begriff 
ind  Zweck  der  coninratio  gehörig  betrachtet  werden**).  Deren  Ge- 
wihrnng  wird  darin  nicht  als  die  Hauptsache  behandelt,  mit  der  die 
verliehenen  Einzelreehte  bereits  gegeben  wftren;  die  Aufzählung  dieser 
Rechte  stellt  sich  nicht  dar  als  eine  blosse  Auseinanderlegung  des 
Begriffs  toniuratio.  wie  es  in  den  Konzessionsurkunden  der  Kommune 
hin-^ichtlich  dieser  der  Fall  ist-^'i.  Vielmehr  wird  der  coninratio  nur 
ganz  nebenher  Erwähnung  getan,  und  zwar  innerhalb  eines  Satzes,  der 
lediglich  berichtet,  dass  den  herbeigerufenen  Kaufleuten  bewilligt  sei, 
mit  der  Besiedelung  des  zur  Errichtung  des  Marktorts  ausgewählten 
Areals  zu  beginnen ;  die  coninratio  wird  dabei  nach  dem  klaren  Wort- 
fant  als  das  Mittel  zur  Vollziehung  dieser  Besiedelung  bezeichnet  (vgl. 
Festgabe  S.  69).  Und  erst  nachdem  weiter  erzählt  worden  ist,  was 
der  StadtgrOnder  zur  Ermöglichung  der  Niederlassung  von  Kanfleuten 
durch  Anweisung  von  Hansplätzen  getan  hat,  hebt  die  Urkunde  mit 
Wiederholung  der  Promulgationsformel  von  neuem  an'*),  um  anf  ihren 
eigentlichen  Gegenstand  ul)erzngt'hen.  der  durch  die  Gewaiiiunfj  der 
coninratio  nicht  notwendig  bedingt  erscheint.  Es  ist  also  eine  eng 
begrenzte  Funktion,  in  der  uns  die  coninratio  entgegentritt,  eine 
Funktion,  von  der  der  dispositive  loil  der  Urkunde  unabhängig  ist, 
nnd  wie  die  Kommune  sie  niemals  besessen  hat. 

Die  Kommune  ist  ferner,  soweit  wir  daraber  unterrichtet  sind, 
im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  freiwillig  von  den  Stadtherrn  nicht 
zugestanden :  sie  ist  ihnen  im  Kampf  und  in  offener  Empörung  abgerungen 
worden.   Die  Machthaber  haben  diese  Institution  als  eine  frevelhafte 

Darauf  habe  ich  schon  hingewiesen  in  der  Festgabe  S.  65. 

»«)  Vgl.  Luchaire,  S.  131  f. 

Igitur  notiim  sit  (d.  b.  so  sei  denn  kund)  omnibus,  quod  secundum 
Petitionen!  et  desideria  eorum  ista  ((uo  sf^nintur  ^concessi)  privilegia. 
WMtd.  ZeltBCkr.  f.  Oesob.  a.  Kaiut.  XXYI,  U.  7 
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Verlet/un«;  ihrer  Hechte  angesehen  und  meist  die  erste  günstige  Ge- 
legenheit benutzt,  am  sich  ihrer  wieder  zu  entledigen.  Nicht  auf 
gesetzmftssigem  Wege  ist  die  Kommune  entstanden,  sondern  durch 
Usurpation  der  Stadtbewohner").  Mit  bitterem  Hasse  wird  sie  nicht 
nur  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  als  eine  nene  and 
verwerfliche  Einrichtung  von  einem  geistlichen  Schriftsteller  verfolgt"^): 
noch  hundert  Jahre  sp&ter  betrachtet  ein  französischer  Prediger  ihre 
Existenz  als  einen  Raub  an  den  Rechten  der  herrschenden  Klassen'*). 
Und  da  suUto  iuuira«!  von  Zuhriiifrcn  im  .1.  11 1*0  so  vorurteilslos  ge- 
wesen ^oin,  dass  er  aus  tVcion  Stücken  für  seine  neue  (ienieinde  Frei- 
burg  eine  Oru'anisation  zuliess.  die  als  Kain})tnuttel  treten  die  Stadl- 
heirn  Lresthatlen  warV  Und  Konig  iieinricli  V.  mit  den  Fürsten  des 
Reichs  sollte  dorn  zugestimmt  liabon  '"^).  derselbe  Heinrich  V.,  der  im 
J.  1107  gegen  die  Kommune  in  Cambrai  eingeschritten  warV 

Entscheidend  ist  endlich,  wie  ich  glaube,  der  Inhalt  des  Stif- 
tungsbriefes  selbst.  Er  hat  mit  der  in  der  Hauptsache  sich  gleich- 
bleibenden charakteristischen  Sonderart  der  Kommunaicharten  wenig 
Ähnlichkeit.  Gewiss,  die  Zusage  von  Frieden  und  Sicherhett  für  alle 
Markt besuoher.  ihre  Befreiung  vom  Zoll,  die  Kinräuraang  unbescliriinkten 
Erlireelits  innerhalb  der  Marktansiedeliin-.  tia<  alles  sind  I^estininiungeu, 
wie  sie  an  <\>'\\  un<l  ilin-ni  niaieijelleii  (ieiialte  nach  aucli  in  Konmmnal- 
nrknnden  \vii  iierk«'!ii  en  Xhw  s(  lion  die  (iewahrleistung  des  l'riedens 
und  der  Öchulz  vor  Beraubung  werden  hier  ein/iu  in  die  Ilaniie  des 
Stadtherrn  geleirt.  während  e>^  gerade  der  vornelimlichste  Zweck  der 
Kommune  ist,  für  die  Sieherheit  von  Leben  und  Eigentum  in  ihrem 
Machtbereiche  selbst  zu  sorgen  durch  ihre  eigenen,  mit  den  nötigen 
richterlichen  Befugnissen  ausgestatteten  Vertreter.  Nicht  die  geringste 
Andeutunt!  des  Stiftungsbriefes  verrat  das  Vorhandensein  eines  der 
wesentlichsten  Merkmale  der  Kommune,  ihrer  Gerichtsbarkeit.  Im 

'*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  hierzu  zu  vgl.  Oppermann,  Korrespon- 
denzblatt d.  Westd.  Ztscbr.  XIX  (1900),  Sp.  180:  „Die  bürgerliche  Bewegung 

des  12.  Jahrhunderts  ist  eine  schlechterdings  revolutionäre  gewesen  und 
hat  sirli  ilire  Daseinsformen  sell)st  i!»"<rhatteri"  ;  ..die  Einung  der  Bürger  zu 

eini-r  |)oHtisrli  selbst. iiidicren  Marht  isr  im  si  hroflen  (icL'ensat/  zu  den  he- 
stehend  -ii  (iewalten  ntul^rt  und  lübrt  zunächst  ein  illegitimes  Dasein". 

•■'Vi  llcgol  II,  30. 

'*)  Giry,  Documonts,  S.  58  f. 

**)  Stadtrodel  §  3:  Cum  autem  iitxta  consensum  ac  decrela  regis  et 
principnm  eiusdem  constitutio  fori  confirmata  fuisset  etc.  (Oaupp,  Deutsehe 
Stadtrechte  II.  S.  29.) 
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Gegenteil :  es  wird  auf  das  schärfste  ausgesprochen,  dass  die  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  allein  Sache  des  Stadtherrn  und  seines 
Vogtes  ist'^.  Dieser  Vogt  erscheint  freilich  zugleich  als  Gemeinde- 
vorsteher; er  wird  Ton  der  Gemeinde  gewfthlt  und  von  dem  Stadt- 
herm  nur  bestätigt.  Aber  er  bleibt  nichtsdestowemger  dn  herrschaft- 
licher Beamter.  Ob  neben  ihm  noch  ein  spezielles  Gemeindeorgan 
bestanden  hat,  ist  streitig;  m.  E.  können  die  coniaratores  fori  aus 
sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  als  solches  nicht  angesehen 
werden.  Anfzenurainen  jeiloch.  das  wäre  der  Fall,  so  dürften  sie 
dennoch  mit  d^n  inrati  einor  Kommune  nicht  i^l eichgesetzt  werden. 
Denn  jene  müssten.  wie  die  späteren  Vierundzwanziger,  aucli  Schotfen 
des  öttentlichen  Gerichts  gewesen  sein,  was  auf  diese  nicht  zutritft. 
Für  die  Kommune  aus  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  ist  es  be- 
zeichnend, dass  ihre  Organe,  maior  und  iurati,  auf  das  bestimmteste 
getrennt  sind  von  den  Vertretern  des  Stadtherm,  dem  Richter  und 
den  Schöffen,  falls  letztere  vorhanden  sind,  und  dass  dieser  Trennung 
eine  gesonderte  Gerichtsbarkeit  beider  Teile  entspricht,  die  gerade  zum 
Vorteil  der  Bürger  in  der  Rechtspflege  mit  einander  konkurrieren 
sollten.  Ein  derartiges  Zusammenfallen  der  herrschaftlichen  und  der 
Gemeindeämter,  wie  es  in  Frcihuru'  statttinden  würde,  ist  für  eine 
Kommtnu'  ilt  s  .1.  1120  uml-  nkhai .  ihi\i»n  zu  schweigen,  dass  eine 
üemeinilt'^'fiichlsbarkeit  hier  ui>erhaupl  felilt. 

Sobald  man  also  mit  der  Anvvf'ndunR  des  feststehenden  Be^Jtritts 
Kommune,  der  natürlich  nicht  nach  Bedarf  verschohen  werden  kann, 
auf  die  Freiburger  Verhältnisse  Ernst  macht,  zeigt  sich  die  Unmöglich- 
keit, dem  technischen  Ausdruck  coniuratio  diesen  Begriff  unterzulegen. 
Es  kommt  hinzu,  dass  coniuratio  keineswegs  die  eigentlich  technische 
Bezeichnung  fttr  die  Kommune  ist.  Diese  lautet  vielmehr  communia, 
commnnio  und  seltener  communitas'^.  Trotzdem  ist  es  richtig,  dass 
auch  das  "Wort  roniuratio  zuweilen  in  derselben  Bedeutung  begegnet. 
Xhov  OS  <ind  docli  vor  allnm  dii'  SchriflstelltT.  die  (•>•  iiicjit  immer  in 
eiii"i"  Zwcittl  aii-st'hlirs>i'nd<-ii  W^i-e  <(i  iK-lirauclicn.  NVo  l  ikunden 
sich  de>  .\usdrucks  in  dif^'^'m  Sinn*'  Im'^icucii.  da  i)ri<'Lit  t-r  niclit  allein 
zu  stehen,  wie  in  dem  Freiburiier  btiftuugsbrief,  sondern  von  Zusätzen 

")  ö :  Si  (lisce]itatio  vel  '|uestio  inti  r  lMiri.'<'n;>es  meos  (^rta  fiierit, 
non  secunduiii  uu'iiiii  arltitriuii»  vel  recturis  cdnim  disnitictur,  sed  pro  con- 
•ttetadinario  et  legitiiuo  iure  ouiniuui  mercatorum,  pre«  ipue  autem  Colonien- 
siain,  examinabitor  indido. 

»•)  Vgl.  VanderUndere,  S.  193;  Luchaire,  S.  47. 

7* 
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nnd  Erkläran^en  begleitet  ni  sein,  welche  fflr  den  einzelnen  Fall  die 
spezielle  Hezieliuiif^'  auf  eine  Koininunt'  deutlich  machen  ^^).  Schon  da>? 
lässt  vernint<'n.  dass  das  Wort  coniuratio  den  allyemeineren  OherheuritT 
darsti'ilt,  unter  den  auch  der  besondere  Bi%niti'  der  Kommune  subsumiert 
werden  kann.  Und  so  ist  es  in  der  Tat.  Coniuratio  kann  die  Kom- 
mune heissen  von  dem  formalen  Element  des  Schwnres,  durcli  den  sie 
snstande  kommt  ond  der  ihre  Mitglieder  unter  einander  verbindet^). 
Dieser  Schwor  ist  aber  nichts  dem  Begriff  der  Kommnoe  in  seiner 
bestimmten  politischen  Ausgestaltung  Eigentftmliches.  Sein  Inhalt  Iftsst 
sich  ans  den  Urknnden  klar  erkennen.  Er  verpflichtet  diejenigen^ 
welche  m  einer  Hommvne  Eosammentreten,  m  gegenseitiger  Treae  nnd 
ünterstütznng  mit  Rat  und  Tat,  insbesondere  zur  Hülfe  in  Verfolfninsi 
des  ^'uten  Rechts  eines  jed«'n  Mitj^liedes,  zum  Beistand  ne^en  Anurifle 
von  Ungenossen  und  bei  Vollstreckung  der  Rache  gegen  sie^*);  er 

••)  ürkb.  z.  Gesch.  d.  mitteirheiu.  Territorien  l  Nr.  627  (1161) :  Com- 
monio  quoque  civinm  Treverennum,  quo  t/t  coniuratio  dicitur,  etc. ;  A.  Thierry, 
Mon.  in^ts  de  l'hiit.  dn  tien  ^tat  IV,  8.  782  (Anfang  d.  13.  Jhs.):  Quidam 
ex  nostris  nolentes  l^m  soWwe,  sed  adimplere  ad  sni  regimen  commonem 
coniuratiooem  elegemnt  .  .  .  Burgenses  itaque  Arenenses  in  tali  eoltora  pro- 
fedsse  aoimadTertentes  similem  eoniarationem  doninis  suis  fayentibus  .  . 
inter  se  associavernnt.  Predicti  vero  domini  ad  usum  commnnie  St.-Qnintini 
hanc  communem  coninrationem  primum  fiM  ornnt  Ptc 

*°)  Analüg  werden  als  Synonyma  für  i  (uiiinunia  auch  Ausdrücke  pe- 
braucht,  wie  conimune  iuramentnrn  oder  sarraiiientuin,  communis  ohlipatio. 
Vgl.  (Jrdonnances  XI,  S.  2ü5  (1171):  coiiiuiuniam  aut  commune  iuranientum 
non  licebit  burgensibus  facere  etc. .  K.  Mayer,  Deutsche  u.  franz.  Ver- 
fitssungsgesch.  I,  8. 626,  3  (1199) :  <iuud  <iuaoidiu  Tixeriaiiu  aec  commania . . 
nee  commune  aliquod  iuramentum  inter  predictos  eives  fieri  pwmittemus; 
Giry,  Les  ^tabliu.  de  Bönen  II,  S.  101  (1218) :  nec  de  coetero  aliquam  com> 
muttiam  Tel  commune  sacramentnm  aut  communem  obligationem  ftudent.  — 
Von  dem  Kommuneschwur  sind  scharf  zu  unterscheiden  die  Eide  der  Stadt» 
herm,  des  Adels  und  des  KlefOS,  welche  die  Kommune  garantiermi,  und  die 
Eide  der  Beamten  der  Kommune;  vgl.  Luchaire,  8.66  und  Ordonnances  XI, 
ö.  220  15—17. 

*')  Thierry,  Mon.  incdits  iV,  S.  10  5;  1  (ll.s4i:  Statutum  est  itaque  et 
sub  religione  ioramenti  conlirmatum,  quod  unusiinisque  iurato  suo  tidem,  vim, 
auxilium  consiliumque  prehehit  et  obscrvabit,  secundum  quod  iusticia  dictSr 
verit;  vgl.  Giry,  Docoments,  S.  21  §  1  (1190).  Femer  OrdonnaBces  XI, 
S.  841  (1186) :  et  postea  homines  Gompendii  inter  se  et  sibi  iusTerunt  in 
hunc  modimi:  1)  iuraverunt  videlicet,  quod  intra  firmitates  Gompendii  rille 
et  extra  in  burgis  alter  alteri  recte  secundum  opinionem  suam  auziliabuatar 
et  quod  nullatenus  patientur,  quod  aliquis  alicui  aliquid  auferat  vel  ei  tallia- 
tam  faciat  vel  quidlibet  de  rebus  eins  capiat.  Ähnlich  Oiry,  Doc,  8.  7  §  2 
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Terpilicbtet  die  Mitf^lieder  mit  einem  Worte  zn  brüderlichem  Zusammen- 
leben unter  einander,  als  waren  sie  Blutsverwandte**).  Der  die  Kommune 
konstitnifMvnde  Eid  hat  demnacli  den.^elben  Inhalt,  den  wir  oben  (S.  86) 
für  den  Ciildeschwur  ermittelt  haben ;  auch  er  i)ewirkt  die  Herstellung 
einer  Brüderschaft**),  wie  ebenso  die  Gilde  nichts  anderes  ist  als  eine 
BrQderscbaft,  ein  Name,  der  ihr  ja  oft  genug  beigelegt  wird.  Die 
Kommone  ist  mithin  ilirem  formalen,  darcli  den  Schwur  bestimmten 
Charakter  nach  eine  Gilde  and  insoweit  sie  eine  Gilde  ist,  kann  sie 
nach  dem  Schwor  als  coninratio  bezeichnet  werden.  Aber  dieee  Be- 
leichnung  ist  an  weit;  sie  Iftsst  die  spesielle  Anwendung,  welche  die 
ahen  Gildeformen  Uer  gefunden  haben,  den  spesiellen  politischen  Zweck, 

(U44/6);  Ordonn.  XI,  S.  21»  ^  1  (1181),  287  ^  1  (1186),  862  §  1  (1189), 
878  §  1  (1200),  305  ^  1  (1215).  —  Gtiibert  von  Nogent  nennt  deshalb  die 
Kommune  mutui  adiutorii  coniuratio  (Luchaire,  S.  46). 

*«)  Giry,  Bist,  de  la  ville  de  St.-Omer,  Urk.  Nr.  3     20  (1127):  Si 

quis  extraneus  aliquem  burgensium  s.  Audomari  aggresBus  fuerit  , 

postmoduin  vocatus  a  castellano  .  .  .  infra  triduum  ad  satisfactioneni  venire 
contempserit  .  .,  ipsi  communiter  iniuriam  fratris  sui  in  eo  vindicabunt  etc.; 
Warnkönig,  Flandr.  Staats-  und  Rechtsgesch.  III  8,  Nachtrag,  S.  88  §  1 
(1188):  Omnfli  aatem  ad  amidtiam  pertiaentes  ville  per  fidem  et  sacnunen- 
tum  finoaTeront,  qnod  unus  subveniet  alteii  tamqoam  fratri  sog  in  utiH  et 
honeeto;  E.  Ifayer,  Deutsche  n.  firaas.  Vertonngsgescb.  I,  8.  686,  8  (1198): 
qnod  quamdia  vixerimus  nec  communia  nec  alicuius  fratris  vinculum  .  .  . 
inter  predictos  cives  fieri  permittemus;  ebenda:  Ii  rois  mande  as  borgois  de 
St.-Liz,  que  il  Ii  receussent  un  home  ;\  borgois  et  h  frere  en  lor  commune; 
Thierry,  Mon.  inddits  IV,  S  732  (Anfang  d.  13.  Jhs.):  Quidam  ex  nostris  .  .  . 
coromunem  coninrationem  elegerunt,  ita  videlicet  quod  quisiiue  proximum 
suum  quasi  t'ratrem,  si  opus  esset,  conservarct ;  ebenda,  S.  663  (2.  Hälfte  d. 

13.  Jbs.) :  Uaec  debeot  intimari  novo  iurato,  cum  iurat  commuuiam :  si 

audierit  aliquem  clamare  communiam  contra  extraneum,  debet  iuvare  inratam 
snum  tamqoam  firatrem  suum . . .  Item  debet  invara  inratom  suum  tamqoam 
firatrem  suum  in  aUeao  loco  etc.;  Yanderkiadere.  8.  808  (1808). 

^  So  heisst  die  Kommune  noch  im  J.  1816  au  Hecheln:  Item  nulla 
confratemitas  neque  gulda  neque  aliquod  Signum  de  ipsis,  nisi  sola  communitatis 
confiratemitas,  in  Machlinia  esse  poterit  vel  debebit  (Hegel  II,  S.  213, 4).  —  Und 
weil  die  Kommune  ihrer  Form  nach  eine  Brüderschaft  war,  konnten  die 
Einwohner  von  Chftteauneuf  im  J.  1305  die  .•\ufrichtunij  einer  Kommune 
dadurch  verschleiern,  dass  sie  unter  sich  eine  kirchliche  Brüderschaft  be- 
gründeten; vgl.  (liry,  Les  « tabliss.  de  Rouen  II,  S.  107  ff.  u.  dazu  I,  S.  205. 

**)  Insofern  behalten  m.  E.  die  alteren  Forscher,  welche  im  Anschluss 
an  Wilda  in  der  Qflde  das  formale  Element  der  Kommune  sahen  (vgl.  insbes. 
Thieny,  B^ts  des  temps  m^vingieus  I',  Gesamtansg.  ohne  J.,  S.  888—844), 
gegen  die  neoerea  Recht.  Unter  den  letiteren  hat  nur  Mayer,  Deutsche  o. 
firsns.  Yer&ssongsgesch.  I,  S.  686  AT.  den  SachTorbalt  nicht  Yorkannt 
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dem  sie  in  dem  fest  aasgeprägten  Verfassongsgebiide  der  Kommune  zur 
Yerwirklichang  verhelfen,  unberObrt. 

Wenn  nun  wegen  der  Identität  von  Gilde-  und  Kommoneschwiir 
die  letztere  aoch  unter  den  Begriff  der  ooninratio  flUlt,  so  folgt  dursns, 
dass  ooninratio  ein  technischer  Ansdmck  für  die  Gilde  ist,  deren  Wesen 
sich,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  86),  in  ihrer  nrspranglichen  Gestalt 
mit  dem  Inhalte  des  Scbwnres  deckt.  Anf  dem  Umwege  ober  die 
Kommune,  deren  besonderer  Tatbestand  in  dem  Froiburcer  StiftunjfS- 
briefe  nicht  vorliej,'t,  gelanuen  wir  also  lodiL'licli  in  einer  Bestiitiiiunt; 
meiner  Ansicht,  dass  das  technisch  izebrauchtf  Wort  (  (»niiiralio  dort  als 
Übersetzung  des  deutschen  lerniiiius  Gilde  aufzufassen  ist.  Bis  es 
gelingt,  eine  andere  technische  Bedeutung  für  dieses  Wort  nachzuweisen, 
die  zu  den  bei  der  Gründung  von  Freiburg  obwaltenden  Verhältnissen 
wirklich  passt,  mnss  ich  daran  festhalten,  dass  die  Marktgemeinde 
damals  in  der  Form  einer  ans  Kaoflenten  bestehenden  Gihie  organisiert 
worden  ist. 

Diese  Kanflente  werden  in  dem  Stiftnngsbriefe  nach  der  coninratio, 
die  sie  eingegangen  sind,  anch  coninratores  fori  genannt.    Ich  habe 

gezeii/t,  dass  die  Befugnis  zur  Anfbewabrang  von  erblosem  Gnt  die 
coninratores  nicht  notwendig  als  Beamte  charakterisiert,  sondern  dass 
mit  einer  solciien  Aufgabe  oft  Gemeimiemittilieder  betraut  werden  (Fest- 
gabe 8.  77  —  82).  Für  anstieschlossen  hielt  ich  die  Beamten<iualilaL 
der  coninratores,  weil  sie  Schotten  gewesen  sein  miissten.  und  es  im 
höchsten  Grade  nnwahrscheiiilich  wäre,  wenn  wir  von  Schöffen  hundert 
Jahre  lang  nichts  anderes  erfuhren,  als  dass  sie  unbeerbte  NacbUtese 
in  boten  hatten ;  weil  ferner  Schöffen  zu  jener  Zeit  niemals  coninratores, 
sondern  höchstens  coninrati  oder  inrati  heissen,  dagegen  jene  Beieichnnng 
fdr  Schwnrgenossen  flblich  ist,  als  welche  sich  die  Kanflente  eben  dar- 
stellen  (Festgabe  S.  83—107).  Diese  Argumente  erscheinen  mir  noch 
jetzt  bewefskrftftig  genug:  sch&rfer,  als  ich  es  getan  habe,  wflrde  ich 
heute  hervorhei)en.  das>  allein  schon  die  Fassung  des  ii  5  des  Stiftungs- 
briefes ^''l  durchaus  dir  Annahme  verbietet,  als  sei  im  J.  1120  ein 
Schöffenkoileuium.  das  znuleich  die  Verwaltung'  hMtete.  eiiiy^esetzt  wordew. 
Meine  beiden  Rezensenten  sehen  in  den  coniuratoi-es  fori  mit  der 
herrschenden  Meinung  eine  Behörde,  aber  keiner  von  ihnen  hat  eine 

**)  Si  (|ua  disreptatio  vel  questio  intcr  buriionsos  meos  orta  fiierit. 
nun  secundiiin  ineiini  arl)itriuni  vel  roi  toris  eoriiin  dihcutu  tur,  sed  pro  con- 
suctudinario  et  legitime  iure  omnium  inercaturuiii,  precipiie  auteni  Colonien* 
sium,  examinabitur  tudicio. 
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Witlt'rlpifuiij;  mein»  r  (i<*L'en?ründe  aurli  nur  versucht,  v.  Loescli  i  S.  42U; 
lehnt  meine  Auslegung  .schon  deshalb  ab.  weil  man  nicht  irlaiilien  könne, 
dass  der  Stadtherr  jedem  Krämer  uod  Uaodwerkfr  den  Handschlag 
geiiSebeD  habe^^).  Allein  wer  nicht  dartnt,  dass  ein  Fftnt  bargerlichen 
Ansiedlern  dnen  Handschlag  ebensowenig  leisten  konnte,  wie  einen  Eid 
(Festgabe  S.  61—64),  der  wird  sich  mit  der  Tatsache  abfinden  mOssen, 
wenn  andere  Erwftgongen  die  Deutung  der  coniuratores  als  der  eidlich 
verbundenen  Gemeinde  fordern.  Und  von  Kr&mem  und  Handwerkern, 
die  den  Handschlag  empfangen  b&tten,  ist  vollends  in  der  Urkunde  mit 
keinem  Worte  die  Hede:  die  Ansiedler  waren  in  den  Augen  Konrads 
vun  Zahrinizeti  Miniilich  anu'e^ehene  Kautieute  niitrcatores  personal!). 
Man  ist  nicht  berechtigt,  eine  er^t  spater  ein^'etreteiie  Ditiereuzierun^' 
in  die  Gründungszeit  Freiburgs  zurückzudatieren  and  von  einem  Teile 
(\n  Kaufleute  in  einem  verächtlichen  Sinne  zu  sprechen,  der  den 
damaligen  Anschauungen  fremd  war.  Schliesslich  aber  ist  es  nicht 
einmal  sicher,  ob  die  Treugebnng  mit  der  rechten  Hand  Oberhaupt  ein 
Handschlag  war,  wie  ich  meinen  Yorgftngem  folgend  angenommen 
hatte*^. 

Kill  anderes  Bedenken  erhebt  Oppcrniann  (S,  279),  gleichfalls 
ohne  meinf*  Arunmentation  im  ühriiien  zu  beachten.  Kr  lii\lt  die  Meu- 
titiii  der  ri)niuratore>  fori  des  StiftuuL'shriefes  mit  den  nach  1 2 1  zu- 
erst erwähnten  24  consules  bereits  darum  für  ausgemacht,  weil  diese 
in  der  Urkunde  über  die  Verfassungsänderung  von  1248  wieder  er- 
sehienen  unter  dem  Namen  coniurati*^).  Dabei  schweigt  er  völlig  da- 
rüber, dass  ich  gerade  dargelegt  habe,  welcher  Unterschied  sprachlich 
swiscben  coniuratores  und  coniurati  besteht,  wie  wohl  die  letztere  Be- 
lelebnnng,  nicht  aber  die  erste  fOr  Beamte  gebraucht  wird  (Festgabe 
S.  83 — 85).  Allerdings  wer,  wie  Oppermann*'),  im  Stande  ist,  kurzer 
Hand  zu  behaupten,  im  Stiftungsbriefe  von  Freibnrg  sei  von  24  con- 
inrati  als  dem  Organ  der  neuen  Gemeinde  die  Rede,  bei  dem  darf 
man  nicht  voraussetzen,  dass  er  auf  derartiu'e  Worlunterscliiede  Gewicht 
le^te.    Nun  ist  es  noch  dazu  das  einzige  Mal  in  der  ganzen  Über- 


*•)  Atijue  ne  hoc  iurainontuiii  ali(jiia  necessitate  infringcrem,  manu 
tnea  dextera  huiua  rei  tidem  libero  bomioi  et  coniuratoribus  fori  inviola- 
biliter  dedi. 

**)  Hierauf  bat  Herr  Prof.  Rietscbel  mich  freundlichst  anfimerksam 
gemacht. 

<•)  ürkb.  d.  St  Freib.  1  Nr.  II. 

«•)  Westdeutsche  Ztschr.  XXI  (IWS),  8.  34. 
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liefenini;,  daia  die  Vierundzwanzigei  in  der  ürkande  von  1248  coniurati 
oder  Geschworene  genannt  werden.    Der  Grund  dafür  kann  also  nur 
in  den  besonderen  Bedarfnissen,  die  bei  Abfassung  dieser  Urkunde 
vorlagen,  gesucht  werden;  er  kann  nicht  auf  der  ganz  nnmotivierten 
Wiederaufnahme  einer  angeblich  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  ablicbeo 
Bezeicfanong  beruhen.   Vor  1248  werden  die  Vierundswaniiger  regel- 
mässig oonsnles  genannt;  durch  die  yer&asnngsftnderung  dieses  Jahres 
aber  wurde  eine  von  den  Vierundswansigem  verschiedene  Behörde  mit 
demselben  Titel  consoles  eingesetzt.    Wollte  sieb  daher  der  Verfissser 
des  Urkundontextes  verständlich  raaclien,  so  inussto  er  für  die  Vierund- 
zwanzi^er  eine  andere  Hezeic  liiiunt;  wählen.    Der  Leser  man  beurteilen, 
ob  tlie-e  ErkUiruiii,'  ein  künstlicher  AiisweLr  ist.    F'ür  Opiterniann  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  sie  es  ist.  weil  er  meint,  ich  gin^e  darauf  aus, 
mir  unbequeme  Zeugnisse  zu  „entfernen".    Als  besten  Belej?  dafür  be- 
trachtet er  raeine  Annahme,  dass  die  Zahl  24,  die  allein  in  dem  nach- 
weislich aberarbeiteten  und  mit  späteren  Zus&tzen  versebenen  §  2  des 
Stiftungsbriefes  dem  Namen  der  coninratores  hinsugeAgt  ist,  während 
sie  am  Schlüsse  der  Urkunde  fehlt,  auch  dort  nicht  ursprttnglich,  sondern 
interpoliert  sei  zu  einer  Zeit,  als  man  die  coninratores  zu  der  Behörde 
der  oonsnles  umdeutete,  der  damals  die  Aufbewahrung  erblosen  Oats 
übertra}?en  war  (Festgabe  S.  107  f.).    Oppermann  Hndet  diese  Art  der 
„Textkritik*^  willkürlich  niid  voUit;  unzulässig  (8.  278).    Dabei  scheint 
er  leitler  nicht  bemerkt  zu  hiiheii.  dass  die  Annahme  dieser  Intcrjjolation 
für  mich  die  letzte  notwendige  Folgerung  ist  aus  dem  vorhergehenden 
Nachweise  der   Unmöglichkeit   eines  Zusammenhangs   zwischen  den 
ooniuratores  fori  des  Stiftungsbriefes  und  den  nacbherigen  consules 
(Festgabe  S.  77^107).    £r  stellt  es  so  dar,  als  hätte  ich  die  Inter- 
polation lediglich  auf  Grund  des  Verdachtes,  dem  der  §  2  unterliegt, 
deshalb  aus  der  Luft  gegriffen,  weil  ich  den  Wunsch  hatte,  die  mir 
nicht  passende  Zahl  24  auf  irgend  dne  Weise  zu  beseitigen. 

Ich  konmie  endlieh  zu  den  eigenen  Anfstellunnien  Oppermanns 
und  zu  seiner  Deutung  der  Freiburger  coniuratio  ibes.  S  275 — 281). 
Auch  er  zieht  zu  diesem  Zwecke  die  Kolner  coniuratio  von  1112  herbei. 
Auch  er  sieht  in  dieser  das  Vorbild  der  Freihurgcr  Institution  und 
erklärt  lieiile  für  Kommunen  (S.  274,  306,  326)  Dabei  verbindet 
er  aber  mit  dem  Wort^  Kommune  einen  Begriff,  den  es  niemals  be- 
zeichnet hat.  Nach  ihm  ist  nämlich  eine  Kommune  nicht  die  Schwur- 
vereinignng  der  ganzen  Gemeinde^,  sondern  lediglich  die  Schwurbrttder- 

**)  So  hat  Oppermaon  selbst  den  Begriff  noch  bestimmt  im  Korrespon- 
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Schaft  der  AmÜeate  dieser  Gemeiiide,  die  als  genossenschaftlich  organisierte 
Behörde  an  ihrer  Spitze  stehen  (8.  279,  280  f.,  282,  801).  Dadurch 
wird  Oppermanns  Position  von  vornherein  recht  missüch:  er  knQpft 

zn  TJnieclit  an  einen  bekannten  Beitritt'  an  und  müsste  daher  zunächst 
beweisen,  dass  coniuratio  überhaupt  technischer  Ausdruck  für  den 
BegriÜ'  sein  kann,  den  er  ohne  weitere  Begründung  dem  Worte  beilegt. 

Zd  K6ln,  80  erzählt  er,  liess  sich  in  der  Martinsvorstadt  eine  Kauf- 
auuinsgilde  nieder.  Znr  Vertretong  dieser  nFremdgemeinde*  and  nur  fie- 
schaffong  qualifizierter  EideshOlfe  vor  dem  Gericht  des  Barggrafen  and  der 
SchOifen  warde  dort  aas  Gildemitgliedem  ein  ZwOlferaosschasa  ins  Leben 
gerafen,  der  das  Kolleghim  der  Senatoren  bildete  and  schon  vor  dem 
J.  1112  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  städtische  Verwaltnng  er- 
langte. Die  Senatoren  wussten  die  zwölf  Altstadtscliolfen  in  diesem  Jahre 
für  einp  kommunale  Bewegung  zu  gewinnen.  Dadurch  dass  beide  Teile 
eine  Schwurvereinigung  schlössen  und  sich  einen  Bürgermeister  zum 
Haapte  erkoren,  konstituierte  sich  die  Stadtgemeinde :  sie  wurde  seitdem 
von  25  Senatoren  regiert,  die  zugleich  Schöffen  des  Hocligerichts  waren 
(S.  280  f.,  282,  286,  301,  306,  326).  So  etwa  der  Hergang,  wie 
Oppermann  ihn  sich  denkt  ^^).  Aber  nirgends  finde  ich  in  seinen 
spranghaften  Erftrterangen  darOber  den  geringsten  Ansatz  zo  einer 
wirklich  stringenten  Beweisfflhmng.  Der  GKldeansschass,  die  Sonder- 
existenz nnd  Bedeutsamkeit  des  Senatorenkollegiums,  sein  Znsammen- 
schluss  mit  den  SchotTen  —  ilas  alles  bleiben  reine  Vermutungen.  Die 
Darlctriintzen  vt^rlassen  überall  den  festen  Hoden  der  l'bcrliptfj  unu  und 
zerflie^.sen  schiie.-^lich.  indem  sie  von  einer  Hypothese  zur  anderen 
fortschreiten,  in  ungreifbare  Fhantasiegebilde.  Einer  Widerlegung  im 
einzelnen  bedarf  es  jedoch  far  den  hier  verfolgten  Zweck  nicht. 

Denn  gesetzt,  Oppermann  hätte  in  Besag  aaf  Köln  Recht,  so  wäre 
damit  fär  die  Deatang  der  Freibarger  ooniaratio  noch  nichts  gewonnen. 
In  K&ln  ist  doch  wenigstens  das  Nebeneinander  von  verschiedenen 

Ansiedelungen  wahrscheinlich,  deren  Vereinigung  durch  eine  Verschmel- 


densbl.  d.  Westd.  Ztscbr.  XJX  (liKX)),  8p.  144  und  im  Korrespundenzbl. 
d.  Qesamtvereias  LI  (1903),  S.  70. 

**)  Einen  Naditrag  so  den  AasfUhrnngen  über  Köln  gibt  Oppermann 
ia  diseem  Bande  der  Westd.  Ztschr.  XXYI  (1907),  8.  85  ff.  Daraus  ist  hier 
BOT  aDsomerkea,  dass  ans  der  coniuratio  von  1118,  die  ja  nach  Oppermann 
eine  Schwnrbrüderschaft  der  Kollegien  der  Swatoren  and  der  Schöffen  ist, 
die  kommunale  Kurperschaft  der  Richerzeche  hervorgegangen  sein  soll,  die 
sich  erst  seit  1170  «i  einer  Körperschaft  von  OMcialen  nmgebUdet  h&tte  (8. 38). 
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znog  ihrer  Orjiaiu'  (h  iikhar  ist.  In  dem  neube^rründeten  Kreiburg  da- 
geaert  fehlen  überhaupt  diese  Bedingungen:  dort  würde  die  für  Köln 
allenfalls  mögliche  coniuratio,  wie  Oppermann  sie  sich  vorstellt,  jeden 
Sinn  nnd  Zweck  verlieren.  Es  sind  denn  auch  höchst  sonderbare  Zu- 
stande, die  Oppermann  in  Verfolg  seiner  Ideen  für  die  Anilinge  Frei- 
bnrgs  konstruiert,  Zustände,  fftr  deren  Vorhandensein  der  Wortlaut  des 
Stiftnngsbriefes  sicherlich  keinen  Anhalt  gewfthrt.  Nach  C)pp<  rraann 
entsi)re<'lien  näralich  dem  K(»lnf'r  Kolleir  der  25  Senatoren  oder  Schöffen 
in  Freil)urji  der  rertor  und  «Ii«'  24  coninratoit's  fori.  Die  letzteren 
bilden  zusammen  mit  dem  re<  tur,  der  identi>cli  i>t  mit  dem  am  S(  hlns>e 
der  L'rkun<le  erwähnten  Uber  homo.  ein  Konsortium  von  UniernehmerD, 
von  Lokatoren,  dem  die  Entscheidung  interner  Kechtsstreitigkeiten  aber> 
tragen  wird.  Die  24  coninratores,  die  später  den  Kamen  consoles 
fahren,  sind  zugleich  die  einzigen  Kaufleute,  die  zur  Besiedelong  des 
Marktorts  herbeigerufen  waren.  Sie  werden  der  Krämer-  und  Hand- 
werkerbevölkerung gegenflber,  die  sich  etwa  später  noch  auf  gemieteten 
Parzellen  und  in  gemieteten  Wohnhäusern  ansiedeln  mag,  in  markanter 
Weise  dadurch  privilegiert  und  bevorzupt.  dass  sie  als  alleinige  Erb- 
sa>'sen  ein  100  :  50  Fuss  trro»>es.  nur  mit  einem  Solidus  Zins  bela5.tete> 
(iruiul-Uuk  zu  Eitfentum  erhaltt-n.  Aus  die>ei-  Kolonie  von  24  Höfen 
besteht  /unachst  die  MarUtan>iedelun,u;.  Jnilem  sich  ihre  Inhaber  durch 
Eid  zu  einer  iienossenscbaftlichen  Behörde,  «lie  auf  die  /alil  von  24  Mit- 
gliedern beschränkt  ist,  vereinigen,  konstituiert  sieb  durch  coniuratio 
die  Stadtgemeinde  (S.  276  f.,  279  f.).  Was  soll  man  zu  dieser 
Schilderung  sagen?  Erstens  hat  sich  der  Begriff  der  coniuratio  aber- 
mals verändert:  in  Köln  eine  SchwurbrOderschaft  zwischen  früher  selb- 
ständigen Behörden  getrennter  Gemeinden,  hier  die  genossenschaftliche 
■  Orfranisationsform  einer  nen  eingesetzten,  von  vornherein  einheitlichen 
Behörde.  I)as  tertiiini  conipai alionis  würde  sich  auf  den  Begriff  der 
(Teiio»enM  iiaft  redu/it-ren.  Sodann  aber  ist  es  natürlich  ein  Unding, 
da-s  Freiburg  durch  die  Schätzung  einer  Behörde  entstanden,  dass  die 
Mitglieder  dieser  Behörde  mit  den  Mitgliedern  der  ursprOnglicben  Stadt- 
gemeinde zusammengefallen  sein  sollen.  Denn  von  weiteren  Ansiedlem, 
als  den  herbeigerufenen  Kaufleuten,  von  Krämern  und  Handwerkern, 
die  ungfinstiger  gestellt  seien,  enthält  die  ganze  Urkunde  kein  Wort. 
Vielmehr:  wenn  die  coniuratores  fori  mit  den  zur  Ansiedelung  heran- 
gezogenen Kaofleuten  identisch  sind,  so  können  sie  nicht  Beamte  ge^ 
wesen  sein,  so  kann  ihre  Zahl  nicht  24  betragen  haben.  Um  so 
weniger,  als  die  von  den  coninratores  angeblich  nur  dem  Namen  nach 
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▼erscbiedenen  24  consnles,  wie  der  von  Oppermann  selbst  zitierte  §  76 
des  Rödels  besagt,  von  der  Zahlung  des  Gnmdziiises  gerade  vollständig 
befreit  sind^'),  sodass  ihre  besondere  Bevorzagang  nicht  in  dem  Besitz 
von  Haasstfttten  bestanden  haben  kann,  anf  denen  ein  Zins  von  einem 

Solidus  nilite.  Uiiil  drittens  ist  es  ausgeschlossen,  dass  der  rector  die- 
selbf  I'ersoii  wie  der  liber  liomo  und  ein  Lokator  war.  I)«Min  iler 
rector  der  All^ic^iler  muss  dem  advoi-utu>  i,'k'iciij:('>ctzt  wt-iilrii.  den 
jene  a»is  ilirer  Mitte  sich  wählten,  wahrend  der  liber  liumo  kein(!st'alls 
za  den  iCaiilieuten  gehört,  aber  vermutlich  eine  Vermittlerrolle  bei  ihrer 
Anwerbung  gespielt  hat^). 

Das  Bestreben,  fflr  seine  andentnngsweise  and  zögernd  schon 
früher  vorgetragene  Anffassnng  der  Kölner  conioratio  eine  neae  Be- 
stätigung zn  finden  (S.  282),  hat  Oppermann  auf  diese  Abwege  gelockt. 
Seine  Argnmentation  bew<egt  sich  fortwährend  im  Kreise.  Er  operiert 
andauernd  mit  zwei  Unbekannten  and  bestimmt  abwechselnd  die  eine 
dnn-h  die  andere:  er  setzt  zunächst  (S.  27(1 1  die  Kicliti-xkeit  seiiier 
Ansiclit  über  die  Kolner  ooniuratio  voraus  und  leitet  fiarau>  tiie  l!e- 
deutunu;  der  Freibur;;er  ab;  wo  er  aber  dann  für  Köln  den  Heweis 
antreten  sollte  '^79  u.  282),  da  schliesst  er  ganz  unbefauKen  aus 
der  Freiborger  Handfeste  von  1120,  dass  die  Kölner  Stadtgemeinde 
von  einem  durch  coniaratio  gebildeten,  ans  25  Mitgliedern  bestehenden 
Aasschnss  regiert  worden  sei.  Und  damit  nicht  genng:  Oppermann 
hält  den  ganzen  zweiten  Satz  des  §  2  des  Freibarger  Stiftangsbriefes 
fflr  einen  spateren  Zusatz  (S.  278),  nicht  mit  mir  fflr  flberarbeitet 
and  interjioliert.  Nun  werden  jedoch  die  24  ronioratores  fori  allein 
in  diesem  Satze  erwähnt,  und  auf  (lie>^er  Erwaüniintr  basiert  alles,  was 
Oppeiiiiann  über  die  Verbal tiii>,SH  /in-  Zeit  der  BeLrrüiidnnir  Freibuins 
vorbrinjit.  Mit  ihrer  (Winidlaue  wird  abo  seine  uanze  Enirteruni:  liin- 
fällig,  wenn  der  Inhalt  jenes  Satzes  sich  auf  das  Jahr  1120  gar 
nicht  bezieht^''). 

£s  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Erklärungen  der  Freiburger 

Qiiilibet  XXIV  (onsuluin  XII  denarios  de  curti  sua  retinebit  etc. 
(Gaupp,  Deutsche  Stadtrechte  II,  S..  38). 

**)  §  4:  Nunquam  alium  advocatum  burgensibos  meis,  nunquam  aÜvm 
saceidotem  absque  electione  preficiam,  sed  quoscunque  ad  hoc  elegerint,  hos 
me  coafirmaote  habebant. 

Über  ihn  vgl.  Fettgabe  S.  69. 
•»)  Westd.  Ztschr.  XXI  (1902),  S.  26-34. 

»•)  Schon  Rietschel,  Vierteljahrssrhr.  für  Sozial-  U.  Wirtschaftsgesch.  III, 
S.  424  hat  aosdrUcklich  auf  diese  Folge  hingewiesen. 
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coniimtiO)  welche  v.  I^esch  und  Oppennann  an  die  Stelle  der  meioigeo 
haben  setzen  wollen,  die  Probe  nicht  bestehen.  Es  hat  sich  ans  einer 
Untermchnng  der  GrQnde,  weshalb  der  Aosdinck  coniaratio  aoch  aof 
die  Kommnne  Anwendung  finden  konnte,  sogar  ergeben,  dass  dies  nar 
dämm  möglich  war,  weil  die  Kommnne  unter  den  umfassenderen  Be> 
griff  der  Gilde  fUlt.  Damit  ist  der  technische  Gebranch  des  Wortes 
coniurutio  in  der  Bedeutunij;  Gilde  von  neuem  erhärtet.  Es  wird  jetzt 
kaum  noch  einen  pauRbaren  Ausweg  geben:  Konrad  von  /abringen 
bewilligte  den  herbeigerufenen  Kaufleuten,  «inrch  Zusaninienschliiss  zu 
einer  Gilde  mit  der  Besiedelung  des  von  ihm  errichteten  Marktorts  za 
beginnen.  Die  Gildeformen  waren  das  Bildungselement  der  Genossen- 
schaft von  Kaufleuten,  welche  die  Gemeinde  ausmachte.  Ist  aber  diese 
Dentong  fflr  Freibarg,  wie  ich  glaube,  als  die  einsig  statthafte  ge- 
sichert, so  folgt  zugleich,  dass  die  Gemeinde  der  Marktansiedelungen 
Oberhaupt  und  damit  die  älteste  Stadtgemeinde  ihrer  formalen  Struktur 
nach  eine  Gilde  war  (vgl.  Festgabe  S.  71  f.).  I>enn  Konrad  oder  die 
von  ihm  geworbenen  Aj^si edler  können  nicht  eine  bisher  nirgends  vor- 
handene Art  der  Gemeindeorganisation  nen  erfunden  haben.  Als  eine 
Schöpfung  aus  dem  Nichts  tritt  auch  die  Konstituierung  der  Markt- 
genieinde  durch  (nldeschwur  in  der  Urkunde  niclit  auf:  es  wird  ihrer 
nebenher  mit  einem  ein/,it,'en  Worte  technisciier  Geltung  als  einer  all- 
gemein bekannten  Einrichtung  Erwähnung  getan.  An  und  für  sich 
bedarf  daher  meine  These  weiterer  Unterstatzung  nicht  durch  den 
Nachweis  derselben  Erscheinung  in  anderen  Ifarktorten;  das  Versagen 
und  die  Natur  des  Qaellenmaterials  aus  dem  11.  und  10.  Jahrhundert 
werden  auch  einen  solchen  Nachweis  stets  erheblich  erschweren.  Aber 
willkommen  ist  es  natflrlich  immerhin,  wenn  sich  neben  dem  aus- 
drflcklichen  Zeugnis,  das  znfMlig  fOr  Freibarg  vorliegt,  anderswo 
Spuren  finden  lassen,  die  in  dieselbe  Kichtung  leiten.  Das  ist  nun 
der  Fall  in  Tiel  (vgl.  oben  S.  88.  Festgabe  S.  28  f.),  sowie  in  einer 
Reihe  älterer  Marktansiedelungen,  in  denen  die  (Gemeinde  sich  ledig- 
lich als  eine  rechtsfähige  Genossenschaft  von  Kaufieuten  darstellt,  so  dass 
es  alte  korporative  Formen  der  Gemeindebildung  gegeben  haben  muss. 
als  welche  nur  die  Oildeformen  in  Betracht  kommen  können  (vgl.  Fest- 
gabe S.  31  f.). 

An  und  für  sich  ist  es  femer  fflr  meine  These  belanglos,  ob 
auch  im  Bereiche  der  Stadt  Köln  sich  irgendwo  Reste  einer  ursprOng- 
lichen  Identit&t  von  Gilde  und  Gemeinde  erhalten  haben,  und  ob  ein 
Kölner  Vorbild  in  erster  Linie  auf  die  Freiburger  Institutionen  ein* 
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gewirkt  hat.  Der  Gedanke  daran  wird  frulich  nahegelegt  durch  die 
bezeugte  Obemahme  vor  allem  des  Kölner  Kanfmannsrechts.  Dieses 

Kaufmannsrecht  kann  nicht  in  der  von  den  Röraermauern  unischloespnen 
Stadt  pretfolten  haben,  sondern  nnr  in  einein  vorzufjswoise  von  Kauf- 
leut»  n  im  weiteren  Sinne  bevölkerten  liezirk.  Als  solcher  bietet  sieh 
aber  im  12.  Jahrhundert  die  Paroohie  St.  Martin  dar.  Und  hier  hat 
es  in  der  Tat  eine  Gilde  ge}i;eben.  deren  Vorstand  um  das  J,  1140 
zugleich  Vorstand  der  Sondergemeinde  war  und  in  ihren  Akten  sowohl 
die  Verleihung  des  Burrechts  wie  die  Verleihung  des  Gilderechts  ver- 
zeichnen liess.  Ging  also  damals  zwar  die  Gemeinde  in  der  Kauf- 
mannsgilde  nicht  völlig  auf,  so  standen  doch  beide  unter  einer  und  der- 
selben  Verwaltung  und  zwar  unter  der  Verwaltung  des  Gildevorstandes, 
was  auf  eine  Zeit  schliessen  l&sst,  wo  die  Gilde  selbst  nichts  anderes 
war  als  die  Gemeinde  Die  Notwendigkeit  dieses  Schlusses  be- 
streitet V.  Loesch  jetzt  fS.  423  f.):  zur  VerschmelzuniJ:  der  Vorstände 
der  Gilde  und  der  Gemeinde  hätte  «lenuit,  dass  die  führende  Schicht 
in  beiden  dieselbe  war.  Ein  solcher  Vorgang  ist  jedoch  kaum  denk- 
bar. Wenn  Gemeinde  nnd  Gilde  von  vornherein  gesonderte  Korpo- 
rationen bildeten,  so  mussten  ihre  getrennten  Funktionen  und  ihr  ver- 
schiedener Mitgliederkreis  das  Verschwinden  eigener  Vorstftnde  auch  in 
dem  Falle  verhindern,  dass  diese  Vorst&nde  sich  zeitweilig  aus  den- 
selben Personen  zusammensetzten.  Wenigstens  hätte  v.  Loesch  sich 
um  Beispiele  dafbr  bemahen  sollen,  dass  etwas  Ähnliches  jemals  vor- 
gekommen ist.  Und  im  übrigen  hat  sich  oft  bew&hrt,  dass  der  strik- 
teste Schluss,  solange  er  nicht  zu  nacliweislich  falschen  Annahmen 
führt,  die  Forachuntr  ailf  inal  am  mt  isteu  fordert.  So  scheint  es  mir 
auch  hier  zu  sein.  Denn  dass  Gilde  und  (iemeinde  einst  identisch 
waren,  würde  seine  Erklärung  linden,  wenn  in  der  Rheinvorstadt  durch 
einmaligen  Gründungsakt  eine  selbständiiie  Markti^'emeinde  entstanden 
ist,  die  in  den  Formen  einer  alten  Kanfmannsgilde  eingerichtet  sein 
konnte.  Dafür  sprechen  nun  ttberwiegende  Grttnde  der  Wahrschein- 
Uchkeit^*). 

•«)  V.  Loesch,  Westd.  Ztschr.,  Ergtaznngsheft  XII  (1904),  S.  88,  44  f. 

**)  Vgl.  ausser  dem  AnfiMts  Haasens  in  der  Festschrift:  Neue  Werft- 
und  Hafenanlagen  zu  Köln,  S.  6  E,  insbes.  Oppennaan,  Westd.  Ztschr.  XIX 
(1900),  S.  800  ir.*,  XX  (1901),  S.  188  ff.;  XXI  (1908),  8.  26,  82,  112  f.;  Kor- 

resp undenzbl.  XXI  (1902),  Sp.  78;  H.  Keussen,  Westd.  Ztschr.  XX.  S.  Uff.; 
XXII  (1903),  S.  23  ff.;  XXV  (1906),  S.  327  ff.:  Hansen.  Die  Gesellsch.  f. 
Bhem.  Qeschichtskande  in  d.  J.  1881-1906  (1907),  S.  16  ff. 
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Wie  die  anderen  ▼ontadtiscben  Sondergemeinden  im  Gegensats 
zn  denen  der  Römerstadt  auf  der  Grandlage  froher  selbetftndiger  Be- 
zirke erwachsen  sind,  so  ist  dies  ebenso  fflr  die  Rheinvorstadt  anzn- 
nehmen.  EOnstlichen  Ursprungs  nnd  spftteren  Datams  ist  erst  ihre 
der  Parochialeinteilmig  folgende  Gliedeninft  in  zwei  Sondergemeinden 
St.  Martin  und  St.  Brit^iilcn.  sowie  dio  Verein i-rmi^r  des  Gebiets  der 
Altstadtpt'arre  St.  Vi  tw  und  Paul  mit  dem  Kirclisiiiel  und  di-r  Soiidt-r- 
i.'»'ni*'ind<'  K!('in-St.  Martin.  Urs]»rünglich  müssen  sich  die  Kinlu  it  der 
Gemeinde  und  die  kirchlich»'  duich  die  Kirche  Gross-St.  Martin  re- 
präsentierte Einheit  entsprochen  haben.  Die  Gemeinde  aber  darf  als 
Marlitgemeinde  angesehen  werden,  weil  die  Rheinvorstadt  sicii  als  ein 
einziger  grosser  Ifarktplatz  darstellt,  an  dessen  Seiten  im  Süden, 
Osten  nnd  Westen  sich  die  Ansiedelangen  der  Kanfleute  anschlössen. 
Wenn  v.  Loesch  (S.  423)  dagegen  einwendet,  dieser  Markt  sei  von 
jeher  der  Markt  der  Gesamtgemeinde  Köln  gewesen,  sie  nnd  nicht  die 
Teilgemeinde  St.  Martin  sei  daher  als  die  Marktgemeinde  anzusprechen, 
so  ist  das  irreführend.  Schwerlich  hatte  Köln  zur  Zeit  »ler  Ent- 
stehunix dir  Khciuvorstadt  noch  einen  anderen  Markt,  und  .ire\vi>s  be- 
(li»iiti'n  sich  ^fMucr  amdi  dir  Uewohner  der  Hnmerstadt,  .\ber  die 
letzteren  bildeten  darum  noch  kriui-  Marktnemeinde  in  dem  technischen 
Sinne  einer  aus  Kaufleuten  liest  ehern  len  Marktansiedelung.  Sie  gingen 
vielmehr,  soweit  sie  nicht  Geistliche  und  Ministerialen  des  firzbischofs 
waren,  in  der  Hanptsache  ländlicher  Tätigkeit  nach.  Handel  trieb 
damals  ausser  einigen  Friesen  vor  den  Toren  nur  die  in  die  Altstadt 
aufgenommene  Jndengemeinde.  Zu  der  neuen  Ansiedelung  in  der 
Rheinvorstadt  stand  mithin  die  Römerstadt  in  demselben  Verhältnis, 
wie  zu  den  flbrigen  Marktorten  die  Bnrg,  das  Kloster,  der  Bischofs- 
sitz mit  ihrem  ländlichen  Zubehör,  neben  den«'n  jene  angelegt  waren. 
Und  wenn  v.  Loesch  weiter  Hinwendet,  wahrend  dif  >rarktansiedt'lun5;tMi 
rinLr<  um  d<*n  Markt  hoiuiii  iMitsfunden.  hahr  die  Hrsirdclunu  des  spa- 
Ifvcw  Kaulmannsviertfls  di  i  Mariinsparochii'  nur  auf  dor  Südseite  des 
Marktes,  zuerst  wahrscbeiuUch  im  Zuge  drr  Khi-iuLMsse  iHgonnrn.  so 
raissversteht  er  Keu-sen  auf  den  er  sich  beruft.  Denn  dass  die 
Bebauung  in  der  Vorstadt  zuerst  an  der  Rheingasse  eingesetzt  habe, 
hat  dieser  lediglich  im  Zusammenhange  damit  behauptet,  dass  die 
Peter-Paulspfarre  der  Altstadt  sich  bis  in  den  Anfang  der  Rheingasse 
erstreckte,  die  vermutlich  von  alters  her  den  Hauptzuifang  zum  Rheine 

»»)  Westd.  Ztsrlir.  XXII  (1903).  S.  H'.). 
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bildete.  Die  Bebtonng  hatte  liier  eben  schon  begonnen,  ehe  im 
abrigen  die  einheitliche  Besiedelang  des  grOssten  Teiles  der  Rheinvorstadt 
in  Angriff  genommen  ward.  Es  ist  nur  natttrllch,  wenn  diese  von 
dem  Aosl&afer  der  Pfarre  St.  Peter  und  Paol  aasgehend  nach  Norden 
Torrftekte,  aber  ein  Gegensatz  zu  den  sonstigen  Bfarktansiedelangen, 
der  verböte,  die  Rheinvorstadt  als  solche  zn  betrachten,  ist  damit  nicht 
L'esi'k'D.  Falls  überhaupt  »'ine  Verschiedenln'it  bestellt,  so  ist  es  keine 
andere,  als  <lie  dtireli  die  lokale  Eigenart  des  »chmalen  und  langen 
llheiouferstreitens  bedingte. 

Auf  die  planmäsäige  Giündang  des  Marktes  scheint  mir  die 
ganze  Anlai:e  hinzuweisen.  Das  Terrain  der  Uheinvorstadt  war  ein 
DiedriRes  Vorland  im  überscbwemmongsgebiet  des  Flusses;  es  bedarfte 
erst  der  Anfhöhang,  um  bewohnbar  za  werden.  Nnr  an  einer  Stelle 
UD  Anschloss  an  den  Damm  der  Rheingasse  wachsen  die  Ansiedelungen 
rogellos  Qber  die  Kömerstadt  hinaus.  Im  übrigen  wurde  die  Rhein- 
vorstadt auch  kirchlich  von  dieser  getrennt.  Der  Hofzins  ist  aller- 
diiii|;8  nicht  unmittelbar  beweisend,  aber  dass  er  ein  Grundzins  war, 
bleibt  das  Wahrscheiidicliste.  Da-^eiren  k  um  weder  sein  t)rtt'ntlicii- 
rechtlicher  Charakter  .^eli^nd  «^'»'niacht  wt-nitii.  noch  seiiif  Kilieliiinj? 
von  den  früher  zur  Altstadtpfarre  St.  l'eft'r  und  Paul  m'lioriu't-n 
Hausfrn.  die  doch  gleichfalls  auf  dem  Grund  und  Boden  des  Vaz- 
bischofs  lasen,  noch  endlich  dif  starken  Differenzen  in  der  Hohe  der 
Betrage,  wie  sie  sich  mehrere  Jalirbonderte  nach  der  Konstituierung 
in  dieser  verkehrsreichen  Gegend  herausgebildet  hatten.  Sie  mögen 
nun  Teil  dadurch  mit  veranlasst  sein,  dass  die  tatsächliche  Besiede- 
lang des  ganzen  Gebiets  offenbar  einen  längeren  Zeitraum  beansprucht 
bat.  Das  hat  denn  auch  verursacht,  dass-  die  eigentliche  Markt- 
ansiedelang  auf  die  nachherige  Parochie  Bt.  Martin  im  Sflden,  Osten 
nnd  Westen  des  sp&teren  Hfuniarktes  beschrankt  geblieben  ist. 

Wenn  wir  daher  liiei-  eine  Kautniamis'iildc  liiidHU  niil  .Merkmalen, 
die  als  den  nach>tlie.r.Melrii  Schlu>>  die  ein^ti^f  bb'iititiU  von  (iilde 
nnd  Gemeinde  voraussetzen  lassen,  so  müssen  wir  folgern.  da>s  tlie 
Marktgemeinde  der  Rheinvorstadt  ihrem  Wesen  nach  eine  Gilde  war. 
Dann  aber  wird  dieses  Beispiel  auch  die  anmittelbare  Anregung  für  die- 
selbe Ginrichtung  in  Freibarg  gegeben  haben,  das  sicher  sein  Rächt  von 
den  in  St.  Martin  ansftssigen  Kölner  Kaufleaten  bezog.  Zugleich  würde 
jedoch  damit  eine  Erkenntnis  gewonnen  sein,  die  fQr  die  Erforschung 
der  Entwickelang  der  Römerstädte  bedeutsam  werden  könnte.  In  Köln 
wenigBteDs  bat  es  innerhalb  der  Römermauem  vor  dem  12.  Jahrhundert 
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eine  einheitliche  Gemeinde  im  Bechtssinne  schwerlich  gegeben.  Die  hier 
aueserhalb  der  Jndengemeinde  ond  der  Immunitäten  wohnende,  zun 
grössten  Teile  b&nerliche  BeTdlkening  war  nicht  zu  einer  einheitlichen 
Korporation  znsammengeschloesen,  sondern  zerfiel  in  rechtlich  nnverbandeo 
tipben  einander  stehende  Gruppen,  denen  eine  verschieden  abgestufte, 
aller  stark  ausgeiJiapto  personliche  und  dini;liche  Abhänf^ipkeit  von  dem 
Stadtherrn  'wremeinsaiii  war.    Kine  Gemeinde  im  Kechtssiniie  war  dafxejren 
die  Marktansiedelung,  welche  im  Anschluss  an  die  alte  Komerstadt, 
aber  zunächst  r&amlicb  und  kirchlich^  sowie  wahrscheinlich  aach  rechtlich 
von  ihr  getrennt  nm  die  Mitte  dos  10.  Jahruoderts  vor  den  Toren 
am  Rhein  begrOndet  wurde,  und  deren  innerliche  Verbindung  mit  der 
ROmerstadt  nicht  schon  durch  die,  wie  es  scheint,  frOhe  Angliedemng 
an  deren  Befestigung  hergestellt  ward.  IHese  Marktansiedelung  ist  die 
erste  Gemeinde  st&dtischen  Charakters  im  Bereiche  von  Köln  gewesen. 
Der  Aasgani^spnnkt  auch  fOr  die  Entstehnng  der  Stadt  Köln  war  also 
ein  Marktort,   und  damit  lallt   die  wesentlichste  Scliranke.   welche  die 
EntwirkeiunL'  der   llumerstadte  von   derjenigen   der  rechtsrheinischen 
Städte   bisher  ab/usondern  scliien.     Verschiedenheiten,   die  durch  das 
Alter  und  die  liedeutang  der  Ansiedelung?  innerhalb  der  Hüraermaoem 
bedingt  sind,  bleiben  genug  bestehen.    Wie  aber  der  Prozess  der  Ver- 
schmelzung der  Marktgemeinde  in  der  Rheinvorstadt  mit  der  alten 
Römerstadt  und  die  Zusammenfassung  beider  zu  einer  einheitlichen 
Stadtgemeinde  vor  sich  gegangen  sein  mag,  das  wird  sich  im  einzelnen 
kaum  völlig  aufklären  lassen.  Mehrfach  scheint  der  vergebliche  Versuch 
gemacht  zn  sein,  das  Ziel  durch  Aufrichtung  einer  Kommune  zu  er- 
reichen, bis  dann  der  Erzbischof  die  Bildung  der  Stadt  gemeinde  unt^r  seiner 
unmittelbaren  Aufsiclit  und  unter  der  Verwaltung  seiner  Schöffen  zuliess. 

 >-4Qm  

Heinrich  Institoris,  derVerfasser  des  Hexenhammers, 

und  seine  Tätigkeit  an  der  Mosel  im  Jahre  1488. 

Von  Joseph  Hansen. 

In  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XVII  (1898),  119  ff.  habe  ich 
«ine  Untersuchung  Ober  den  in  den  Jahren  1485  und  1486  ver- 

fassten  Malleus  maleticarum  und  die  Pers<inliclikeit  seiner  Verfasser 
verotVentlicht.  Kurz  daiaut  habe  ich  dann  in  uMosserem  /uNammeidian? 
diese  Ausfalirungen  erweitert  und  dargelegt,  dass  der  liauptantei)  an 
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der  Abfassung  dieses  Werkes  nicht,  wie  seither  meist  angenommeii 
wurde,  dem  p&pBtlicheo  Inquisitor  Jacob  Sprenger  ans  dem  Dominikaner- 
orden, sondern  seinem  Kollegen  and  Ordensbmder  Heinrich  Institoris 
gebahrt,  der  anch  im  Jahre  1487  die  Verhandinngen  mit  der  Kölner 
üoiversitftt  Aber  die  Approbation  dieses  Werkes  führte  und  der  geistige 
Urheber  des  gefUsehten  Gutachtens  der  Kölner  Theologen  ober  dasselbe 
war  Bei  der  Durchsicht  der  Pfarrarchive  des  Kreises  Cochem  a.  d  Mosel, 
welche  Herr  Dr.  J.  Kru.lewij^,  Assistent  bei  der  Denkmäierstafistik  der 
Rheini)rovinz,  jünj^'st  vorgenommen  hat.  ist  nun  im  katholischen  Pfarr- 
ardiiv  zu  Edip:er  a.  d.  Mosel  eine  Urkunde  vom  20.  März  1488  ermittelt 
worden  *),  welche  neues  Licht  auf  die  Tätigkeit  des  Institoris  zu  eben 
dieser  Zeit  im  Rheinland  fallen  lässt.  Über  diese  Tätigkeit  fehlte  es 
seither  an  jeder  Nachncht ;  die  mannigfachen  Angaben  aber  den  Lebens- 
gmng  des  Institoris,  welche  ich  a.  a.  0.  zlisammengetragen  habe,  weisen 
grade  für  diese  Zeit  eine  Lflcke  anf.  Es  steht  nnr  fest,  dass  er 
damals  mit  seiner  eignen  Ordensleitnng,  insbesondere  auch  mit  seinem 
im  Jahre  1487  znm  Provinzialrikar  nnd  im  Jahre  1488  mm  Provinzial 
der  deutschen  Ordensprovins  des  Dominikanerordens  beförderten  frOhem 
KoUei^en  Jacob  Sprenger,  wegen  zahlreicher  Skandale,  die  er  verursacht 
hatte,  in  ein  Zerwtirfnis  sreriet,  and  dass  er  in  Folge  dessen  mit  allen 
verfügl)arfn  Ordenszensurt'M  lieh'^M  wurde -^j. 

Aus  der  neu'aafgefundentii  I  rkunde  ergibt  sich  nun,  dass  Institoris, 
der  durch  die  sog.  HexenbuUe  P.  Innocenz*  VIII.  vom  Ö.  Dezember  1484 
sum  Inquisitor  in  den  fünf  Kircbenprovinzen  Mainz,  Trier,  Köln,  Salz- 
burg und  Bremen  (d.  h.  fftr  ganz  Deutschland  diesseit  der  Elbe)  er- 
nannt worden  war  —  und  zwar  mit  dem  bestimmten  Auftrag,  gegen 
die  Hexen  ▼ortugehen,  —  sich  am  20.  Mftrz  1488  In  Cochem  a.  d.  Mosel 
befand.  Er  stellte  hier  eine  Urkunde  ans  zu  Gunsten  eines  Kreuzes, 
das  auf  dem  P]diger-Ht  i  t:.  in  der  Nähe  des  wenige  Stunden  Weges  von 
Cochem  entfernt  liegenden  Ortes  Kdiger,  erriilitet  werden  sollte.  Der 
Text  du'-<  r  Urkunde,  der  unten  fXr,  I)  abgedruckt  ist.  zei'jt  den 
schlechten  Latinisteo,  als  die  Institoris  durch  den  Uexenhammer  und 


*)  Vgl.  Hansen,  Zauberwahn,  Inquisition  und  Hoxenwesen  im  Mittel- 
alter und  die  Entstchunc  der  großen  llexenvertolgun^'  (1900^  S.  473  ff. ; 
i^uellen  und  Untersuchungen  zur  (leschichte  des  Hexenwahns  und  der  Uexen- 
▼erfolgung  im  MA.  (1901)  S.  360  ff. 

*)  Verzeichnet  in  der  Übersicht  über  den  Inhalt  der  kleineren  Archhre 
der  RheinpTOTinz  ni  (1907)  S.  107. 

")  Vgl.  Hansen,  Quellen  1.  c.  8.  887. 
Wartdi  Zcitiehr.  t  O«0eh.  o.  Kvaat  XXYI,  IL  8 
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a^ne  sonstigen  Schriften  bereits  erwiesen  ist.  Der  äussere  Eindiuck 
der  Urkunde  macht  es  ferner  wabrscbeiolicb ,  dass  sie  von  seiner 
eigenen  Hand  herrührt. 

InsUtoris  fQhrt  hier,  auf  den  Wanscb  der  Einwohner  Ton  £diger 
—  wie  er  erklärt  — ,  aus^  Papst  Siztns  lY.  (f  1484)  habe  auf  seine 
Bitte  sinn  Gedächtnis  an  die  Erenstragnng  Christi,  die  sich  1064 
Schritt  weit  erstreckt  habe^),  allen  OlAnhigen,  welche  ein  Krens  in  der 
gleichen  Entfernung  von  ihrem  Wohnort  errichteten,  sn  ihm  hinwanderten 
und  an  ihm  gewisse  Gebete  znm  Schatze  der  Menschen,  Tiere  und 
Früchte  vor  den  Schädigungen  der  Hexen  verrichteten,  einen  Ahlass 
von  100  Tagen  verliehen.  Da  die  EinwolitiPi  von  Ediger  ein  solches 
Kreuz  errichten  wollten,  so  gibt  er  ihnen  in  seiner  Eigenschaff  als 
päpstlicher,  besonders  gegen  die  Kelzerei  der  Hexen  bevollmachiigier 
Inquisitor  eine  schriftliche  Bestätigung  bezüglich  dieser  päpstlichen 
Ablassverleihnng.  Zagleich  ermächtigt  er  den  Pfarrer  von  Ediger,  auch 
anderen  Gemeinden  im  Umkreis  von  2 — 8  oder  avch  mehr  Meilen, 
falls  sie  ebenfislls  die  Absicht  haben  sollten ,  ein  solches  Krens  sa 
errichten,  darch  Abschrift  seiner  Urkunde  von  diesem  Ablass  Kenntnis 
SU  geben,  um  so  die  Herzen  der  Gl&nbigen  allerwftrts  gegen  die  Hexen 
und  ihr  gottloses  Treiben  zu  entflammen. 

Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  Verbindung  des  Hexenwahns^ 
auf  dessen  Ausgestaltung  Institoris  besonders  verhängnisvoll  einuewirkt 
hat,  mit  einer  verhältnismässig  frühen  Forderung  der  sog.  Kreiizweg- 
andachten  Institoris  erscheint  mit  deren  Einführung  in  Deutschland 
in  ähnlicher  Weise  eng  verknüpft,  wie  gleichzeitig  sein  Köllme  Sprenger 
mit  der  Verbreitung  der  Rosenkranzbruderschaften 

Zunächst  erhebt  sich  die  Frage,  wie  weit  die  Angaben  des 
Institoris  bezQglich  der  Ablassverleihung  durch  Papst  Sixtus  IV.  zu- 
verlftssig  sind.  Eine  urkundliche  Erklärung  dieses  Inhaltes  von  Seiten 
des  Papstes  ist  seither  nicht  bekannt  geworden.  Man  nimmt  vielmehr 
an,  dass  erst  seit  dem  Jahre  1686  Ablässe  von  Seiten  der  ^pste  mit 
dem  Besuch  der  Kreuzwege  im  Abendland  verbunden  worden  sind*). 
An  sich  erseheint  aber  eine  Verbindung  von  Ablass  nnd  Hexenwahn  nicht 


*)  Vgl.  zu  dieser  Berechnung  des  Kreuzweges  Ch.  Adrichom,  Jerusalem 
■icttt  Christi  tempore  tioruit  (1584)  S.  124;  Theatrum  terrae  sanctae  (15Ö9) 
8.  164.   Er  ist  dort  auf  (1881—26  :-=)  1295  Schritt  berechnet. 

*)  Vgl.  dazu  Weteer-Welte,  Kirchenlezikoa  "YII,  1181. 

^  Ygl.  Hansen,  Quellen  a.  a.  0.  S.  887  IT. 
Wetser-Welte  a.  a.  0.  S.  1131. 
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ganz  angUuibwtkrdig.  Denn  jedenfitUs  hftt  Sixtiu  IV.  am  81.  Oktober 

1483  den  Förderern  des  Dominikanerklosters  in  Scblettstadt,  welcbem 
Institoris  angehdite.  einen  vollkommenen  Ablass  verliehen  im  Hinblick 
auf  das  erfolgreiche,   durch  die  notwendigen  Reisen  aber  kostspielige 
Wirken    des   letzteren    gegen   die   Hexen   (contra   hereses  quarnndam 
muliercularum  Hdem  abneuantinm)       Für  die  Gewinnung  eines  Abla&ses 
war  damals  neben  dem  Empfang  des  Uoes-  nnd  Altarsakramentes  die 
LeistuRg  eines  Almosens  allgemein  vorgeschrieben  oder  doch  oelbet- 
Terstftndlicb.    Anffalleod  blmbt  jedoch  im  vorliegenden  Falle  die  sehr 
allgemone.  jede  nähere  Zeitbestimmung  nnterlassende  Wendung,  womit 
Institoris  der  papstlichen,  schriftlich  oder  mündlich  erfolgten  ErklAmog 
gedenkt,  sowie  die  Tatsache,  dass  er  eine  nicht  unwichtige  Bemerkung: 
*Presentes  indulgencie  habent  vigorem  post  publicationem  indalgenciarnm 
plenariarum  per  dyoct'sim  Trcverensem  facicndam',  an  ganz  versteckter 
Stelle,  unter  dem  umirefalteten  untern  Itande  der  Urkunde,  anbrachte. 
Bei  dem  allgemeinen  Ablass  für  die  Diözese  Trier  halte  Institoris  wohl 
den  Ablass  für  den  Türkenkrieg  im  Auge,  den  der  päpstliche  Le^^t 
Kaimund  Perandi  auf  Veranlassung  Papst  Innocenz'  VIII.  eben  in  den 
Jahren  1488—90  in  Deotschbuid  predigte.    Aber  erst  im  Mai  1502 
wurde  der  allgemeine  Jobelablass  vom  Jahre  1600  durch  den  Kardinal 
Peraudi  in  der  DiOzese  Trier  tatsächlich  verkflndet*).    Der  Total- 
eindrock der  Urkunde  des  Institoris  von  1488  erinnert  somit  doch 
dnigermassen  an  die  Manipnlationen,  womit  er  im  Jahre  1487  die 
sog.  Approbation  der  Kölner  Universität  zu  Gunsten  seines  Hexen- 
hammers gefälscht  hatte.    Es  ist  immerhin  denkbar,  dass  sein  Vorgehen 
in  dieser  Ablasssache,  woraus  Komj)etenzkonflikte  mit  der  Trierer  bischof- 
lichen Behörde  entstehen  konnten,  mit  zu  den  erwähnten  kirchlichen 
Zensoren  gefdbrt  bat,  die  in  diesen  Jahren  Aber  ihn  verhängt  worden 
sind,  nm  so  mehr,  als  Unterschlagung  von  Ablassgeldern  ihm  schon 
froher  einmal,  im  Jahre  1482,  wie  es  scheint  mit  Recht,  eben  von 
Papst  Sixtus  IV.  nnd  seinen  Ordensobem  cum  Vorwurf  gemacht 
worden  war^^. 

Wie  es  sich  aber  auch  mit  der  Berechtigung  des  Institoris  snr 
VerkOndigung  eines  päpstlichen  Ablasses  im  Znsammenhang  mit  seinen 
Bestrebungen  gegen  das  Hexenwesen  verhalten  mag,  die  liemuhuugen 

")  Die  betr.  Urkunde  habe  ich  Quellen  a.  a.  0.  S.  81  abgedruckt 
*)  Schneider,  Die  kireUiehe  und  politische  Wirksamkeit  des  Legaten 

Baimnnd  Peraudi  1486—1505  (1888)  8.  60  IT. 
QaeUen  a.  a.  0.  8.  383. 
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des  iDStitoris  im  Moselgebiet  sind  nicht  ergebnislos  geblieben,  aod  das 
Kreuz  «of  dem  Berg  bei  Ediger  ist  tatsftcblich  errichtet  worden. 
HexenverbrenDiiDgeD  genau  um  diese  Zeit  sind  zwar  nicht  in  dieser 
Gegend,  an  der  mittieren  Mosel,  wohl  aber  an  der  obem  Mosel,  in 
Mets,  fiftr  die  Zeit  vom  Jnni  bis  September  1488  in  grosser  Zahl  nach- 
weisbar ^i).  An  der  antem  Mosel  aber,  in  der  Koblenzer  Gegend, 
verbrannte  der  Henker  des  Erzbischofs  Johann  II.  von  Trier  und  des 
Grafen  Philipp  von  Virneburg  kurz  darauf,  in  den  Jaliren  1492 — 94, 
etwa  »Ireissif^  Hexen  ^*).  und  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  erhaltenen 
Quellenniaterials  darf  man  annehmen,  dass  diese  Nachrichten  keines- 
wegs alles  umfassen,  was  an  Hexen verfolgangen  und  Uexenbrftnden  um 
diese  Zeit  im  Moselgebiet  stattgefunden  hat.  Hier  ist  also  augenechein- 
Uch  die  aofreizende  Tätigkeit  des  Institoris,  die  sich  auf  die  Hexenballe 
Papst  Innocenz'  VIII.  vom  Jahre  1484  stfttste  nnd  in  dem  1487  ver- 
öffentlichten Hexenhammer  sich  ihre  » wissenschaftliche'',  tbeologisch- 
jnristische  Grandlage  geschaffen  hatte,  nicht  ohne  sofortige  verlAngnie- 
voUe  Wirkung  geblieben,  and  zwar  eben  in  dem  Sinne,  dem  dieses  Werk, 
der  Malleas  maleficarum,  zn  dienen  bestimmt  war.  Institoris  wnsste 
die  weltlichen  (wenn  aucli  hier  von  geistlichen  Landesherren  abhäni,ngen) 
Geriihtsgewalten  zum  Einschreiten  zu  bewegen,  da  gewisse  formale 
Schwierigkeiten  ihm  den  Intiuisitionsprozess  als  weniger  geeignet  zur 
Durchführung  eines  radikalen  Kampfes  gegen  das  Uexenwesen  erscheinen 
Hessen  ^^).  Dieser  eifrige  päpstliche  Inquisitor  und  von  seinen  Zeit- 
genossen hoch  geschätzte  Gelehrte  des  Dominikanerordens  betrachtete 
es  ja  als  seine  Lebensaafgabe,  die  im  Schoss  des  Weltklems  wie 
der  weltlichen  Gewalten  in  Deatschland  noch  ▼orhandenen  Zweifel  an 
der  Bealität  des  Hexenwesens  za  beheben,  indem  er  die  Leognnng 
dieser  Reslit&t  geradezu  als  Ketzerei  brandmarkte  und  flberall  die 
Kanzel  zur  Befestigung  und  weitem  Ausbreitung  des  Glaubens  an  die 
Realität  des  Treibens  der  Hexen  benutzt  wissen  wollte,  von  dem,  wie 
er  selbst  annahm,  fast  kein  Dorf  frei  war"). 

Dass  aber  auch  die  Verehrung  des  von  ihm  mit  einem  päpstlichen 
Ablass  wider  die  Hexen  bedachten  Kreuzes  auf  dem  Ediger-Berge 
wirklich,  nnd  zwar  gleichfalls  in  seinem  Sinne,  stattgefunden  hat,  scheint 
dadurch  bewiesen  zu  werden,  dass  eine  etwas  jOngere  deutsche  Über- 

")  Vgl.  Quellen  a.  a.  0.  S.  586. 

»«)  Ebd.  S.  593. 

*■)  Hansen,  Zauberwahn  a.  a.  S.  491  ff. 
QueUen  a.  a.  0.  S.  391. 


Digitized  by  Google 


Heiohch  lostitoris,  der  Verfasaer  des  Hexenhammen. 


115 


setzang  seiner  Urkunde  vom  Jahre  1488  in  demselben  Pfarrarchiv 
beniht.  Der  Haedscbrift  nach  stammt  sie  ans  der  Zeit  um  1680, 
der  wahnerfnUten  Epoche,  wo  anter  dem  Antrieb  des  Trierer  Weih- 
biflohofis  und  Generalfikars  Peter  Binsfeld  und  der  eifrigen  Mitwirkung 
der  Trierer  Jesuiten,  die  dorch  Predigten  und  Änfreizang  der  weltlichen 
Gewalt  die  Erregung  jahrelang  schflrten,  das  Hoselland  anfe  neae  be- 
sonders  stark  dnrch  Hexenprozesse  und  Hexenbrände  lieimi,'e.sucht  wurde  ^*). 
Damals  erschien  wohl  dem  Pfarrer  von  Edij^er  ein  Zurückfjreifen  auf 
das  AblassversiirPL'hen  in  der  Urkunde  des  Institoris  besonders  zeitgemäss. 
Die  Übersetzung  ist  unten  gleichfalls  abgedruckt  (Nr.  II);  Beachtung 
verdient,  dass  in  ihr  der  versteckte  Hinweis  des  Originals  auf  die  Ab- 
hängigkeit des  besonderen  Kreuzwetrablasses  von  einem  ?oraafgebenden 
allgemeinen  Abiaas  der  DiOzese  Trier  fehlt. 

An  die  Stelle  des  Krenses  auf  dem  Ediger-Berg  trat  dann  spftter 
eine  Krenakapelle.  Und  die  Yerleihnng  eines  Ablasses  an  diejenigen  ihrer 
fiesncher,  *qni  iM  pro  christianomm  prindpam  ooncordia,  haeresnm 
extirpatione  ac  s.  matris  eociesiae  ezaltatione  pias  ad  denm  preoes 
effoderint',  ist,  wie  die  Dokumente  unter  Nr.  III  erweisen,  noch  in 
den  Jahren  1771  und  1791  durch  die  Pai)ste  ("leiuens  XIV.  und  Pius  VI. 
erneuert  und  durch  das  Trierer  Generalvikariat  bestätigt  worden. 

I.    Urkunde  des  Heinrich  Institoris  d.  d.  Cochem  1488  März  '-iO. 
(Original  im  Pfarrarehiv  zu  PMiger.) 

Nos  fratpr  Heinricus  Institoris.  sacre  pagine  humilis  professor  ac 
heretice  pravitatis  per  quinque  ecclesias  metropoiitanas  videlicet  Mogunti- 
nensem,  Treverensem,  Coloniensem,  Saltzburgensem  et  Premensem  Inquisitor 
ab  Apostolica  Sede  specialiter  delegatus,  ordinis  Predicatorum,  venerabilibus 
et  devotis  Christi  fidelibiiB  parrochialis  eeclesie  in  Ediger  salntem  in  anctore 
et  consnmmatore  fidei  domino  Jesu  Ghiisto. 

Qiioiiiam  felieis  recordadoms  Sixtns  papa  qnartns  derotis  nottris  sap* 
plicationibuB  ananens  ob  memoriam  dominid  transitiis  (quo  saWator  iuxta 
ewangelicam  ac  revelacionum  sanctorum  tradicionem  trabem  crucis  qoindecim 
pednm  humeris  suis  baiulans  exivit  per  mille  sexafjinta  quatuor  passibus  [!] 
in  eum,  qui  dicitur  Calvarie  locus,  in  proprium  humani  cencris  in  suo  dcitiro 
corpore  portans)  concessit  omnibus  Christi  fidelibas  centuin  dit»s  indulgentia- 
rum  tociens,  quociens  ciusdem  crucis  signum  ad  spacium  jireuominatum  a 
loco  babitationis  hominum  erectum  devote  visitarent  et  ob  preservacionem 
hominam,  jumentorum  et  terre  frugum  ab  incursibus  et  nocmnentis  male, 
ficaram  preces  fvnderent,  restra  insuper  petido  contmebat,  quod,  com  hnins- 
modi  wectio  signi  TiTifiee  emds  in  teminis  Testre  parochie  foret  institaenda, 

Janssen-Pastor,  Gesch.  des  deutschen  Volkes  VIII  (1903),  fi87  flf. ; 
B.Dnhr,  Geschichte  der  Jesuiten  in  den  Ländern  deutscher  Zunge  I  (1907),  741ff. 
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ecüun  de  hoiasmodi  iadulgencüs  a  prefato  suinino  pontitice  concessis  tos 
endmmm  fbeeremiit.  Qnare  com  ex  inquisicionis  officio  ab  Apostolica  Sede 
BoUt  conmiino,  piecipue  super  herealm  malefieAmm,  tenemiir  In  illiiis  ez- 
termiiiiiiiii  et  fldei  catholice  emuervstioiiem  totSs  viiibiif  iotittere,  per  pre- 
saitM  TOt  certifieunni,  qood,  obi  tale  mcis  vgmifli  «d  tantom  epMinm, 
Tidelicet  mille  sexaginu  quatuor  paMibof,  erectnm  faerit,  et  ob  id  eeiam  in 
toitioneni  Cbristi  tidelinm  et  ipsorom  jnmentoruin  ac  terre  frngam  ab  in- 
conibiis  perfidornm  et  maleficarum  frequentatum  dcvotis  oracionibus  domini- 
cis  seu  Pater  noster  (que  dominira  dicitur  oracio),  unioo  adminus,  cum  simbolo 
üdei  fuerit,  tociens  quocieus  hoi  ip.suin  ie(  i>rmt  centum  dies  indalgencianun 
ab  Apostolica  Sede  conoessarum  conseciuentur. 

Insuper  cum  predicta  signi  crucis  erectio  in  graciarum  actiouem  do- 
ninice  paaaionis  et  memoriam  siii  amarinimi  tranntu«  plarimiini  deeerrire 
nogtii,  cnpientet,  nt  «ndiqiie  fideUnm  coida  dica  ptemiiia  ob  naleficuiim 
et  eamm  opemm  peifldomm  eztwBiniam  ▼iscenltter  inardeMuit,  peitori 
dicte  eecletie  peroehielii  videlioet  Jobanni  Onas per  preientee  Gomiiiittiaiiu, 
quatenas  undique  ad  doo  Tel  tria  mfliaria  et  amplitis,  d  opus  fuerit  et  nbi 
Cbristi  fideles  id  optaverint,  ut  apud  eoe  predictis  de  censis  tale  signum 
erigatur,  ipsos  tales  de  huiusmodi  indulsronciis  concessis  per  copiam  liuius 
littere  certitioare  valrat.  In  quorum  omnium  tidera  et  testimoniom  premis- 
sonuu  sigillum  oHirii  inquisi(  ionis  presentibus  est  appensum  'V 

Datum  in  opjjido  ('ocheine  Treverensis  dyocesie  die  vicesiiiia  mensis 
Marcii  anno  domiui  m°  cecc*^  octuagesimo  octavo,  pontiticatus  sanctissimi  io 
Christo  patris  et  doraini  nostri  domioi  Innocencü  pape  octavi  anno  qnarto. 

(ünUn  Knk$,  wm  dendben  Rand):  Longitado  crnds  Cbristi  erat  quin- 
dedm  pednm ;  in  qnadragetimo  pasra  beata  lirgo  Cbriitmi  intaüa  fliit  emcen 
portantem-  et  eztaaim  cordis  amarisrimam  pana*). 

(Unten  rechts,  wnd  twar  unter  dem  Bug,  eoii  derselben  Hand):  Pre- 
lentei  indnlgencie  habent  Tigorem  post  publicadonem  indolgencianim  pleoa- 
riaram  per  dyocesim  Trevirensem  faciendam. 

Zwischen  don  Texte  der  Urkunde  und  dem  uwgefalieteu  unteren 
Hände  hat  eine  Hund  des  IC.  Jahrhunderts  die  Bemerkung  eingetragen : 
Legati  papae  possunt  indulfrentias  perjietuas  dare  in  terniinis  legationis 
suae,  sicut  et  perpetua  statuta  condere :  tap.  tiu.  De  oüic.  legat.  cum  glossa. 
Haec  in  lexico  Jodoci  Loricbii  legens  scripsi  FrandfciiB  Friderid  plebanai 
decanns  Cellensis  capitnli  m.  pr.*) 

II.  Deutsche  Übersetzung  (c.  1580)  der  Urkunde  von  14S8  Marz  20  (ebd.) 

Wir  frater  Henricus  Predigerordens,  der  heiligen  schrifi't  doctor  und 
von  pabstliger  lieilis;keit  iiber  fünf  ertzstifter  nembli«  h  Mentz.  Trier.  Collen, 
Saltzburgh  und  Bremen  wegen  des  abscheuwlicheu  lasters  der  sauberey  und 


'  )  Der  Name  fehlt  bei  Lorenzi,  Heitrage  zur  Geschichte  sämtlicher 
Pfarreien  der  Diözese  Trier  II  (1887),  169. 
«)  Das  Siegel  fehlt. 

*)  Vgl.  dazu  Adrichom  a.  a.  0.  8.  124. 

«)  Aach  dieaer  Pfarrer  von  Zell  a.  d.  Mosel  fehlt  bei  Lorenxi  a.  a.  0.  II, 476. 
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ketzerey  sonderlich  vprordneter  inquisitor,  entbieten  und  wünschen  allen 
christglaubigeu  der  ptahrkirchen  zu  Ediger  in  Christo  Jesu,  unserem  heyUnd 
und  seligmftcher,  heyl  und  unseren  gruss. 

Demnach  seligster  gedachtenus  pabst  Sixtus  des  nahmens  der  vierte 
uff  unser  demuhtiges  bitten  und  anhalten  zu  erinerungh  und  gedachtenus 
des  bitteren  leydens  und  hiiucheidens  niuen  henen  Jesu  Cbiisti  welchem 
er  wegen  unser  sand  du  holts  des  kieoties,  so  fanlbehen  schach  liag  f  e- 
wessen,  ein  tausend  nnd  vier  nnd  sechssigb  gengh,  das  ist  swey  tusend 
ein  hondert  und  seht  swentsigh  schritt,  Isngh  suiF  seinem  kib  seÜisten  ge- 
tragen) allen  cliristglaubigen  menschen  geben  nnd  Terliohen  hat  hundert  tag 
ablass,  so  sie  ein  ort  aus  andacht  von  ebener  und  gleicher  distana  oder 
weite  besuchen  worden,  da  ein  cniciHx  i:u  jrodachtenus  des  bitteren  leidens 
unsers  herren  .Ifsu  (  hnsti  auffnerichtet,  und  daselhst  vor  menschen,  viehe 
und   fruchten  der  erden  Gott  den  allniachtigen  andechtisi  bitten  werden, 
damit  sie  vor  allem  arglistiju'en  almlauf  des  teufels,  vor  allem  jiespenss, 
zanberey,  hagel,  donner  und  aller  widerwertigkeit  unverletzt  und  unbesche- 
digt  pleiben  mOgen.  Weilen  nnhe  ihr  willens  und  der  meinungh,  zu  solchem 
end  nnd  Intention  anf  enerrai  gebiet  auch  ein  ort  sn  bequemen  nnd  daselbst 
ein  crudfiz  sor  steter  gedichtenns  des  bitteren  leidens  nnd  absterbens  Jesu 
Christi  nnsers  hej^ands  nnd  aeligmachers  anfkurichten,  und  von  wegen  yor- 
gemeltes  ablass  der  hundert  tagh  unsere  Wissenschaft  darüber  ersucht,  als 
thun  wir  euch  hiemit  zu  wissen,  daferne  ihr  ein  crucifix  in  solcher  weite 
und  distanz  von  euer  hauslicher  wohnun<r  /u  solchem  ende  aufrichten  thun 
werdet,  dass  ihr  nicht  allein,  sondern  auch  alle  andren,  so  dasselbig  mit 
andaclit  besuchen  und  zum  wenigsten  nuhe  ein  Vatter  unser  und  den  Glauben 
sj)rechen  und  vor  menschen,  vieh,  fruchten  der  erden  und  ausrottungh  des 
abscbeuligen  zaubcrey   lasters  Gott   den  allmächtigen  andcchtig  anrufen 
werden,  so  oft  tolches  geschiet,  jedesmals  hundert  tagh  ablass  Tcrdienen 
nnd  geniessen  sollen. 

Und  damit  alle  treue  und  aufrichtige  hertsen  zu  anstilgungh  des 
sauberey  lasters  desto  eyfferiger  eatsundet  werden  mOgen,  als  armahnen  nnd 
befehlen  wir  hwren  Joanni  Qrass,  pfarherren  sn  Ediger,  ein  solches  allen 
benachbarten  off  zwo  und  drey  meylen  wegs  und  weitter  entsessenen  wissen 
SU  thun,  dass  alle  christglaubigeu,  so  gedachtes  ablass  theilhaftig  zu  werden 
begeren,  Ha  ferne  sie  obgemelte  stuck  halten  und  ausrichten  werden,  jeder 
zeit  geniessen  ktinnen.  Dessen  zu  wahrom  nrkiind  und  mehrer  bekreftigungh 
haben  wir  unseren  deswegen  führenden  insiird  an  diesen  brief  hangen  lassen. 

So  gehen  in  der  statt  rot  hem  den  20  Mart.  anno  Christi  1488  pabst 
kröniungh  des  allerheiligsteu  vatters  Innocentii  des  nahmens  des  achten  im 
Tierten  jähr. 

Copia  des  ablass  auf  Ediger  hergh  Die  lengt  des  creutz  Christi  ist  pe- 
zum  h.  creutz,  aus  dem  original  ge-  wcsse«  lö  schuhe  lang  ;  auf  dem  40. 
schrieben  gangh  oder  80.  schritt,  als  die  Mutter 

Jesu  ihn  mit  dem  schwären  creutz 
beladen  gesehen,  ist  sie  darüber  in 
ein  schwäre  Ohnmacht  gefallen. 
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III.  a)  P.  Clemens  XIV.  verleiht  1771  Januar  10  'omnibus  christitideli- 
bus  vere  paonitentibus  et  confessis  ac  s.  coinmunione  refectis,  qui  ecclesiam  seu 
capellam  publicam  S.  Cnu  is  sab  jiarochia  Kdiger  Trev.  dioc.  —  cni  ecciesiae 
eiusQue  capellis  et  altarihus  sive  omnibus  sivp  singulis  eam(]ue  seu  ea.«  vel 
ea  aut  illarum  seu  Ulorum  singulas  vel  siugula  etiam  visitantibus  nuUa  alia 
indnlgeotia  raperitar  coneetia  — ,  in  nao  anoi  die  per  oidfaiftrinm  designato 

a  primis  Teaperis  usque  ad  occasum  aoUs  aiagnlis  amiis  derote 

viiitaTerint  et  ibi  pro  chriitianomm  principam  concordia,  haeresam  extir- 
patione  ac  s.  matris  eccleeiae  exaltatione  pias  ad  denm  precea  effaderint 
plenariam  omnium  peccatomin  Sttomm  indolgentiain  et  remissionem  miseri* 
corditer  in  domino  concedinms,  presentibus  ad  Beptenniiim  tantnm  valitozis. 
Volumufl  autem,  nt  si  alias  cbristitidclibus  in  quocumque  alio  anni  die  dictam 
ecclesiam  seu  capellam  aut  altare  in  p:i  siniilitor  visitantibus  aliqua  alia 
indulgcntia  jierpetuo,  nondum  vel  ad  temjiiis  norulum  elapsum  duratura 
concessa  fuerit  .  . . . ,  jjraesentes  nullae  sint.'  (Durch  das  Trierer  General- 
vicariat  am  15.  Febr.  1771  bestätigt.)    Orig.  ebd. 

b)  mi  März  12  vom  PapH  Piu$  VI.  auf  7  Jahre  emtueri.  (1791 
April  6  durdt  da$  Generahrieariat  in  Trier  beetätigt.J  Orig.  ebd. 



Recensionen. 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  Ictfaringische  Geschichte  und 
Altertumskunde.  17.  Jahrgang  (Erste  Hftifte)  1905.  363  s.  — 

Angezeigt  von  Dr.  0.  Oppermanii  in  Utrecht. 
Aus  dem  Inhalt  dieset  Jahrbuch«  möchten  wir  diesmal  drei  Aoisitse  ' 
hervorheben,  die  uns  der  Anfmerkiamkeit  weiterer  Kreise  wert  sa  sein 
scheinen.  Der  erste  und  bei  weitem  umfangreichste,  die  Qescbichte  der 
Alteren  lothrin giscben  Eisenindustrie  von  A.  Weyhmann  (S.  1—212), 
ist  formell  nicbt  ohne  Miingel.  Er  verliert  sich  oft  in  ermüdende  Einzel- 
heiten und  verfuhrt  beim  wörtlichen  Ausschreiben  der  Quellen  nicht  ent- 
haltsam j?enug.  Man  wird  dafiir  aber  durch  die  sorfrsame  und  sachkundige 
Behandlung  des  (legenstandes.  namentlich  auch  der  technis(  lien  I-  rairen,  ent- 
schädigt, und  das  bewegte  wirtschaftsgeschichtliche  Bild,  das  sich  vor  uns 
entrollt,  gewinnt  erhöhtes  Interesse  durch  die  politischen  Schicksale  des 
dentsch'ihuizösischen  Orenslandes,  die  sich  in  ihm  spiegeln.  W.  betont 
niniehst,  dass  entgegen  der  herrschenden  Ansicht  das  lothringische  Eisen- 
erz, die  Blinette,  schon  in  früheren  Jahrhunderten  an  swei  Hauptpunkten 
der  heutigen  Industrie,  bei  MoyeuTre  und  Hayingen,  ausgebeutet  wurde.  Vor> 
linfer  der  Eisenhütte  an  ersterem  Ort  waren  die  als  Besitz  des  Grafen  von 
Bar  zuerst  1260  urkundlich  genannten  Schmieden  von  Briey.  Sie  ^wurden 
von  Waldhauern  betrieben,  die  ihren  Anspruch  auf  das  Holz  und  Eisenerz 
des  Waldes  aber  nicht  von  einer  Markgenossenschaft,  sondern  vom  Herrn 
des  Waldes  herleiteten  iS.  27),  W.  bemerkt,  dass  die  Schmieden  damals 
^längst  nicht  mehr  die  lediglich  für  den  Frohnhof  arbeitenden  Stätten  einer 
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auf  Eigeoiirodiliction  berohenden  Hansvirtschsft''  wwren;  ob  sie  dM  aber 
aberhaapt  je  geweaen  emd,  wird  man  beiweifdii  dttrfen.  Durch  das  l^sen- 

bach  des  gräflichen  HQtteomeisters  Jakob  von  1324—27  sind  wir  ftber  den 
Betrieb  vergleichsweise  früh  gut  unterrichtet.  Er  hat  unter  grossem  Mangel 
an  Arbeitskräften,  ihrem  fortwährenden  Wechsel  und  ilirer  e^ossen  Unzuver- 
l&ssigkeit  sehr  zu  leiden.  (Ucichwohl  erweisen  sich  die  Eisenschmieden  als 
die  Hauptertraprsquelle  des  Waldbesitzes:  von  408'/«  fl  Kinnahuien  liefern 
sie  320*4  S.  Produziert  werden  ausschliesslich  Hufeisen  und  Hufnagel.  In 
Hayingen  erscheinen  1451  drei  Eisen^hmieden,  die  dem  (irafcn  von  Har 
eine  Abgabe  von  je  100  Pfund  Eisen  schulden ;  auch  hier  ist  die  Behauptung 
SU  beanstanden,  dass  sieh  das  Hatteagewerbe  „aus  der  Eigenproduktion  zur 
DeclninK  ^  lianswirtsehaltUeben  Bedarfo  evohitionistisch  wie  jedes  Hand- 
werk entwickelt**  habe  (S.  65).  Die  Fortschritte  der  Technik  —  das  indirekte 
Verfahren  der  SdimiededsendarsteUang  erscheint  zuerst  in  eiiu^m  Projekt, 
das  den  Rat  der  Stadt  Mets  1491  beschätti^e  —  und  die  Erschöpfung  der 
Erzlager  an  der  Oberfläche,  wo  man  den  Abbau  allein  betrieben  hatte, 
führten  im  Laufe  des  Ifi.  Jahrhunderts  zum  Eingehen  der  Waldschniiedeu. 
\n  ihre  Stelle  trat  die  tiskalische  Eisenhütte  von  üross-Moveuvre,  die  von 
Beamten  geleitet  und  mit  besoldeten  Arbeitern  betriehen  wurde.  Die  Ver- 
waltungsordnung für  das  Hüttenwerk  vom  30.  Juni  15M  bedeutet  im  (iebiete 
des  Hüttenwesens  einen  Markstein  auf  dem  Wege  der  Umwandlung  des 
mittelalterlichen  Lehnsstaates  snm  modernen  Beamtenstaat,  üm  diese  Zeit 
beginnt  anch  der  onterirdische  Abbau  des  mftchtigen  Erslagers  in  nnmittel* 
barer  N&he  der  Hatte,  der  noch  hente  bestehenden  Qmbe  Moyeuvre.  Un- 
▼erh&ltnlsmissige  Kosten  Terorsacht  die  Beschaffung  des  Brennmaterials ;  an 
Köhlerlöhnen  werden  in  einem  Jahre  194(^  frs.,  an  Kohlenfuhrlohn  1619  frs. 
beaahlt.  Neben  Roheisenproduktion  ist  Etsengiesserei  —  Herstellung  von 
Kaminplatten  —  nur  erst  in  ganz  perin«ren  Anfiin«ren  vorhanden.  Abnehmer 
des  Schmiedeeisens  sind  grösstenteils  in  der  nächsten  Umgebung  ansässige 
Handwerker. 

Die  eipene  Rej^ie  der  Ilutte  wird  jedoi  h  schon  1566  aufgegeben  und 
dnrch  das  Pachtsystem  ersetzt.  Einer  der  ausscheidenden  Hüttenbeamtent 
Johann  PieiTon,  begründet  in  und  bei  Moyenm  eine  Ansahl  neue  Hfttten- 
nntemehmongen;  sein  Sohn  Ludwig  PieiTon  ist  1596—1614  Pichter  der 
henoglichen  Hfltte,  die,  von  der  Regiening  nach  Kriften  nnterstütst,  gat 
gedeiht  Er  Ist  sogleich  Beaitser  der  €^dherrschaft  Bettainfillen,  Grand- 
herr  in  Moyeavre  selbst  und  seit  1608  auch  Forst-  und  Rentmeister  des 
Amtes  Briey.  1627  ging  die  Pacht  an  den  Metzer  Patrizier  Peter  Abraham 
Fabert  über,  dessen  Sohn,  der  spätere  französische  Marschall,  damals 
Artillerie-Kapitän,  durch  seine  technischen  Talente,  den  Ertrag  des  >Verkes 
zu  ungeahnter  Höhe  zu  stcitfern  wusste.  Der  80jährige  Krieiz  brachte  dann 
das  industrielle  Leben  bis  1()62  zu  völlicem  Stillstand.  Aus  dem  von  diesem 
Jahre  datierenden  neuen  Pachtvertrag  ist  die  bisherige  Bestimmung,  uach 
der  nur  katholische  Arbeiter  angenommen  werden  durften,  in  Wegfall  ge- 
kommen:  der  TOUige  Mangel  an  Aibdtskriften  machte  dnldiam. 

Noch  sa  AnÜMig  des  18.  Jahrhunderts  befindet  sieh  der  Ort  Mojearre, 
der  sich  einst  gegen  an  starken  Znang  neuer  Bewohner  hatte  wehren  mttssen, 
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in  ganz  zurückgekommenem  Zustand.    Die  Eisenindustrie  wurde  überdies 
unter  Leopold  I.  (1697—1729)  schwer  belastet  durch  die  Eisensteuer.  Sie 
war  schon   während  der  ersten  franzÖBixchon  Okkupation  (1632—59)  in 
Lothringen  eingeführt  und  wurde  jetzt.  1699,  neu  geregelt  durch  ein  Gesetz, 
das  dem  französischen  von  1680  fast  wörtlich  entlehnt  war.    Auf  Vorstellung 
der  Hnttenbesitzer  wurde  die  Steuer  1703  durch  eine  fixierte  Abgabe,  das 
sog.  Abonnement,  ersetzt.    Wenn  die  Industrie  sich  doch  im  ganzen  günstig 
entwiekelte,  to  hatte  sie  das  Tomelnn&h  einem  1718  vom  Henog  natende 
gebraehten  Yertrag  mit  Frankreich  so  danken,  der  fikr  das  Gebiet  der  Ks* 
tttmer  Meti,  Tool  and  Yerdnn  nnd  die  seit  1869  firansMich  gewordenen 
lothringischen  Lande  dem  lothringischen  Eisen  Zollüreiheit  gewihrte.  Un- 
bekannt  sind  dagegen  die  Erfolge,  welche  die  1724  nach  fransQeischem, 
englischem  und  holländischem  Muster  begrttndete  Compagnie  du  commerce 
de  Lorraine  auf  dem  Gebiete  des  Hüttenwesens  er/ielt  hat.    Gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  erscheint  als  Lebensfrage  für  die  Domänenhütte  zu 
Moyeuvre  die  Heschatiung  Ton  Hrennmateriah   es  mu.ssten  umfangreiche 
Waldnutzungen  mit  der  l'acht  übernommen  werden,  so  daÄS  die  Pachtsumme 
1771  100000  Livres  lothringisch  betrug. 

Im  Fentschtale,  wo  zu  Hayingen  seit  dem  13.  Jahrhundert  En- 
gruben,  seit  dem  16.  Eisenschmieden  nachweisbar  sind  (S.  20,  60  f.),  erwachs 
die  Hattenindastrie  erst  sa  grosseren  Dimensionen  dorch  das  Werk,  das 
Johann  Martin  t.  Wendel  1101  übernahm  and  seine  Nachkommen  noch 
heote  besitsen.  Man  beschränkte  sich  hier  nicht  wie  in  Moyeavre  auf  die 
Yerwertang  von  Minette  und  produzierte  haupts&chlich  Munition  und  Ge- 
schützteile für  die  französische  Armee.  Die  Firma  machte  zwar  1788  wei- 
tere Tiieferuntren  von  der  Annahme  eines  erhöhten  Tarifs  abhängig,  da  sie 
infolge  der  gesteifreiten  Holzpreise  tind  Arbeitslöhne  rnit  Verlust  arbeite, 
hatte  aber  (regen  Ende  des  Jahrhunderts  gleichwohl  die  Domänenhütte  zu 
Moyeuvre  weit  überflügelt. 

Unter  der  Herrschaft  des  Wohlfahrtsausschusses  Warden  im  Winter 
1798/M  die  Wendeischen  Fabriken  iwar  als  Emigrantenbesits  sequestriert, 
der  Betrieb  aber  von  einem  BeTollmftchtigten  des  Kriegsministeriams,  Gaad, 
weitergeftthrt,  weil  die  Herstellung  Ton  Munition  nicht  ins  Stocken  geraten 
durfte.  Der  'fabrication  des  mobiles  de  la  gnerre  qui  doiTont  an^antir  les 
ennemis  de  notre  libert«^'  diente  auch  die  Hätte  xu  Moyeuvre,  die  1797  in 
den  Besitz  des  Metzer  Bürgers  Villeroy  überging.  Beide  Werke  hatten  in- 
folge der  Assignaten-'NVirtscbaft  und  der  Tiebensmittel-Teuerunt!,  die  in  ihrem 
Gefolge  hereinbrach,  bei  der  YerproviautieroDg  der  Arbeiter  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  zu  karnj^fen. 

[)ie  llayinger  Hiitte  wurde  trotz  Einspruchs  der  reohtmassitren  Eigen- 
tumer 1797  an  einen  i'rivat-Unternehmer  verpachtet,  1799  für  Staatseigen- 
tum erklärt  und  an  den  bisherigen  Pächter  Granthil  fOr  16  Millionen  frs. 
Yorkauft,  bei  welchem  fabelhalten  Preis  Tcrmutlich  eine  Spekulation  des 
Käufers  in  bülets  de  rescription  im  Spiele  war.  GleichwoÜ  war  er  bald 
darauf  bankrott,  und  bei  dem  abermaligen  Verkauf  brachte  1S08  die  Familie 
V.  Wendel  ihr  altes  Besitztum  fOr  220000  frs.  wieder  an  sich.  Auch  die  Hütte 
zu  Moyeuvre  ging  1811  an  Franz  ▼.  Wendel  in  Hayingen  über.   Mit  der  Ej'' 
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findnig  ÜM  Beaemsr- Yerfahrent  (1878)  ist  dami  die  Nemeit  der  lotiuriiigifeliea 
KieeniadnsUie  angebroelieii.  

Die  beiden  andern  Arbeiten,  die  hier  angeseigt  werden  sollen,  gehören 
sachlich  enpr  zusammen,  da  beide  sich  mit  den  koltarellen  Beziehun<7en  dea 
Orients  zu  Gallien  befassen.  A.  Michaelis  gelangt  zu  diesem  Thema 
(S.  218  — 40 1  durch  die  an  Tafeln  und  Abbildungen  erläuterte  Feststellung, 
dass  eine  Frauenstatue  im  Museum  zu  Metz  nach  pergamenischeni 
Vorbild  gearbeitet  ist.  Als  den  ^Vo^.  den  diese  Einwirkung  des  Orients 
genommen  hat,  deckt  M.  die  Kulturstrasse  von  Marseille  nach  dem  Mosel- 
tal auf,  deren  Bedeutung  schon  Löschcke  (Bonner  Jahrbücher  95,  260  ff.) 
gekennaeiehiieC  bat  Sie  tritt  n.  a.  darin  berror,  dan  der  Statthalter  Ton 
Obergenaanien  (in  Mains)  im  Jahre  66  n.  Chr.  Mosel  and  Saoae  dnreb  einen 
Kanal  sn  Terbinden  nntemahm;  nnr  am  KempetenskonHikt  mit  dem  Statt- 
halter Ton  Belgien  prima  (in  Trier)  scheitarte  das  Projekt  Der  Weg  nach 
Germanien  führte  demnach  nicht  den  Doubs  entlang  zwischen  Vogesen  und 
Jura  hindurch  nach  dem  Elsass,  sondern  westlich  an  den  Vogesen  vorbei, 
die  (Pallien  nach  der  oberrheinischen  Ebene  zu  abschlössen.  Es  ist  eine 
uralte  Koute,  die  dem  von  den  Ostseeküsten  sich  heranbewegenden  Bem- 
steinhandel  diente ;  in  der  Gegend  von  Dijon  vereinigte  sie  sich  mit  dem 
von  Nordwesten  her  kommenden  Wej?,  auf  dem  das  britische  Zinn  von  der 
Insel  Wight  her  die  Seine  aufwart»  nach  dem  Saone-Tal  geführt  wurde.  Der 
gemeinsame  Ausgangspunkt  beider  Weltstrassen  war  Massilia,  die  Kolonie 
der  Phokfter,  die  Gallien  wirtschaftlich  beherrschte,  bis  sie  seit  dem  Ende 
dee  sweiten  Torcbristlicben  Jahrhunderts  durch  die  ROmer  ans  ihrer  Macht- 
stellung verdringt  wurde.  Aber  auch  dann  bewahrte  die  Stadt  ihre  grie- 
chische Eigenart  und  blieb  der  Bits  des  HeUeoismus  in  Gallien. 

Von  der  cur  Hömerzeit  bestehenden  Strassenverbindung  zwischen 
Marseille  und  Mets  über  Lyon,  Chalons,  Dijon,  Toul  geht  auch  G  Wolfram 
auS|  indem  er  den  Ein  flu  ss  des  Orients  auf  die  frnh  mittelalterliche 
Knltur  und  die  Christianisierung  Lothringens  zu  schildern  unter- 
nimmt (S.  318—352). 

In  Metz  sendet  diese  Strasse  drei  Arme  nach  Köln,  Mainz  und  Strass- 
burg  aus.  Träger  ihres  Vcrkehrs}waren  in  erster  Linie  orientalische  Kauf- 
leute, die  mit  einon  Sammdaamen  als  Syrer  beaefehnet  werden.  Im  6.  Jahr- 
hundert klagt  Salviaa  über  die  negotiatorum  et  Syricorum  omnium  turi>as, 
die  ftst  schon  den  grosseren  Teil  aller  städtischen  BerOlkerung  ausmachen. 
Die  Inschriften  weisen  denn  auch  sehr  sahireiche  griechische  Namen  auf, 
und  speiiell  die  firOhchrisÜichen  Inschriften  bestätigen  die  Vermutung,  dass 
das  älteste  Christentum  in  den  von  der  grossen  Strasse  Marseille-Metz-Köln 
berülirten  Städten  griechischer  Herkunft  gewesen  sein  müsse.  Was  Köln 
anlangt,  so  scheint  es  mir  freilich  nicht  an{ji\n{?ig,  in  der  Inschrift  des  Cle- 
matius  die  Worte  e.\  partibus  orientis  exhibitus  zu  verbinden  und  Clematius 
als  aus  dem  Osten  herbeigeführt  anzusprechen.  Dass  viclinehr  zu  lesen  ist: 
virginnm  imminentium  ex  partibus  orientis  hat  schon  Kraus,  Christliche 
Inschriften  der  Rheinlande  I  S.  144  ausgeführt.  Vgl.  jetzt  auch  Klinken- 
berg, Bonner  JahrhOcher  98  (1892),  149  ff. 

Sehr  beachtenswert  ist  nun  femer,  was  W.  aus  der  mittelalterlichen 
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ÜberlieferoDg  fiir  Beziehnngeii  der  christlichen  Gemeinden  in  Arles,  Lyon, 
Tool,  Trier,  Mets  nun  Orient  beibAigt  In  letiterer  Stadt  InofiBn  zwei  Ter- 
sionen  neben  einander  her.  Nach  der  einen,  raeret  784  in  des  Paolos 
Diaconos  Liber  de  episcopis  MettensibQS  (MQ.  SS.  II,  261)  aoftanchenden,  ist  die 
Metier  ^che  ron  Clemens,  den  Petras  aus  Rom  geschickt  hat»  gegründet 
worden.  Andrerseits  erzählt  das  im  10.  oder  11.  Jahrhundert  entstandene 
kleine  Kartular  von  St.  Arnulf,  ein  Sendling  des  hl.  Johannes,  Patieus,  der 
Sprache  nach  ein  Grieche,  habe  das  Evanfrelium  nach  Metz  gebracht.  Diese 
],[  z;i)iluii(r  ist  als  fabuIoH  von  der  Aufnahme  in  die  Monuments  QermaniAe 
ausgesclilüssen  worden  (SS.  XXIV,  527). 

Es  ist  aber  W.  durchaus  darin  beizustimmen,  dass  sie  iniDdcstcns  die 
gleiche  Beachtung  beanspruchen  darf  wie  die  andere  Version.  Denn  für  die 
Wertung  der  letzteren  ist  nicht  das  entscheidend,  dass  sie  die  Altere  ist, 
sondern  dass  sie  80  Jahre  nach  der  Erhebung  Chrodegangt  warn  Erabischof 
durch  Papst  Stephan  II.  *)  snerst  begegnet,  in  emer  Zeit  also,  wo  es  aot 
Idrchenpolitischen  Grönden  höchst  wünschenswert  war,  f&r  das  Bistum  Mets 
die  apostolische  Tradition  aus  Rom  herleiten  zu  können.  Auch  berichtet  jn 
Paulus  Diaconus,  wie  erst  mit  Chrodefrang  die  römische  t'berlieferunc;  ein- 
drang (SS.  II,  268*:  clerum  .  ,  .  morem  atque  ordinem  Romanae  ecclosiae 
servare  praeccjtit,  (juod  usque  ad  id  tempus  in  Mettensi  ccclesia  factum 
minime  fuit.  Die  nach  dem  <  »sten  weisende  Nachricht  dürfte  am  h  dadurch  an 
Glaubwürdigkeit  gewinnen,  dass  eine  westlichere  gallische  Metropol itanstadt, 
wie  hier  hervorgehoben  sein  mag,  den  gleichen  Zwiespalt  in  der  ältesten 
christUchen  Überliefernng  aufweist,  nAmlich  Reims.  Flodoard  flbrt,  nach- 
dem er  vdn  dem  Martyrium  der  Sendlinge  des  Petras,  Sixtus  und  Sinicios, 
berichtet  hat,  fort  (SS.  Xm,  416) :  Nec  eos  ecciesiam  noetram  taotnmmodo 
ab  urbe  Roma  constat  habuisse  patres  vel  fiindatores,  und  erzählt  dann  de 
primis  eiusdem  martiribus  urbis,  Timotheus  und  Appollinaris,  nach  den  Akten 
dieser  Märtyrer.  Der  erstere  sei  ab  Orientis  partibus  nach  Reims  gekommen. 
Auch  hior  wird  die  I'herliefening  nur  im  Zusammenhang  kirchenpolitischer 
Bestrebunjji'ii  richtif:  fjowiirdiixt  werden  können. 

Für  die  Karolinfierzcit  ist,  wie  W.  dann  weiter  ausführt,  der  Kintluss 
des  Orients  namentlich  auf  kunstgeschichtlichem  Gebiet  nachgewiesen. 
Miniaturmalerei  und  Elfenbeinschnitzerei,  die  beide  in  Metz  besonders  ge- 
pflegt wurden,  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Janitschek  und  Stnygowski 
durchaus  von  syrischen  Yorbüdera  abh&ngig.  Ein  syrisches  Mutter  hatte 
W.  schon  frikher  auch  für  das  Monogramm  in  den  Diplomen  Karis  des 
Grossen  angenommen  und  hftit  gegenüber  dem  Widerspruch  Lechners  (Neues 
Archiv  90,  702)  daran  fest,  dass  es  orientalischen  Ursprungs  sein  müsse. 
Dass  es  von  der  karolingischen  Kanzlei  nicht  aus  dem  Nichts  erfunden, 
sondern  Formen  nachgebildet  wurde,  die  in  letzter  Linie  eben  dodi  byzan- 
tinisch sind,  ist  W.  gewiss  zuzugeben.  Vgl.  jetzt  auch  W.  Krben,  brkunden- 
lehre  I  (München  und  Berlin  1907)  S.  147  Anm.  1. 

Zum  Schluss  erörtert  W.  die  wirtschaftlichen  und  handelspolitischeu 
Momente,  die  bei  der  Schaffung  des  karolingischen  Mittelreiches  massgebend 
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gewesen  sein  müssen.  Er  berührt  sich  hier  mit  der  schon  1900  tob  A^Scbttlte, 
Geschichte  des  mitteUlterlichen  Handels  und  Verkehrs  (I,  nH).  vorgetragenen 
Auffassung,  wo  aber  gerade  die  von  W.  behandelte  Beute  Lyon-Mets-Köln 
keine  Berücluicbtigang  gefanden  hat. 

Eugen  Baumgartner,  Geschichte  und  Recht  des  Archidiakonatps 
il«T  Oberrhein i -^t  hen  IJistQmer  mit  Einschlags  von  Mainz 
und  Würzldiru.  i  Kirchonrcchtliche  Abliandhini;en.  HeraustuM:. 
V.  Ulrich  Stutz.  Heft  39).  Stuttgart,  F.  Enke.  1907.  8". 
XVI  u.  224  S.  —  Angezeigt  von  Archivrat  Dr.  0.  H.  Kedlich  in 
Basseldorf. 

Der  Anregung  von  Ulrich  Stutz,  dessen  'Kircbenrechtliche  Abband- 
lun^ren'  in  dem  Lnstrnm  seit  ihrem  Bestehen  für  alle  Fnrschtinpen  über 
mittelalterliches  Kir«  henwesen  schon  viillii,'  unentbehrlich  u'eworden  sind,  ist 
die  vorliejiende  l  ntersuchutiK  in  erster  Linie  zu  xerdanken.  Mit  feinem  Ver- 
ständnis i.st  der  Verl.  jener  Anregung  gefolgt.  Unter  umfassender  Heran- 
ziehong  des  weitscbicbtigen  gedmckten  Quellenmaterials  und  der  einschlägigen 
Idteratnr  ist  er  der  Entwicklong  des  für  die  Geschichte  des  kirchlichen 
Bechtslebens  wichtigen  Instituts  naehg^ai^^  nnd  hat  die  Ergebnisse  seiner 
Untereuchnng  klar  nnd  anschaulich  snr  DarstellnDg  gebracht. 

Nach  einem  kanten  Überblick  Ober  den  altchristUchea  Einzelarcbi- 
diakonat  und  dessen  Entwicklung  bis  /um  Ausgang  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts behandelt  B.  im  2.  Teil  die  Archidiakone  in  den  Bistümern  Konstanz, 
Basel.  Strassburg,  Speyer,  Wonns,  Mainz,  Trier,  Würzburg  und  Salzburg  und 
erläutert  im  8.  Teil  die  rechtliche  Stellung  der  Archidiakone.  In  diesem 
letzten  Teil  werden  also  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Einzeliintersuchung 
zusamniengefasst.  Wesen  und  Ursprung,  Träger  und  Inhalt  der  arcbidia- 
konalen  Gewalt  finden  hier  ihre  ErOrterang  ebenso  wie  Send,  Visitation  und 
Gerichtsbarkeit,  Konsensrechte  nnd  Einkünfte  der  Archidiakonen,  AnsteUnog 
ond  Obddienspflicht  der  Geistlichen.  Das  Schlnsskapitel  ist  der  Darstellung 
der  bischöflichen  Reaktion  gegen  die  archidiakonale  Gewalt  gewidmet. 

Eingehende  Vorarbeiten  lagen  B.  vor  für  Konstanz  (durch  die  Auf- 
Sfttse  von  Liebenau,  Rohrer  und  Zell),  Speyer  (durch  die  Abhandlung  von 
OlasschrOder)   und  Wurzlxir^'  (durch  die  Darstellung  Keiningers).    Die  Bis- 
tümer Salzburg  und    Trier  konnte  H,  anhanijsweise  mitbehandeln,  da  über 
jenes  kürzlich  Hübner  eine  l)e8oudere  Untersuchung  geliefert  hat,  während 
für  Trier  soeben  die  eintrehende  Abhandlung  von  Bast  gen  (Die  Entstehungs- 
geschichte der  Trierer  Archidiakouate,  Trierisches  Archiv  Heft  10)  erschienen 
ist  In  diesen  beiden  FiUea  hat  B.  die  Besoltate  der  genanoten  Autoren 
ftbemommeo,  im  übrigen  aber  selbst  dnreh  eingehende  Qnellennntersnchnngen 
das  Material  flkr  seine  Arbeit  ansammengestellt.  Dass  er  hierbei  den  Ober- 
blick aber  ein  grosMS  Gebiet  ermöglicht,  ist,  so  dankbar  jede  Einselnntef- 
sachuDg,  wie  z.  B.  die  B&stgens,  zu  begrüssen  ist,  um  so  wertvoller,  als  eben 
trotz  mancher  lokalen  Unterschiede  überall  ähnliche  Züge  in  der  Entwick- 
lung dieses  kirchlichen  Instituts  in  die  Erscheinung  treten.    Die  Anfänge, 
vor  allem  die  feste  Abgrenzung  der  einzelnen  archidiakonalen  Verwaltungs- 
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bezirke  bleiben  meist  in  Dunkel  gehüllt.  Erst  das  12.  Jahrhundert  zeigt  die 
Entwicklung  bereits  zum  Absehluss  gekommeo.  Indessen  wird  die  Teilung 
der  ArcUdiakonalgewalt  viellkch  acbon  im  10.  Jabrlioiid«rt  erfolgt  Min 
(KoDStaas,  Stnseburg»  Mtlas)^  ja  flkr  Trier  hat  Battgeo  die  Schöpfiing  der 
ArcUdiakonate  Ar  die  Zeit  tod  883—915  festgestellt.  Die  Triger  der 
arebidiakonalen  Gewalt  waren  in  allen  Bistikmeni,  die  bier  in  Fkafe  kommeo, 
die  Mitglieder  der  Donücapitel.  Durch  die  „berüchtigten  bischoflichen  Wahl- 
kapitulationen"  gelaug  es  ihnen,  sieb  dies  wichtige  Amt  und  deieen  Bezüge 
zu  sichern.  Unter  dem  Einfluss  der  benefizialrechtlirhen  Anschauungen  wurde 
„das  blosse  kirchliche  Rechtsanit"  zum  Feudalamt.  Diese  Feudalisierunirs- 
timdenz  riet  dann  wieder  die  Healvtion  der  bischötiichen  Zf^ntralgewalt  her- 
vor, die  durch  das  Tridentinuin  zum  Siege  gelangte.  Den  Kampf  der  Bischöfe 
gegen  die  durch  die  Machtfülle  der  Arcbidiakonen  hervorgerufene  [Dezen- 
tralisation schildert  B.  besonders  eingehend  an  der  Hand  des  Aber  Konstans 
vorhandenen  Materials.  Wenn  B.  dabei  auch  die  Ritsel  der  Synodalkon* 
stitntion  von  1667  nicht  völlig  zu  lösen  Temocht  hat,  so  scheint  allerdings 
daraus  unbestreitbar  hervorzugehen,  dass  das  Amt  der  Archidiakone  nnr  noch 
als  ein  delegiertes  galt.  Die  arebidiakonalen  Gerichte  waren  damals  in 
Konstanz  für  immer  beseitigt.  Seihst  die  Investitur  war  den  Arcbidiakonen 
genommen. 

.Ien(*r  Entwickliui^'sganji  des  Archidiakonats  ist  mit  gewissen  Ab- 
weichungen in  allen  Diözesen  zu  vertülgen.  Au(  h  die  Frage  der  Überein- 
stimmung von  Archidiakonal-  und  Oaugrcnzen  hat  B.  hierbei  untersucht. 
Er  kommt  da  su  ähnlichen  Ergebnissen,  wie  neuerdings  Cnrsehmann  in 
seinem  Buch  Ober  die  Diösese  Brandenburg.  Diese  Obereinstimmung  lisst 
sich  wohl  in  einseinen  Fallen  feststellen,  darf  aber  nie  als  Grundsats  gelten. 
Den  umfangreichsten  Teil  der  B.schen  Untersuchung  bildet  das  ganze  Kom- 
petensgebiet  der  Arcbidiakonen.  Wie  Bastgen  erblickt  fr  den  Kern  der 
arebidiakonalen  Gewalt  in  der  Synodaltrerichtsbarkeit.  Die  Aiisfiihrungen 
über  die  Tatickcit  der  Arcbidiakonen  aiit  dem  Gebiet  von  Gericht  und  Ver- 
waltiintr  [rcwahreri  einen  aiisserord«'ntli(h  lelirreicben  l'berblick  iiber  die 
ganze  kirchliche  .Iiirisdiktions-  und  Vcrwaltnnf/spraxis  überhaupt.  Inter- 
essante Streitlichter  fallen  dabei  auch  aul  die  Tätigkeit  und  Befugnisse  der 
Buraldekane.  Zu  deren  Streben  nach  jurisdictio  ordinaria,  wie  es  in  der 
Kölner  Diösese  im  14.  und  16.  Jahrhundert  hervortritt,  scheint  B.  in  den 
oberrheinischen  BistAmem  kein  Analogen  gefunden  su  haben.  Eingehend 
behandelt  er  das  Sendgericht,  seine  Zusamnensetzung  und  seine  Aufgaben, 
und  im  Zusammenhang  damit  die  von  den  Arcbidiakonen  angewandten  Straf» 
mittel.  Hier  wie  überall  sind  schliesslich  trotz  aller  Verbote  die  Geldstrafen 
in  Übung  gekommen.  Im  rnterschied  von  der  am  Niederrliein  (in  .lulich- 
Bera  wenigstens)  Jierrschenden  Praxis  scl)einen  am  Oberrhein  tatsächlich  die 
.Vrchidiakonen  auch  in  späterer  Zeit  persönlich  im  Schalt j.ihr  den  Send  be- 
sessen zu  haben,  wahrend  hier  im  15.  und  lÜ.  Jaiirhundert  die  Landdechanten 
als  Sendriehter  im  Schaltjahr  fungiMtm.  Gerade  in  dieser  Beziehung  sind 
die  lokalen  Abweichungen  so  grosse,  dass  sich  allgemein  gültige  Regeln  gar 
nicht  aufstellen  lassen.  Bei  der  Erörterung  Uber  den  Kompetenskreis  der 
arebidiakonalen  Gerichtshöfe  kommt  B.  auch  auf  die  Konflikte  swischen 
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gMichem  und  weltUchem  Qeiicbt  Oberhaupt  zu  sprechen;  beaondert  be- 
merkentwert  iit  hier  dM,  «m  B.  mm  der  Koppseben  Sammlimg  Ober  die 
anf  dieesB  Gebiet  switeben  Heeseii  und  Mains  getroffenen  Tereinbaniagen 
hsnasiebi  Dadoicb,  daai  B.  bei  dleaen  ErArtemngen  nor  daa  Wiricen  der 
aiebidiakonalen  Oeridite  immer  im  Auge  hat,  kann  es  etwas  missverständ- 
Keb  erMdüinen,  was  S.  171  f.  über  das  Eintreten  des  Erzbischofs  für  die 
Kompetent  dea  weltlichen  Gerichts  c^esatrt  wird.  Der  Kampf  des  weltlichen 
Gerichts  gegen  die  Jurisdiktion  des  erzbischötlichen  Oftizials  bleibt  in  der 
B  schen  Darstellung  eben  ausser  Betracht.  Hier  tritt  vielmehr  der  Gesichts- 
punkt in  den  Vordergrund,  dass  der  hischotliche  Ofrizial  dazu  ausersehen 
var,  das  Übergewicht  der  archidiakonalen  Jurisdiktion  zu  vermindern.  B.s  Ur- 
teil über  die  Steigerung  der  geistlieben  Preient  dareh  die  Beaeption  dea 
rtnitcben  Becbts  trifft  vob!  nur  für  gewi»e  Gegenden  so.  Wichtig  ist  das 
Yerbiltnis  von  Delcanat  und  Arcbidiakonat  Aneb  B.  nimmt  wie  Stuta  Ar 
Mitem  ein  bdberea  AHer  in  Anepmcb.  Hierftr  bitte  er  aucb  noch  aoa 
den  beachtenswerten  Zusammenstellungen  Hoorens  (Das  Archidiakonat  Dort- 
mund) weiteres  Material  heranziehen  können.  Sehr  eigenartig  hat  sich  in 
Basel  jenes  Verhältnis  gestaltet.  Wie  B.  nachweist,  ist  hier  Dekanat  und 
Archidiakonat  in  raumlicher  Hinsicht  identisch;  als  Gerichtssprenjrel  ist  das- 
selbe Gebiet  Archidiakonat,  was  in  anderer  Hinsicht  Dekanat  ist.  Für  die 
Verwendung  des  Ausdrucks  Chorepiscopus  für  Archidiakonus,  die  sich  be- 
sonders lange  in  Mainz,  Trier  and  Straaaburg  erhalten  bat,  lassen  sich  aucb 
ans  dem  KOlniaeben  Beispiele  beranaieben,  wie  ebeniblla  aua  der  genannten 
Schrift  lloorene  an  eraeben  ist 

Et  iat  u.  a.  aacb  Ar  die  Kritik  nnaerer  ilteren  Urltonden  von  annw* 
oideutücber  Wiebtiginit,  fiber  daa  Wesen  des  Arcbidiakonats  im  11.  and 
IB.  Jabrboadert  Klarheit  an  gewinnen  und  es  wäre  im  Hinblick  auf  die  in 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  behandelten  Urkundenfiklscbungen  sebr  erspriesa- 
beb,  wenn  für  die  Kölner  Erzdiözese  in  derselben  Weise,  wie  Baum- 
i^artner  und  Bastgen  es  für  die  NachbardiOzesen  getan  haben,  das  Archi- 
diakonat noch  einmal  behandelt  würde.  Denn  die  Dissertation  von  Holt- 
Rreven  ist  ganz  unzureichend  und  begnügt  sich  gerade  für  die  iiltoro  Zeit 
mit  einem  „non  liquet",  während  allerdings  die  Aufstellungen  Moorens  schon 
eine  treffliche  Grundlage  bieten.  Wenn  z.  B.  die  Behauptung  Moorens  (S.  20) 
tatr&fe,  dass  vom  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  ab  die  Archidiakonen  als  die 
mftatiadigen  Gehilfen  dea  Biscboft  erscheinen,  fiber  deren  Serritiengelder 
der  Bisehof  nicht  mehr  frei  veiftgen  kann,  muss  da  nicht  der  Versieht  des 
Inbisehofr  Anno  in  der  einen  Siegbnrger  Stiftongsorkande,  die  jetst  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  sageschrieben  wird,  aehr  auff&llig  sein*)?  Ähn- 
licher Fälle  gibt  es  genug,  die  eine  möglichst  erschöpfende  Behandlung  des 
Arcbidiakonats  wünschenswert  erscheinen  lassen.  Dankbar  wird  daher  die 
Förderung  anerkannt  werden,  die  darcb  das  vorliegende  Buch  Baumgartner» 
gewoooen  worden  ist 


>)  Tgl.  Westd.  Ztacfar.  81  8.  110. 
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Rheinische  Siegel.    I.  Die  Sieget  der  ErzbischOfe  von  Köln 

(948 — 1795).  32  Lichtdrucktafeln  mit  erläuterndem  Text.  Be- 
arbeitet von  Wilhelm  Ewald.  Bonn,  190t>.  Grosscjuart.  (Publika- 
tionen der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  XXYll).  — 

Angezeitjt  vom  Archivar  Dr.  R.  Knipi)ing  in  Koblenz. 

Die  VerölTentlichung  der  Rheinischen  Siegel  ist  erst  spät,  im  Jahre 
1902,  in  das  Arheitsprugrainrn  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichts- 
kunde aufgenommen  worden.  Um  so  grössere  Anerkennung  verdient  es,  dass 
uns  schon  nach  Ablauf  weniger  Jahre,  dank  dem  Btfer  dei  Bearbeiten,  die 
erste  Liefemng  des  groesen,  nnter  der  Bacbkimdigmi  Leitimg  tod  Tb.  Dgen 
etehendeo  Werkes  vorgelegt  wird.  Sie  briogt  die  Siegel  der  Ersbiscböfe  von 
K«1d  io  188  Abbildangeo  aef  38  Tafeln.  Eio  begleitendes  Tezthefl  gibt 
knappe  Bescbreibnogen  der  einzelnen  Siegel,  soweit  sie  cum  leichteren  Ver- 
ständnis der  Bilder  notwendig  stod,  mit  Anführung  der  Legenden  und  der 
Fundorte,  ferner  Beol)achtungen  über  die  Ältesten  Siegel  der  Kölner  Erz- 
bischöfe.  übersichtliche  Zusammenstellungen  der  verschiedenen  Sie?elarten 
und  der  Entwicklung  des  Siegeltypus  in  Bild  und  Umschrift,  sowie  hüirrcic  he 
Bemerkungen  über  Siegelstofl'e,  Befestigung  der  Siegel  und  Siegelfälschungen, 
xsach  dem  im  Vorwort  entwickelten  Editiousplan  werden  die  nächsten 
Lieferungen  dM  1.  Bandes  die  Siegel  der  Erabischefe  von  Trier  nnd  ans* 
gewftblte  Siegel  der  andervn  kireblicben  Wttrdentrftger  und  Geistlichen 
bringen.  Im  II.  Band  sollen  die  Siegel  der  geistlieben  Korporationen  und 
die  Kirchensiegel  folgen,  im  dritten  die  der  Städte,  Gerichte  und  weltlichen 
Genossenschaften,  im  vierten,  der  der  umfangreichste  werden  wird,  die  Siegel 
der  weltlichen  Personen.  Einem  letzten  Textband  ist  eine  tnsammenfasseode 
Darstellung  des  Rheinischen  Siegelwesens  vorbehalten. 

Als  Vcrgleichsohjekt  liir  den  Wert  unserer  Publikation  kann  nur  das 
ausgezeichnete  und  bisher  grösste  deutsche  Siegelwerk,  die  von  l'hilippi, 
Tumbult  und  Ilgen  herausgegebenen  Westfälischen  Siegel  des  Mittelalters, 
dienen.  Da  zeigt  sich  nun  gleich  im  Editionsplan  ein  grosser  Fortschritt 
gegenüber  dem  Alteren  Werk.  Die  reicheren  Mittel,  die  der  Ebeiniscben 
Gesellschaft  sur  Verfügung  stehen,  haben  es  gestattet,  die  Verdifontlichiing 
über  die  Grensen  des  Mittelalters  hinanssaführen  und  ihr  mit  dem  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  den  natürlichen  Abschluss  zu  geben.  So  wird  uns  snm 
ersten  Mal  die  Möglichkeit  geboten,  das  Siegelwesen  einer  deutschen  Land- 
schaft in  seiner  ganzen  Entwicklung  zu  überschauen.  Als  einen  Vorzug 
äusserer  Art  wird  man  es  auch  betrachten,  dass  statt  des  Grossfolioformates 
der  Westfälischen  Siegel  hier  ein  handlicheres  (irosstiuart  gewählt  worden 
ist.  Was  die  bildliche  Wiedergabe  der  Siegel  angeht,  so  kann  sie  sich  in 
Aufnahme  und  Reproduktionsverfahren  den  vorzüghchen  Bildern  der  letzten 
Lieferungen  der  Westfälischen  Publikation  gleichwertig  an  die  Seite  stellen. 
Wie  jene  fast  ausnahmslos  nach  den  Originalen  und  nicht  naeh  Gipsabgüssen 
hergestellt,  bringen  die  Uchtdiucke  bei  aUer  Weichheit  des  Gesamttoos  die 
Details  der  Vorlagen  plastisch  nnd  mit  voller  Sch&rfe  heraus. 

Den  Hauptgewinn  ans  diesem  ersten  Teil  der  Rheinischen  Siegel  zieht 
die  ürkundenkritik.  Ihr  ist  durch  die  sorgflltigeii  Feststellungen  Ewalds 
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der  sichere  Boden  bereitet  worden,  von  dem  ans  sie  fortui  an  die  Prüfung 
der  Kölnisrhen  Erzbiscliofsurknnden.  sowoit  es  sich  um  besiepolte  Aus- 
fertigungen handelt,  herantreten  nniss.  Hatte  schon  Ref.  im  II.  Hand  der 
Regesten  der  Kolner  Erzhischüfo  für  das  12.  Jahrhundert  mehrere  unechte 
und  verdächtigte  Siepel  nachweisen  und  Opperniann  in  seinen  Studien  zur 
alteren  Kölner  Geschichte  die  von  Ewald  aufgefundenen  Echtheitskritcrien 
venrertea  kdanen»  so  bringt  jetzt  die  Ergebnis  der  kritischen  Arbeit  des 
Heiaosgebers  den  Ntebweis  der  Ikbenraschend  grossen  Ansthl  von  80  ge- 
ftlschten  oder  verdAchtigen  Siegeltypen  unter  66  QbeiluMipt  erhnltenen  ans 
der  Zeit  von  948—1886.  An  Ürkonden  des  10.  Jahrhunderts,  in  dessen 
sweiter  Hilfte  die  Erzhischöfe  den  Siegelgebrauch  einführten,  besitzen  wir 
Siegel  der  Erzbischnfe  Wichfrid,  Bruno  I.,  Gero  und  Everger,  aber  alle  rühren 
Ton  Fälscherhand  her  bis  auf  das  echte  Siegel  Geros.  Von  2G  Siegeln  des 
11  Jahrhunderts  sind  17  Fälschungen  oder  der  Fälschung  verdächtip,  von 
25  des  12.  Jahrhiindort.s  8.  Aus  dem  IM.  Jahrhundert  lässt  sich  nur  dio  he- 
truperische  Nachbihlung  eines  Siegels  Engelberts  I.  von  1*222  erweisen,  denn 
das  nach  Ewald  verdächtige  erste  Elektensiegel  Conrads  von  1238  muss  als 
echt  angesehen  worden,  da  es  in  diesem  Jahr,  was  Ewald  entgangen  ist,  an 
ITrinmden  verscUedener  Empfänger  vorkommt.  Fast  simtliehe  unechten 
Siegel  sind  im  18.  Jahrhundert,  der  klassischen  Zeit  der  ürkundenfiUschnngen, 
angefertigt  werden,  und  die  Mönche  von  Siegburg,  Brauwefler  und  S.  Martin 
in  Köln  haben  am  eifrigsten  und  geschicktesten  das  Fälscherfaandwerk  be- 
trieben. Sie  fanden  keine  Gelegenheit  mehr  für  eine  derartige  Betäti<^ung^ 
als  die  Herstellung  der  Urkunden  durch  den  Empfänger  ausser  Gebrauch 
kam,  und  das  erzbischutliche  Kanzleiwesen  gegen  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
geordnete  Formen  annahm. 

I>eu  Siegeln  Erzbischof  Annos  hat  Ewald  eine  besonders  eingehende 
und  lehrreiche  Untersuchung  gewidmet  (Westdeutsche  Zeitschrift  XXIV 
19—84),  die  über  die  bei  seiner  Siegelkritik  angewendefte  Methode  unter- 
richtet und  KU  dem  Schlnss  gelangt,  dass  von  den  13  erhaltenen  Siegeltypen 
nur  einer  als  gans  unverdichtig  za  beseichnen  sei  Man  wird  sich  den  Ans- 
Ehningen  dee  Yerf.  bis  auf  die  Ober  das  Siegel  L  (Tafel  6,  4,  Westd.  Zeit- 
schrifl,  Tafel  6)  anschliessen  können.  Dieses  muss  aber  wohl  als  echt  an- 
eesitrochen,  d.  h,  mit  dem  Siegel  Tafel  H,  1  (Westd.  Zeitschrift,  Tafel  1) 
identifiziert  wf'rden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Fälscher  das 
richtige  II  in  ein  an  dieser  Stelle  sinnloses  N  retouchiert  habe.  Sollte  nicht 
eine  Beschädigung  des  Tvpars  diese  kaum  sichtbare  Änderung  der  Umschrift 
bewirkt  liaben,  ebenso  wie  seine  Abnutzung  die  unregelmässige  Bildung  des 
Randes  hinreichend  erklären  konnte?  Die  vergleichende  Prüfung  der  Ab- 
bildnngen  wird  ttbrigens  m  diesem  Fall  dadurch  erschwert,  dass  sie  nicht  die 
Grösse  der  Originale  festhalten. 

Wie  wir  sehen,  ist  die  Arbeit  Ewalds  f&r  die  ürkundenwissenschaft 
Ton  so  besonderer  Ergiebigkeit,  dass  man  seiner  Prttfung  der  Trimt  En- 
bischofssiegel  mit  Spannung  entgegensehen  muss.  Wii-^  die  Siegel  der  kunst- 
geschicbtlichen  F>kenntnis  zu  bieten  haben,  ist  in  den  bisherigen  Editionen 
zu  wenig  berücksichtigt  worden.  Der  glückliclio  Umstand,  dass  die  Heraus- 
gabe dieser  Rheinischen  Siegel  in  die  Hände  eines  Kunsthistorikers  gelegt  ist, 
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gibt  die  Gewähr  dafür,  dass  sie  hier  auch  nach  dieser  Kichtunt?  hin  die 
ihnen  gebührende  Würdigung  erfahren  werden.  Es  kann  wohl  mit  Sicherheit 
erwartet  werden,  dass  dabei  neben  der  Behandlung  des  Stempelschnitts  als 
künstlerischer  Ausdnuksform  sowohl  in  seinem  Verhältnis  zur  Kleinplastik, 
deren  früchtereichster  Zweig  er  im  Mittelalter  ist,  wie  zur  Rheinischen 
KmiBt  im  allgemeiaeB  ftoeh  die  besondere  Fiage,  ob  der  KOiMtier  bei  der 
Herttellang  der  BUdsiegel  Portritmiaaigkeit  angestrebt  bat,  und  in  wieweit 
seine  Produkte  als  Quellen  f&r  die  mittelalterlicbe  Portrfttknnde  lo  ver- 
wenden sind,  eingehend  nntersocht  werden  wird.  Wir  sweifeln  nicht,  dass 
Ewald  seine  vor  der  Hand  noch  reservierte  Haltung  (vgL  8.  6  Note  1) 
gegenüber  dieser  wichtigen  Frage,  die  in  weiterer  Fassung  seit  kurzem  die 
Forschunii  mit  erfreulicher  Lebhaftigkeit  beschäftigt  (vgl.  M.  Kemmerich, 
Die  frühmittelalterliche  l'ortratiii;ilerei  in  Deutsclilan»!  bis  zur  Mitte  des 
XIII.  Jahih..  1907;  K.  Hrunner,  Das  dt'iiti;<  lie  lierrscherbildnis  von  Kunrad  II. 
bis  Lothar  von  Sachsen,  Leipziger  Diss.  1905),  im  ferneren  Verlauf  seiner 
Beschäftigung  mit  den  Rheinischen  Siegeln  aufgehen  wird.  Das  Streben 
nach  Individnaliderung  der  PersönUcbkeit  seheint  uns  trots  aller  ünbeholfen- 
heit  der  Technik  schon  bei  den  firObesten  der  uns  vorliegenden  Siegel  un- 
verkennbar SU  sein.  Auge  und  Hand  der  Stempelschneider  werden  im  Er- 
fassen und  in  der  Wiedergabe  der  unterscheidenden  Merkmale  allmihlich 
sicherer,  bis  im  14.  Jahrhundert  in  den  scharf  charakterisierten  Zn^en  der 
Firzbischöfe  Heinrich  von  Virneburg,  Walram  von  .Tnlii  b  und  Wilhelm  von 
Gennep  (Tafel  20)  voUe  rortriitmässigkeit  erreicht  ist.  Leider  ist  das  Oesicht 
Engelberts  1.  auf  dem  Abdnu  k  der  i'afei  V.K  -  stark  verdruckt,  so  dass  ein 
Vergleieb  mit  seinem  leinen  Kopl  auf  der  (Irabplattc  des  Honner  Munsters 
(Abbildung  bei  Clemen,  Kunstdenkmaler  V  3,  Bonn,  S.  ^(Jj  mit  Erfolg  nicht 
angestellt  werden  kann.  £s  wäre  wünschenswert,  wenn  künftig  bei  der  Aus- 
wahl der  Bildnissiegel  f&r  die  Publikation  nicht  nur  die  vollstlndige  und  im 
allgemeinen  gute  Erhaltung  der  Stücke,  sondern  auch  nach  Möglichkeit  die 
Unversehrtheit  der  KOpfe  in  Betracht  gezogen  wflrde,  und,  wenn  nötig, 
mehrere  Ahdrftcke  ein  und  desselben  Stempels  zur  Wiedergabe  gelangten. 

Wir  werden  auf  die  mit  lebhaftem  Dank  zu  begrüssende  Publikation, 
die  durch  diese  erste  Lieferung  in  der  erfreulichsten  Weise  eröffnet  worden 
ist,  im  Verlauf  ihres  P>scheinens  zurückkommen  und  mticbten  hier  nur  noch 
einige  kleine  Berichtigungen  von  Druck-  und  Lesefehlern  anfügen.  Auf 
S.  12  Anno  II  A  ist  zu  lesen:  Westdeutsche  Zeitschr.  XXIV  statt  Will, 
S.  12  Auno  II  L  statt  Tafel  8,  4  lafel  8,  1,  S.  1«  Conrad  B  123^  Juli  23 
statt  1238  Juli  23,  S.  17  Conrad  C  1239  Nov.  10  statt  1239  Oct.  10.  Bei 
den  Siegeln  Bruno  I  B,  Anno  II  K,  Hildolf,  Sigewin,  Friedrich  II  A  und  B, 
Bruno  III  C,  Conrad  A  und  B,  Engelbert  II  A  sind  die  Umschriften  nicht 
ganz  richtig  wiedergegeben.  Auf  den  Siegeln  Heinrich  II  B,  Walram  0, 
Wilhelm  B  bemerkt  man  nicht  2,  sondern  nur  einen  Schlfissel. 
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L.  Appius  Norbanus  Maximus. 

Von  Professor  Dr.  Alex.  Riese  in  FtrukAirt  a.  M. 

Das  Leben  des  L.  Appins  Norbanos  Bfaximoa,  eines  treuen  nnd 
tfichtigen  Offiziers  des  Kusers  Domitian,  ist  wegen  seiner  Bedeatnng 
ftkr  die  rheinisch-römische  Geschichte  in  dieser  Zeitschrift  schon  be- 

hanilf'lt  worden,  am  eingehendsten  und  in  K'inn dienender  Weise  von 
E.  Kittt-rlinf?  (XII  '222  ff.).  Da  ich  aber  dooh  in  nielirt'ren  Punkten 
von  s^-iiipr  AutVa-ssuni.;  altwcich^'H  zu  müssen  u'laul)e  und  in  anderen  ihn 
ergänzen  möchte,  sei  es  mir  gestattet,  dies  uan/e  Tiiema  in»  ZAisanunen- 
hang  mit  den  militärischen  und  politischen  Zuständen  und  Bewegungen 
jener  Zeit  nochmals  zu  erörtern. 

Die  ersten  Stufen  der  Laufbahn  des  Norbanns')  sind  ans  un- 
bekannt; man  wird  sie  sich  analog  den  frflhesten  Ämtern,  die  Agricola 
bekleidete,  denken  dOrfen,  wie  sie  Tacitns  in  dessen  Leben  c.  5  f. 
schildert.  Zuerst  tritt  er  uns  als  Le^ionsle^jat  entgegen.  Denn  so  und 
nicht  anders  müssen  wir.  wie  mir  scheint,  die  Zieffelstemjiel  mit  <ler  Auf- 
schrift Leij(io)  VIII  Aug(u^ta)  L.  A}i/)io  h';ii(i(o)  auffassen.  Dieselbe  wird 
allerdings  bisher"^)  auf  eine  spätere  Stellung  desselben  als  Legat  des 
*  obergermanischen  Heeres  bezogen.  Aber  ist  es  nicht  durch  den  Wortlaut 
des  Stempels,  der  eine  Legion  und  einen  Legaten  und  sonst  Niemanden 
erw&bnt,  geradezu  geboten,  diese  Beiden  unter  sich  in  Beziehnng  zu 
setzen?  Beweise  ans  der  Analogie  sind  hier  nicht  zu  fahren,  da  sonst  auf 
solchen  Stempeln  nicht  nor  „äusserst  selten",  sondern  meines  Wissens 


*)  Norbanus  heisst  er  bei  Martial  IX  84,  1;  Norbanos  Appius  bei 
Aurel.  Victor  epit  11 ;  L.  Maximas  bei  Dio  epit.  67,  11.  Bei  Plinias  Epist. 
10,  08  wird  er  L.  Aiq^us  Ifaxunos  genannt;  Appius  Maximas  auf  der  In- 
schrift CIL  VI  1347.    VgL  mein  Rheinisches  Hcrmanien  S.  156  ff. 

-)  Vgl.  RitterUng  a.  a.  O.  S.  229  A.  66. 
WMtd.  Z«ltielir.  t  OMoh.  iL  %vaigt.   XXVI,  UL  9 
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niemalB')  Legaten,  weder  tod  Legionen  noch  von  ganzen  Exercitns,  ge- 
nannt werden ;  eret  hundert  Jahre  spftter  nnd  deshalb  far  aneere  Frage 
ohne  Bedentnng  finden  sich  in  Germania  inferior  die  Statthalterstempel, 
aber  ohne  Trupin  uanpabe,  8ub  Didh  Jul(iano)  co{n)s(ulari)  and  Snb 

Junfio)  Ma  .  .  .  *)  L)er  besondorr  Gnind.  der  die  8.  Lepion  zu  dem 
Zusatz  veranlasste,  ist  uns  uiilickaiiiit.  aber  dc-lialb  i^t  die  Tat^jache 
niebL  /u  be/weitVlu.  Vielb'iclit  bietet  ihn  eine  besundere  Ehrung  tie» 
Legaten  und  seiner  Bautätigkeit. 

Lässt  nn^er  Stempel  also  den  L.  Appios  als  den  Legaten  der 
legio  VIII  Angusta  erscheinen,  so  geben  die  Fandorte  desselben, 
Mirebeau  im  Lande  der  Lingonen  and  N^ris-les-Bains  in  Aquitanien, 
bezeichnende  Winke  für  den  damaligen  Standort  dieser  liOgion:  er  ist 

im  Lande  der  Lingonen  zu  snchen,  dessen  militärische  centrale  Wich- 
tijikt'it  IJitt'  i  lint,'  kiii/lich  •' .  aUenliiiLTs  olinc  dii  se  Folp<'rnn,ii  zu  /ieiieii. 
ber\orL'*-liobiii  bat.''-  uiul  von  wo  ans  die  Leiiidii  bis  naeli  Aquitanien 
an  IJantcn  tatit:  war.  hie  l.inixoiicn  batten  in  den  Antstantb-n  von  «Ji* 
und  70  zu  den  hart  nackigsten  Kni|»orerii  gegen  Iloius  Herrschaft  gebort« 
und  ausserdem  enthält  ihr  Gebiet  die  wichtigsten  Strassenkrenzunu-en. 
Da  ist  es  doch  nur  natürlich,  dass  man  zunikchst  eine  Legion  als  Teil 
des  'eiercitus  Germanicus  superior*,  (noch  war  ja  Germanien  nicht 
provinziell  abgegrenzt)  darin  gamisonieren  Hess.  Diese  Legion  war 
die  achte.  Zwar  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  diese  schon  seit  70 
in  Strassburg  gestanden  habe,  aber  die  Annahme  ist  ohne  tatsächliche 
IJegründuncr.  Ritterling')  äussert  sich  denn  auch  etwas  zweifelnd;  er 
hält  zwar  L.  llenier.  der  liereits  1.S7H  die  I.fgion  ln>  /nni  Autstand 
des  Saturninuä  in  Gallien  ihren  Aufenthalt  haben  liess,  den  Meiku- 

')  Wie  mir  auch  der  Bearbeiter  der  Stempel  für  das  CiL  XllI  2, 

Herr  I>r  Steinor,  bfzoii-.'to. 

*i  So  lautet  auch  eiti  in  iiu  iiieiii  l!i  ^it/  In  titnilit  hcr  Stempel  :ois  Holle-  • 
«loorn,    den   icli   ivorrbl,  X\I  72  fälschlich   cui{<inUj   Jun(wJ  Ma(xinui'tJ 
ediert  habe. 

»)  Bonn.  Jahrb.  114,  \m  f. 

*)  Dieses  Land,  speziell  Mirebean  und  das  benachbarte  TiLCbätel» 
kOnnen  auch  nach  der  Gründung  der  K^rmanischen  ProTinsen,  durch  welche 
die  Lingones  an  die  heerlose  Provinz  Bellica  kamen  (vgl.  Korrbl.  d.  Westd. 
Ztschr.  XII  nr.  78),  dennoch  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  oberrheini- 
schen Legionen  geblieben  seit),  die  sich  and)  in  den  Inschriften  vprschie« 
dener  chargierter  Soldaten  (CiL  Xlll  5621—6626)  ausdrückt  Vgl.  Ritter- 
ling a.  a.  O. 

^)  De  legione  X  Gemina,  diss.  Lips.  188ö,  S.  71  f. 
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stein  CIL  XIll  1)082  eiitgtgeii,  der  für  das  Jahr  74  fttr  das  Castell 
Arffentorate  eine  fnitiite  inilitärischi^  Bedeutung  (die  es  noch  unter 
Claudius  ueliabt  hatten  /u  t'rwfi.^en  scheint;  ob  aber  dieses  Castell 
Strassburg  daniah  eitie  Legion,  und  insbesondere,  ob  es  die  achte 
Legion  beherbergt  habe,  darüber  fehlt  jeder  Nacliweis.  Viel  eher 
Uwe  sich  daraufhin,  dass  in  Strassbarg  aach  vor  dem  Jahre  70  schon 
I&ngere  Jahre  keine  Legion  gestanden  hatte  nnd  die  Ereignisse  des 
Revolntionsjahres  gerade  diese  Gegend  am  allerwenigsten  berflhrt  nnd 
äne  Verst&rknng  ihrer  Besatzung  nicht  notwendig  gemacht  hatten,  an- 
nehmen, dass  wie  vorher  von  der  legio  IV  Macedonica  in  Mainz,  so 
auch  nach  70  von  einer  der  nunmehrigen  Mainzer  Ivegionen  ein  Detache- 
meut  tur  Arycntdratc  ausreichend  Itefunden  wurde. 

L.  Apj»iu.s  war  also  Lf'<:at  der  seit  etwa  70  im  Liugonenlande 
»lebenden  le^'io  VIII  Augusta.  Dies  war  er,  wie  wir  annehmen  dürfen, 
knrz  vor  der  Zeit  des  Chattenkrieges  des  Jahres  83.  Wollen  wir 
Agricoia's  Laufbahn,  der  70  Legiooslegat  nnd  acht  Jahre  ^ter 
Heereslegat  wurde,  als  Analogen  betrachten,  so  kommen  wir  (s.  unten) 
ongefthr  auf  das  Jahr  80,  jedenfalls  wie  gesagt  auf  die  Zeiten  vor 
dem  Cbattenkrieg.  In  diesem  Kriege  selbst  war  die  Legion  sicherlich 
am  Rhein  im  Felde  tätig,  —  oh  noch  unter  dem  Kommando  de.< 
L  AppiuR,  ist  unbezengt  —  nnd  ebenso  ist  an  sich  anzunehmen,  dass 
de  nach  dem  Krietre  näher  an  den  noch  wenig  gesicherten  neuen 
rechtsrheinischen  Krwerbuncr'-ji.  die  einen  verstärkten  Rückhalt  an  der 
Kheiugrrn/e  i.'»l'ieti  ris(  l.  \erlaniiten.   also  in  Stras>burg  verbliel)en  ist. 

Hatten  somit  die  oberrheinischen  Lager  für  den  .\ugenblick  fünf 
Legionen  aufgenommen  so  war  anderseits  das  Lingonenland  nun 
ohne  Legion.  Woher  h&tte  man  sie  anch  nehmen  sollen?  Weder 
Germanien  noch  das  soeben  von  Agricola  unterworfene  Britannien 
waren  in  der  Lage,  ganze  Legionen  abzugeben;  anderseits  wagte  man 
noch  keine  g&nzliche  Freilassung  des  Gebietes.  Man  half  sich  damit, 
dass  man  von  s&mtlichen  neun  Legionen  Obergennaniens  und  Britanniens 
kleinere  Abteilungen  (vexillationes)  abzweigte  und  sie  zu  den  liingonen 
schickte.  Diesen  und  ihren  Bauten  gchoien  die  weiteren  Stempel  von 
Mirebeau  an:  die  obergermanischen  ' \'t:.til(iationvs)  Icfjicmum  I  VIII 
XJ  XIIII  XXI'  —  wonach  auch  von  der  achten  eine  Abteilung 

*)  Der  naheliegende  Gedanke,  dass  die  legIo  Till  zu  den  Lingonen 
aifiek  und  erst  etwa  86  als  Eraats  der  abziehenden  legio  I  Adintrix  an  den 
Rhein  daaemd  gekommea  sei,  wird  durch  die  Stempel  (s.  oben.)  widerlegt, 
die  Vezillationea  beider  Legionen  gleichzeitig  in  Lingonlbus  anf&hren. 
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dorthin  zurückkam  —  und  die  britannischen  *  Vrxil(hi(i<inf^)  legionum 
II  Ad(iutricis).  II  Au<j(iistae).  Villi  XX  Da  es  |aber  auch  solche 
Stfm]>el  gibt,  auf  denen  die  /  (Ad.)  and  die  //  Ad.  nicht  stehen,  und 
da  ferner  gerade  diese  beiden  JLegioDen,  wie  Ritterlinge^)  nachwies, 
etwa  86  n.  Chr.  das  Rheinland  verliessen,  nm  im  Daciseben  Kriege  an 
der  Donao  Yerwendet  tm  werden,  so  folgert  er  mit  Recht,  dass  1.  die  Zeit 
bis  86  und  2.  die  Zeit  von  86  an  die  der  beiden  Arten  dieser  Stempel 
ist  Dass  die  Yexillationen  nur  zar  Bant&tigkeit  dorthin  gesandt 
worden,  wie  R.  meint,  erg&be  tkbrigens  vielleicht  eine  unnötige  Ein- 
schränkung; ihre  Hauptaufgabe  war  doch  wold,  die  Garnison  des  Landes 
zu  bilden.  Eine  derselben,  die  vexillatio  der  britannischen  le^io  Villi 
Hispana.  wird  schon  früher  zu  tlerselben  aus  Britannien  gestossen 
(weshalb  Tacitus  Agr.  2G  diese  Legion  im  J.  83  als  niaxime  inralida 
bezeichnet,  vergl.  Ritterling  a.  a.  0.  S.  27),  und  mit  der  achten  Lefrion 
in  den  Chattenkrieg  gezogen  sein;  vgl.  CIL  XIY  3612  L,  Boecio 
. .  CeUri  eos  . .  Mb,  mU.  leg.  IX  Hi^tm,  vexiüarior.  eimdem  (sc.  Domi- 
tiani)  t»  en^edUiane  Germanica, 

AUe  nenn  YeziUationen  wurden  sn  einer  taktischen  Einheit  ver- 
dnigt,  wie  ans  der  kflrzlich  gefundenen  Inschrift  des  G.  Yelios  Ralos 
hervorgeht;  denn  dieser  war  pr(x€/{ectus)  vexiltarianm  leg(ionum)  Villi: 
l  Adiut.  II  Adiut.  II  Aug.  VIII  Aug.  IX  Hisp.  fXI  Claud.J  XI III 
Gem.  XX  Vir.  XXI  Rnpac.  Dieses  Amt  des  Velius  Rufus  setzt 
Ritterlinir  wegen  der  Lrwäbnung  der  zw(m  leiriones  Adiutrices  mit  He*  iit 
in  die  Zeit  bis  8(i ;  wegen  der  britanni.>chen  Verhältnisse  dürfen  wir 
aber  auch  nicht  über  84  zurückgeben.  Denn  es  ist  doch  kaum  zu 
denken,  dass  alle  diese  Truppen  dem  Agricola  vor  dem  entscheidenden 
Siege  am  mens  Graapins  84  entzogen  worden  sein  sollten;  wftre  es 
aber  dennoch  geschehen,  so  wfirde  dies  seinem  Siege  nur  noch  grosseren 
Olanz  verliehen  haben  nnd  Tacitns  hfttte  dann  nicht  unterlassen,  das 
hervorznbeben.  Auch  deshalb  sollten  wir  mit  der  zdtlichen  Ansetznng 
nicht  mit  Ritterling  bis  ins  Jabr  83,  in  welchem  er  diese  Truppt-n 
mit  Bauten  im  Lingonenland  beschäftigt  sein  Iftsst.  zurückgehen,  weil 
damals,  im  Jahre  des  Cbattenkrieus,  alle  verfügbaren  Truppen  am  Khein 
stehen  mu^sten.  wenn  sie  nicht  etwa  für  die  Bewachung  uod  SicheruDg 
jenes  Gebietes,  bezw.  als  Reserve  vorgt-sehen  waren. 

In  einem  der  nächsten  Jahre  wird  Norbauos  das  Amt  eines 

*)  Nach  Ritterling,  Jahreshefte  des  österr.  archftolog.  Institats  TU 
(1904),  86  f. 

»)  Westd.  Ztschr.  XU  105  IT. 
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Konsuls  (als  consul  suffectusi  bekleidet  haben:  nach  Asbach*')  erst 
am  1.  Sept.  89.  Dies  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  sein  nächstes  Amt 
stets  von  Konsalaren  bekleidet  wurde.    Vielleicht  84  oder  85  V 

Nach  seinem  KoDstüat  erhielt  er  D&mlich  87  oder  88*^)  das 
Kommando  des  nntergermaniacheii  Heeres.  Ich  halte  dies  durch  die 
Aosfülhnuigen  Ritterlings  flkr  völlig  sicher  nachgewiesen,  so  dass  ich 
anf  die  dort  zusammengestellten  Ansichten  derer,  die  ihn  statt  dessen 
zum  Statthalter  von  Pannonia,  Oallia  Lngadanensis,  Aqmtania,  snm 
Prolrarator  von  Raetten,  ja  fflr  diese  Zeit  mm  Lef^aten  der  vm.  Legion 
machen  wollten,  nicht  weiter  einzugehen  brauche  ^'^).  Nur  der  Ausdruck 
war  etwa>  anders  zu  wählen:  Norbanus  war  noch  nicht  ^Statthalter 
von  Germania  inferior'',  da  die  Provinzialverfassung  bekanntlich  erst 
iufulue  des  nun  zu  besprechenden  Krieges  eingerichtet  wurde,  sondern 
Legat  des  ^exercitas  Germaniens  inferior'  ^*), 

Als  solcher  hekAmpfte  und  besiegte  er  den  Aufistand  des  in 
Mainz  zum  Kaiser  ansgerofenen  obergermanischen  Heereslegaton  An- 
tonias Satominns,  der  frOhestens  88  begann  nnd  dessen  schnelies  E!nde 
laut  den  Arralacten  in  den  Jannar  89  n.  Chr.  fiel.  Eine  gute  Über- 
sicht desselben  gibt  Ritterling  a.  a.  0.  S.  226  ff.  Norbanus  besiegte 
den  Rebellen  durch  sein  niederrheinisches  Heer,  die  Legionen  I  Minervia, 
VL  X,  XXII,  welche  darauf  nebst  den  entsprechenden  Auxiliurabteilungen 
die  ehrende  Auszeichnung  des  Beinamens  pia  fidclis  Domiiiana  er- 
hielten. Die  Frage  nach  der  Örtliclikeit  des  Sieges  lässt  sich  nur 
insoweit  beantworten,  als  er  auf  dem  Zuge  von  Niedergermanien  ans 
gegen  Mainz,  das  Haupt<iuartier  der  Emponin?,  erfochten  sein  muss. 
Die  Meinung  derer,  die  ihn  an  den  Bodensee  oder  nach  Vindonissa 
▼erlegen  wollen,  bemht  auf  einem  starken  MissverstAndnis  einer  weiter 
unten  za  behandelnden  Stelle  des  Martial.  Dieser  bezeichnet  im  Übrigen 
den  Kriegsschauplatz  nur  ganz  allgemein  als  im  *Norden*  gelegen.  Ygl. 
Mart  lY  11,  8  Fürrhasia  movisH  beUa  sub  ürsa;  der  Rhein  ist  ihm 
Ardoae  aqtMe  ib.  v.  8. 

Wir  haben  nun  die  einzicre  Inschrift  zu  betracliten,  welche  diesen 
Kriet?  erwrihnt.  Es  ist  die  stadtromische  Grabschrift  der  Gemahlin 
unseres  1-  »ddherrn  CIL  VI  1347 :  ,  . .  eliiie  Afipi  Maximi  bis  cos. 

")  Honn.  .luhrb.  7i^  122. 

'  j  Sechs  Jahre  vor  seiner  Kuckkehr  nach  Rom,  die  Martial  IX  84 
feiert,  s.  unten. 

")  Vgl.  Pauly  WisBowa,  Real-Encyklopädie  Bd.  I,  243  f. 
'«)  Vgl.  A.  Biese,  Korrbl.  XIV  66  8p.  154. 
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coitfectoris  betU  GermanieL  Sie  tot  zoerst  von  Mazocchius  veröffent- 
licht nnd  jetzt  lantj^t  verschollen:  sie  soll  sich  nach  Mazorchius  'extra 
portam  Flamintam.  nach  Piv'hius  'ixlra  porfam  Fham  iifanam''  hoi xuuU  u 
hdhvu  ;  let/.trres  ist  vielleicht  nur  Sclui  il»-  oiln-  (i-  iUn  litnisffhicr.  Auf- 
fslllitr  und  höchst  Yrnliiclitig  ist  aher  der  Ausdruck  (  onftxior  belli  Ger- 
manieL Denn  nach  der  feststeheiiilcn  Aiitfassung  und  Ausdrucksweise 
der  Kaisei-zeit  kommt  oino  solche  Bezeichnung  Niemanden  za  als  dem 
Kaiser,  der  selbst  oder  durch  seine  Legaten  den  Krieg  führt  and  been- 
digt and  der  allein  Anrecht  anf  einen  Triomph  hat,  aber  niemals 
einem  blossen  Legaten.  Und  gar  za  einem  Krieg  wie  diesem,  zn  dem 
aach  der  Kaiser  selbst  auszog  and  in  dem  die  Arvalpriester  'pro 
vktcrkt  des  Kaisers  (der  allerdings  bald  wieder  heimkam)  Opfer 
brachten,  kannte  erst  recht  ein  solcher  Anspruch  für  einen  Letraten 
nicht  erhöhen  wt-rden.  1>(M-  .letzte  Niclitkaiser.  der  einen  Krieu' 
'v(dleii(|('te'  (»der  l)ei  dein  <'r  doch,  'inia  rouficfn;  pinhibHus  »  rat.  foo 
confrc'o  acciiiirhaliir.  war  17  n.  (  lir.  (iernianicus.  der  ehcii  zugleich 
der  letzte  nicbtkaiserli' lie  Triumjihator  war  (Tac.  anu   II  11). 

Liegt  nnn  der  Gedanke  so  fern,  dass  die  Inschrift  ans  einem 
ganz  neuen  Gedankenkreis  heraas  entstanden  sein  könnte,  nftmlich  ans 
dem  der  Zeit  der  Renaissance,  der  das  Inschriftenfftlschen  bona  und 
mala  fide,  das  sie  fleissig  Qbte,  bekanntlich  sehr  leicht  fiel.  Ja,  wir 
können  sogar  die  Quelle  bestimmen,  aus  welcher  der  F&lscher  das 
Wort  emfector  schöpfte:  das  ist  Suetons  vita  Domitiani  c.  6.  wo  es 
heisst:  Betfum  dviJe  motum  a  L.  Antonio  superioris  Germauiae  prae' 
sifle  cuttfecit  (sc.  Domitianus  1 1  ahst  ns  fclicHnfr  niira.  Man  sieht 
sowohl  die  (,»uelle  des  ^Vorte>  «■oiifet  tor  als  auch  ilie  l'nrielitiv'keit 
seiner  .ViiweiiduuL'  auf  eini^n  amli  rt  n  als  den  Kaiser  l'.s  wäre  dann 
vielleicht  anzunehmen,  dass  dem  Falscher  ein  heute  nicht  mehr  erhal- 
tenes metrisches  Klo'jium  an<  dem  spateren  Altertum,  wie  deren  das 
CIL  und  die  Anthologia  latina,  Ausonius  und  Symmachos  a.  a.  manche 
bieten,  vorgelegen  und  er  das  auch  darin  enthaltene,  aus  Sueton  ent- 
nommene  Wort  'conficere*  falsch  ausgelegt  habe.  Der  Name  der  Gattin 
(Cornelia?  Aurelia?),  das  doppelte  Konsulat  und  auch  dee  Feldherm 
eigener  Name  in  dieser  Form,  die  zwar  bei  Plinius  Epp.  X  66,  aber 
weder  bei  den  Besrhreihem  des  Krieges  noch  bei  Martial  vorkommt, 
wäre  dann  aucli  jen. m  Klo_'inm  entnommen. 

Wer  di-'  hiseliritt  jedoch  für  echt  halten  will,  der  ist  genoli^^t, 
den  Ausdruck  r(nif<  rli,r  In  Iii  Li.  au>  dei-  danmatio  nonnnis.  die  den 
Domitian  nach  seinem  Tode  traf,  2U  erklären.    Aber  mit  Unrecht. 
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Denn  nor  des  Kaisen  Namen  nnd  Titel  wurden  nach  96  aasgetilgt, 
bez.  nicht  mehr  erwähnt,  sondern  dnrch  Worte  wie  „frühere  Kaiser" 
und  derpl.  ersetzt:  dapcL'eii  seine  Tjiteii  und  Vorfajninpen  werden  ihm 
niemals  ent/oL't  n  odei  einem  seiner  Unteruebeneii  /u^eschriehen  '•''). 
Geschähe  dies  dennoch  hier,  so  wäre  es  ein  geradezu  revolutionäres 
Beginnen  einer  Privatperson,  und  das  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Mit  dieser  Inschrift  fällt  die  einzige  sichere  Bezeichnung  des 
Krieges  von  88/89  als  'bellum  Germanicnm*  weg.  Denn  die  von 
Domaszewski dafOr  angesprochenen  Inschriften  CIIj  VIII  1026  und 
III  7397  können  mindestens  ebensogut  den  Donaukrieg  betreffen,  der 
nicbt  nur,  wie  D.  sagt,  'bellum  Suelricum  et  8armaHeum\  sondern 
auch  (CIL  XI  5992)  *belfum  G-ermanieum  et  Sarmatieurn  genannt 
wird,  und  letzteren  Namen  abkürzen.  l)er  Krie;.'  von  88 — 89  hiess 
vielmehr   Btllutn  civile  (».  obenj,  Statius  nennt  ihn  (Silv.  1  1,  80) 

AllenlinL'>  muss  sich  ein  Krieg  gegen  Germanen  nnmittelbai  an 
ihn  anf?eschlossen  haben,  der  »war  nirgends  bezeugt,  aber  von  Asbach  *") 
und  Hitterling  mit  Recht  angenommen  worden  ist.  Denn  Antonius 
hatte  zu  seinem  Aufstand  die  Chatten  zu  Hfllfe  gerufen  und  diese 
waren  vertragsm&ssig  bereits  bis  ans  Rheinnfer  gekommen,  als  seine 
Miederlage  unerwartet  schnell  stattfand.  Selbstverständlich  handelten 
die  Chatten  nicht  ohne  Entgelt;  wahrscheinlich  hatte  ihnen  Antonius 
die  Eroherun'^'en  des  Jahres  83  wieder  überlassen:  für  ihn,  wenn  er 
erst  Kaiser  wurde,  ein  ^'erinyer  Verlust.  Diese  musste  ihnen  Norbanus 
mit  seinen  nifdenlieinischen  J.egiont  u  von  neuem  entiei^^sen.  Die 
neuesten  Ausgrabungen  in  Nida  (Heddernheim),  Okarben  nnd  ancb'rsuo 
z^gen,  dass  schon  die  ältesten  Baoschichten  von  Brand  und  Zer- 

^)  Auch  die  'mo^ittftMio  pofnüU  Bomam\  durch  die  Tacitus  Germ.  89 

den  vurhassten  Namen  ersetzt,  widerlegt  obige  Auffassung  nicht.  Sie  führt 
die  kaiserliche  Gewalt  auf  ihre  angebliche  Quelle,  die  Volkssouveränitut, 
zuriirk :  niclit  aber  will  sie  Untertanen  /tisprechen,  was  des  Kaisers  ist.  Vgl. 
die  abulidie  und  doch  so  versrliicdent;  l'lautiusinscbr.  CIL  XIV  3608. 

'•)  Ivurrl.l.  d.  \Vf8td.  Ztschr.  XI  73. 

»»)  Kouu.  Jahrb.  81,  30. 

»•)  Westd.  Ztschr.  XII,  22y. 

Ob  auch  mit  den  soeben  besiegten  Legionen,  was  Ritterling  S.  231 
för  möglich  hält?  Das  liease  auf  eine  Stimmung  der  Truppen  schliessen,  wie 
sie  bei  ähnlicher  Lage  Tacitus  ann.  I  49  schildert:  Trucea  etiam  tum  am. 
SMS  cupido  iwBclUU  eumdi  in  Aostem,  piaeulum  furoria.  Ich  möchte  dem  je> 
doch  entgegen  halten,  dass  dann  eine  sofortige  Verpflanzung  in  weite  Feme 
unnötig,  ja  kränkend  gewesen  wAre. 
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stdrong  heimgesucht  sind;  mit  Hecht  bezieht  G.  WoliT^^)  dies  auf 
jene  Ereignisse  and  erkl&rt,  dass  „an  den  Kastellen  und  am  nord- 
wetterauischen  Limes  die  bestimmt  datierbaren  Sparen  der  Zerstörang 
der  ältesten  Anlagen  ans  die  vestigia  Cbattomm  erkennen  lassen,*'  — 
Diese  Emeaerong  der  römischen  Herrschaft  wird  wohl  aach  die 
Fflhrang  der  fast  schnorgeraden  and  dadorch  gesicherten  Milit&rstrasse 
von  Eastd  nach  Nida  nnd  weiter  zor  Erg&nsnng  der  anfänglichen 
schmäleren  nnd  geboteneren  Wege  verursacht  haben.  Ja.  dieser  Krieg 
muss  entscheidend  gpweson  sein,  er  luuss  die  Chatten  für  die  Dauer 
so  geschwächt  nnd  zu  neuen  Angriffen  unfahitr  gemacht  haben,  dass 
svhou  vor  Beendigung  de^  toK'enden  Donaukriegs  Martial  von  einem 
Jracfus  cornu  iam  ter  improbo  Rhenus  (VII  7,  3)  reden  kann:  er 
meint  die  Siege  von  70,  83  und  89,  wahrend  Statins  Theb.  1  19 
*öfs  iiugo  Bhenum  adactum  nar  die  von  83  and  89  meint  und  die 
heSa  JooUf  d.  h.  des  Kaisers  Yespasian,  (v.  22)  von  70  n.  Chr. 
besonders  anfBhrt 

Appios  Norbanus  worde  nach  Ritterlings  Ansicht  Nachfolger  des 
getöteten  Antonios  als  Heereslegat  in  Obergermanien.  Jedenfalls  wird 
er  den  Gbattenkrieg  dort  zu  Ende  geführt  haben.  Lange  kann  er 
dort  aber  nicht  mehr  gestanden  liahcii.  denn  schon  am  J«),  Okt.  1)0 
erscheint  der  angesehene  .Iuri.><t  .lavolenus  Priscus  als  Statthalter  der 
neiigestifteten  Provinz  Germania  sui)erior -').  Beides  stellt,  wie  mir 
scheint,  in  innerem  Zusammenhang.  Norbnnus  hatte  die  militärische 
Neuordnung  zu  besorgen,  Javolenus  dann  die  bürgerliche.  Jene  bestand 
in  der  Entfernung  —  nicht  wie  im  J.  70  in  der  Auflösang  —  der 
aufständischen  und  der  EinfQhrung  neuer  Truppen.  Also  wurde  die 
XIY.  und  die  XXL  Legion  aus  Mainz  entfernt  und  durch  nur  eine 
Legion,  die  von  Norbanus  mitgebrachte  XXII.  pia  fidelis  Domitiana, 
ersetzt.    Ähnliche  Verschiebungen  traten  bei  den  Auxilien  ein 

Ein  Gbattenkrieg  war  nämlich  nicht  mehr  zu  befürchten  (s  oben), 
und  Doppellager  sollten  künftig  vermieden  werden  (Suet.  Dom.  7). 
Die  VIII.  und  vorläutig  auch  die  XI. Legion   verblieben  in  Strass- 

Vgl.  xMif t<>i)un<;(>n  übor  rotn.  Funde  io  Heddernheim  iV  (1907)  S.  76  f. 

■-•')  CIL  III  9960,  XllI  Ü82I. 

«•)  Westd.  Zoitschr.  XII  231.    Vgl.  G.  Wulff  a.  a.  O.  S.  75. 

*•)  Dies  n''li!ne  ich  nur  daraufliin  an,  dass  die  in  Vindoni.ssa  im  Lau'cr 
gefundeuen  Münzen  bi.s  auf  Traian  iKMabrcichoti  (nach  j^ütiper  Mitteilung?  des 
Herrn  Direktor  Fröhlich  in  Künigsfeldcn).  Allerdings  bereitet  es  eine  ge- 
wisse Schwierigkeit,  dass  bei  der  Provinziaigründang  im  J.  90  das  Helvetische 
Land  der  heerlosen  Provinz  Belgica  zugewiesen  wurde  (Korrbl.  XII  78).  Viel- 
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borg  und  Windiscb,  hatten  aich  demnach  an  dem  Aafetande  wohl  nicht 
beteiligt.  Jedoch  hatten  sie  auch  nicht  za  seiner  Unterdracknng  mit- 
gewirkt, wie  bei  ihnen  das  Fehlen  der  Aosseichnung  'pia  fidelis  Domi- 

tiana*  erpibt  ;  sie  verhielten  sich  anscheinend  —  vielleicht  nar  weil 
zur  BetatiLTun^'  die  Zeit  nicht  ausreichte?  —  l»MliL,'li<  li  passiv. 

Zur  Entscheidung  der  Krage,  ob   NorbauiLs  selbst  die  beiden 
Mainzer   Legionen    in   ihren    fernen    neuen  Aufenthalt  an  die  Douau 
f&brte,  ist  Martialis  Epigramm  IX  84  zu  betrachten  notwendig. 
Oum  iua  sacrilegos  contra,  Norbane,  furores 

Staret  pro  dommo  Caetare  tanda  fides, 
Haee  ego  Piena  htd^m  iuius  m  umbra, 
lüe  htae  euUar  notuB  amieitiae. 
5  Me  Hbi  VmdeUeis  Baetus  narräbai  in  orts» 
Neaeia  nee  natM  nomMs  Aräos  erat. 
0  qnotkne  vekrem  nm  infUiaius  amicum 

Dixisti  *Meus  est  istc  pocta,  nu^f* 
Omnc  tibi  nostrum,  quod  bis  trieteridc  iuncta 
10       Ante  dabat  lector,  nunc  dabit  audvr  opus. 
Sechs  Jahre,  so  bezeugt  dieses  Gedicht  des  im  Jahre  94  edierten 
neunten  Buches,  war  Norbanus  von  Rom  fern  gewesen;  er  iiatte  zwar 
Gedichte  seines  Freondes  auch  in  der  Fremde  Icennen  gelernt,  aber 
jetxt  erst  ist  dieser  in  der  Lage,  ihm  in  Rom  persönlich  sein  Werk 
(die  Bacher  lY—YIII)  zu  flberreichen  (v.  9—10).    Aber  allezeit  hatte 
die  Frenndsehaft  sie  Terbanden  nnd  war  des  IHchters  Ruhm  zn  dem 
Feldherm  gedrungen  (v.  7 — 8) :  als  Norbanus  gegen  Antonius  kämpfte 
(v.  1 — 4),  als  er  im  Tindelicierlande  den  Martial  aus  Raetischem 
Monde  preisen  hörte  (v.  5),  als  er  'im  Norden'  seine  Gedichte  ver- 
Qahm  (v.  6). 

Nun  ist  die  Frage,  ob  hier  drei  Perioden  und  Örtlichkeiten 
der  Abwesenheit  des  Freundes  aufgezählt  sind,  oder  ob  alle  sechs 
Verse  eine  einheitliche  Umschreibung  seines  Aufenthaltes  im  Korden 
bilden.  Letzteres  glaubte  Mommsen'^}  nnd  ging  so  weit,  ans  Y.  5 
die  örtlichkeit  von  Y.  1  zu  bestimmen,  den  Angriff  auf  Satuminus 

leicht  is>t  sie  dabin  aufzolösen,  dass  das  Gebiet  der  castra  Yindonisseosia  vom 

Helvetischen  Gebiet  getreontund  CiernaaDiasuperior  zugeteilt,  und  erst  als  unter 
Traian  auch  diese  Legion  an  die  l>onau  zog  und  das  Gebiet  für  Jahrhunderte 
Ton  Militär  entblösst  wurde,  wieder  an  Belgica  bez.  llelvetü  zurückge- 
geben  wurde. 

Rom.  Gesch.  V  S.  137,  A.  1. 
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von  Haeticn  aus  besinnen  zu  lassen,   und  danach   die  Schlacht  etwa 
nach   Vindonis>a    zu   verlegen.     Diese   Aufstellung    bat  Ritterling**) 
Avifl''rle.:t.  der  seinerseits  wie  schon  Asbach       die  einzelnen  Angaben 
MartiaU  aof  verscbiedeoe  Orte  und  Zeiten  bezieht.    In  der  £rw&hniing 
der  Yindelider  und  Baeter  erblicken  Beide  die  einer  Statthalterschaft 
an  der  Donao,  also  in  Pannonia,  von  wo  aus  Norbanns  sich  an  dem 
grossen  Sarmaten-  nnd  Germanenkriege  nach  90  beteiligt  habe.  Eine 
solche  Statthalterschaft  nnd  Oberhaupt  eine  Teilnahme  an  diesem  Kriege 
ist  aber  nirgends  erwähnt,  nnd  wenigstens  fOr  letztere  darf  man  den 
Beweis  ex  sileiitio  «reiten  lasnen.    Denn  wäre  Norbanns  in  dem  Kriege 
tiititJ  crewesen.  so  biitt«*  der  srlimcichleri^^che  Dichter  niif<'lil!iar  fin  Lob 
seiiK  I  Taten  od<'r  l»ri  tranzlicher  KrnianL^elung  solcher  \veiiiL">u  ns  seiner 
üdes  anzubringen  nicht  uiiterlas>en.    Da  dieses  fehlt,  kann  ich  an  das 
iinbezeugte  pannonische  Kommando  nicht  glauben.     Wie  nun?  wie 
sind  Martials  Angaben  zu  verstehen?    Ich  denke,  als  einheitlich,  wie 
sie  Mommsen  nahm;  nnr  dass  dieser  die  Erw&hnnng  der  Raeter  zu 
eng  fasste.    Alle  drei  Angaben  gelten  dann  dem  Rheinlande,  auch 
sowohl  Arel*t8  —  dass  Martial  lY  11,  8  den  Rhein  Arctoae  aquae 
nennt,  ist  schon  erw&hnt  —  als  auch  Vütdelieae  oraei  letzteres  zu 
bestreiten  bitten  jedenfalls  die  keine  Berechtigung,  die  den  Yers  5 
auf  Fannonien  beziehen  wollen:  der  Ausdruck  ist   im  einen  Fall  so 
inkorrekt  \vi.'  im  andern      Aber  (iberhaui»t  mii>sen  wir  wepen  Martials 
unglaublicher  Naclilu>^i'jki  it  in  geographi>chen   Diiiiren  is.  unten'  uns 
hüten,   genaue  t'oigerungen  aus  solchen  Aniraben  zu   ziehen.  Martial 
sagt:  'Als  du  den  Antoiiins  bekämpftest,  diclifete  ich  als  Dein  Freund; 
in  Raetien  und  im  Norden  drangen  meine  Dichtungen  an  Dein  Chr.* 
Oben  ist  gesagt,  dass  Norbanns  nach  dem  Krieg  kurze  Zeit  in 
Obergermanien  befehligt  haben  wird;  damit  ist  aber  nicht  behauptet, 
dass  er  Untergerraanien  damals  aufgegeben  hatte.    Es  war  nur  gleich- 
zeitig in  Obergermanien  ein  Interimisticum,  das  nach  Herstellung  der 
Ordnung  und  Entfernung  der  XIY.  und  XXI.  Legion  durch  Übergabe 
an  .lavolenub   Friscus  aufborte,     rntergeruianien  aber  behielt  er.  so 
vermute  ich.  und  ordm-tt'  hier  dir  rmbilduni;  dieses  Heereskomniandos 
in  die  provincia  Germania  intt  rior.   die  jedenfalls  iileichzeitig  mit  der 
provincia  (ierm.  siiperior  im  Jahre  tKJ  eingerichtet  wurde.     Da  er  im 
J.  93  oder  94  nach  sechsjähriger  Abwesenheit  nach  Rom  zurackkebrte 

**)  Westd.  Ztschr.  XII  224.    Vgl.  denselben  Österr.  Arcbiol.-epigr. 
MitteUnngen  XX  12. 

^)  Bonn.  Jahrb.  79,  140. 
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(Mmri.  ä.  a.  0.),  ist  also  die  natttrliebste  Annahme«  dass  er  von  87  oder  88 

bis  93  morst  als  Le«atus  exercitus.  dann  als  I^f^tns  provinciae,  in 

rntfrirtTiiiaiiieii  stand.  Die  lanuo  l>aiui  dos  Amt»'>  konnte  einer  so 
er|>rui)tt'ii  Treue  selbst  der  nii>>tr;iuische  l)i)!iiitiaii.  der  sie  einst,  wider- 
willig dem  Agrii'üla  zugestanden  butte,  ohne  Hedenken  gewahren. 

Die  ÜberfabranK  der  zwei  Legionen  an  die  Donaa  werden  also 
Andere  geleitet  haben.  Ober  den  dortigen  Krieg  (etwa  90—93)  seien 
noch  einige  Bemerkungen  gestattet.  Er  worde  banpta&chlich  von  Pannonia 
ans  und  zwar  gegen  Marcomannen  nnd  Quaden,  also  germanische  (sne- 
bische)  Stftmme,  sowie  gegen  Sarmaten  gefohrt.  Hierher  gehftrt  die 
vielbesprochene  Stelle  des  Tacitns  Ajrricola  41,  in  der  die  nn^lOckliche 
Lniii  jener  Zeit  besehritbeii  wird:  /"/  exrrcitus  in  M(»\<;i(iJ)ariaqucet 
Gl  imaitia  et  I\iiiii</nt(i  ieiumlate  tinf  /trr  iijudvmni  dwinn  (iin/ss/  u.  s.  w. 
Wif  kommt  da  GmHuiuti  /wisclun  die  Uunaulandfr  V  Man  ptiejjt  in 
der  Kiklarun^'  darüber  hinwegzugehen,  oder  mau  erklärt  es  wohl  für 
eine  Erwi^hnunt;  des  Krieges  am  Rhein  89,  was  aber  niclit  richtig 
wäre,  da  der  'Verlust  von  Heeren*  an  der  Donaa  eintrat  (legio  V 
Alaoda  nnd  XXI),  aber  nicht  am  Rhein,  zu  dem  anch  alles  Folgende 
nicht  passt.  Ich  denke  viehnehr,  dass  mit  Moesia  nnd  Dacia  die 
L&nder  des  Dacisehen  Krieges  1)  rechts  nnd  2)  links  von  der  Denan, 
nnd  mit  Germania  nnd  Pannonia  die  des  nenen  Itellum  Germanicum* 
1)  links  (Marcomanni,  Quadi)  nnd  2)  rechts  von  derselben  gemeint 
sein  müssen 

Erst  92  begann  die  aehtmoiiatliche i  Anwesenheit  des  Kaisers. 
Sie,  nnd  damit  wie  es  scheint  der  Krieg  selbst,  endete  Anfang  93^^). 

Gerade  von  diesem  Krieg  gibt  Martial  eine  ganze  Falle  geogra- 
phischer Verkehrtheiten.  Dass  er  ihn  den  hyperboreischen  (YU  6, 1 ;  ö.) 
und  arktischen  (TUI  65,  3.  IX  81,  1)  nnd  nur  einmal  richtig  den 
pannonischen  (YUI  15,  1)  nennt,  mag  noch  als  mas-slose  II>i>erbeI 
hingehen;  auch  will  ich  nicht  betonen,  dass  er  in  diesem  Sarmatenkrieg 
Domitian  nach  I'euce  nnd  zu  den  Odrysen  L'elaiit^en  lasst :  das  sind 
Namen,  die  ihm  an^^  (»vid  L'eh'intit,'  waren  nnd  die  weniL'st<'ns  noch 
dem  Donan^"  biet  angehören.  Aber  was  soll  die  Erwähnung  des  Rhenus 
in  dem  Epigramm  VII,  7,  3: 

^  Martial.  IX  81. 

**)  Auch  Norbanus  kam  (denn  IX  84  ist  94  ediert)  93  (oder  94) 
nach  Rom  lorack;  aber  nirgends  steht,  dass  er  mit  dem  Kaiser  kam. 
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Hibema  quanwis  Ardos  et  rudis  Peuct 

Et  luupiUii'um  imhibus  culens  Hister 
Fnictus'fiie  (ornu  iam  1er  improho  Rhenus 
if'nt'nt  (lotiKiiilfin  rcfjna  pcrfulti*'  finifi.s 
5    Tf,  summe  mundi  rrdor  et  parens  orbis: 
Abt'sse  >fos(ris  non  tarnen  potes  votis. 
Wieso  kann  den  im  suebiscb-sarmatischen  Kriege  an  der  Donau 
weilenden  Domitian  der  Rhein  ^nere*?    Friedlftnders  Kommentar 
schweigt  sich  aus.    Die  ans  der  Yergleichnng  dieser  und  der  folgenden 
Stellen  sich  ergebende  Antwort  lautet:  Hartial  weiss  dnrch  den  Chmtten- 
krieg")  von  Germanen  nnr  am  Rhein;    da  die  Harcomanni  and 
Qiiadi,  wie  ihm  «IHchfalls  bekannt  ist.  Germanen  sind,  müssen  sie  — 
gleichfalls  am  Khcin  wohnen  I  Ebenso  müssen  wir  daher  die  sonst  Unver- 
stand! ii  tu  ii,  von  Fiicdlander  tileiclifalls  nicht  cikUitten  Worte  an  einen 
Tauesiiolitiker  (IX  35,  4  )  Rheiinnam  nuinenis  Sm  iimf  'K  (unque  tnamuv  auf 
die  damals  allein  b('kam])ften  Heere  der  Donaugei  nianen  und  Sarmateo 
beziehen.  Aui^h  VIll  11,1  F&rvenisse  tuam  iam  te  scü  Bltmus  m  urhem 
aus  dem  J.  93  wird  aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  verstehen  sein. 

Und  wer  etwa  noch  zweifelt,  den  werden  die  Verse  X  7,  1  f.  über- 
zengen:  N^mphainm  paler  omMtumgiie,  Rhene ^  \  Qukmque  Odrysias 
(d.  h.  Thrakische !)  bibunt  pntinas.    Die  Worte  eines  so  mangelhaften 
Geographen  h&tte  weder  Mommsen  noch  die,  welche  seine  Ansicht  weiter 
ausbauten,  zur  Bestimmun?  des  Krietrsschauplatzes  verwenden  dürfen. 
In  ditseni  Kriege  machte  aucli  der  oben  erwähnte  Velius  Rufus 
nach  Ausweis   der  ^Mniannten    Inschrift  einen   Zug  gegen  die  Marco- 
mannen, (gnaden  nnd  Sarmatcn;  an  der  Spitze  welcher  Truppenteile, 
ist  nicht  gesagt.    Ks  scheint  mir  deshalb,  dass  der  bei  Martial  IX  31 
Cum  comes  Arctois  haererei  CaesM'is  armis 
Velius,  hanc  Marli  pro  duce  vovU  avem: 
Luna  qualer  binos  non  Ma  peregerat  orbes, 
Ddnta  poscebat  iam  sibi  vola  deus 
erwfthnte  nicht  der  bithynische  Prokonsnl  Velins  Paulus  ist,  wie  Fried- 
l&nder  erklärt,  sondern  Velius  Rufus.  In  welcher  Stellung  dieser  den  Krieg 
mitmachte,  wissen  wir  nicht:  ob  als  procurator  Pannoniae,  wie  Ritterling^®) 
meint,  mochte  ich  bezweifeln,  da  in  dieser  von  Legaten  verwalteten  Pro- 
vinz der  I'rokurator  im  AllL,'emeinen  nur  tinanzielle  Befu^Miisse  hatte. 
Nicht  lauge   blieb  ^orbanus  in  Korn,   da  ihn  Domitian  bald 

*^  Dem  der  Vers  II  2,  3  gilt:  NobSms  domäo  tribuit  Germama  SheHO. 
*>)  Vgl.  Jabreshefte  d.  österr.  archiol.  Instituts  VII  (1904),  23  f. 
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znr  friedlichen  Statthalterschaft  Bithyniens  berief.  Dorthio  schickte 
er  ihm,  also  zwischen  93  nnd  96,  ein  ^on  Plinins  Epp*  X  66  (59) 
aufbewahrtes  Schreiben,  welches  dnrch  die  gnädige  Anrede  mi  Maxime 

die  unvenindprte  Gunst  dos  Kaisers  beztnitit. 

AVeiteres  i?-t  von  seiner  Laufbahn  nicht  überliefert.  Das>  ihn 
die  verdachtijre  Inschrift  iVl  1347)  bis  a>nsul  immt.  kann  direkt  oder 
durch  das  angenommene  Elogiuni  indirekt  aus  dem  Chronographen  von 
354  stammen,  der  die  Consuln  des  Jahres  103  benennt  ^Traianus  V 
et  Maximus  IV;  das  ist  aber  (VU  1193  a.)  M\  Laberins  Maximns  *^). 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist:  Norbanus  war  vor  83 
Legat  der  VUI.  Legion  im  Lande  der  Lingonen,  dann  Consnl  snffectus, 
▼on  87/88  bis  93  Legat  des  Heeres  und  dann  (90)  der  Provinz 
Untergermaniens,  fahrte  als  solcher  89  den  Krieg  in  Obergermanien, 
war  endlich  zwischen  93  und  96  Legat  von  IMthynien. 

Zum  Schlüsse  seien  die  namentlichen  i'^rwAhnungen  eines  'bellum 
Germanicum'  unter  Domitian  zusammengestellt.  Vgl.  auch  meiu  Uhein. 
Germ.  S.  153  ft'. 

L  Der  Chattenkrieg  83:  6  xaxa  T^ptiaviav  7r6X£(ic;  (Korrbl. 
XVI  20)  auf  der  Inschrift  eines  Legaten  der  XIV.  Legion.  -  CIL  XIY 
3612  (s.  oben)  expedUio  Germanica,  —  Das  Gedicht  des  Statins  ''De 
beUo  Qermanieo  quod  Domitianm  egü\  nach  Mommsen  Korrbl.  XII  64. 

n.    Der  Krieg  von  88—89 :  CIL  YI  1347  (?  s.  oben), 
m.    Der  Donankrieg  etwa  von  90  bis  93:  C  XI  5992:  helhm 
Germanicum  et  Sarmaticum.    G  X  135:  bellum  Su^ticum  et  SarmO' 
iicum.     C  III  H818:  erpcditio  SKcbica  et  SarmatUa. 

IV.  Lnbostimmbar:  C.  VIII  1020  beUuw  (rr,aniHM  uin C  III 
7397  ebenso.  Vgl.  oben  S.  135.  ('  V  3I)5()  btUum  Gcmianicum ; 
C  VIII  9372  ebenso;  Notizie  degli  »cavi  1905,  377  ebenso. 

 »  ■  

Die  sogen.  Juppiter-  oder  Gigantensäulen. 

Von  Trof.  Dr.  Alex.  Itiese  in  Frankfurt  a.  M. 

Einen  Beitrag  zur  historischen  Erklärung  der  sogenannten  Juppiter- 
oder  Gigantens&ulen  bietet  eine  meines  Wissens  noch  niemals  heran- 
gezogene Stelle  der  Silvae  des  domitianiscben  Dichters  Statins.  Im 

ersten  Gedichte   dieser  Sammlnng,    dem   'Equus  maximus  Domitiani 

imp(eratorisi\  sciiiUlert  Statins  das  Siegesdenkmal  auf  dem  römischen 

*>)  Vgl.  Asbach,  Bonn.  Jahrb.  72,  10. 
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Foram,  welches  zar  Verherrlichiing  des  Sieges  fiber  die  Chatten  im 

J.  83  dem  Kaiser,  der  daraufhin  den  Namen  Germanicus  annaiim,  er- 
rulitot  wurde*).  Auf  einfiii  liewaltiiren  Unterbau  stand  die  hucliraszend*' 
Kt'itrrstatue  des  Kaisers  (v.  35».  aus  den  n  Besclireibunfi  hier  v.  43 
anzulüliren  i,>t :  It"^)  ttn/it  dttHissa  cJiluniys;  latus  ensc  quieto  securum. 
Bebonders  alxr  ist  die  Darstellung  des  Uosses  wichtig: 

At  sonipes  Habitus  anümfsgiu^  imüatus  equesirea 

Aerius  aUollÜ  mltus  curswnque  minatur, 

Cui  rigiäis  stant  coüa  iubis^  vivusque  per  armo8 

Impetus,  ei  ianiis  eafcaribus  ilia  Jäte 
60    Sttfectura  patent.   Vacuae  pro  eaespite  terrae 

Aerea  captivi  crinem  terit  ungula  Rheni. 
Also  der  Kaiser  trägt  den  Kriegsmantel  und  ein  rahiges,  d.  h.  herab- 
liau^'endes  Schwert ;  das  Uoss,  den  mutigen  Sinn  seines  Reiters  nach- 
ahmend, strebt  unijeduhli^r  vorwärts  .  .  ^Anstatt  den  leeren  llasenl)üden 
tritt  s<'in  ehf  rnti  Hut  das  Haupthaar  (b's  uetan^enen  Rheingottes'',  — 
der  also  unter  dem  Ro»se  auf  ihMu  noib'ii  liegt. 

Ein  anderes  neues  Element  halte  dieser  Forschiing  bereits  die  Isnt- 
deckuog  der  berQhmten  Mainzer  Juppiters&ule  aus  Neros  Zeit  gebracht, 
auf  die  nach  K.  Körbers  sofort  geäusserter  Ansicht')  ,die  Hunderte  von 
sog.  Gigantensäulen  in  letzter  Linie  zurttckgehen**.  Anf  ihr  sind  in  sieben 
Reihen  flbereinander  die  verschiedensten  Götterbilder  in  Relief  angebracht, 
nebst  einer  Inschrift,  die  sie  dem  J^ppUer  cptimus  maximtis  (1 0  M)  weiht, 
und  auf  ihr  stand  einst  ein  bronzenes  Standbild  Jnppiters^). 

In  diesen  beiden  frflhen  Werken  finden  wir  die  meisten  Elemente 
unserer  Siiulen. 

1)  In  dem  Mainzer  Denkmal :  die  Sanb'  mit  der  .luppiterinscbrift 
und  Götterbildern  teils  römischer,  teils  auc  h  einijeimischer  Art. 

2)  In  Rom :  den  kriegerischen  Reiter  und  sein  tkber  ein  besiegtes 
germanisches  symbolisches  Wesen  dahinstürmendes  Ross. 

FOr  abgeschwächte  und  ein  wenig  orientalisierende  (vgL  Wochen- 

')  Vgl.  V.  6  te,  Oermanice,  .  .  tnodo  frena  tenentem  Rhenus  et  attomiH 
vidit  domue  ardua  Daei.  27  Dai  Chattis  Dacisque  fidem.  79  tn  protlia 
Bheni  .  .  Umgo  Marie  domas. 

*)  Et  und  Ii  die  Hdscbr.,  ich  vermute  Est 

•)  Vgl.  Mainser  Zeitschrift  I  (1906)«  63. 

*)  Soit  wir  durch  diese  Sutile  wissen,  dass  auch  in  Germanien  schon 
frühe  solche  fiöttersäulen  möglich  waren,  v«'rzichte  ich  auf  die  Zuhilfenahme 
orientalis.  lic-n  Ursprungs,  die  ich  Lothr.  Jahrb.  XII  (1900),  327  if.  vorge- 
schlagen hatte. 
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gOUer!)  Nacbahmangeo  der  Mainzer  oder  ähnlicher  ans  noch  unbekannter 
Säulen  halte  ich  die  mit  Götterbildern  f^eschmflckten  Scliuppensftulen, 

(iie  auf  t'incm  dem  I  0  M  gewidmeten  „Yieri:ötterstein'*  stehen  und 
ein»'ii  sitzenden  oder  stehendefi  .Tuppiter  trayrn  und  deren  ältestes 
datiertes  Exemplar  aus  drm  .lalirr  17()  stimmt   (Wd.  ZtM-lir.  X  32). 

Noch  liaben  wir  aber  mit  dem  Allem  nicht  unsere  vielbesprochenen 
Gigantensäulen.  Denn  noch  fehlt,  ah{re.>ehen  von  einigem  Nebensäch- 
lichen, folgendes:  I.  der  Gigant  selbst  (SchlangenfQssler)  an  Stelle  des 
Rheingottes,  und  besonders  II.  die  Verbindnng  beider  Darstellungen  zu 
einem  Ganzen.  Zu  beidem  sei  es  mir  gestattet,  einige  Vermutungen 
vorzutragen,  die  hoffentlich  wenigstens  die  Anerkennung  verdienen,  dass 
sie  in  die  gesamte  geschichtliche  Entwicklung  der  Din<^e  passen. 

Vax  \.    Der  Rhein  schätzte  die  Feinde  vor  römischen  Ans/rit^Vn. 
war  al-o  selb>t  Uoms  Feind*);    ebenso  sind  die  Giranten  die  Feinde 
Juppiters,  das  heis>t  daniaU  des  Kaisers.     Denn  Jiijtpiter  und  Kaiser 
werden  (und  zwar  schon  von  Ovid)  nicht  nur  mit  einander  verK'licheu, 
sondern  sie  sind  vollkommen  identisch,  —  man  konnte  später  vielleicht 
sagen:  nicht  nur  6|iOtouotO(  sind  sie,  sondern  6|AOo6otoi.    Als  Beweise 
fahre  ich  unter  vielen  an,  dass  in  Yers  95  dieses  Gedichtes  die  Schar 
der  Götter  iua  tor&a  (nämlich  Domitians)  heissen  und  dass  der  für 
Kaiser  Vespasian  von  Domitian  im  Jahre  70  gegen  die  Germanen  ge- 
führte  Krieg  geradezu  heüum  lovis  (ebenda  v.  79.  Stat..  Thebais  I  22. 
Vjrl.  Martial   IX  101,  14)  genannt  wird.     Vcjl.   auch  Koepp.  De 
Giuantomachiae  .  .  u-^n.  Diss.  Bonn.  p.  Is  tl.,  57  t.  —  Ferner  werden 
gewunden*',   .,>i('li  sridanu'elnde"       Fln>>laufe  bisweilen  mit  Sciilanfieu 
verulichen      Orontes  i>t  bei  Nonnos  ein  (ii^'ant  und  ein  Flns^;  der  Kölner 
Schlangenfüssler  wird  Korrbl.  25,  40  mit  einem  bestimmten  Kölner 
Flussgott  verglichen ;  andere  Wassergötter  wie  die  Tritonen  sind  ohne- 
hin halb  Mensch,  halb  gewundene  Schlange;  dass  auch  der  domitianische 
Rhenus  so  beschaffen  war,  möchte  ich  deswegen  noch  nicht  als  möglich 
hinstellen.  —  Ein  anderer  Umstand  ist,  dass  in  der  Plastik  die  Verwen- 
dung der  Giganten  wie  der  Atlanten  ab  tragender  Statzen^  (wie  hier 
fOr  die  Hufe  des  Resses)  allmählich  aufgekommen  war.  —  Und  endlich 

')  Abbildung  einer  solchen  z.  B.  Bonner  Jahrb.  70  Taf.  I.  Mainzer 
Zt«dir.  I  62,  2. 

*)  In  anderen  Zosammenhaag  kann  er  natflrlich  auch  als  Roms  Freund, 

all  sein  'verns  linies\  wif  Ausonius  sagt,  antrosehen  werden. 

Atif  diese  Analogie  machte  mich  O.  WolfF  aufmerksam. 

•)  Vpl.  Roscher,  Mythol.  Lex.  I  1481».  f.     Preller,  Griech.  Myth.  I» 
427.    Gerhard,  Auserl.  Vasenbilder  11  115.    Soph.  Tracb.  10  u.  a. 

*)  Vgl.  Roscher,  Mythol.  Lex.  I  1609  f.    Antbes,  Hess.  QuartalbK 
N.  F.  II  (1899),  nr.  13  S.  9,  Taf.  41,  la  u.  d. 
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hatten  im  2.  Jaluluindert  die  Bilder  des  Mithraskultus  an  oinp  unter 
einem  sprengenden  Koss  dahinziehende  Schlange  bereits  j^ewöhnt  ^^}. 

Zu  11.  Dies  alles  mag  teils  inhaltlich,  teils  technisch  dem  Künstler 
nahe  getreten  sein,  der  die  erste  wirkliebe  Gigantens&ule  erawiD  and 
erschof  ond  durch  eine  kQhne  Neoscböpfong  die  vorfaudenen  Elemente 
zn  dnem  oenen  Ganzen  vereinigte  ^*).  Aoch  über  die  bisherigeo  Vier- 
gOtterateine  (s.  oben)  schritt  er  hinweg  nnd  erfand  die  neue  DarsteUnng, 
die  dem  Jnppiter  seine  andere  Erscheinungsform,  die  als  Kaiser,  gab 
und  dafflr  das  domitianische  Vorbild  frei  verwendete,  und  deren  erstes 
datiertes  Exemplar,  das  Schiersteiner,  aus  dem  Jahre  221  stammt. 

Um  noch  ül)or  Ort  und  Zeit  (Ücmt  Neubihluntr  fiiic  Vcrniutnnur 
auszusprechen,  wnise  ich  auf  folgendes  hin.  Ein  Kaiser,  der  ehcii^o  wie 
Domitian  leditrlicli  weucn  seiner  rheinischen  SiPiie  den  Namen  (iernianicus 
annahm,  war  C  aracalla  im  Jahre  213.  Aach  ihn,  so  vermute  ich,  wird 
eine  Ehrenstatue  ausgezeichnet  liaben,  aber  nicht  in  Rom  —  oder  eher 
nicht  nur  in  Rom  —  sondern,  entsprechend  der  nunmehrigen  Bedeu- 
tung und  Wertschfttzung  der  Provinzen  —  auch  in  Ifainz.  Da  sie 
den  loyalen  und  den  synlcretistischen  Geschmack  ihrer  Zeit  gut  traf, 
gefiel  sie  und  wurde  bald  in  dem  ganzen  Kulturkreis,  dessen  Centrum 
Mainz  war,  und  vereinzelt  auch  darttber  hinaus,  von  Vielen,  die 
niimtfif  tnaiestatique  des  Kaisers  devotissimi  waren  (wie  die  inschrift- 
liche Formel  der  Zeit  lautet)  nachi^ehildet.  Und  zwar  geschah  dies 
in  den  nächsten  Jahrzehnten  in  Stadt  iind  Land,  von  Privaten  und 
von  Vicu>^einoinschaften ,  sklavisch  nachahinend  oder  in  mehr  oder 
weniirer  freier  Umbilduntj  sorpsain  oder  nachlassig,  schön  oder  häss- 
lich,  überall  aber  als  eine  tretlende  (lestaltung  der  eigentümlichen  Aus- 
bildung des  religiösen  nnd  patriotischen  Sinnes  jener  Zeit. 

Besonders  schön  ist  diese  Darstellung  auf  dem  Neueoheimer  Hitbras- 
relief  des  Heidelberger  Museums,  welches  bei  Guroont,  Textes  et  mon. 
fig.  I  424  nr.  310  ganz  angenflgend  wiedergegeben  ist. 

")  Hier  darf  an  eine  andere  Neuschdpfung  oder  doch  Neuverwendung 
in  jener  Zeit  erinnert  wor'!<  n :  an  den  stiertötenden  Mithras,  dessen  Com- 
position  die  der  stiertfitemiea  Kike  in  genauer  Erneuerung  ist  (vgl.  Gumont, 
Textes  et  mon.  tiuv  II  180). 

•  Durch  iM'Sdiidere  l  lierl('}i;iinff  zeichnete  sich  der  Kiinsfler  der  firiippe 
von  Weissenhot  (Ilansj-Sixt  S.  248)  aus,  der  am  reitenden  Jnppiter'  Anstoss 
nahm  und  ihn  deshalb  wie  im  tiigautenkanipfe  aut  dem  Streitwagen  mit  zwei 
Rossen  zeigte.  Andere  konstruierten  sieb  zu  dem  Oiganten,  in  dem  sie  dnen 
Germanen  (oder  den  Rhenus?)  sahen,  noch  eine  Gigantin  hinsn,  die  ihnen 
die  'Germania  devicta'  vorstellte,  wieder  andere  gaben  dem  Kaiser  —  Jnppiter 
das  8onnenrad  des  keltischen  Jnppiter  in  die  Hand,  u.  s.  w. 
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Zur  Geschichte  der  rheinischen  Pfalzgrafschaft. 

Von  Prof.  Dr.  Hilar  Schwarz  in  StrMibaig  L  E. 
Erster  Teil. 

Die  Rechte  des  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  des  Kölner 
Erzstlfts  In  Zülpich  und  ihre  Wandlungen  seit  dem, 

10*  Jahrhundert 

l'ntor  den  seit  Otto  dein  Grossen  hervortretenden  vier  Pfalzfjraf- 
schaften  des  Reiches:  Lothringen,  Baiern,  Sachsen  und  Schwaben,  hat 
die  lothrin«,nsche  die  hervorragendste  Bedeutung  erlangt.  Von  der 
Kaiserpfalz  Aachen  wird  sie  auch  die  Aachener  Pfalzgrafschaft  genannt, 
seit  dem  12.  Jahrhundert  die  rheinische,  die  Pfalzgrafschaft  l>ei  Kbein. 
Wie  sich  im  Yerlaaf  der  nachfolgenden  Untersnchongen  ergeben  wird, 
fehlt  es  nicht  an  Yerbindongsfilden,  welche  von  den  Ottonischen  za  den 
alten  karolingiscben  Pfalzgrafen  hinfiberfohren ;  es  fehlt  aber  anch  nicht 
an  weMtlicben  Verschiedenheiten. 

Der  erste  Pfalzgraf  in  der  neoeren  Bedeutung  des  Amtes  war 
Hermann  I.,  den  wir  als  Graf  in  vier  Gauen  tinden :  im  Bonn-,  Auel-, 
Eifel-   und  Zülpichgau.     Sein   Sohn  und   Xaclifoliier.   Pfalzgraf  Ezzo, 
führte  eine  Kaisertochter  als  (iattin  heim:  Mathilde.  Ottos  II.  Tochter, 
die  Schwester  Ottos  III.     Ira  Jahre  1155    üi)ertru^   Barbarossa  die 
rheinische  Pfalzgrafschaft  seinem  Bruder  Konrad  von  Staufen,  und  da- 
mit beginnt  erst  recht  ihre  gl&nzende  Entwicklung,  in  deren  Yerlaaf 
der  Pfalzgraf  bei  Rhein  Richter  Ober  den  König  and  bei  Erledigang  des 
Thrones  Reichsverweser  in  den  Lftndem  fränkischen  Rechtes  wurde. 
Zugleich  aber  erfolgte  anter  Konrad  von  Staufen  die  Verlegang  der 
Pfalzgrafschaft  nach  dem  Soden,  wo  noch  beute  die  Rheinpfalz  in 
ihrem  Namen    die  Erinnerung  daran   bewahrt  nnd  die  alten  Pfalz- 
grafen bei  Rhein,  die  jetzigen  Könige  von  Baiern,  noch  heute  Laudes- 
herren sind. 

Im  Folgenden  s(tll  nun  zunächst  der  ursi>rüngliche.  reale  Bestand 
der  Pfalzgrafschaft  an  Gütern  und  Hechten  festgestellt  und  deren 
Geschichte  ermittelt  werden.  Denn  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht 
von  Maximilian  Schmitz^)  glaube  ich  nachweisen  za  können,  dasa 

0  Die  Geschichte  der  lothr.  Pfalsgrafen  bis  auf  Konrad  Ton  Staufen. 
Bonn.  IHss.  1S78  S.  08:  .Ich  wiederhole  auch,  dass  es  mir  nicht  gelangen 
ist,  eigeatilche  Amtslehen  der  Pfidsgrafen  nachxoweisen''.  Das  Gleiche  sagt 
P.  Wittmann  von  der  baierischen  Pfalzgraibchaft:  Die  Pfalsgrafen  von  Bayern; 
Gekrftnte  Preisscbr.  1877  8.  88. 

WMtd.  ZeitMlir.  f.  OMeb.  0.  Kvnat.  XXYI,  HL  10 
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die  Pfalignisdiaft  als  solche  mit  einer  Reihe  tod  Amtslehen  aiage- 
stattet  war. 

Der  Niederrhein  war  die  Heimat  der  lothringischen  Pfalsgraf- 
schaft  and  die  Wiege  ihrer  Macht.  Hierhin  wird  rieh  darum  zuerst 
unser  Blick  lenken.  Da  begegnen  nns  schon  frOh  die  Lehen,  welche 
Konrad  von  Staufen  und  seine  Nachfolger  an  Jülich  und  Hengebach 

(Heimbach\  dann  an  Pt'alz-Neubur;^  ^^abt  ii,  bis  sie  1685  mit  der  Kur- 
pfalz VfMpinik't  wurden.  Die  ersten  Bcleluinn^en  für  Wilhelm  II.  und 
Wilhelm  III.  von  Jülich  lauten  nur  auf  die  Waldgrafschaft  Molbach, 
die  Vogtei  in  Zülpich  mit  dem  Hochgericht  und  dessen  Zubehör  und 
auf  die  mit  der  Zülpicher  Marienkirche  trerbuodenen  Palenzgüter  inn&C' 
halb  ond  ausserhalb  Zftlpichs  nebst  dem  Patronat  dieser  Kirche.  Der 
Lehnsbrief  von  1233  fftgt  10  Vogteien  hinsu:  Breisig,  Vilich,  Wesseling, 
Bergheim,  Paffendorf,  Holzweiler,  Koroelimttnster,  Gressenich,  Froits- 
heim  und  Tfimich.  Sp&ter  folgen  noch  nene  Erweiterungen,  so  dass 
die  20  Lehnsbriefe  Yon  1394—1663  ausser  den  schon  genanntmi 
Stocken  stets  noch  folfrende  enthalten:  Hengebach  mit  der  Herrschaft 
„und  was  darinne  geiiörig  ist  Kermctcrwald  usw..  Vo^'tei  Mersburden, 
23  Ilonschaften,  welciie  nach  den  alt^-n  bei  /,üli)i(  ii  gelegenen  Gericlits- 
stätten  Schivelberg  (14)  uml  Kcnii)eiierhfi(ii'  (!))  gehörten,  den  Wildbann 
zwischen  Maas  und  Rhein,  die  iialbe  Grafschaft  Wied,  die  Grafschaft 
Neuenahr,  das  Geleit  K<)ln-Ben.'l)eim  und  Bergheim-Aachen,  alles  Eigen- 
tum zu  Loverich.  Wir  werden  jedoch  sehen,  dass  der  ursprangJiohe 
Bestand  der  P&Izgrafschaft  sich  keineswegs  damit  deckt. 

IHeser  erste  Teil  unserer  Untersuchung  behandelt  den  a^  meisten 
umstrittenen  Punkt:  Zflipich.  Im  13.  Jahrhundert  beginnt  der  Streit 
aber  die  Rechte,  welche  der  Pfalzgraf  bei  Rhein  und  das  Köbier  Erz- 
still  dort  besassen,  und  er  setzt  sich,  wenn  auch  auf  vielfach  wechselnder 
Grundlage,  ununterbrochen  bis  zur  französischen  Revolution  fort.  Auch 
heute  noch  ist  die  Frage  nicht  geklärt.  Die  Verhältnisse  in  Zülpich 
sind  im  Wechsel  des  Stieites  fortwährenden  Veränderungen  unterworfen 
gewesen  und  zeigen  daher  zu  den  verschiedenen  Zeiten  ein  ganz  ver- 
schiedenes Bild.  Schon  im  Mittt  lalter  kam  es  vor,  dass  durch  Her- 
ausgreifen einer  Urkunde  aus  dem  Zusammenhang  sich  die  Auffassung 
der  Sachlage  völlig  verschob,  weil  die  Kenntnis  der  spftteren  Änderungen 
auf  beiden  Seiten  fehlte.  Das  Gleiche  gilt  heute  noch  mehr  nnd  hat 
wenigstens  zum  Teil  die  aber  der  Frage  ruhende  Unklarheit  venv^ 
sacht.  Gerade  far  Zalpich  liegt  ein  besonders  reichhaltiges  ungedruflktes 
Material,  zumeist  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  vor.   Es  bietet  sdioo 
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fllr  das  13.  Jahrhandert  Neues  nnd  strömt  dann  vom  14.  Jahrhundert 

an  in  wachsender  FQlIe.  Diesem  Material  vermag  in  Vereinigung  mit 
dem  gedruckt  vorliegenden  ein  aui>reichendes  Bild  der  Em  Wicklung 
zu  geben 

Voraasgefichickt  sei,  dass  die  kleine  Stadt  Zn1]nrl)  vom  Ausgang 
des  13.  bis  znra  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  drei  Pfarrkirchen  besass: 
St.  Peter,  St.  Maria  und  St.  Martin.  Die  drei  Kirchspiele  bezeichnen, 
soweit  sie  innerhalb  des  Mauerrings  liegen,  die  Teile,  ans  denen  die 
Stadt  sasammengewachsen  ist.  Ebenso  besass  sie  drei  Gerichte: 
St.  Peter,  Palens  und  Mersbnrden.  Jedoch  ist  die  Annahme  irrig,  dass 
die  drei  Gericbtsbezirke  mit  den  Pfarrsprengel n  identisch  seien.  Sie 
waren  vielmehr  teils  enger,  teils  weiter  als  die  Pfarrgebiete,  wie  sich 
unten  im  Genaueren  zeigen  wird. 

I. 

Der  Besitz  Zülpichs^). 
Urkundlich  nachweisbar  sind  in  dem  Ort  Zolpicb  znerst  Rechte 
des  Kölner  Erxbischofe.  Wir  finden  Ersbischof  Hermann  II.  (1036 — 56) 
hier  im  Besitz  des  Zolles,  ans  desfien  Ertrage  er  ein  Pfnnd  dem 
St.  Severinsstift  in  Köln  schenkt^). 

•)  Wo  im  Folgenden  keine  andere  Provenienz  angegeben  wird,  ent- 
stammen die  Archivalien  dem  Königlichen  Staatsarchiv  zu  Düs'jphlorf.  Die 
Urkunden  werden  mit  den  Abteilunjis  -  Bezeichnungen  fmeist:  Jülic  h  -  Herg 
und  Kurkölu)  und  dnn  Nummern  des  Archivs  zitiert.  Die  ausserdem  für  die 
üntersuchun.'  b'  arbritcton  14  Sammelbande  (cnth.  Urkk.,  Hriefi',  Akten)  er- 
halten die  Hand-Xr.  des  Archivs  (Nr.  4  —14:  Abt.  Jidich-Berg,  Kölnische  Ge- 
brechen, 38—42 :  Jülich-Berg,  Herrschaften) ;  nur  38b  (Allerhand  bericht  die 
statt,  Palentz  und  Erbvofftey  Zulpg  belangend)  wird  wegen  seiner  häutigen 
Verwendung  und  S"iner  besondem  Bexiehungen  zur  Palens  durch  die  Bezeich' 
Bung  Palenzbuch  (Pal.)  daraus  hervorgehoben.  Die  Zölpicher  Stadtchronik 
des  Schöffen  Heinrich  Rost  ist  in  Bd.  .S9a  eingeheftet  und  hat  eine  doppelte 
Folüerung:  ihre  eigene  und  die  durchlaufende  des  Ocsamtbandcs ;  ich  zitiere 
nach  der  letztern.  Wie  der  Beric  ht  fol.  65— ('•('.  (1603  März  15)  zeigt,  liegt 
die  Chronik  hier  in  der  Oricrinal-Ü.iiidsclirift  des  Verfassers  vor.  —  Herrn 
Ar«  hivdirektor  Dr.  Tb.  Ilfren  in  Diisseldorf  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle 
den  verbindlichsten  Dank  dafür  ans,  dass  er  mir  die  Benützuuf^  der  Archi- 
valien in  Strassburg  ermöglichte  und  aut  alle  Anfragen  über  das  archi' 
valische  Material  stets  in  liebenswürdiger  Weise  Auskunft  erteilte. 

*)  Kapitel  I— III  eischeinen  in  diesem,  Kap.  lY— VI  im  nftchsten  Heft 
dieser  Zeitschrift. 

*)  Lacomblet,  Urkundenbuch  (fortan  sitiert  als  Lac.  mit  Bd.  n.  ürk.- 
Kr.)  I  179;  dazu  Oppermann,  Erit*  Studien  zur  Uten  KOlner  Qeseh., 
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Entscheidend  für  die  Frage  nach  dem  Besitz  Zülpichs  ist  die  in 
allen  Teilen  unzweifelhaft  echte  Urkunde  Erzbiscbof  Friedrichs  I.  von 
1124').  Er  stiftet  darin  zn  Zfllpieh  eine  Propstei  der  Abtei  Siegbarg: 
„qnosdam  bone  opinionis  fratres  ezcepi  et  in  Castro  meo  epis- 
copali,  qnod  Znlpiacnm  Yocatnr,  in  ipsa,  qnae  intra  muri 
ambitnm  continetor  parochiali  ecclesia  ad  dei  servitinm  eongrogavi/* 
Es  ist  klar,  dass  in  den  Worten:  „In  meinem  bischöflichen  Gastram, 
welches  Zülpich  genannt  wird,"  castmm  nicht  eine  Burg  im  heutigen 
Sinne  liozeiclinot.  sondern  das  ganze,  von  der  Römermauer  umgebene 
Kapell  rolhiacuni.  in  dem  die  ecclesia  parrocliialis  (St.  Peter^l  und  die 
Bischulswolinung  nlointis  epi.scopalis)  sich  erheben.  Ebenso  klar  geht 
aus  den  Worten  hervor,  dasä  der  Erzhischof  Besitzer  dieser  Feste 
ZlÜpich  ist. 

Westd,  Zschr.  XXI  48,  wo  die  Authentie  dieses  Passus  nachgewiesen  wird. 
Bez.  des  nach  don  unechten  l'rkk.  Lac  I  202.  203.  228  von  Erzb.  Anno  II. 
der  Abtei  Siegburg  geschenkten  Zulpicher  Zehnten  nimmt  O.  reihtmassiETC 
Scbenkun?  und  dann  Verj)fändun};  seitens  der  Abtei  an  den  (iraten  8i<  (  0 
an.  Dieser  (Iraf  Sicco  war  nun  ein  älterer  Zeitgenosse  Annos  und  ist  nur 
für  dessen  Zeit  Dachweisbar.  Wenn  also  der  Zehnt  bereits  an  Sicco  ver- 
pftndet  wird,  so  rückt  die  Yoranfgegangene  Schenkiuig  doch  sicherlich  in 
die  Zeit  Annos,  und  mehr  als  wahrscheinlich  ist  danach  Anno,  der  Stifter 
der  Abtei,  der  Geschenkgeber,  was  ja  anch  0.  84  nicht  ablehnt.  Ich  schdde 
jedoch  diese,  für  unsere  üntersnchnng  nnr  seknndAre  Frage  ans,  weil  eben 
ein  direkter  Nachweis  ihr  Anno  nicht  vorliegt 
Lac.  I  299. 

")  r>ie8  Römerkastell  war  nicht,  wie  S,  Rietschel  in  seinen  scharf- 
sinnitrori  Forschuntren  über  das  Hurfrgrafenamt  (Unters,  z.  (ioscb.  der  deutschen 
Stadt  Verfassung  1.  Hd.  IIK)."),  S.  207)  annimmt,  ^von  der  spateren  Stadt  ge- 
trennt^, sondern  bihlete  das  SW-Viertel  derselben.    In  der  ersten  von  R. 
/.um  Beweis  angef.  Urk.  (1255,  Lac.  II  410)  werden  allerdings  „Castrum  and 
oppidnm  nebeneinander  genannt"  (R.  a.  a.  O.  Anm.  4),  aber  wie  wir  nuten 
(S.  183f.)  sehen  werden,  nicht  zur  Bezeichnung  einer  rftnmlichen  Trennung, 
sondern  vielmehr,  nm  ans  dem  Stadtganzen  einen  Teil,  das  castmm,  her- 
vonnheben;  das  castmm  wird  dort  also  gerade  direkt  als  Teil  der  Stadt 
bezeichnet.  In  sämtlichen  nachfolgenden  I'rkk.  bedeutet  castmm  eine  Bur'.riin 
neueren  Sinne,  nicht  mehr  das  Rniii'  rk:istc!l :  vgl.  für  1279  (La(    II  7H0) 
unten  \.  1<)0;  besonders  klar  noch  Lac.  II  907  (129rr.  weder  Köln  noch 
Jülicli  (iinten  ,,municionem  ve!  Castrum  in  ipso  oppido  facere".  —  Die  von 
R.  „\or  dem  13.  .lalirhunderf  vermisste  b'.rwäbnung  der  „bürgerlichen  An- 
siedliinij"  tindet  sich  gleich  in  der  l'rk.  von  1124:  ,,quantum  de  ipsa  preoo- 
minata  villa  Zulpiaco  buic  parrochie  subiacct".  Dem  Wortlaut  nach  werden 
hier  csstram  nad  villa  synonym  gesetzt;  denn  ipsa  prenomiaala  kann  si^ 
nnr  auf  „Castrum,  quod  Zulpiacnm  vocatur"  heziehen,  wefl  keine  andere 


Dlgitized  by  Google 


Zar  Geachichte  der  rbeinischen  Pfalsgrafschaft 


149 


Die  Urkunde  von  1124,  in  der  n.  a.  der  Gangraf  und  der 
Edelherr  von  Hengebach  Zengen  sind,  zeigt,  dass  der  ersbischöfliche  Besitz 
ZAlpichs  damals  schon  altbekannt  war.  Als  Herrn  in  der  „villa,  que 
didtQrTDlpetnm''  erweist  den  Erzbiscbof  sodann  der  ganze  Inhalt  des  von 

Propst  Ulrich  von  Stein feld  an  Erzbischof  Friedrich  II.  (1156—58)  ge- 
richteten Hriefes :  Zur  Zeit  der  Vor^aimer  (ics  Erzbiö(  !iof>  luittHn  sie  und 
ihr  Eigentum  vollen  Flieden  in  Zülpieh  (in  villa.  (|ue  dicitur  rulpetum) 
gehabt  J>ie  belassen  bei  diesem  Orle  einen  Wasserlauf  zum  Hetrieb 
einer  Müble,  den  sie  consensu  popali  et  archiepiscopi  Arnoldi  [I., 
1138—51]  mit  grossen  Kosten  hergestellt  hätten.  Der  gönnte  Erz- 
biscbof habe  seinen  Bann  darauf  gelegt,  nm  sie  gegen  alle  Eingriffe 
20  schfltaen.  Jetzt  aber  habe  der  erzbischöfliche  Yillikas  unter  Her- 
iDziehnng  einiger  Lerne  des  Ortes  den  Wasserlauf  zerstört.  Der  Propst 
bat  deshalb  um  Abstellung  des  Schadens,  bis  der  Erzbiscbof  selbst  an 
Ort  and  Stelle  die  Parteien  vernehmen  und  durch  seinen  Richtersprach 
die  Sache  entscheiden  könne. 

Wie  in  die.^eui  Briefe  und  in  der  Urkunde  von  1124,  so  wird 
Zülpich  in  samtlichen  Urkunden  bis  125"»  noch  nicht  Stadt  genannt*). 
Noch  in  dem  Ausgleich  vom  September  12.')!  heisst  es  bloss: 
De  Tulpeto  sie  est  concordatum  Zwischen  diesem  Tage  und  dem 
1.  Februar  1255  ist  Zülpich  dann  zur  Stadt  erhoben  worden.  Der 
anter  dem  letztem  Datum  ergangene  Schiedsspruch  sagt :  Item  pronun- 
damus  oppidum  Talpense,  Castrum  et  quicquid  ihi  est,  esse  ligium 

ErwihDang  Zülpichs  zwischen  den  beideo  Sätzen  liegt.  Indes  wird  sich 
unten  (A,  58)  zeijren,  dass  mit  den  Worten :  „quantum  .  .  subiacct"  ein  «anz 
bestimmtes  Gebiet  bezeichnet  ist,  wolchos  nachweislich  vor  der  Mauer  des 
Kastrums  lajr.  ..ll'sa  pronoiiiin:sta '  weist  danach  mir  aiit  <len  .\  i  rn  c  n 
Zulpiacum  zurück,  nicht  auch  auf  di(>  Hezeirhimnj^  <"istruin,  Hcinerkcnswert 
ist,  dass  die  Vrk.  den  Ausdruck  villa  wählt,  wo  sie  auf  die  rtlichteu  der 
singule  domas  zu  sprechen  kommt. 

*)  Roth,  Briefimmail.  des  Propstes  Ulrich  von  Steinfeld  aas  dem 
12.  Jahrh.  (Zschr.  des  Aachener  Geschichtsvereins  XYII!  303  f.). 

*)  Wenn  Gregor  von  Toors  Z.  oppidam  (Hist  Franc.  II  37;  HG. 
8S.  rer.  Her.  I  101)  und  civitas  (III  8;  ib.  116)  nennt,  so  ist  das  erklärlich: 
die  Berühmtheit  des  Xamens,  der  Mauerring  (III  8:  murus  civitatis),  der 
Aafenthalt  der  Könige  Theuderich  und  Hermanfrid  (III  8)  bewirkten  bei 
Grepor  eine  l  berschätzuPL'  d^  r  Grfisse  und  Hedeutunsr  des  fernlie«ienden 
australischen  Ortes.  —  Mit  liccht  liiiU  iJiotschel  (Die  Civitas,  1894,  S.  25) 
es  für  wenii;  wahrscheinlich,  da.s.s  die  Heuenuuog  civitas  Zülpich  als  vor- 
übergehenden Bischofssitz  erweisen  soll. 

»)  Lac.  II  367. 
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allodiom  b.  Petri,  et  ideo  ea  archiepiaoopo  et  ecclesie  Coloniensi  pro 
Ugio  allodio  adiadicamos  ^^).  Es  ist  darum  irrig,  wenn  noch  nenerding» 
wiederholt  der  Beginn  der  ersbischöflichen  Stadtherrschaft  io  das 
14.  Jahrhundert  yerlegt  wnrde.  Gleich  bei  der  ersten  Erwfthnnng 
Zfllpichs  als  Stadt  wird  es  anch  als  erzbischofliche  Stadt  beseichnet. 
Und  der  erzbischöfliche  Besitz  Zülpichs  reicht,  wie  wir  sahen,  noch  viel 
weiior  /.urUck :  er  i^t  schon  im  Aufaug  des  12.  Jahrhunderls  eine  alt- 
bekannte Tatsache. 

II. 

Die  pfklzgräflieben  Rechte  in  Zülpich. 
Die  oft  wiederkehrende  Behauptung,  Zfilpich  sei  unter  Kaiser 
(Hto  I.  an  Pfalzgraf  Hermann  gekommen*^),  entbehrt  der  Begrandung. 
Ein  pfalzmüflicfaer  Besitz  ZOlpichs  ist  zu  keiner  Zeit  nachweisbar  und 

von  den  l'falzgrafen  auch  niemals  beansprucht  worden.  Nur  von  be- 
stimmten Hechten  und  Ciütern  ist  stets  die  Rede.  Und  auch  hiervon 
erfaliren  wir  erst  im  Anfantr  de>  Jalirimndei  ts :  in  dem  Lclinshrief 
Pfalz'^raf  Heinrichs  des  Wellen  für  Graf  Wilhelm  III.  von.Iuli(  h  I 
Schon  im  14.  Jahrhundert,  als  Jalich  alles  zusammentue  ht'*.  was  da- 
rüber zn  ermitteln  war.  vermochte  es  keinen  ältcrn  Nachweis  anfzn- 
finden.  Nach  diesem  Lehnsbrief  sind  die  pfalzgrftflichen  Rechte  in 
Zülpich  folgende: 

1.  Advocatia  in  Tnlpeto  cum  iurisdictione  superiori  et  suis 
attinentiis ; 

2.  bona  ibidem  palentz  in  Tulpeto  et  extra  attinentia  ecclesie 

b.  Marie  in  Tnlpeto  cum  iure  patronatos  eiusdem  ecclesie. 

II).  41').  niege  Stolle  sollte  keineswegs  don  erzbischöflichen  Besitz 
Zül|)i<  hs  otitsi  iM-idi'n.  dor  ja  srlion  laiiirst  teststaud,  Sündern  hatte  einen 
andern,  spezi«'lli'rii  /wn  k  ;  s.  untcii  S  IS."? 

**)  Weder  fur  i)48  (Hroix,  Kniinerunge»  an  das  alte  berühmte 
Tolbiacum  80)  noch  für  943  (Naeelschmitt,  Ann.  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Nieder- 
rhein 44,  206)  findet  sich  ein  Beleg.  N.  denkt  Tielleicht  an  die  Stelle:  »in 
pago  heflmse  in  coniitatu  seil,  tnlpiacensi''  der  PrQmer  ürk.  Tom  15.  Jnm 
94a  (Beyer,  Mittelrhcin.  UB.  I  Nr.  180)  in  Verbmdnng  mit  derUrk.  von  976 
(ib.  I  245):  „in  pa.go  Aiflensi  in  comitatu  Herimanni**;  aber  beides  ist  natür- 
lich keinerlei  Beweis.  Broix  entnahm  die  Nachiicht  —  unter  selbständiger 
Hinxufügnng  der  Jahreszahl  948  —  dem  Neu-vprm«  hrten  Hist.-  u.  Geogr* 
AWii.  Lexicon  von  .1.  Chr.  Iselin  iRasoI  1727;  IV  987),  das  keino  QucIIen- 
anL'abiMi  hat.  Isidins  (icwahrsmann  ist  aber  offenbar  Tolner:  Ilistona  l'ala- 
tina  (Frankfurt  a.  M.  ITOOi  S  2f).  wo  uleicbfalls  jeder  Hcicir  fehlt,  obwohl 
Tolner  sonst  mit  Quclleuzitaten  freigebig  ist.  Das  weitere  s.  unten  S.  172  f* 

")  Lac.  II  27. 
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Diese  beiden  Teile  bilden  auch  für  die  Zukunft  die  eigentlidieii 
and  einzigen  Rechte  des  Pfalzgrafeo  in  Zülpich.  Sachen  wir  vm  den 
Inhalt  derselben  n  ermitteln. 

1.  Die  Togtei. 
Die  vogteiliihen  Gerechtsame  dürfen  nicht  nach  dem  /uli)i('her 
Schöffenweisfnm  bestimmt  werden.  Dies  Weistum  ist  einseitig  für 
Kurköln  gegeben  and  von  Jalich  oft  in  der  schärfsten  Form  bek&mpft 
worden.  Wir  müssen  daher  aas  den  Urkunden  feststellen,  was  sich 
objektiv  als  tatsächlicher  Bestand  der  Yogtei  ergibt 

Der  Umfang  des  Yogteigebietes  Iftsst  sich  genan  begrenzen. 
Das  Weistnm  legt  mn  Zfllpicb  vier  Rechtskreise:  snnftchst  den  Burg- 
frieden, welcher  den  spfttem  Ostlichen  Stadtteil  (St.  Martin)  noch  nicht 
entbftlt^*),  dann  den  Borgbann,  den  Beifhng  nnd  als  ftnssersten  die 
Bannmeile.    Ancb  Jflücb  wendet  diese  Namen  stets  an.  wenn  es  aucii 
über  die  Rechte  in  den  vier  Kreisen  sehr  abweichender  Ansiciit  von 
dem  Weistum  ist.    Das  Vogteigebit^t  ist  nun  Bn  r  g  f  r  i  e  d  e  und  Burg - 
bann^^).    Als  Jülich  im  Zwang  der  Not  1279  die  Yogtei  an  Kurköln 
abtreten  musste,  hatte  letzteres  sicherlich  grosses  Interesse  daran,  sich 
den  gansen  Yogteibeairk  zuweisen  za  lassen.    Er  wird  bezeichnet  als 
„advocatia  oppidi  Tnlpetensis  infra  ipsnm  oppidam,  et  extra  ipsnm  oppi- 
dorn  infra  terminnm,  qm  distingoitnr  per  qnattnor  lapides  propinqulores**^*). 
Bass  damit  der  Bargbann  bezeichnet  wird,  ergibt  sich  nnzweifelhafit 
ans  den  Worten  Knnoe  Ton  Falkenstdn  1386:   „In  den  byvange 
bnyssen  den  pelen,  da  die  radjre  van  Zulpge  keert  ind  (1279) 
overgeven  is,  wilche  pele  ghenant  synt  die  vier  neeste  stcyne.^'  Und 
weiterhin  nochmals:   „In  den  byvange  buyssen  der  pelen  der  vadyen 

Ich  zitiere  das  Weistum  im  Folg.  nach  der  Kopie  von  1M79  (A.  Tille, 
Zum  Zülpicher  Stadtrecht,  Ann.  H3  S.  15 — 22),  weil  der  Tilleschc  Abdruck  die 
eingehendste  üntert'  ilung  hat  und  dadurch  die  Anführung  der  EinzclstcUen 
erleichtert  Der  Text  der  Kopie  t.  1879  ist  jedoch,  trots  deren  Ansstellnng 
durch  die  Zulpicher  SchOflfon,  manchmal  ans  anderen  Abschriften  (Yen.  der- 
selben in  der  Weist&mer-Untersnchong  am  Schlnss  dieses  Aufsatzes)  zu  be- 
richtigen.  So  mnss  es  s.  B.  §  4  Fluren  (Floren)  heissen  statt  des  sinnlosen 
Ulmen,  §  6  stutge  st.  stuiege:  s.  Urk.  165  u.  Heg.  647  bei  Korth,  Das  Mir- 
bsch'sche  Archiv  zu  HatflF  (Annalen  55.  238  u.  67,  140). 

Vgl.  die  Grenzen  (Weist.  §  1)  mit  denen  von  Mersburdcn  (Grimm, 
"Weistümer  II  S.  715—717;  Merlo,  H  chtsaltertümer  in  den  Jahrbb.  des 
Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Kheinl.  ii.  ft  44  45  S.  181  —  184). 

")  Ursprünglich  mit  den  weiter  unten  gen.  Einschränkungen. 

»")  Lac.  II,  730. 
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van  7AÜ]V2(i"  *^).  Dieses  vom  Beilang  umschlossene  Gebiet  aber  ist 
eben  liurgtriede  und  Burgbann.  Die  Vogtei  umfasst  somit  die  kur- 
kölnische Enklave,  da^  erzbischöfliehe  Gebiet  um  Zülpich,  greift  aber 
im  Westen  und  Süden  stark  ins  Jalichsche  hinein  ^^). 

Ffir  Zülpich  selbst  wird  vor  wie  nach  der  Stadterweitemiig 
die  Ansdebnong  der  Vogiei  aber  die  ganze  Stadt  angenommen. 
Dies  ist  jedoch  offenbar  nicht  der  ursprüngliche  Zostand.  Urq>rflDg- 
licb  erstreckte  sich  die  Vogtei  vielmehr  nnr  über  den  ersbischöf- 
lieben  Stadtteil.  In  dem  angrenzenden  Palenzteile  war  der  PfolZ' 
graf  Grundherr,  nicht  Vogt,  wie  wir  gleiih  (2 ;  Palenz)  sehen  wer- 
den. Demgemäss  wird  aucli  in  dem  obigen  Lehnsbrief  und  ebenso 
in  allen  folgenden  nicbt  eine  Youtei  Palenz  verlieben ,  sondern  die 
Palenz  selber:  bona  ibidem  paientz  in  Tulpeto  et  extra.  In  dem 
dritten  Stadtteil  endlich,  der  Martinsneustadt,  batte  der  Püalzgraf  gar 
kein  Recht;  tiier  war  der  Graf  von  Hostaden  Herr,  und  nach  dem 
Übergang  der  Uostadenschen  £rbschaft  an  Karköln  der  Erzbisefaof. 
Das  Mersbnrdener  "Weistum,  welches  für  diesen  Teil  der  Stadt  mit 
gilt*^,  kennt  gar  keinen  Vogt,  ond  die  Schöffen  von  Mersboiden  hul- 
digen nur  dem  Erzbischof  —  als  Grafen  von  Hostaden  — ,  nicht  ancb 
dem  Pfahsgrafen  hezw.  Jülich*^).  Die  Gründe  für  die  Yerwisebnng 
der  alten  Grenzlinie  werden  wir  im  Folgenden  erkennen. 

Beeilte  und  Pflicliten  des  Vogts.  Dreimal  im  .labre 
hielt  der  Vogt  in  Zülpicb  Herren-  oder  Vogtgeding:  an  den  Montagen 
nacb  Dreikonigen,  nach  Kölner  Gottstracht  und  nach  Johannes  dem 
Tftufer       Die  Gedinge  fanden  statt  in  dem  erzbischöflichen  Stadtteile, 

*')  38a  20—22.  In  seinem,  besonders  auch  fiir  Zülpich  sehr  lehr- 
reichen Aufsätze:  Die  Eotstebung  der  St&dte  des  Erzstifts  Köln  am  Nieder^ 
ihein  (Ann.  74,  1—26)  hat  bereits  Th.  Ilgen  die  Identittt  der  qnattnor  la- 
pides  proi^qniores  mit  den  4  Grenzsteinen  des  Borgbanns  (Weist  |  4) 
erinnnt.  Die  oben  folgende  Stelle  von  1386  bestfttigt  dies  durchaus. 

")  Im  W.  mit  Lüssem  und  Nemmenich,  im  S.  mit  Lövenich,  Floren, 
Langendorf,  Wollersheim.  Vgl.  die  Jül.  Erklärung  vom  16.  Juni  1597 
(39b  66  —  82);  irrig  steht  dort  auch  Virnich:  weder  dies  noch  Irnich 
schlicsst  (bis  Weist,  ein;  es  nennt  nur  zwischen  Floren  und  Laogendorf  die 
Iroicher  Strasse. 

«•)  S.  unten  S.  189. 

""t  Druck  bei  (irimin  und  Merlo  a.  a.  ü. 

")  Eid  der  Mersbnrdenw  Schöffen  PsL  299. 

•*)  Die  Tage  werden  oft  genannt  z.  B.  PsL  186;  39b  13  und  168; 
Rests  Chron.  39a  97  fahrt  als  Namen  noch  an :  geschworen  Montag,  na< 
gebot  Oeding. 
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auf  dem  Boden  des  Kastrnms,  ,,bey  dem  Schloiss  unter  der  groesen 
landen**").  Sie  worden  jedesmal  am  Sonntag  vorher  in  der  Kirche 
durch  den  Boten  „aosgerofen"  nnd  ,,folgenden  Montags  mit  der  Stnrm- 
glocken  ombrint  Mittagszeit  beleotet  [eiiigel&otet]''  Sämtliche  Borger 
waren  zum  Erscheinen  verpflichtet").  Zunächst  wurde  das  Weistum 
verlosten ;  ,.wuihi  alsdiiiiii  die  Heambten  iiiin  inde  ein  jeder  seine  lie- 
schwernüfvs  genug>aiiil»  vur^etrajien .  werden  die  Ambacht?«iiieister,  in- 
gleichen  auch  die  liurger  ingeinein  bei  ihren  Eiden  abgefragt,  ob  auch 
etwas  Sträflichs  vurgelaufen,  dai»8elb  aozabrengen  und  zu  erOrtern''  ^^). 
Die  LeitoDg  hatte  orsprQnglich  der  Yogt'^);  seine  sp&tere  ZurOck- 
dilingang  durch  den  erzbischöflichen  Schnltheiss  nnd  die  weiteren  Ge- 
schicke des  Vogtgedings  aberhanpt  wird  die  nachfolgende  Barstellnng 
zeigen. 

Die  inrisdictio  soperior  war  das  „hoegerichte  oever  alle  Sachen, 
die  an  lyff  dragen  off  geweltlich  syn'S  betraf  also  BIntgerichtsbarkeit 

und  Gewaltsachen.  Nun  war  aber  der  Pfalzgraf  nicht  nur  Vogt  von 
Zülpich,  sondern  er  besass  auch  einen  grossen  llochgerichtsbann  in 
weiterm  Umkreis,  wozu  23  Honschaften  gehörten,  darunter  aucli  Zülpich 
selbst  mit  2  Honschaften.  Von  die-HU  Honschaften  hatten  14  ihre 
Grericbtsstätte  auf  dem  Schivelberg  bei  Enzen,  die  9  übrigen  auf  der 
Kempenerheide        Die  Grenze  der  beiden  Bezirke  bildete  bis  Zfllpich 

39b  119.    l'rotokoll  dos  Hcrrenf^edings  v.  6.  Juli  lö7i>.  Kine  frühere 
Nachricht  tindet  si<  h  ni<  ht,  weil  kein  früheres  Protokoll  vorliegt. 

■*)  Nach  dem  Vogt  Hupert  Seheintz  (2.  Juli  1591;  39b  13;  mit  der 
,,äturmglock  in  Sanct  Marien  Pfarkirch",  nach  Rosts  Cbron.  (39a  97)  durch 
„des  Herro  Klock*.  Die  Kirche,  in  welcher  der  Ansmf  geschieht,  wird  bei 
beiden  nicht  genannt. 

*«)  Der  alte  Botenraf  hmtete:  (Rosts  Chronik;  38a  98) 
Wer  Banr  and  Borger  ist,  der  mach  sich  herbei, 
Wer  aber  nit  Baur  oder  Rnrger  ist,  der  mach  sich  darvon. 

^1  39b  13.  Bericht  des  Vogtes  Hupert  Scheintz  an  die  Düsseldorfer 
Rate  vom  2.  Juli  1591;  die  ein/ige  mir  bekannt  gewordene  Sehildening  des 
Hergangs  beim  Vogtjjeding.  Dass  derartige  Notizen  nur  in  so  später  Zeit 
vorkommen,  hat  seinen  Grund  im  Fol^^enden.  Früher  kannte  Jidit  h  die 
Verhältnisse  und  bedurfte  deshalb  keiner  Information.  Krst  seit  es  über  die 
Dinge  nicht  mehr  orientiert  war,  sahen  sich  die  Vögte  genötigt,  der  Regie- 
nmg  solche  Detailaogaben  zu  machen,  weil  sonst  ihre  Berichte  unverständ- 
lich geblieben  wftren.  Tgl.  darfiber  Kap.  TL 

")  Auch  das  knrkOlnische  Weistum  nennt  ihn  allein  als  Dinger  (§  3). 

**)  Die  Honschaften  waren:  1)  Schivelberg:  Zülpich,  Mersburden, 
Loshdm  [Ijüssem],  Nemmenich,  Ulpenich,  Scheven  [Dürscheven],  Wisskirchen, 
Ensen,  Lövenich,  Schwerfen,  Floren,  Merzenich,  Langendorf.  Hoven  (14); 
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die  Köln-Zülpicher  Komerstrasse ;  von  da  bie^t  sie  etwas  nach  Westen 
ab**).  Die  beiden  Gerichte  auf  dein  Scliivelberp  nnd  der  Kemi)ener- 
heide  arteilten  unter  Königsbann,  wie  sieb  fQr  das  letztere  aas  der  Hon* 
Bchaftswdsiiog  v.  5.  Jan.  1407  (Lac.  Archiv  VII  61)  ergibt  nnd  wegen 
der  YöUig  gleichen  Stellung  beider  Gerichte  für  das  erstere  ebenso  sicher 
folgern  Iftsst.  Im  13.  Jahrhundert  —  formell  1279,  tatAchlich  acbon 
frtther  —  wurden  die  Zfllpicher  Bürger  nun  von  derOerichtsfolge  an  den 
Schivelber^r.  immo  de  onere  sequele,  losgelöst'*).  Das  erzbisebOflicbe 
Schöfferi'jericlit  der  Stadt  (St.  Feter}  ward  Hochgericht ;  auch  die  Gewalt- 
sachcn  der  Gerichtshe/.irke  Paleiiz  und  Mer>hurden  trinfien  nicht  mehr 
nach  den  allen  ptalzy:raHichen  Dinustattcn,  sondern  an  tlas  ..Stadtgericht", 
und  die  ühriu'en  Orte  der  kurkölnisi  hen  Enklave  schlössen  sich  rasch 
an.  1407  klafiten  die  6  Honscliaften  der  Kenlpenerheide,  „dat  un 
(ihnen)  noch  dry  andere  hunschaf  vulgen  sulden  zo  allen  zyden,  sowanne 
sich  dat  geburde,  van  Gtoich.  Bessenich  ind  Vuyssenich,  des  sy  neit 
endoint**).  Sie  waren  offenbar  schon  lange  fortgeblieben;  denn  sie 
fohlen  bereits  in  der  Honschaftsweisung  von  1368  —  der  ersten, 

2)  Kempen  er  heide:  Zülpich,  Geich,  Bessenich,  Sievernich,  Kelz,  W»'iss 
[Weiss,  Wisäe  .  Vettweiss;  anrichtig  setzt  Bftttger,  DiGzesan-  un  1  Gau- 
Grenzen  Norddeatschlands  1 88  Wissen  Kr.  GemOnd],  Soller,  Drove.  Junters- 
dorf (9).  Ihr  Gebiet  bildet  aber  nicht  den  Beifong  des  Weistoms  (§  6),  wie 
Lacomblet  (Archiv  I  229)  meint,  sondern  geht  mit  Kelz,  Soller  ond  Drove 
darflber  hinaas.  —  Abweichend  von  der  obigen  Aofzählung  (in  Rosts  Chronik) 
weist  J.-B.  1292,  1294,  Pal.  66  beide  /ülpicher  Ilonschaften  dem  Schivel- 
borg  zu;  aber  dann  kommen  die  in  den  Lehnsbriofon  stets  angegebenen 
2«ahlen :  14  Schivelhertr,  9  Kempenorlioide  nicht  heraus.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  .\ul/ahlun^  l'al.  2.")2.  IHe  Auslösunp  von  127*J  (s.  Anm.  31)  nennt 
zwar  bloss  den  SchivclltcrL'.  si  hlicsst  aber  durch  den  Zus;itz ;  iinnoo  de 
onere  sequele  die  andcn;  (lerichtsstaitc  nicht  aus.  1291  (Lac.  11  907;  wird 
die  Auslösung  v.  1279  in  die  Worte  gefasst:  quod  dicti  oppidani  nollateoas 
evocabuntor  nec  ad  sequelam  aliqaam  extra  ipsnm  oppidam  tenebuntur.  In 
den  Hexenprozessen  1697—98  ist  die  Kempenerheide  Bichtstfttte.  —  Wie 
die  2  Honschaften  sieh  lokal  auf  Zülpich  verteilten,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

**)  Eine  gradlinig  gedachte  Fortsetzung  würde  Laagendorf  der  Kempe- 
nerheide zuteilen,  während  e.s  zum  Schivelberg  gehört.  Das  Weistom  hat 
§  7  ganz  dieselbe  Teilung:  erst  die  Römerstrasse  und  dann  „rieht  oever  die 
Stat  bis  an  Wulrissemer  vorste". 

")  Vj.rl.  die  Abhandlunii  über  die  Zulpicher  Weistiimer  am  Schluss. 

*M  Lac.  II,  7HÜ:  tiuod  rivcs  dicti  oj)pidi  non  teiMMiitur  ad  iudi<ium, 
evocatiüiicm  et  sequelam  ad  montem,  qui  .Schivelberg  vulganter  appellatur, 
immo  de  onere  sequele.  .  .  sint  peoitus  absoluti. 

")  Lacomblet,  Archiv  VII 61.  Fussenich  ist  sonst  nicht  als  besondeie 
Honschaft  genannt 
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welche  seit  1279  vorliegt  — aod  dann  wieder  in  der  vom 
26.  Aagost  1395**).  Die  2  Zfllpicher  Honscbaften  and  die  Mers- 
irardener  weren  Tertragsrnftssig  ansgescbieden,  Geich  ond  Bessenich  ohne 
Vertrag,  aber  nicht  minder  danemd*'). 

Fortan  bosass  der  Vogt  für  das  VouteiLrehiet  nur  noch  das  Jus 
^ladii :    die  VoUstreckuntr  der  vom  Zülpicher  Uochf^ericht  verhänjj^ten 
Todesurteile.    Die  Gerä.tj>cliaften  zur  Hinrichtung  durfte  nur  der  Vogt 
mitbringend^);  dem  Nidegger  Amtmann  wurde  deshalb  drei  Tage  vorher 
Nachricht  gegeben,   „Galgen  oder  Uad  darzustellen''^').     Die  Hacht, 
aof  deren  dritter  Treppenstufe  der  ,,misdediche  minscli"  dem  Vogt 
überliefert  warde,  stand  im  Palenzberirk       Die  Gerichtsst&tten  blieben 
die  alten:  Schivelberg  ond  Kempenerheide;  anch  das  Honscbaftsgericht 
trat  dort  in  alter  Weise  zusammen'*},  aber  das  Verfahren  war  nar 
wenig  mehr  als  rein  formal.    Die  Ton  den  ZQlpichern  fertig  mitge- 
brachten Urgichten  wurden  verlesen  und  die  Beschuldigten  nach  Be- 
jaliuutr  oder  Verneinung  bctrairt;   nach  der  Bijaliunir  erfolgte  Vernr- 
teiiung  und  sofortige  ilinrichuing"*^).     Nur  in  dem   praktisch  gewiss 
seltenen  Falle,  dass  jemand  sein  Bekenntnis  noch  auf  der  Riclitstätte 
widerrief,  wurde  er  „in  die  nächste  jüliscbe  Scheuer'  geführt  und  noch- 
mals tortariert  ^^).  Eine  Gerichtsweisong  von  1426  gibt  dem  Zülpicher 
Amtmann  wie  dem  Vogt  das  Recht,  einen  Gefangenen  so  „Tersoeken", 
and  zwar  dem  ?on  beiden,  der  den  Mann  gefangen  hat**).  Sp&ter 
entstand  lebhafter  Streit  Aber  die  Frage,  ob  der  Vogt  der  Tortur  in 
Zfllpich  beiwohnen  darfe  nnd  Uber  manche  Einzelheiten  des  Verfahrens. 

Das  städtische  Hochgericht  hielt  alle  14  Tage  im  Rathaus*^) 

V?l.  r.ac,  UB.  III,  683,  wo  sogar  nur  Ton  5  Honschaften  der 

Kempenerheide  die  Hede  ist. 

»*)  .liil  -Rerg.  l'rk.  1292. 

Die  Zahl  der  Honschaften  betraft  seitdem  tatsachlich  nur  18. 
^)  Pal.  2'y2:  ..aus  einem  seer  alten  Boich". 

")  Pal.  Kinl.  12. 

»»)  Oft  erwähnt,  zuletzt  noch  1745  Nov.  29  (12  f.  32-33). 

Vgl.  noch  die  llexenprozesse  1597-  9H  unten,  Kap.  VI  1. 
*")  Den  Scharfri(  ht«'r  inusste  .Ttdich  auf  seine  Kosten  stellen  uod  über- 
haupt alle  für  die  Ilini irhtung  erforderlichen  Auslagen  bestreiten. 
*')  Pal.  183- 84i  39b  26. 
")  ib.  252Vi. 

*')  Ort:  39a  60.    Zeit.  KB.  Dietrichs  stadtrechtliche  Bestimmungen 
I^Korth,  Ann.  62,  205),  ferner  i'al.  183.  185  u.  a. 
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Sitsang.  Die  Leitnng  lag  in  der  Hand  des  erzbiacböflichen  ScbnltbeisseD ; 
der  Yogi  hatte  jedoch  das  Recht  des  Beisitaes  am  Gericht,  **)  und  ward 
vom  Schnltheiss  in  seinen  bestimmten  Platz  eingewiesen.  Der  Grand 
dieser  Berechtigung  war.  dass  dem  VoKt  ein  Drittel  aller  BrOcbten  nnd 

"Wetten  zukam  deshalb  hatte  Aubinuch  darauf,  bei  der  Ver- 
hänfiuntr  dieser  Gericlitäbu»äen  zugegen  zu  sein.  Weiter  ging  sein  Kecht 
aber  auch  nicht. 

Das  /ülpicher  Scböffenweistom  schreibt  (§  7)  dem  Vogt  noch 
eine  mit  vielen  Formalitäten  ausgestattete  Gerichtsbarkeit  in  Bargbann 
and  Beifang  sa.  Danach  solle  der  enbischöfliche  Schnltheiss  bei 
Hochgerichtssacben  durch  seinen  Boten  die  Hannen  and  das  Land  za- 
sammenrafen  and  der  Yogt  dann  fOr  den  Erzbischof  richten,  aber  die 
erfallenden  Bassen  allein  erhalten.  Geschichtlich  ist  davon  nichts  nach- 
weisbar.  .lülicli  richtet  in  seinem  Teile  des  Burgbanns  und  Beifangs 
in  allen  uns  bekannten  Fallen  vielmehr  ^elbstiindit:  ohne  jede  IJe/iehunp 
auf  den  Erzbischof.  für  diesen  richtet  es  —  in  der  üben  un^a-jiebenen 
Weise  —  nur,  sofern  es  sich  um  kurkolnisches  Enklavegebiet  und  um 
karkölniscbe  Untertanen  handelt.  Auch  die  Hannen  beruft  es  im 
eigenen  Namen:  die  Honscbaften  waren  (ausser  den  seit  1279  abge- 
trennten) jOlichscbe  Gemeinden. 

Mit  der  Yogtei  war  das  Recht  der  Befestigung  verbunden. 
Bei  der  Abtretong  der  Yogtei  an  Knrk(Vln  1279  wird  noch  besonders 

festgesetzt,  dass  der  Erzbischof  die  Züljticher  liurg  erbauen  und  die 
Stadt  befestigen  dürfe.  Und  als  bei  der  Kuckgabe  der  Yogtei  1291 
das  Befestigungsrecht  den  Bürgern  übertrafen  \vini  (quod  ojjpidani 
Tulpetenses  oppidum  Tulpetense  muro  hrniare  et  alias  munire  poterunt), 
heisst  es  ausdrücklich:  „hoc  excepto  de  iure  advocatie  predicte" ^'). 
Die  ZQlpicher  Schöffen  wurden  auf  den  Erzbischof  und  den  Yogt 

**)  Pal.  183:  Der  Yogt  soll  „alle  anderen  Gerichtstagh  an  dem  Hohen' 
gericht.  wie  zu  allen  U  Tagen  gewonlich^  mit  beidtsen*.  Ebenso  Pal.  186 
(J&L  Erkund.  1Ö&3). 

**)  Pal.  183:  alieneist  dem  Scholteiten.  —  Ein  prakt  Fall  39a  60  f. 

**)  39a  17 :  Der  Yogt  habe  von  alters  her  bei  allen  Gerichten  gesessen, 

„umb  wegen  E.  F.  G.  Brurhten  u.  Wetten  anzuwohnen"  (l?er.  des  Vogts 
llud.  V.  Aich  gen.  Munnich  v.  9.  Juli  l.OHü).  Naeh  der  Krkuud.  1553  „nimpt 
des  bisschofs  Scholtiss  die  klein  weddcii.  als  .schad  und  Schölt  u.  gereide 
guetter  belangendt,  nenil.  S  sehill.  Was  aber  «larubcr  ist,  als  erfweddeo  U. 
brachten,  darvan  sule  m.  g.  Ii.  der  3.  Pf.  zukomen  u.  d.  Bisch.  2  Pf." 
*')  Lac.  11,  730.  y07. 
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vereidigt^;  ebenso  der  Bote^').  Erzbischof  nnd  Vogt  (Jolich)  ver- 
einigt nennen  am  11.  Nov.  1264  die  ScbOffen:   »Seabini  nostri  in 

Tulpelo"  *°).  In  dem  Teilunffsvertrag  vom  3.  Juli  1397  ^bflielilf" 
der  Erzbischof  «den  l'>iir^'ermester,  ScheflFene  ind  raiile  ind  den  uaii/.ene 
Burgeren"  zu  Zülpich,  der  IltM/og  von  Jülich  als  Vogt  „befiehlf*  den 
„Scbeft'ene  ind  fjcmeinf*  Bui  -ier  /,n  Zulppe" 

Dio  p'. inkünfte  der  Vot^tei  betragen:  32  Scbilling  für  jedes 
Togtgeding  und  ein  Drittel  der  Brachten  und  Wetten. 

2.  Die  Palenz. 

Über  die  Bedeutung  des  Namens  (Palenz  _  Palcntz,  Phallentze, 
Palanzf,  Pt-lrniz)  kann  kein  Zweifel  bestehen.  Er  heisst  einfach 
„  Pfalz Pfalzarafengut,  wie  noch  heute  die  Pellenz  auf  dem  Mai- 
felde ^*).  An  eine  alte  Konigspfalz  ist  nicht  zu  denken,  denn  1.  hat 
eine  solche  im  Palenziiebiet  niemals  existiert**),  und  2.  definiert  der 
Pfalzgraf  selber  den  Begriff  ganz  klar:  bonaetinra,  qne  Palenz 
dicnntar;  bestimmte  Gflter  nnd  Rechte  in  Zolpich  werden  Palenz 
genannt. 

Wir  besitzen  ftber  die  ZQlpicher  Palenz  ein  eigenes  W^tnm 
aber  erst  ans  dem  Jahre  1404,  wo  die  alten  Znstände  schon  stark 
verwischt  waren.  Diese  kennt  denn  aoch  das  Weistum  vielfach  nicht 
mehr.  Es  weiss  nichts  davon,  dass  die  Palenz  dem  Pfalzgrafen  gehört, 
sondern  setzt  Jülich  als  selbständigen  Besitzer  an  dessen  Stelle :  die 
Palenzscböffen  hatten  eben  fast  250  Jahre  hindurch  nur  mit  Jalich- 

«•)  Schöffeneid  (Pal.  298)  ...  So  salstn  wysen  einem  Ertzbnschoffien 
van  Colne  syn  Recht  ind  eyme  wyBslichen  Vait  van  Herobach  syn  recht  ind 
den  Scheffen  ure  recht,  der  stat  jr  Recht  n.  s.  w.  Nach  der  Eidesleistung 
«oll  nach  SchGffenweisnng  der  S(  hultheiss  den  Mann  [den  neuen  SchOffien] 

mit  der  Hand  nehmen  und  leiten  binnen  die  Bünke,  und  dann  soll  der 
SchnltheiM  dem  SchoflFon  seine  Hand  aufs  Haupt  loiren  und  soll  ihm  frede 
ind  ban  doin  von  wcj'mi  dos  KB.  und  des  WiL^tPs  v.  Ilcnccbach.  Der  Bote 
beisst  ihm  in  dfii  iintrrstcn  Knopf  seines  Oher^ewaiides,  und  er  soll  dem 
Boten  das  (»bert^ewand  schenken.  „Dat  is  des  lioidcn  iiecht"  (ib.  29Ö  f.). 
«")  11)1(1.  297. 

Fussenich,  rrunionstratenserinueu  i^St.-A.  Düsseldorf)  Urk.  9. 

**)  PaL  58—63.  Das  Öffnungsrecht  der  Stadt  beanspruchte  Jttlich 
snerst  1895,  olme  es  zu  erhalten. 

*<)  So  anch  die  .Phallantz-Grafschaft  su  Lanchstete"  im  Gebiet  der 
s&ebsischen  P&lzgrafschaft;  Lehnsurk.  Karls  IV.  1360  Febr.  18  bei  Lttnig. 
Corp.  jor.  fbud  Oermanid  (1727)  I  588—86. 

")  S.  unten  A.  70. 

»«)  Pal.  202  (Pgt.;  jüngere  Kopien  ib.  16Ö— 67;  197-201;  309-311). 
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Uengebach  zu  tan  gehabt.  Ferner  weist  es  dem  Jülicber  die  Palens- 
rechte  als  „e>me  wlslichen  vaide  van  Hembach"  zu.  In  dieser  Eigen- 
schaft hatte  aber  der  Pfalzgraf  (and  natarlich  aacli  sein  Lehnsträger) 
gar  nichts  mit  der  Palens  zu  tan.  Denn  das  Weistnm  zeigt  klar, 
dass  er  nicht  Vogt,  sondern  Grundherr  dar  Palenz  ist,  nnd  deshalb 
gibt  er  aach,  wie  gesagt,  an  Jfttich  die  bona  ibidem  palentz  sa  Lehen 
and  nicht  eine  Yogtei  darüber.  Die  Yerwecbslnng  im  Weisfcam  ist 
aber  leicht  erklftrlich.  Vogt  war  der  Pfalzgraf  in  dem  erzbischöflicheo 
Stadtteile.  Zu  der  Zeit,  in  welcher  das  Weistura  gegeben  wurde,  war 
dieser  Teil  schon  anderthalb  JahrhuiKhMt  mit  der  Falenz  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  (s.  u.  Kap.  III).  bei^ieift  es  sich  >chon,  dass  man 
1404  die  beiden  Quellen  der  Jülicher,  d.  h.  pfalzgräfliehen  Rechte  in 
Zülpich  —  Vogtei  in  "einem  Stadtteil,  Grundherrschaft  in  einem 
andern  —  nicht  mehr  von  einander  unterschied.  Und  da  die  Yogtei- 
rechte  im  GesamÜeben  der  Stadt  weitaus  am  deutlichsten  hervortraten, 
so  befremdet  es  nicht,  dass  man  in  spftterer  Zeit  aach  die  Palenzrechte 
aus  dieser  Quelle  ableitete^).  Drittens  ist  das  Weistum  nicht  dem 
Grundherrn  oder  dem  wisslichen  Yogt  gegeben,  sondern  dem  Erz- 
bischof,  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  sich  der  Patenz  bem&chtigt  hatte 
und  darüber  mit  Jülich  im*  Streit  war  ''^);  gerade  deshalb  holte  er  bei 
den  ralenzschütien  die  Erkundigung  ein.  Dieser  Umstand  blieb  nicht 
ohne  EinHnss  auf  den  Iniialt  des  Weistums.  Wenn  die  Schut^Vn  am 
Schluss  desselben  erklaren,  das8  alle  gewiesenen  Punkte  althergebrachtes 
Falenzrecht  seien,  so  brachte  die  Entstehung  des  Weistums  es  doch 
Yon  selbst  mit  sieb,  dass  vor  allem  die  Punkte  gewiesen  wurden, 
welche  die  Rechte  des  Erzbiscbofs  betrafen,  Das  ist  denn  auch  der 
Fall,  wogegen  die  Beziehungen  der  Palenz  zu  JOlich  und  sonstige 
RechtsTerh&ltnisse  nicht  so  ausgiebig  mitgeteilt  werden:  andere  Nach- 
richten zeigen  das  und  TervoUst&ndigen  das  Bild. 

Das  Weistum  beginnt  mit  einer  ausfohrlichen  Grenzbeschrei- 
bung der  Palenz :  Dit  is  der  zingel  van  der  palentzen  binnen  Tzulpge,  ge- 
legen in  sent  Marien  kirspel  altzomail.  Es  beschreibt  als  Palenzgebiet 
einen  zweifachen  iU'zirk.  hcidemale  vom  Gien/stcin  an  Willem  von 
Loishems  Hause  ausgehend  und  dorthin  /uriickkchiend.  Gegenüber 
diesem  üause  auf  der  andern  Strassenseite  steht  das  Haus  des  Zins- 

*')  Au.<?  fleinsell)on  (irunde  erklärt  es  sich  auch,  dass  eine  Ausdehnung 
der  Vogtei  über  die  ganze  Stadt  angenouimen  wurde,  zumal  da  die  Palens 
(and  Mersburden)  in  kommunaler  Hinsicht  In  der  Oesamtgemeinde  sufging. 

**)  S.  nnten  Kap.  Y. 
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meisters,  die  Dingstfttte  der  Palenz.  Der  erste  Beiirk  geht  nun 
▼om  Zinsmeifterbaiue  «ftlle  die  rye  huyser  up  ind  lange  bis  oever  die 
fltraisfle",  bis  zwischen  Wilh.  Bulmans  Haus  „ind^^)  der  Lymbarder  huys, 
dal  nu  is  uns  herren  van  Colne.  ind  fjeit  also  vort  bis  hinder  Teil 
Vonken  schüre",  die  jetzt  dem  ralenzschötlen  Johann  an  dem  Walle 
gehört,  „ind  ^,'eit  alle  die  tzune  längs  bis  up  Coinrat  Buychs  schüre 
zo  der  Bredergassen  wert,  dae  der  schacht  steift.  Das  jenseits  des 
Zaunes  Gelegene  gehört  zu  St.  Peter,  das  diesseits  Gelegene  zur  Palenz. 
Von  dem  Schacht  geht  die  Grenze  welter  „oe?er  den  schoelhof''  zw. 
den  Hftnsem  Arnold  Hamechers  nnd  Hilgers  von  Kall,  dann  Aber  die 
Strasse  zw.  Hans  nnd  Kiederlass  des  Palenzschoffen  Gobel  RernpUn 
und  Hamechers  Niederlass ;  letito^r  gehört  zn  St.  Peter,  ersterer  „np 
die  palentze  zo  sent  Marien'';  die  Kammer  aber  gehört  wieder  zn 
St.  Peter.  Auch  sonst  war  an  dieser  Stelle  die  i'alenz  mit  St.  Peter 
eng  YtTwach-sen :  „Ind  geit  dan  vort  also  durch  die  soe  [Gosse]"  zw. 
der  Hocfrau  Haus  und  dem  des  .loh.  v.  Proem.  Der  Niederlass  des 
erstem  Hauses,  welcher  entlang  dem  letztern  steht,  gehört  „up  die 
Palentz  zo  sent  Marien",  der  andere  Niederlass.  der  „an  Bruysen  hnyse 
steif,  zn  St.  Peter.  Dann  geht  die  Grenze  wieder  frei  weiter:  «Tan 
der  hoefranven  bnjse  vur  Proemen  hnyse  hin  alle  die  hnyser  längs**  bis 
anf  die  Strassenecke,  wo  der  Grenzstein  steht. 

Der  zweite  Bezirlc  hat  einfachere  Grenzlinien,  weist  aber  eben- 
falls an  einer  Stelle  eine  Komplikation  mit  St.  Peter  auf.  Er  geht 
von  dem  Grciizst»'ine  wider  upwerts  längs  die  huyser  bis  up  dat  neist 
ort  vur  der  Luven"  und  dem  Niederlass,  dann  durch  das  i>acl<li;ms  in 
der  Pelzergasse  (f.  166:  Pietzengasse).  Niederlass  und  Stube  (stuvej 
in  der  Love  gehören  zur  Palenz,  die  Love  selbst  zu  St.  Peter,  ebenso 
auch  der  Vorderteil  des  Backhauses,  während  der  hintere  Teil  wieder 
zo  sent  Marien  np  die  Palentz  gehört.  Von  dem  Backhaus  gebt  die 
Palenz  »recht  ooTer"  bis  an  die  Stadtmauer,  folgt  dieser  bis  zu 
Zaerens  Hans  am  Walle  auf  der  Ecke  gegenflber  dem  Weiertor,  „ind 
also  vort  alle  die  huyser  lanks^  bis  wieder  auf  den  Grenzstein. 

Die  in  der  Zingelbeschreibnng  genannten  Strassen  sind  hente 
niclit  mehr  zu  identifizieren ;  die  Namen,  vielleicht  auch  die  alten 
Strassenztige  haben  sich  geändert.  Auch  die  durch  das  Weistum 
und  zahlreiche  andere  Stellen  belegte  Tatsache,  dass  die  Palenz  sich 

*>)  Pal.  209  steht:  *in';  jedoch  verlangt  der  Satsbaa:  bis  tosohen  W. 
Bohnans  huys  ...  ab  Forts,  sweifeilos  'iod',  und  dies  steht  auch  in  der 
sweitUtesten  Niederschriit  des  Weistums  (166  t)  dentlieh. 
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mit  dem  innerstftdtischen  Teile  der  Marienpfarre  deckt,  fördert  uns 
nicht;  denn  die  Grenzen  dieser  Pfarrei  sind  nicht  mehr  bekannt^*). 
Dagegen  vermögen  wir  auf  andere  Weise  die  Lage  des  Palensbesirkes 
za  bestimmen. 

Als  einen  EcTcponkt  der  Palenz  bezeichnet  das  Welstam  ,»dat 

ort  enttraen  der  Wyerportzen".    Darüber  erfahren  wir  ntin  Cte- 
nauerrs  aus  dem  Köln-Jülicher  Streit  <1.  .T.  1895,  und  wir  lernon  dort 
zu^'leich   einen  zweiten  Ivkimnkl   kennen:  das  Schloss.    Jülich  er- 
klärt, dass  der  kurz  vorher  erfoljjte  Schlossneubau  teilweise  (also 
verre,  als  de  wonynge  —  die  Jülich  dort  erltaut  und  der  £rzbiscbof 
niedergelegt  hatte  —  pienk).  und  der  Bau  des  Weiertores  ganz  aof 
Palenzgebiet  flbergreife^^).   £&  kommt  für  nns  hier  nicht  darauf  an, 
wie  weit  ein  solcher  Überbau  stattgefnnden;  sicher  ist,  dass  an  diesen 
beiden  Stellen  Grenzgebiet  war.  Fftr  das  Wdertor  ergibt  mch  das 
ja  anch  ans  dem  Weistnm;  dass  es  das  Tor  selbst  ansschliesBt,  ist 
hier  belanglos.    Wir  erhalten  damit  eine  westUehe  Grendinie  der 
Palenz  von  der  Genend  des  Schlosses  bis  zn  der  des  Weiertores, 
und  dazu  stimmt  tlie  Stelle  des  Weistums:    ,,Ind  van  danne  geit  die 
palentze  van  deme  ])aekhuis  recht  oever  bis  an  der  stede  muyre,  ind 
geit  alle  die  rauyre  lanjis  bis  an  Zaeren  huys  an  derae  Walle  up  dat 
ort  entfjaen  der  wyerportzen" .    Noch  ein  weiterer,  an  der  Grenze  der 
Palenz  ^^elepener  Pankt  lässt  sich  bestimmen :  das  Lombardenbans. 
Ein  Notariatsinstmment  vom  12.  Dez.  1596  ist  aufgenommen  ,,binnen 

")  Obwohl  die  Pfarrei  erst  vor  einem  Jahrhundert  aufgehoben  wurde. 
Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Bürgermeisters  Gninbort  in  Zülpich 
geben  auch  die  Tauf-,  Trauunirs-  und  Storborejrister  der  Pfarrei  keinen  Auf- 
scbluss,  da  die  Kintr;it;unpen  nur  zwischen  /rdpieb  und  den  Aussenorten 
UDterstheiden,  aber  in  /.  keine  Strassen  nennen.  —  Schon  in  der  Urk. 
T.  1124  (Lac.  I  299 1  wird  die  Paleuz  deutlich  bezeichnet.  Es  beisst  da: 
„quantnin  de  ipsa  prenominata  villa  Zolpiaco  haic  parrochie  [St  Peter] 
Bubiaeet",  solle  es  mit  den  Abgaben  der  einzehien  Hiuiser  an  den  OlOckner 
bleiben  wie  bisher.  Es  gab  also  in  der  villa  Zolpiactim  auch  H&oser,  die 
nicht  zu  St.  Peter  gehörten.  Da  St  Martin  (Mersbnrden)  damals  noch 
nichts  mit  Zälpich  zn  tan  hatte,  so  kann  hier  nur  an  die  /ur  Marienkirche 
gehörenden  Häuser  gedacht  werden,  d.  h.  an  die  Palenz.  Ebenso  weist  die 
sorgsame  Lagebestimmun«;  der  Peterskirche :  in  ipsa  que  intra  muri  ambitum 
continetiir  parrochiali  ecclesia  daratif  bin,  dass  sie  dadurch  von  der  Marien- 
kirche unterschieden  werden  soll,  die  ebenfalls  zu  Zülpich  zählte,  aber  vor 
der  Mauer  des  Castrums  lag. 

Jül.-B.  Urk.  12U4,  nach  der  Houschaftsanweisung  JfiL-B.  1292. 
Ebenso  i  J.  1404:  Pal.  fö. 
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dflr  Statt  Zulpgh  aufm  L>inberder  Hans*^,  and  in  einem  folgenden 
Bericht  des  Zttipicher  Vogte  vom  18.  Jan.  1597  heisst  es  dann:  „aof 

dem  neuwen  Rhathauss,  das  Limberder  Hauss  genannt"**).  Wenn 
dann  ferner  ein  Katsprotokoll  von  1604  (über  den  grossen  Stadtbrand 
des  Jahres)  saut:   „auf  dem  Markte  Palentzer  Seiten",  so  kann  nach 
dem  Gesagten  damit  nur  die  Südseite  des  Marktes  cremeint  sein  '"'^). 
Und  in  dem  so  ermittelten  Bezirk  erhob  sich  auch  das  Palladium  der 
Palenz:  die  Marienkirche.    „Die  Kirch  ist  gelegen  im  Zingel  der 
fOrstl.  Jolichschen  Palentz" ;  noch  hente  sind  hier  die  wenigen  von  ihr 
gebliebenen  Überreste.   Selbst  in  den  schwersten  Ungldckstagen  des 
Jahres  1279,  als  Jfllich  alles  in  Zülpich  abtreten  mnsste,  hielt  es  doch 
an  ihr  nnd  ihrem  Patronat  fest,  nnd  so  blieb  es  bei  der  Teflnng  Ton 
1397   und  in  allem  weitern  Wechsel  der  Zeiten  bis  zum  Untergang 
auch  der  letzten  i)falzgraHicheii  llt-chte  in  der  französischen  Revolution. 
^In  LTedat  hter  Pfarrkirchen  tiiidt  man  im  Chor,  oben  dem  hohen  Altar 
weder  ein  üewülb  gar  sauber  und  rein  gemählet,  die  Fürstliche  Guilische 
Wapfen  erst,  und  darnach  das  Crdnische  Wapfen"  *^"').   Am  14.  Sep- 
tember 1706  führt  der  fiskalische  Inspektor  Bertram  Brennenthal  beim 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  Klage  darüber^),  dass  „modernus  Pastor  Keol*' 
die  über  dem  Hochaltar  in  der  Ghorwölbong  angebrachten  „Insignia 
Palatina  sive  Jnliacensia,  als  er  die  Kirch  nnd  Oewolb  illuminieren 
nnd  weissen'^)  lassen,  mzuschmeeren  befohlen,  dass  jetzo  nit  zusehen 
stehen      und  also  der  preraeditirter  Vergessenheit  unterworfen  sein 
sollen".     Als   er  am   11.  Januar  1707    noch   keine  Autwort  hatte, 
mahnte  er  ilen  Kurfürsten  nochmals,  „dass  die  uralte  Pfalt/>che  Wapfen 
in  St.  Maria  Kirch  in  Zülpich  durch  jetzigen  Pastor  Keul  bey  lilumi- 
nirung  der  Kirchen  mit  Leim  [Lehm]  nnd  Kalk  zugescbmirt  und  ver- 
deckt worden,  dass  keine  memorie  mehr  davon  existiren  solte,  folglich 
die  Ctodechtnuss  £w.  Ghnrf.  Bl.  in  gedachtem  St&tgen  Z.  habender  höber- 
und Lehngerechtigkeit  apnd  posteros  begraben  werden  mOgte". 

Aus  den  obigen  Darlegungen  ergibt  sich: 


••)  39b  29. 

")  Ib.  3Ü. 

*')  Uraprünglich  gehörte  der  Maikt  wohl  mit  zur  Palenz;  er  kam 
phet  früh  an  den  EB.;  vgl.  S.  178—181. 
•>)  39b  13 : 1691  JnU  2. 

•«)  Brief  m  2  Ex.  erhalten:  39a  134/6  und  186/7. 
*0  ,and  weissen*  nur  im  2.  Ez. 
^  (Stehen*  nur  im  1.  Ez. 
WMtd.  Zalttelir.  1  Q«ek.  m.  KuiBft.  XXYI,  m.  11 
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1.  Die  PaleDs  ist  ein  sasftmmenh&ngeiider  Stadtteil. 
Die  Zingelbeeohreilmiig  des  WeistaiiiB  Ahtt  keineswegi  leratreat  liegende 
Einielbftiuer  anf,  eondern  nmfiMBt  dnen  geschhMsenen  Komplex;  sie 
seigt  ttberall  lückenlos  dnrchgeftlhrte  Grenslinien  oline  Spmng  und 
Unterbrechung.  So  erscheint  die  Palens  anch  in  der  Antwort  des  En- 
bischofs  Kano  v.  Falkenstein  am  21.  Oktober  1868^^):  „dat  za  Zulpge 
en  binnen  j^elegen  en  is  erve  ind  jjoit  gemueinpt  ind  gepailt,  dat  gbenant 
is  die  pelentz",  und  auch  manche  andere  Angabe  (z.  B.  1604  :  auf 
dem  Markte  l*alentzer  Seiten;  1745:  weshalb  im  Palentzischen 
Distrikt  das  Gefängnis  noch  jetzt  vorbanden)  deutet  aaf  die  gleiche 
Tatsache  hin. 

2.  Wie  die  identifizierten  Punkte  zeigen,  dehnte  sieb  dieser  Stadt^ 
teil  ¥or  der  Nordseite  des  ROmerlcasteUs  ans  und  schloss  sich  dicht  an 
dieses  an.  Wir  haben  es  also  mit  einer  Niederlassung  vor  den  Manem 

des  römischen  Kastrums  zu  tun,  die  in  St.  Marien  ihre  eigene  Kirche 
hatte.  Weitere  Kunde  gel)pn  dann  die  Überroste  der  Vergangenheit 
selbst.  Im  SomnuM-  \h:)\  wurde  an  der  Nordseite  des  Marktes  — 
also  zugleich  an  der  Nordseite  der  l'alenz  —  eine  lieihe  Gräber  auf- 
gedeckt®**), welche  diesen  Platz  als  den  ältesten  fränkischen  Friedhof 
erwiesen^*).  Nördlich  vom  Kömerkastrum  also  die  Palenz,  nördlich 
vor  der  Palenz,  dicht  bei  ihr,  der  fr&nlcische  Friedhof  —  da  ist  doch 
der  Schluss  gegeben :  Das  alte  Pfalzgrafengut  stellt  die  fränkische  An- 
Siedlung  bei  dem  römischen  Tolbiakum  dar^). 

38a  21. 

Ikricht  in  den  Bonner  Jabrbb.  XXIU,  61-83. 
''*)  Die  Siirpe  waren  aus  pespaltoncn  Matroneiistoinen  zusamraenpe- 
setzt.  Srhtm  das  kenn/.ciclinot  diese  (irahstiitten  als  ni<'htrrniiis('h :  denn, 
wie  Lerseli  (Boruier  Jalirl)!).  XII,  44;  tretleiid  iM  inerkt.  niiiuner  wurde  sich 
ein  Römer  einer  Kntwcihung  von  geheiligten  Altaren  schuldig  gemacht  haben 
(vgl.  auch  Freudenberg  in  den  Bonner  Jahrbb.  XX,  81  — 100).  Andere  Grunde 
treten  noch  binzu,  so  z.  B.  das  Ergebnis  der  üotersucbung  von  Schaaffliansen 
fiber  die  Scbftdelbildung  der  Bestatteten  (Bonner  Jabrbb.  XXIII  64,  A.  1). 
Aucb  Giemen  (Kunstdenkm.  IV,  770)  sagt:  „Die  Marienkircbe  liegt  in  der 
Nähe  des  iltesten  fränkischen  Friedhof«  am  Abhang  de«  Haikte«*. 

Aus  dem  bisherigen  Fehlen  einer  riitorsuchung  über  die  Palenz 
erklart  es  sich,  dass  man  dieselbe  einfach  als  Pfalz,  Königspfalz,  deutete 
und  deshalh  eine  solche  in  Zülpich  annahm  So  schrieb  Iselin  Lex.  IV, 
987):  „Sie  [die  Stadt  Z.]  hatte  Curiam  Hegalem,  die  Phallentz".  V'^or  ihm 
hatte  Freher  (Orig.  Palat.  1686,  11  28,  auch  abgedr.  bei  Tolner  a.  a.  0.  28) 
zur  Erklärung  des  Namens  auf  das  palinzhus  bei  Otfrid  (IV,  20  V.  3)  hin- 
gewiesen, weil  er  irrig  (s.  darüber  Kap.  V)  die  Palenz  fUr  da«  Hochgericht 
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Yuttirkeiid  kommt  noch  Folgendes  hinsa.  Wo  im  Weietum 
Orenzberührnngen  angemerkt  werden,  sind  es  stets  solche  mit  dem 

Kirchspiel  St.  Peter,  nie  mit  der  Ostpfarrei  St.  Martin,  obwohl  auch 
diese  damals  schon  längst  zur  Stadt  gehörte  (S.  Kap.  IV).  Femer 
führt  das  Weistum  ausser  den  oben  genannten  noch  13  Einzelhäuser 
als  Palenzgut  an.  aber  erst  gegen  Schluss,  weit  getrennt  von  dem  zu 
Eingang  umschriebenen  Gebiet  Von  diesen  H&usern  können  wir  7  der 
Lage  nach  bestimmen :  ein  Hans  „entgeen  dem  goitzhoys**  ^ 2  Hänser 
«by  des  goitshuis  garden**,  3  Hftoser  an  der  Kölnstrasse  und  eines 

hielt ;  dies  palinzhns  (=  praetorium,  thinghüs  imHeliand)  wurde  in  der  Folge 
als  Pfalz,  Palast  missverstandon  und  veranlasste  oder  verstärkte  so  eine  Auf- 
fassung, die  Freher  gar  nicht  einmal  K<diabt  hatte.  Broix  folfrerte  aus  dor  Stelle 
von  1604:  „auf  dem  Markte  Pallenzer  Seits",  dass  „dieserPalast "  vielleicht  am 
Markte  gestanden  habe:  er  fügte  aber  auch  hinzu,  dass  ihm  von  (irundraauern 
eines  solchen  Palastes  nichts  bekannt  geworden  sei,  und  dass  Finhard  unter 
den  lfl9  Pfalsen  swar  Düren  nnd  Flamersheim,  aber  nicht  Zülpich  errthat. 
Hagelschmitt  (Ann.  44,  206)  zitierte  f&r  die  Eadstenz  des  Palastes  Gregor 
T.  Tours  Hist  Franc.  JU,  8  (MG.  SS.  rer.  Mer.  I,  116),  wo  jedoch  nichts 
daron  steht,  nnd  gab  als  Lage  dieselbe  Gegend  an  wie  Broix,  nur  noch  viel 
bestimmter:  nOrdlich  vom  Kastell,  „und  zwar  da,  wo  jetzt  der  Oarten  des 
Dr.  Reuter  [dort  sind  die  Reste  der  Marienkirche]  und  die  Weierstrasse 
sich  befinden'^.    Allerdings,  hier  lag  die  Palenz:  nördl.  vom  Kastoll  und 
1604  auch  zur  Seite  des  Marktes;  aber  sie  war  koin  Oebäude,  sondern  ein 
Stadtteil,    ("lernen  (a.  a.  0   7711  liisst  dium  „die  curia  r<'i;alis'*  noch  mit 
einer  besonderen  Mauer  unif^ebou  sein,   und  auch  Htddmann  (Der  Kölngau» 
li300  S.  94  A.  2)  nimmt  ohne  weiteres  die  Identität  der  Paienz  mit  einer 
Pfalz  an.   Die  obige  Untersuchung  zeigt,  dass  daran  nicht  su  denken  ist. 
Will  man  für  die  wiederholt  bezeugte  Anwesenheit  fränkischer  KOnige  in 
Zülpich  eine  bleibende  Wohnung  annehmen,  so  führt  gerade  die  Stelle  bei 
Gregor  t.  Tours  HI,  8  dazu,  sie  innerhalb  des  Kastells  zu  suchen,  und 
nicht  Yor  demselben.    Er  sagt  ansdrückllch,  dass  Theuderich  mit  dem 
Thürbgeiköni<;  Hermanfrid   auf  der  Zülpicher  Stadtmauer  (per  mumm 
civitatis  Tnlbiacensis)  plauderte,  als  der  Todessturz  des  letztern  von  dieser 
Mauer  geschah.    ITnd  da  Hegt  es  am  nächsten,  bei  einer  solchen  Wohnung 
an  die  spätere  domus  (>pisoi|)alis  zu  denken  (Urk.  1124),  „deren  Kern  noch 
romanisch  ist"*  (Clemen  a  a.  O.  786i,  oder  an  einen  Bau  auf  ihrer  Stelle. 
Denn  diese  domus  liegt  dicht  bei  der  Stadtmauer,  und  der  Spaziergang  darauf 
fände  so  eine  einfache  und  natürliche  Erklärung.  Dass  eine  solche,  innerhalb 
des  EastellB  gelegene  Wohnung  nicht  dem  dnnssen,  getrennt  nnd  entfernt 
von  ihr  liegenden  Vorort  den  Namen  gegeben  hat,  braucht  nicht  besonders 
gesagt  su  werden.  Auch  bisher  wurde  dies  ja  nicht  angenommen,  sondern 
nur,  in  Unkenntnis  des  unter  ,Palens'  Verstandenen,  eine  Eönigspfals  dransseo 
m  dem  Kastell  lokalisiert. 

")  8.  darüber  Broix  103  u.  A.  2. 
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gegenüber  St.  Martin.  Alle  diese  Häuser  liei^en  östlich  von  dem  vor- 
her umgrenzten  zusammenhäni^enden  Palenzbezirk,  und  gerade  der  Um- 
stand, da«8  sie  ausserhalb  der  Zingelbeschrcibung  angeführt  werden, 
bestätigt  das  Ergebnis,  dass  die  Palenz  im  Westen  der  Stadt  lag,  also 
bei  dem  Kastram. 

Anssorbalb  der  (erweiterten)  Stadt  gehörten  zur  Palenz  i.  J.  1404 
noch  3  Morgen  Ackerland  Iftngs  dem  BOrgerdriesch,  eine  Wiese  in  den 
Kleinen  Beuden,  5  Viertel  Weingarten  Yor  dem  Bachtor  und  ein  Gat 
zu  Juntersdorf. 

Rechts/ ustand  der  Palenz.  Die  Uewohner  der  Palenz 
hatten  .liilicli.'^clics  Indiuenat '-j  nnd  Zulltrcihcit  im  .Tülicljor  Lande '^). 
Sie  waren  ,.<hn('haub  ^eniallrei'',  d.  h.  frei  vom  Mahlzwanii  auf  der 
Bannmühle,  „worauf  die  eingesessenen  Bürger  —  in  St.  Peters  Kirch- 
spiel —  /II  niahlfen  gezwungen  werden**  Auch  Kurköln  unter- 
schied ausdrücklich  zwischen  ^burger  gnot  —  bynnen  sente  Peters 
kirspele*^  —  und  Palenz  ^^).  Die  Palenzbewohner  mussten  an  Jalich. 
natflrlich  als  Lehnstrüger  der  Pfalz,  Grundzins  entrichten ;  derselbe  be- 
trug von  den  Stadthäusern  insgesamt  18  Schilling  8  Pfennig  Die 
3  Morgen  Land  l&ngs  dem  BUrgerdriesch  entrichteten  Jftbrlich  4^/t  Viertel 
Weizen,  das  Gut  in  Juntersdorf  2  Malter  Weizen diese  letzteren 
bildeten  das  Golialt  der  l';il<'n/,>i  lii>tlen ''^i.  Di««  f)  Viert(d  Weingarten 
vor  dem  IJaclitor  vf'iptliilitrtcii  dfii  jeweiligen  Inhaber  znm  Dienst  als 
Palenzbüte.    Von  den  iieuden  wird  ein  Zins  nicht  angegeben, 

'  Stta  184  u.  \'M}.  .  Dieses  l'allantzecrichts  Einwöhiicrn  und  Ui-erbte 
j^'f/iit-ssrii  aufm  [IHti:  in  dem]  (lulisrhcn  /olllreihcit  und  das  .Ins  iii<lii:«'tiatus* 
(17o0  Sept.  14).  Ferner  41.  228.  —  Dies  Verhältnis  bringt  die  Sonderstellung 
der  Paleuzbewohner  iu  Zülpich  charakteriätisch  zum  Ausdruck.  Ich  setze 
es  deshalb  hierher,  obwohl  es  natarlich  einen  jüngeren  Zustand  darstellt 
AnfiUiglieh  waren  die  Bewohner  einfach  pfalzgräflich,  ohne  jede  Beziehung 
zu  Jalich  und  Kurköln. 

»•)  38a  a.  a.  O.;  42,  32-33. 

Hosts  Chronik  M9a  !)0  am  Kand«- 

•     KH.  Friedrieh  III.  an  Uz.  Wilhelm  Iii,  1395  Sept.  19.  il'rk.  Jül - 
Berg  1299).   Dementspreeliend  Köln  Srliiedsspr.  189.5  Okt.  8  (l'rk.  .I.-B  1.801 

'''^)  Dieser  im  Weistum  anL'e^'ehrne  (lesamtbetrafi  bli<'l)  stets  unver- 
ändert  und  wurde  aul   die  ein/.elnen  Iluuser  je  nach  der  Zahl  derselben 
jiro  rata  verteilt.    Zur  Zeit  der  Krk.  von  löö8  ergab  dies  4  Heller  für  jedes 
Haus;  1706  beisst  es:  „einige  Heller  pro  recognitione".  1745:  „pro  rata". 
Weistum ;  später  oft  bestätigt.  8.  Kap.  YI. 

^  42,  8—3,  32-38. 

'*)  Erst  Ackerland,  dann  Weingarten,  zuletzt  Baumgarteu. 


^  kju.^cd  by  Google 
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Die  Zimeii  miUBteii  »in  den  angebotenen  Hofgedingen*^  an  den 
Zinsmeister  der  Palenz  bei  einer  Strafe  von  5  Schilling  abgeliefert 
werden.  Wer  in  Konrad  Kaycks  Hanse  —  dem  gegenober  der  Grenz- 
steiii  stand  —  wohnte,  war  Zinsmeister  und  brauchte  deshalb  selbst 
keinen  Zins  zn  zahlen*^. 

In  diesem  Hause  fanden  znr  Zeit  des  Weistnms  und  später  die 
drei  uriL't  lMiU'iien  Gedingo  der  Palenz  statt,  und  zwar  jedesmal  am  Tage 
nach  den  drei  Zülpichcr  Voutk'edingeii,  also  an  den  Dienstagen  nach 
Dreiköniiren,  Kolner  Gottst rächt  und  Joliann  d.  T.  Zum  Erscheinen 
verpflichtet  waren  „eyn  vait  ind  eyn  gesworen  bode  der  palentzcn  ind 
aeven  palen tzscheffen'*,  sowie  alle,  „die  geerft,  gegnedt  ind  entfangender 
hant  np  der  Palentzen  sitzent  ind  np  die  palents  gehoerent** '^).  Sie 
sollen  bleiben  ,as  lange  as  dat  gedinge  wert  ind  sollen  hoeren  wysen 
der  Palentzen  recht,  dat  eyme  wislichen  vayde  van  Hembach  tzo  hoirt**. 
UnbegrQndetes  Fembleiben  worde  mit  5  Schilling  gebflsst,  ebenso  das 
nnberechtigte  Erscheinen  solcher,  die  nicht  an  das  Oeding  geh(yrten. 

Dem  Krzbischof  stand  beim  Palenzt^eding  gar  kein  Recht  zu. 
Ebenso  wurden  die  7  Palenzschorten  und  (b'r  Bote  allein  auf  den 
„Vogt"  vereidigt '^^).  .Vuch  die  Wahl  der  S(ln»tl('ii  voUzoi:  sich  ohne 
jede  Mitwirkung  des  Erzbischofs.  Das  alleinige  Hecht,  Schütteu  und 
Boten  ein-  und  abzusetzen,  kam  Jülich  (Pfalz)  zu®^).  Beim  Abgang 
eines  Schöffen  wurden  von  den  abrigen  Schöffen  2  oder  3  geeignete 
Palenzbewohner  vorgeschlagen,  ans  denen  der  Vogt  einen  answ&hlte; 
dieser  ward  dann  vereidigt  und  installiert^).  Falls  es  in  der  städti- 
schen Palenz  an  SchöffSen  mangelte,  konnten  auch  die  Inhaber  des  ausser- 
st&dtischen  Palenzgutes  dazu  genommen  werden  ^^). 

Wiederholt  betont  Jülich  die  volle  rechtliche  Selbständigkeit  der 
Palenz.  Es  erklärt«',  dass  der  Krzbischof  „up  die  palentz  bu\ssen  of 
bynnen  Tzuipge  ghein  recht  of  gerichte  en  have,  hoge  of  neder"^®''). 

Weist. :  ind  dar  umbe  sal  he  syns  tzyns  ledich  sin. 
ind  dan  alle  die  ghene,  die  entfangender  hant  sitzent  an  deme 
paleotzgudo,  sagt  das  Weistnm  an  anderer  Stelle. 

*•!  Schöffoneid  Pal.  2!)H,  Hoteneid  ib.  299r,  aus  dorn  ,, Kleinen  be- 
schlossem  n  Puch  aller  Puiicten,  die  btadt  Zulpgh  belangendt^'.  Boteueid 
auch  Lacüuiblet,  .Archiv  1,  254. 

•■)  Jül.-B.  1292  (1395)  Erk.  1Ö53  (Pal.  IHöb)  u.  a. 

**)  So  sei  ea  seit  undenklichen  Zeiten  damit  gehalten  worden,  schreibt 
1686  Okt.  8  der  pfalzgr.  Vogt  an  den  Pfalzgrafen  {Sdb,  156). 

«»)  Weistnm. 

**)  Urk.  JfOich-Berg  1292  (1396  Aug.  26),  Honschaftsweisung;  danach 
Urk.  1294  (1395  Sept.  5);  Pal.  66-69  (1403). 
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Das  ist  ja  auch  zweifellos  der  ursprüngliche  Zustand,  denn  die  niedere 
Oerichtobarkeit  hatte  das  Palender  Hofgericht,  und  die  Gewaltsachen 
gingen  bis  ins  18.  Jahrhondert  nach  dem  Schivelberg  oder  der  Kempener- 
beide. Aber  in  dem  Weistam  von  1404  nnd  in  allen  Jfliicher  und 
pMxgrftflichen  Erknndigangen  der  Folgeseit  beschränkt  sich  die  pfals- 
grihfliche  Oerichtsbefagnis  in  der  Palenz  anf  die  freiwillige  Zivilgerichts- 
barkeit: auf  Erbung  und  Enterbung  von  Palenzgut,  nnd  auch  diese 
Übertrajjruii{jen  miissten  bei  Verlust  ihrer  Rechtskraft  vor  Sonnenunter- 
ganj?  an  die  Zülpicher  Schöffen  weitergegeben  werden**^).  Jeder  ge- 
richtliche Streit  um  diese  Güter  und  alle  llocligerichtssachen  gehörten 
vor  das  städtische  Hocligericiit.  Und  hier  war  nun  Jülich  auch  wieder 
beteiligt:  sein  Vertreter  (derselbe  Beamte,  der  das  Vogtgeding  und  das 
Palenzgeding  abhielt  and  den  Namen  «Vogt"  fahrte)  sass  mit  beim 
Gerichte,  aber  in  anderer  Eigenschaft,  nftmlich  als  Vogt;  Jülich  er- 
hielt hier  das  Yogtsdrittel  von  den  Gefällen^).  Kein  Wander,  wenn 
anter  solchen  Umständen  die  Scheidang  zwischen  der  Doppelnator  der 
Pfalz-JOlicher  Rechte  for  die  Allgemeinheit  ebenso  verblasste  and  schwand 
wie  der  pfalzgrftflicbe  Ursprung  dieser  Rechte. 

Ausdrücklich  bemerkt  das  Weistum,  dass  ^gebot,  verbot  ind  alle 
gerichte  durch  ilat  jaire  —  d.  h.  ausser  den  3  Palcnzgedingen  —  unss 
heren  van  Colne  is.  wie  it  der  scheften  van  Tzulpge  wyst". 

Der  Zinsmeister  konnte  eine  Zwangseintreibung  der  Wetten  und 

rückständigen  Zinsen  nicht  selbständig  vornehmen,  sondern  nur  durch 

den  kurkölniscben  Boten,  am  den  er  in  solchen  Fällen  den  Schultheiss 

bitten  musste.  Auch  wenn  der  Zinsmeister  den  Zins  nicht  ablieferte, 
masste  der  Vogt  „gesynnen  an  deme  schoultissen,  dat  he  eme  den 

Zinssmeister  doe  penden". 

Nicht  erweishar  ist  die  seit  l'SUh^'-^)  von  Jülich  und  Pfalz  oft 
ausgesprochene  Behauptung,  dass  auch  die  Dörfer  Geich,  Füssenich 
and  £ilich  altes  Palenzgat  seien 

**)  Nur  wenn  man  die  Schöffen  am  gleichen  Tage  nicht  antnf,  blieb 

die  Rechtskraft  länger  bestehen. 

*")  Natttrlich  aus  dem  Omnde,  weil  dies  Gericht ansserhalb  der  Palenz 
war.  „Ind  so  wat  ein  vaigt  buissen  der  palenz  vnrs.  crdingt,  dat  ein 
Erzeb.  v.  Coelne  zwono  ind  der  vaigt  einen  penninge  danaff  sollen  hain", 
heiast  es  an  den  A.  86  gon.  Stellen. 

«•)  Zuerst  Jul.-B.  1294. 

Der  Ort  Kilioh  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Eine  Oleichsetzong 
mit  Etvenich  (Ilgen)  ist  unmöglich,  denn  1)  wird  dies  bei  seinen  sahlrdeben 
Erwfthnangen  lat  villa  Albtniaca,  Albiaiacam  (8&5.  866.  880  a.  a.),  deolsdi 
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Die  drei  Ortschaften  hatten  in  Geich  eiD  Hofgericht :  das  Kram€0- 
geiicht,  anch  das  Geriebt  ,,iin  KnuBbai»"  genannt'^).  Ea  ward  Tom 
knrkolidseheii  Schnlüieisi  aa  Zfllpich  mit  ScbOffen  ans  Geieh  und 
Fllsaeiiich'')  beaetat  und  war  —  gldcb  dem  Palender  mid  dem  Mers- 
barder  Hofgeriebt  —  nur  filr  „Erbgflter  oder  ErbrenteOi  an  den  im. 
Hof  oder  die  Baneraehaft  gehörig'',  saatftndig'').  Ton  diesem  Gericht 
schreibt  Breimenthal  am  14.  Sept.  1706  (39a  134)  dem  Kurfürsten 
von  der  Pfalz:  „Unter  das  Gericht  von  St.  Marien  pehürt 
Füssenich  nnd  Geich,  so  das  Kramesgericht  genannt."  Eine  gewisse 
Bestätigung  für  einen  Zusammenhang  der  beiden  Gerichte  würde  das 
in  den  Annalen  (45  S.  59)  mitgeteilte  Urkunden  regest  geben :  ^  1436 
Terkanfen  die  Ebelente  Gottscballc  Scbarpman  von  Lechenich  nod  Fygen 
von  RamelahoTen  ihren  Hof  an  Eylich  dem  Johann  t.  Grymelseheidt 
gen.  Yianden  nnd  seiner  Gattin  N.  von  Hostat  vor  den  Schöffen  an 
Geich.  Es  siegeln  die  Erbritter  der  Marieokirche  an  Zfllpich."  Aber 
die  ürknnde  ist  nicht  mehr  zn  ermitteln**),  nnd  Schlosse  lassen  sich 

stets  Elvenich  genannt,  nie  Eilich;  der  Name  Eilich  steht  ?an/.  selbständig 
daneben.  2)  müsste  Elvenich  dann  in  Zülpich  eingepfarrt  gewesen  sein, 
was  nicht  der  Fall  war.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  nicht  an  Kvlen,  Kr. 
Düren  (Lac.  I  S.  106  A.  und  Knipping,  Rcfjf?.  d.  Kr/b.  v.  Köln  II.  .itU))  zu 
denken.  Die  Lage  des  Ortes:  bei  Zülpich  ergibt  sich  klar  aus  der  Urk. 
▼on  1124  (Lac.  I,  299):  de  tribos  adiacentibos  yillis  Cunteresdorp,  EiUch, 
Tbierlon.  Die  ZagebOrigkeit  tarn  CMcb-FOisenicher  Hofesgericbt  weist  ihn 
genau  in  dieselbe  Gegend  (sw.  Jnntendorf  n.  Dirlan):  in  die  Nahe  von  Geich 
nnd  Fflsseaieb.  In  den  A,  86  gen.  ürkk.  beisst  es  stets:  «»Geich  und 
Fflssenicb  mit  Ellich*' ;  E.  scheint  demnach  ein  kleiner  Ort  bei  Füssenich 
gewesen  zu  sein.  Bis  1436  kommt  Eilich  vor;  dann  Terschwindet  es,  ohne 
dass  ein  anderer  Name  dafür  eintritt.    Es  ist  danach  offenbar  eingegangen. 

•')  Erkundigung  von  1553  (Pal.  183—84):  im  Kramhuiss:  Rosts  Chron. 
(39a  90):  Khramis  oder  Gpicher  Gericht;  Brennenthal  (39a  134—36): 
Füssenich  und  Geich,  so  das  Kraniessjoricht  genannt. 

•*)  Ursprünglich  jedenfalls  auch  aus  Eilich;  s.  o.  A.  90. 

*")  Rests  Chron.  39a  Dl.  Bekundungen  dieses  Gerichts  u.  a.  bei 
Kindewig,  Kleinere  rhebi.  Archive  III,  1,  42:  1619  Ang.  14  tun  die  ScbOlfon 
des  Hofjisiicbtes  sn  Geicb  dem  Johann  Yey  aus  Zfllpich  anrichtong 
ind  msetsong  in  8  ihm  Terpfladete  Mslter  Boggen;  8. 80:  1688  Kot.  8  be- 
kunden der  Zfllp.  SchuKheiss,  Burmeistar  and  5  SchOffiBn  des  Hofgericbtss 
von  Geich  nnd  Fflssenich  den  Yeikavf  ober  Erbrente  durch  Ebelente  ans 
Fflssenich. 

•*)  Herr  Oberst  von  Oidtmann,  auf  den  in  den  Annalen  a.  a.  0.  Anm.  1 
hingewiesen  ist,  teilte  mir  freundlichst  mit,  dass  er  von  dem  verst.  Grafen 
Mirbach  nur  das  Regest  erhielt.  Aach  andere  Nachfragen  brachten  kein 
Ergebnis. 
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deshalb  aus  der  Notiz  nicht  ableiten,  zumal  die  „Erbritler'*  sonst  nicht 
bekannt  sind.  BreniienthaU  Mittdlang  allein  aber  genügt  nicht,  am 
beim  Fehlen  jedes  Belegs  erkenDen  za  lassen,  ob,  besw.  welch  dn 
Kern  in  seiner  Angabe  steckt. 

Aoch  die  im  ZQlpicher  ScbOffenweistom  §  15  den  Bewohnern 
?on  Geich  and  Fossenich  zogesprochenen  Gerechtsame  im  Walde  „up 
ander  site  Abenden  (also  mitten  im  J  fl  1  i  c  h  sjc  h  e  n)  toschen  der  Gallen 
ind  der  Raren"  beweisen  nichts.  Zwar  liegt  der  Wald  im  Bereich 
des  grossen  WUdbannes  der  pfalzgrftflichen  Waldgrafschaft  nnd  wird 
von  keinem  der  drei  nahegelegenen  erzbischöflichen  Forstbänne  **)  um- 
fasst;  auch  lässt  sich  der  vom  Woistum  behauptete  kurkolnischc  Be- 
sitz des  Waldes  —  „«le  heischt  des  buschofls  hols.  de  is  uns  herren 
van  Coln«'"*  —  urkundlidi  nicht  feststellen^^).  Indes  lils^^t  sich  aus 
solchen  markgenossenschaftlichen  IJccliten  in  fremder  Gt-gend  kein 
sicherer  Schlass  auf  eine  frühere  territoriale  Zusammengehörigkeit 
ziehen.  In  unserm  Falle  sind  noch  folgende  spezielle  Punkte  zu  be- 
achten: 1.  Der  Wald  hat  den  Namen  Bischofsholz;  2.  Wir  finden 
ihn  schon  frOh  im  Besitz  JQlichs,  nnd  frOh  sind  aach  die  Gerecht- 
same der  beiden  Dörfer  verschwanden;  schon  das  omfangreiche  Weis- 
tam  der  Waldgrafoehaft*')  kennt  sie  nicht  mehr**).  Dadarch  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Wald  früher  bischoflich  war,  nnd  dass  Geich 
nnd  Ffissenich  ihre  Gerechtsame  darin  yerloren,  als  er  jQlisch  warde. 
Die  Waldgerechtigkeit  deutet  also  weit  eher  aaf  alte  [Zugehörigkeit 

Ritz,  Urkk.  u.  Abhandl.  s.  Gesch.  d.  Niederrheius  I,  140  f. :  Aus- 
dehnong  des  Wüdbannes. 

**)  Bann  I:  Lac.  I,  114;  II:  Lac.  1,  212,  [sodann  Korth,  Liber  piiri- 
legioium  mtioris  eccl.  Col.  (Erg&nzangsh.  III  der  Westd.  Zschr.)  196  f.; 
III:  Korth  a.  a.  0.  195.  Die  fehlerhaften  Drucke  der  Forstbann-Aurzeich- 
Hungen  bei  nelcnios  De  adm.  magn.  Coloniae  67—69  sind  durch  die  Korthsche 
Edition  ersot/t. 

*')  I)<'r  n;iili  der  Aur/eithinin«^'  II  i'K'nrfh  l!MVi  dem  Krzbi.schof  zu 
eigen  gesellen«'  Wald  von  der  Mundung  dor  KrKciisruhr  his  zur  rrttmündunp 
ist  nicht  der  Abender  Wald.  Die  der  Aufz,  zu  (irunde  liigcndc  Urk.  liein- 
richs  IV.  (Lac.  I,  212)  enthalt  übrigens  diese  Schenkung  nicht. 

^  Abdr.  bei  Bits  a.  a.  0.  180—145.  Vgl.  Kremer,  Vom  Ck»nitata 
Nemoris,  Acta  Acad.  Theod.  Pal.  m  284—304. 

*")  In  späterer  Zeit  wies  Jttlich  sie  direkt  ab:  „Davon  wißen  wir  alt, 
und  selten  die  Colnische  zu  Fußeni<-h  u.  Geich  solche  Gerechtigkeit  nit  paldt 
haben  fallen  laBon,  wan  sie  dieselbe  dem  Buchstaben  [des  Weistums]  nach 
je  gehabt  hottt  n",  schreibt  os  in  seiner  eingehenden  Kritik  des  Weistums 
vom  16.  Juni  1597  (391/  66— b2). 
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der  Dorfer  zum  Emtift  hin  als  auf  eine  solche  zur  PfsIvgrafBehaft. 
Völlig  bestiitigt  wird  dies  3.  dadurch,  dass  gerade  das  nachweislich 
pfidzgrftfliche  Gebiet  der  Gegend,  die  Palens,  keinen  Anteil  an  der 
Waldnutznng  hatte 

In  einer  Urkunde  König  Konrads  III.  vom  J.  1145,  worin  auch 
Graf   ^Vilhelm  von  Jülich  Zeuge  ist,   heisst  es:    ^in  loco  principali 
comitatus  Coinitis  de  Are.  <iui  vultjo  Kauun  dioiliir'*  ^'").     Wenn  die 
Deutunj?  Lacomblets  von  Ka^'un  =  Ge'u  h  '"-i  zuträfe,   so  wäre  mit 
der  obi;j;en  Stelle  Geicli  als  Bestandteil  der  Grafschaft  Are  erwiesen 
nnd  sein  Übergang  an  Kurköln  mit  der  Hostadenschen  Erbschaft  (1246) 
wahrscheinlich.    Aber  diese  Dentang  ist  durchaus  nicht  begründet. 
Sie  stützt  sich  einzig  aaf  den  Anfong  der  dritten  oben  erw&hnten 
Bannreehts^Aafztiehnnng:  Est  locns  qaidam  inxta  Zolpeche,  qni  dicitor 
Gagan^*^.   Das  inxta  beschrftnkt  uns  jedoch  sicher  nicht  aaf  Geich, 
und  Namensfthnlichkeit  mit  Kagan  weisen  anch  andere  Orte  der  Umgegend 
aaf,  von  denen  einer  dem  Inhalt  der  ürkondenstelle  zweifellos  weit 
mehr  entspricht  als  Geich.   Denn  dies  erscheint  nie  als  Teil  der  Graf« 
Schaft  Are,  noch  weniger  als  ein  locus  principalis  derselben  **^).  Dagegen 
kennzeichnet  der  Vertrag,  welchen  Konrad  von  Hostadeii  und  Walram 
von  Jülich  i,  Jan.  1249  anlässlich  der  Hostadenschen  Erbschaft  ab- 
schlössen     .  Geich.  Füssenich  und  Eilich  als  altes  Stift^ijnt.  Konrad 
trat  an   Walram  aus  der  Erbschaft  eine  vom  \le\/u>i  von  Brabant 
an  Host  iden  geschuldete  Summe  von  1000  M.  und  100  M.  Brabanter 
Renten  ab;  er  ftberwies  ihm  bis  zur  Auszahlung  200  M.  jährlicher 
Einkonfte  and  zwar:  1.  von  den  erzbischöflichen  Gdtem  zu  Richterich, 
Bardenberg  nnd  Broich  90  M.,  2.  von  der  erzbischofl.  Bede  zn  Zfllpich 
40  M.,  3.  von  25  Mansen  in  Geich,  Fflssenich  nnd  Eilich  60  M,  nnd 
von  der  Bede  daselbst  10  M.   Wie  die  beiden  ersteren  Punkte  zeigen, 
lautete  die  Anweisang  also  nicht  auf  Teile  der  Hostadenschen  £rh> 

**^)  Anch  Eilich  nicht,  obwohl  Jülich  anch  dies  als  pf«kgr.  Lehen 
reklamierte. 

wt)  QOnther,  Codex  dipl.  Rheno-Mosell.  I,  896.  Der  hier  und  S.  389 
gen.  Ort  Vaevemich  ist  Vernich,  nicht  Virnich. 
<M)  Bonner  Jahrbb.  XXm.  67. 

Korth  a.  a.  0.  195,  Gelenius  67. 
■**)  Lacomblet  sieht  in  0.  ausserdem  „wahrscheinlich  eine  alte  Blal- 
Stätte".    Die  alte  Mairtfttte  von  Geich  kennen  wir  aber:  es  ist  die 
Kempenwlnide. 

Uc.  Urk.-Bach  D,  343. 


DigUizea  by  CoOglc 


170 


H.  Schwan 


Schaft,  soodein  aaf  Uteres  enttifUsches  Eigentum  '^^),  und  das  berech- 
tigt für  Geich,  Füssenich  und  Eilich  doch  zu  der  gleichen  Annahme. 

Die  Lehnsbriefe  führen  zu  dcinselben  Eri^ebnis.  Der  älteste 
(1209)  lautf't  auf  die  „bona  ibidem  palentz  in  Tulpeto  et  extra,  atti- 
nentia  etclosie  b.  Marie  in  Tulpeto'^.  Der  folgende  aber  (1233)  spricht 
nur  von  ^bona  in  Zulpeche,  quibus  attinet  ecdesia  s.  Marie".  Die 
Aussengüter  fehlen  also,  ebenso  in  der  Gegenurkunde  des  Grafen 
T.  Jülich.  Hätten  zu  diesen  Aussengatern  zwei  ganze  Dörfer  wie 
FOflsenich  und  Geich  (beide  in  St.  Marien  eingepfarrt)  gehört,  so  mflsste 
dies  Ühergehen  aaffailen,  zumal  bei  der  ausführlichen  Aafitftblaog  io 
den  beiden  Urkonden.  Denken  wir  aber  an  die  im  Palensweistam 
genannten  AnssengQter,  so  erklftrt  sich  das  Fehlen  leicht:  sie  waren  an 
Zahl  nnd  Bedeatang  geringfügig.  Der  Sehloss  ergibt  sich,  dass  anch 
der  Brief  von  1209  nur  die  im  Weistnm  genannten  bona  extra  Tul- 
petnm  meint.  Der  n&chste  Lehnsbrief  (1868)  wiederholt  die  Lehns- 
stQcke  wörtlich  ans  dem  ersten,  der  ihm  als  Vorlage  gedient  hat  (s.  Kap.  lY). 
Die  wdteren  (1S94  ff.)  bringen  zu  dem  Punkte  nichts  Neoes;  sie 
kommen  übrigens  für  den  Beweis  nicht  in  Betracht,  da  sie  die  Ver- 
hältnisse nicht  mehr  ausreichend  kennen  (s.  Kap,  V). 

Nach  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Umstände  —  wozu 
anch  verschiedene  Sonderrechte  der  Geicher  Mitglieder  des  Zülpicher 
Schöffenkolleciums  ^,'ehoren  —  lässt  sich  also  nur  sagen ;  wir  haben 
keine  Hercchtit^ung.  d'w  drei  Orte  zur  l'alcnz,  zum  Hestand  des  alten 
Pfalzgrafengutes  zu  zählen.  Fest  steht  dagegen:  die  Palenz  ist  ein 
dicht  vor  den  Mauern  des  römischen  Zülpich  gelegener  Hofesbezirk  mit 
eigener  Kirche,  welcher  die  älteste  fränkische  Ansiedlang  bei  dem 
ROmerkastrom  nmfasst. 

8.  Ursprung  der  pfalzgrftflichen  Gerechtsame 

Pfalzgraf  Hermann  1.   hatte  die  Grafschaft   im  Zuli)ichgau 
Es  ist  aber  verfehlt,  daraus  die  Züli)icher  Gerechtsame  ableiten  zu 
wollen.    Denn  schon  Hermanns  Sohn  und  Nachfolger.  Pfalzgraf  Ezzo, 
hatte  die  Gra&chaft  niclit  mehr,  sondern  dessen  Bruder  Hezelin^^^). 

Bichterich:  Lac.  U  182;  Bardenberg  ib.  I,  179;  Broich:  Mir- 
bach, Teiritonalgesch.  I,  8  Nr.  4. 

SM)  981  Juli  12:  in  pago  Zalpichgoae  in  comitatn  HwimaBni  (110. 
Dipl.  II  Nr.  262).   Die  in  der  Urk.  genannte  villa  laadcsheiB  ist  LQxhdm, 

Kr.  Düren;  s.  Forst,  Westd.  Zschr.  XXIII,  216.  • 

1020  Sept.  27 :  in  pago  Zulpike  in  comitatu  Hezelini  (DtpL  III 
Nr.  434,  Beyer,  UB.  I,  346  Nr.  295). 
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Sie  hatte  also  mit  der  Pfalzgrafschaft  als  Bolcber  nichts  zu  tun,  ge- 
hörte nicht  zu  (leren  Amtslehen. 

Auch  wir  sind,  wie  Jülich  schon  im  14.  Jahrhundert,  auf  den 
Lehnbrief  von   1209  als  älteste  Quelle  der  Zülpichor  Rechte  ange- 
wiesen.   Lehnsherr  ist  darin  Pfalzgraf  Heinrich  der  Weife,  der  Sohn 
Heinrichs  des  Löwen  und  Schwiegersohn  Konrads  von  Staufen,  dem 
Barbarossa  1155  die  Pfaizgrafschaft  flhertn^en  hatte*®').  Belehnter 
ist  Wilhelm  III.,  der  erste  Jolicher  Graf  aas  der  Heimbacher  Linie, 
welcher  nach  dem  Tode  seliiee  kinderlosen  Oheims  Wilhelm  II.  Ton 
Jolich  dessen  Land  geerbt  hatte.   Gerade  ans  diesem  Grunde  hatte  er 
nm  Erteilnng  der  Lehen  nachgesacht,  die  sein  Oheim  von  den  Pfalz- 
grafen Konrad  nnd  Heinrich  erhalten  hatte.  Der  Lebnsbrief  von  1209 
bezeichnet  sich  ansdraddich  als  eine  Wiederholung  der  froheren 
Belehnungen  Heinrichs  und  Eonrads;  er  fbbrt  uns  also  in  die  Zeit 
sorflck,  wo  die  Verlegung  der  lothringischen  PfalsgiaiiMshaft  ans  ihrer 
alten  Heimat  nach  dem  SQden  stattfand. 

Nun  besass  Konrad  von  Staufen  am  Niederrliein  keine  Eigen- 
guter  und  es  zeigt  auch  der  Name  Palenz.  den  din  Zülpicher 
Gtiter  schon  damals  trugen,  ihre  Zu^'ehorigkeit  zur  Pfalzgralscliait.  Die 
Pfalzirrafen  behielten  dann  auch  Vogtei  und  l'alenz  ununterbrochen 
weiter  bis  zu  deren  Untergang.  Die  beiden  Punkte  ergeben  somit, 
dass  wir  es  hier  mit  alten  Bestandteilen  der  Pf:il/«rafschaft  zu  tun 
hal)en,  die  schon  vor  Konrad  von  Staufen  zo  ihr  gehörten.  Ferner 
sei  ans  dem  zweiten  Teil  dieser  Untersuchungen  schon  hier  fol|^des 
angefahrt.  Die  Urknnde  von  1209  enthält  nur  3  Lehnsstacke:  ausser 
Yogtei  nnd  Palens  noch  die  WaldgraÜBchaft  (Molbach).  Diese  gehörte 
nnn  ebenfalls  schon  vor  Eonrad,  unter  Pfalzgraf  Heinrich  Jasomirgott 
(1141),  zur  Pfalzgrafochaft"*).  Mit  einem  Wort:  wir  haben  hier  alte 
Amtslehen  der  Pfalsgrafschaft  vor  nns. 

In  dem  Lehnsbrief  von  1209  wird  nnr  Wilhelm  II.  von  Jülich 
als  Yorinhaber  der  Lehen  genannt,  kein  anderer,  auch  nicht  sein  Yater 
Wilhelm  I.,  obwohl  dessen  Regierung  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  in  die 
Zeit  der  PfUzgrafochaft  Konrads  hineinreicht.  Ein  geschichtlicher 
Grund  spricht  dafar,  dass  diese  Nichterwähnung  keineswegs  deshalb 

***)  A.  BoBBon,  Eonrad  von  Staufen,  PfiOzgraf  bei  Rhein.  Ann.  XIX, 
24-28  (Ben.  I). 

Bussen  a.  a.  0.  20  f. 
<")  Vgl  Lac.  1,  343.  Biaon  (RiCs)  Zur  Gesch.  des  Landes  Mon^oie, 
Ann.  VI,  7. 
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geschieht,  weil  der  F.ebnsbrief  sich  anf  Nennuiifj;  des  ii;ieh>ten  Vorganirers 
beschranken  will  und  ein  weiteres  Zurückgehen  für  uiinntiLr  erachtet, 
sondern  vielmehr  deshalb,  weil  Wilhelm  1.  die  Lehen  noch  nicht  hatte. 
Konrad  von  Staufen  unternahm  nämlich  zunächst  (1164)  einen  ener- 
gischen Versuch,  das  Pfalzgrafengut  am  iiiederrhein  za  einer  festen 
Macht  anszobaiien^^').  Das  Unternehmen  scheiterte,  and  die  terri- 
torialen Plftoe  der  Pfalzgrafen  wenden  sich  von  nun  an  aasscUiesalich 
dem  Saden  zu,  wo  der  Tersoch  gelingt,  ein  Territorium,  die  Rhein- 
pfalz, als  starke  Grundlage  der  pfalzgrftflichen  Macht  zn  schaffen. 
Die  niederrheinischen  PfalzgrafengOter  scheiden  damit  fflr  immer  ans 
den  politischen  Berechnungen  dor  Pfalzgrafen  aus;  sie  werden  zn 
Lehen  vergeben,  und  nur  der  Belehnte,  nicht  mehr  der  Lehnsherr, 
kOmmert  sich  fortan  um  sie. 

Die  Frage  kruinte  nit-h  ^(•lllie>^li<•ll  noch  ei  lieben.  warum  im  /.üli)iclit'r 
Schüffenweistiuii  der  Vcitretrr  der  pfalzgratliclien  Kechte  -^tHts  „der 
wissliclie  Vogt  von  llengebach"*  u'''nannt  wird,  da  doch  Jülich  so- 
wohl unter  Wilhelm  11.  wie  unter  Wilhelm  III.  die  Lehen  besitzt? 
Die  am  Schluss  folgende  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Weis- 
tums  wird  diese  Frage  beantworten.  Zu  der  Zeit,  wo  das  Weistum 
gegeben  ward,  hatte  Hengebach  seit  einem  Men^chenalter  die  Vogtei, 
und  das  Weistum  fixierte  natflrlich  den  Zustand,  der  bei  seiner  Ab- 
fassung tatsftchlich  vorlag. 

Gehörte  auch  Zülpich  selbst  anf&nglich  zum  Pfalzgrafengut? 

In  Tolbiacum  und  seiner  nftchsten  Umgebung  haben  sich  so 

wichtige  Ereignisse  der  ftltern  deutschen  Geschichte  abgespielt,  dass 

es  an  Erwähnungen  des  Ortes  in  den  Quellen  nicht  fehlt.  Für  die 
vorlieut  nde  Frage  kommt  die  Angabe  Flodoards  (Ann.  MG.  SS.  III, 
3  701  über  den  Kami)f  Heinrichs  I.  grgcn  Herzog  Giselbert  von  Lotb- 
ringen ;!»25)  in  Betracht:  „Henricus  deniqne  lllienum  transiens.  oppi- 
duni  iiuiiddam  nomine  Tulpiacum.  tpiod  Gi-lelx-i  ti  tideles  tutabantur, 
vi  cepit,  ncc  diu  demoratus  infra  reg  n  u  ni  Lo  t  h  a  r  i  i ,  ad  sua  trans 
Rhenum  regreditur,  obsidibus  a  Gisleberto  acceptis".  Der  Ausdruck 
tutabantur  genügt  ja  an  sich  nicht,  um  einen  Besitz  Giselberts  daraus 
zu  erweisen.  Aber  durch  die  Worte  «infra  r^nnm  Lotharii"  zeigt  der 
Annalist  ganz  deutlich,  dass  er  Zolpich  zu  Giselberts  Besitz  zählt ;  denn  nur 

Basson  a.  a.  0.  11  ff.,  Gocrz,  Mittelrhein.  Regesten  II  66 f.  Nr.887i 
Becker,  Die  territ  Politik  des  Ersb.  Philipp  1.,  15. 
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von  Zülpich  ist  hier  die  Rede,  nur  von  ihm  gilt  also  die  Bezeichnung :  infra 
regnnm  Lotharii.  Waitz^'^)  nimmt  an,  dass  die  Eroberung  Zülpichs  925 
auf  Antrieb  des  Kölner  Erzbisebofs  erfolgt  sei:  „Jene  Feste  mochte  dem 
Kolner  Erzbiscbof  als  besonders  drohend  erscheinen  und  so  znnftchst  zn 
einem  Angriff  Anlass  geben*.  Bald  daraof  vnrde  nnn  ein  Erzbischof  von 
Köln  selbst  Herzog  von  Lothringen,  Kaiser  Ottos  1.  Bruder  Brono,  nnd 
68  Iftsst  sich  schwerlich  annehmen,  dass  er  bei  der  Übertragung  nnd 
Teilnng  der  Herzogsgewalt  die  seinem  Stift  in  der  Tat  bedrohliche 
Festung  ans  der  Hand  gegeben  habe,  da  es  doch  ganz  bei  ihm  stand, 
sie  zn  behalten.  Einige  Jahrzehnte  später  finden  wir  das  Erzstift  im 
Besitz  des  Zolit  s,  1124  crialiien  wir,  dass  das  Kastrum  als  erzbischüf- 
liclu's  Kim'iitiini  liinL'st  und  alltiemein  bekannt  ist.  Nach  tlem  Gesagten 
dürfen  wir  den  Beginn  der  crzbisclioHiclicn  Herrschaft  in  Zülpich  von 
1124  an  noch  150  Jahre  weiter  hinautiühren :  in  die  Zeit  Erzbischof 
Brunos,  des  sächsischen  Königssohnes.  Die  Pfalzgrafen  sind  niemals 
in  Zillpich  nachweisbar;  ihr  Liebliogssitz  war  in  der  Ottooenzeit  die 
Tombarg  bei  Rheinbach,  wohin  es  sie  auch  ans  der  Ferne  zog^^^). 
Aach  fflr  die  Folge  erhoben  sie  nie  ein  Anrecht  anf  Zülpich  selbst, 
und  80  bereitwillig  sie  spftter  auch  jQlicher  Ansprache  in  ihre  Lehns- 
briefe anfhahmen,  in  diesem  Punkte  haben  sie  JQlich  niemate 
nnterstfltzt. 

Das  Kastmm  Zfllpich  gf^hOrt  also  nicht  zum  Bestand  der  p£alz- 

gräflichen  Güter.    Die  in  der  Urkunde  von  1209  enthaltenen  Zülpicher 

(ieroclitsame  aber  konnten  wir  als  alte  Amtslehen  der  Pfalzgralschat't 
erweisen  und  als  soldie  vorerst  wenigstens  in  die  Zeit  vor  Konrad 
von  Staufen  /ui  ik  kführen.  Weiteres  wird  sich  am  Schluss  der  ganzen 
Untersuchang  ergeben. 

Von  Interesse  ist  endlich  in  nnserm  Zusammenhange  noch  das 
Ztklpicher  Marktrecht. 

Der  Marktplatz  umschloss,  wie  wir  sahen,  den  Friedhof  der 
fränkischen  Ansiedeinng  nnd  gehörte  also  nrspranglich  sicher  zu  ihr. 

"«)  Jahrbb.  d.  deutsch.  Reiches  unter  König  Heinrich  I.,  8. 81  (8.  Aufl.). 

***)  Henog  Otto  von  Schwaben,  der  frühere  Pfalzgraf,  starb  hier  am 
7.  Sepi  1047,  als  er  zum  Besuch  weflte.  Die  Tombnrg  gehörte  zu  den 
Biigengütem  der  mit  Hermann  I.  beginnenden  Pfalzgrafenfamilic,  nicht  zu 
den  Amtslehcn  der  Pfalzgrafschaft.  Denn  Hermanns  Enkel,  Erzbischof  Her- 
mann II.  von  Köln,  der  dritte  Sohn  des  I'falz'irafon  Ezzo,  schenkte  die 
Burg  dem  Erzstift;  vgl.  Lac.  ÜB.  I,  187:  1052  Mai  7. 
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Wir  nahen  iBrner,  dan  diese  Aneledeliiiig  nicht  in  den  UaehQflicfaeD 
Beeits  flberging,  Bondern  Pfiüigrafengnt  war.  Nnn  wird  aber  ichon 
im  Zolpicher  SchOffenweistnm  —  also  im  18.  Jahrhnndert  —  gengt, 
dass  der  Hiehaelqahrmarkt  auf  jenem  Plats  nnter  dem  Banner  dea 

Ersbischofs  abprehalten  werde  12). 

D'ds   .Mai  ktreclit gibt  «iarüber  folgende   Einzelheiten.  Der 
(erzbischöflirhe)  Schult lieiss  befragt  die  Schütten,  wer  zum  Marktgeding 
kommen  müsse.    Sie  \vei>en,  dass  7  Schöffen  der  Stadt  und  5  Bruder- 
schaften (Zünfte),  jeder  Meister  mit  2  Brüdern,  ferner  der  geschworene 
Bote  da  sein  sollen,  und  das»  man  dingen  solle  ^umb  unser  herreo 
herligkeit  ind  der  Stadt  freyheit  ind  des  Martz  recht".    Schöffen  und 
Brader  zusammen  weisen  dann  in  dem  ao  konetitoierten  Marktgeding, 
daaa  der  Schnltheias  mit  2  Schöffen  am  Tag  vor  St.  Michael  (28.  Sept.) 
bei  Sonnenaufgang  durch  den  Boten  das  enbischofliche  Banner  auf  dem 
Kramhauae  beim  Pdtx  auf  dem  Markte  ausatecken  lassen  soll,  wo  ei 
bis  zum  Sonnenuntergang  des  30.  September  bleibt.  Ans  den  flbrigeo, 
von  Schöffen  und  BrOdem  gewiesenen  marktrecbtlichen  Bestimmungen 
interessiert  uns  hier  zunächst  noch,  dass  auch  das  Cteleitsrecht  nach 
und  von  dem  Markt  innerhalb   der  Bannmeile  dem  Krzbiscliof  ziise- 
sproclHMi  wird  :  der  Zülpicher  Schultlieiss  übt  es  in  seinem  Namen  aus. 
und  lU  r  wi-slidie  Vot^t  von  Heugebach  soll  nur  auf  Erfordern  des 
Schultheissen  diesem  lullen. 

Die  Honschaften  von  Sehivelberg  und  Kempenerheide  erklärten 
dagegen  am  26.  August  1395  unter  Kid.  dass  der  üerzog  von  Jülich 
,eyn  wisslich  vait  van  Hengbacb  sy  ind  sali  syn  bannyer  up  dat 
Craenhuys  bynnen  Tzulpge  doen  steghen  als  lange  as  die  vryheit 
werdt  zu  sente  Michiels  missen**,  und  dass  ihm  allein  das  Geleit  der 
Kauflente  zustehe'*'). 

Allerdings  erfolgt  diese  Honschaftsweisung  ja  in  verh&ltniamftssig 
spftter  Zeit,  wo  die  alten  Zuat&nde  vielleicht  nicht  mehr  bekannt  waren. 
Aber  man  muss  anderseits  auch  sagen,  daas  der  Anlass,  ans  dem  Jülich 
die  Weisunji  einholte,  gar  nichts  mit  dem  Markt  zu  tun  hatte,  dass 
die  Honschaften  vielmehr  ganz  von  sich  aus  diesen  Punkt  in  ihrer 
Bekundung  mit  behandelten  ^^^). 

Merlo,  Bonner  Jahrhh.  44/45  S.  184-189;  daraus  (mit  Ausnahme 
einiger  nicht  som  Maiktr.  gehörender  Zualtse)  abgedr.  bei  Qrimm,  Weis- 
tftmer  VI  680—684;  ein  Teil  auch  Qiimm  II  718>-719  nach  junger  Abaehr. 

(16.  Jahrb.). 

•    '»)  Jta.-Berg  1892.  —  "*)  8.  Kap.  Y. 
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JOlicb  ging  aaf  die  Sache  nicht  weiter  ein.  Zar  PrOfong  sind 
wir  lediglich  auf  das  Zolpicher  Marktrecht  angewiesen. 

Ale  Mirktberm  eteUt  ee  flbenll  den  Enbiechof  dar.  Um  lo 
«oftdlender  jst,  daes  ein  anderer,  der  Herr  von  Sinsenich  (S.  ivar 
eSne  JflUeher  Unterlierrschaft),  am  Miebadstag  einen  Marktsoll  er^ 
liebt;  sein  ZOUner  soll  ^van  der  ersten  Karre  Wanne,  die  op  den 
Hart  Teil  kombt,  eine  Wann,  ind  [van]  ieklicher  Sehnttelstat  swa 
Sdinittelen  beren,  eine  auf  des  herren  tafel  nnd  eine  in  die  Kaechen**  ^^*). 
Weiterhin  aber  darf  der  Sinaenicber  Zollner  „enbinnen  dem  Marte** 
nor  seinen  gewöhnlichen  Zoll  erheben  „nnd  nit  mehr*. 

Im  Absatz  vorher  wird  noch  ein  „Tolner"  erwähnt,  der  jeden 
Marktfaiirer,  welcher  ihm  ^seinen  toll  entfuirt",  bis  auf  die  Bannmeile 
verfolgen  und  auf  den  Markt  zurückbringen  „ind  da  belialden  [mag], 
as  lang  as  hy  unseren  herrn  dat  gericht  hat  ind  dem  Tolner  seinen 
schaden".  Dieser  Zöllner  wird  aubdrücklich  von  dem  Sinzenicher 
unterschieden,  nnd  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  haben  wir  es  hier 
mit  einem  erzbischoflichen  Zöllner  zu  tun.  Der  Erzbischof  erhält  also 
den  eigentlichen  Ertrag  des  Marktzolles ;  der  MarktzoU  des  Sinzenicbers 
stellt  nur  eine  kleine  RekognitionsgebQhr  dar. 

Gehen  wir  unn  das  Marktrecbt  weiter  durch.  Von  den  5  Bmder- 

Nach  dieser  Stolle  ist  olfenbar  der  Michaelstag  (29.  Sept.l  der 
erste  Markttag.  Es  handelt  sich  hier  scIbstvcrständUch  am  die  erste  Karre 
Wauie,  die  am  selben  Tage  zum  Markte  kam,  denn  die  Tags  vorher  an» 
gekommene  „erste  Karre"  war  am  sweiten  Tage  ja  möglicherweise  schon 
ansverkmift  Marktware  aber  wird  doch  sp&testens  am  ersten  Markttage 
angefahren,  nicht  am  zweiten,  ausser  wenn  der  2.  Tag  Spezialmarkt  (also 
etwa  für  landwirtsch.  Geräte)  wäre,  und  da\0D  hören  wir  in  Z.  niemals. 
—  Die  Tagpsancrahe  des  Banneranssteckens  lautet  im  Marktrecht  zuerst  nur 
„up  St.  Michaels"*;  es  fehlt  also  das  entscheidende  Vs'ort  ».Tag'*  oder  „Abend**. 
Rieh.  Schröder  ergänzte  in  Grimms  Weistümern  VI,  680  „Tag",  dann  aber 
in  seinen  Abhandlungen  über  das  Weichbild  (Histor.  Anls&tze,  dem  An- 
denken an  Qeorg  Waits  gewidmet,  S.  309)  und  über  die  Stellung  der  Ro« 
laadsetolen  in  der  Bechtsgeschichte  (Rieh.  B^ringoier,  Die  Rolande  Deutsch- 
lands S.  14  u.  A.  8)  ndt  R&cksicht  auf  den  folg.  Absats  des  Marktrechts: 
Abend.  Ebenso  Tille  (Annalen  63,  S.  12  A.  4)  unter  Hinweis  auf  das 
Zidpicher  Schöft'enweistum  fij  12).  Ich  schliesse  mich  dem  an.  Aber  das 
Aufstecken  des  Banners  bezeichnot  den  Recinn  der  Marktfroihoit,  und  diose 
erstreckt  .■'ich  auch  auf  die  Reise  der  Marktbesucher  innerhall»  der  Bann- 
meile und  aul  ihren  ganzen  Autenthalt  auf  dem  Markte,  also  auch  bei  der 
Aalbhrt  Ihrer  Waren,  dem  Aufschlagen  der  St&nde.  Das  Baanerhlsssn  am 
88.  8^  spricht  also  dorehaus  nicht  dagegen,  dass  der  folgende  Tkg  der 
erste  Markttag  war. 
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Schäften  haben  allein  die  Schuster  (Kordwerder)  das  Privilegium,  einen 
Dieb,  der  ihnen  auf  dem  Markt  Schuhe  stahl,  selbst  zu  bestrafen : 
„sey  muigen  zu  houf  gahn  und  motren  den  dieflf  schlain  mit  ihren 
schoin  und  leisten  ohn  blutriiist"  und  mögen  ihn  dann  laufen 
lassen.  Nur  wenn  das  Gericht  den  Dieb  ergreift,  „ehe  die  Korder- 
werder Over  in  richten",  darf  es  ihn  aburteilen,  sonst  nicht.  Das  ist 
der  Kordwerder  recht  und  freyheit".  Einen  Grund  dafOr  ersieht  man 
aas  dem  Verlauf  des  Marktes  nirgends;  die  Schuster  tun  nicht  mehr 
als  die  Qbrigen  Bruderschaften  und  treten  ans  ihnen  gar  nicht  hervor  ^^*). 

Nach  der  Abnahme  des  erzbischöflichen  Banners  am  30.  September 
beginnt  das  Äbendgeding.  Darin  weisen  Schöffen  und  BrOder,  dass 
der  Schnlthdss  durch  den  Boten  feststellen  lassen  soll,  ,ob  innich 
overgekr&me  oder  baw  da  sey,  die  nit  van  Becht  dae  sein  en  solle",  und 
jeder  „overbaw  of  gekrarae"  wird  dem  Schultheiss  mit  5  Schilling 
gebüsst.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  unzulässigen  Bauten  in  der 
',Mn/.t'n  Stadt,  sond>'rn  nur  am  Markte*-^).  Die  Bosiclitigung  steht 
;iuch  unzweift'lhaft  mit  dem  Jahrmarkt  in  Zusammenhang;  denn  sie 
lindet  im  Marktiiediiig  statt  und  wird  durch  dessen  Mittiliedcr.  die 
„Scheffen  und  ßroder",  aiigeonlnet.  Vor  Beginn  des  Marktes  wäre  ihr 
Zweck  ja  auch  ohne  weiteres  klar  und  verstiindlicij :  als  Mas.sregel  zur 
Sicherung  des  Marktes.   Aber  wa.s  soll  sie  nach  Schluss  des  Marktes? 

Alsdann  „manet  der  Schultiss  die  ScheiTen  ind  Broder,  dat  der 
here  van  Syntzigh^^')  einen  toll  zu  Zulpge  have,  also  solle  sein  Tolner, 

Auch  die  Abgabe  von  einem  Paar  Hutscboin  i HaIl)stiof('In)  an  den 
Erzbischof  bietet  koim'n  (irund;  denn  die  Backor,  Pelzor  und  Löbrer  ent- 
rif'bton  am  L'l''ii  Ihmi  Tugf  (1.  Okt.)  äbnlicbo  .\b?abon,  ohne  ein  .solrbos 
Privileg  zu  haben.  Diese  Abgaben  an  den  Laudesberru,  den  bchulthuiss 
uud  die  Schöffen  sind,  wie  Tille  (a.  a.  0.  14)  mit  Becht  bemerkt,  nnab- 
bftngig  vom  Markte.  Dass  das  Marktrecht  die  Abgaben  sweimal  nennt 
(Merlo  186  und  188)  und  bei  der  ersten  Erwähnung  die  der  Schuster  spesieU, 
die  anderen  summarisch  anführt,  kommt  daher,  weil  gerade  von  den  Schustern 
die  Rede  ist.  Hei  dem  stark  kompilatorischen  Charakter  der  Aufzeichnung 
befremdet  das  nirlit. 

'-'")  Vßl.  d'w  r.ostimmung  f//i ;  Grimm  II,  718  hat  direkt:  „o(  ioicbe 
obergokrooni  et  liuuwe  an  dem  mart  sein. 

>  '')  Sintzich  war  bis  ins  16.  Jahrb.  der  Name  von  Sinzenich  bei 
Zaipich  (vgl.  Aanalen  XXXII,  66);  die  Abschrift  aus  dem  16.  Jahrb. 
(Grhnm  n,  718  f.)  hat  denn  audi  Sinzenich.  Bich.  Schröder  verwechselt 
trotzdem  den  Ort  mit  Sinzig  a.  Rh.  (Weichbild  309  «des  Klosters  zu  Sinzig", 
Rolandssäulen  14:  „des  Abtes  von  Sinzig").  Tille  (a.  a.  0.  13)  bat  Sinsenich 
richtig  erkannt,  missverstebt  aber  völlig  die  Worte  «des  herm  toln«r  van 
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die  den  toll  verwart,  up  deimen  Abendt  ein  Grnitz  brengen,  dat 

heischt  die  Kruyss.  Dat  Creutz  sollen  die  Kordewerder  upricliten  ent- 
geiicn  Luitenbiers  liauss  auf  dem  Mart,  und  dat  Creutz  sali  da 
stehen  pleiben  vierzehn  taudi  lanszk"  ;  wälireixl  dieser  Zeit  ist  der  Zoll 
des  Herrn  von  Sinzenich  verdoppelt :  einen  Donnerstag  nach  freier 
Wahl  erhallen  die  Schöffen  die  Einnahme,  einen  Montat?  die  Schuster. 
Sobald  „die  Kruyss  aufgericht  ist*^,  wird  das  Abendgeding  geschlossen, 
„ind  der  Kordewerder  Meister  sali  zu  Weyne  gahn  mit  seinen 
Brodem'.  Der  Sinzenidier  Zöllner  soll  ihnen  folgen  und  ihnen  ein 
Sümmer  Nasse  bringen,  die  gldchmtesig  nnter  Brftder  und  Schöffen 
verteilt  werden;  den  letzteren  wird  ihr  Anteil  nach  Hanse  gesandt. 
Am  folgenden  Tage  (1.  Okt.)  macht  die  Schnstersnnft  dnen  Ansflng 
(gahn  spielen)  nach  dem  Kiesgraben  bei  Mersenich  (im  Jfllischen),  wohin 
ihnen  die  Sinzenicher  Herrschaft  ein  Roggenbrot  nnd  dnen  Kftse  sendet. 
Bei  Feindesgefalir  soll  die  Herrschaft  ihnen  ausreichendes  Geleit  geben 
oder  den  Käse  ans  Miinsteitor  senden. 

Es  winl  also  da  auf  dem  Markte  ein  Kreuz  errichtet,  „das 
einzige  Marktzeichen,  welches  bereits  in  Älterer  Zeit  nachgewiesen 
werden  kann"  Wie  in  allen  Fftlleo,  wo  das  Krenz  als  Markt- 
zeichen erscheint,  findet  es  sich  anch  hier  bei  einem  Jahrmarkt. 
Es  wird  wie  die  Marktkrenze  anigerichtet  nnd  wieder  abgenommen 
Aber  sdne  Errichtnng  geschieht  hier  nach  Schlnss  des  Marktes. 
W&brend  so  das  alte  Marktzdchen  nach  dem  Markte  erscheint,  wird 
der  Markt  sdbst  nnter  dnem  Zdchen  aas  späterer  Zeit:  der  Fahne '"), 
abgebalten,  die,  wie  Rieb.  Schröder  sagt,  ^nnr  als  Surrogat  oder 
Beiwerk  des  Marktkreuzes  anzusehen  ist",  wogegen  „das  Kreuz  unter 
den  Markts} ndxden  die  erste  Stelle  einnahm"  ^Veiter  sehen  wir, 

dasv  die  Zunft,  welche  das  Kreuz  nach  dem  ^larkt  für  den  Herrn 
von  Sinzenich  aufstellt,  wilhrend  des  erzbis(  ho  fliehen  Marktes 
durch  ein  licsonderes  Vorrecht  ausgezeichnet  ist.  für  das  sich  aus  dem 
Marktverlaof  kdne  Erklärung  ergibt.    Und  endlich  erhebt  derselbe 

Syntzigh'*,  indiiii  er  pa.rt:  „Wie  der  Krzbisciiof  Herr  des  Marktes  ist  und 
als  s(jk:her  durch  seineu  Zollner  zu  Sinzenich  den  Marktzoll  in  Natura  .  . 
erhebt".  £a  ist  jedoch  durch  die  ganze  folg.  Seite  bei  Merlo  (187)  jeder 
Zwdfel  darftber  anagescblosseni  dass  „des  herm  tolner  van  Syatsich"  eben 
der  Zöllner  de«  Henm  von  Sinzig  ist. 

Bietachel,  Markt  nnd  Stadt  (1897)  214. 
Ib.  218. 

<*0  Weichbfld  812. 
WMtd.  Ztf tMhr.  t  0«MlL  a.  Kuit.  XXYI,  m.  12 


178 


H.  Schwarz 


Herr  von  Sinzenicli  auch  am  Michaelstage  einen  Marktzoli  in  der  alten 
Form  der  Naturalabgabe. 

Wie  erklärt  sieb  dies  alles? 

Die  Entstebangszeit  des  Zolpicher  Marktes  ist  unbekannt.  Ein 
Marktprivileg  besitsen  wir  nicht  —  ans  ganz  natllrlicbem  Grande:  in 
den  alten  RAmerstftdten  nnd  Kastellen  geht  der  Markt  in  sehr  frflhe 
Mi  sarflck.  Dorfen  wir  schon  hier  einen  Zusammenhang  awischen 
Markt  und  Mflnae  annehmen^'*),  so  werden  wir  gleichMs  weit  mrack- 
gefflhrt;  denn  bereits  unter  den  Merovingem  war  Zülpich  Mdns- 
stttte**«).  Die  8  Drittebofidi  von  Gold,  welche  aus  dieser  Prftge  in 
der  Nationalbibliothek  zu  Paris  aufbewahrt  werden  tragen  auf  dem 
Revers  ein  Kreuz**®). 

Zülpich  war  in  der  fränkischen  und  karolingischen  Zeit  Königs- 
eigen und  sein  Markt,  wie  in  don  alten  Römerorten  überhaupt,  könig- 
lich. Als  der  Krzbischof  das  Kastell  erhielt,  bekam  er.  wie  wir  sahen, 
das  nördlich  davor  gelef,'ene  Gebiet  nicht  mit:  es  war  Pfalz^'rafengut 
(Palenz).  Dagegen  finden  wir  ihn  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
im  Besitz  des  Marktes,  welcher  auf  einem  dicht  bei  der  Palenz  ge- 
legenen und  ursprünglich  sicher  zu  ihr  gehörenden  Platze  stattfand. 
Wir  sahen  aber  auch,  dass  ausser  ihm  noch  ein  anderer,  der  zu  dem 
Erzbischot'  keine  Beziehung  hat,  einen  Marktzoli  erhob.  Dieser  Zoll 
kennzeichnet  sich  schon  durch  seine  Form  als  alt  und  ist  so  gering- 
fügig, dass  er  unmöglich  Selbstzweck  sein  kann.  Er  kann  nur  die 
Bedeutung  eines  Rechtssymbols,  der  Bekognition  eines  alten  Bechtea, 
haben.  Welches  Rechtes,  ergibt  sich  leicht:  einen  Marktzoll  erhebt 
nur  der  Marktherr;  fttr  ihn  war  der  Zoll  die  Hauptsache  beim  Markte. 
So  weist  uns  diese  Naturalabgabe  auf  die  Spur  eines  Utern  Markt- 
herm  hin.  Und  nun  lösen  sich  alle  Rfttael  rasch  und  einüitch.  Bei  der 
Besitznahme  des  Marktes  durch  den  Erzbiaehof  traf  er  auf  das  alte 
Marktzollrecht  des  frühem  Herrn.    Wir  sehen,  wie  dies  Recht  durch 

Karl  Bathgen,  Die  Entstehung  der  Märkte  in  Deutschland  (1881) 

S.  18,  42. 

Vgl.  Müller,  Deutsche  Münzgeschichte  (1860)  I  207. 

Maurice  Prou,  ('atalogue  des  monnaies  t'rans'aises  de  la  Bibl.  Nat.: 
Les  monnaies  Mirovingieunes  (Paris  1892);  Beschreibimg  S.  256.  257  Nr. 
1172—74 ;  Abbüd.  von  1  u.  2  Taf.  XIX  Nr.  27  u.  28. 

'  '*)  Nr.  1178  in  der  lat.  Form,  auf  Kngel  und  Stufe  erhöht.  Kr.  1178 
u.  74  mit  gldchlangen,  geschweiften  Armen;  die  beiden  leliteren  sind  vom 
l^eichen  Mftnser.  Die  Umscbrift  Ttdbiaco  fit  bei  1  auf  dem  Avers,  bei  S 
und  8  auf  dem  Beyers.  (Gewicht:  1  und  3  je  1  Gr.  26,  8:  1  Qr.  87). 


Zur  Geschichte  der  rheiniachen  P£al2gra£ichaft. 


179 


den  RekognitionszoU  beim  Marktbeginn  formell  anerkannt  wird,  wie 
dann  aber  der  Erzbischof  den  eigentlichen  Marktzoll  erbebt.  Dafür 
erhält  der  frühere  Marktherr  eine  EntschÄdigung  in  der  Form  einer 
14t&gigeo  Verdoppelung  seines  gewöhnlichen  Zolles  ''^),  und  es  ist  nun 
ohne  wtiteres  verständlich,  diss  hierfOr  das  alte  Marktkreuz  —  und 
swar  anf  dem  Markte  —  errichtet  wird^'^)  zum  Zeichen,  dasa 
dieser  Zoll  den  alten  Marktsoll  vertritt  Ebenso  begreift  ea  steh, 
dasa  der  Ersbischof  nicht  das  Krens,  sondern  die  Fahne  als  Markt- 
aeicben  führt;  das  Krens  ▼erblieb  dem  Vertreter  des  firahem  Markt- 
herm,  dessen  Rechte  ja  —  wie  schon  der  Rekognitionssoll  leigt  — 
nicht  gewaltsam,  sondern  durch  gQtlichen  Aasgleich  beseitigt  worden. 
Jetzt  erklärt  sich  anch  das  Vorrecht  der  Schohmacherzanft  wahrend 
des  Marktes:  es  ist  eine  Vergfltang  ftlr'die  Erhebung  des  Marktkrenzes, 
die  in  alter  Zeit  zn  Beginn  des  Marktes  geschah  and  darum  jenes 
Pririlei?  im  Gefolge  hatte.  Auch  der  Austlu«  der  Schuster  nach 
Merzenich  am  1.  Oktober  erhält  so  seine  passende  Stelle:  er  fand  ur- 
sprünglich peractis  laborilms :  nach  Abbruch  des  Kreuzes  statt  und 
bildete  so  in  echt  mittelalterlicher  Auffassung  den  Abschlusa  von  Arbeit 
and  Vergütung,  von  Leistung  und  Ge^'enleistung. 

Zu  diesem  Zusammenhang  stimmt  auch  ganz  das  Abendgeding 
nach  Schloss  des  Marktes.  Es  findet  statt,  nachdem  das  erzbischöfiiche 
Banner  abgenommen  ist  und  besteht  nur  ans  3  Teilen  :  1.  Feststellung 
der  Erscheinnngspflichtigen,  2.  Besichtigung  der  Marktbauten  in  Be- 
zug auf  OYergekrftme  nnd  nnsnlftssige  Bauten,  8.  Errichtung  der 
Kruyss.  Die  Feststellnng  der  Erscheinnngspflichtigen  (1)  geschiebt  in 
denelbeo  Weise  wie  beim  Eröißiungsgeding;  es  sind  anch  die  näm- 
lichen Personen,  welche  anwesend  sein  mfissen.  Neu  ist  aher  im 
Abendgeding  die  Bestrafung  der  Fehlenden  mit  je  6  Schilling.  Nun 
war  beim  ErOffiBongsgeding  das  Erscheinen  der  Pflichtigen  doch  un- 
gleich wichtiger  nnd  notwendiger;  denn  da  weisen  sie  das  gesamte 

Worin  dieser  gewöhnliche  Zoll  bestand,  ist  unbekannt.  Pal.  301r 
findet  sich  als  Höchte  der  Herrschaft  zu  Sintzich  in  Zülpich  vorzeichnet: 
Auf  Auffahrtstag  jegliclicr  (iewandschneider,  der  ein  Hruder  ist  zu  Z., 
4  ?f.,  Mariä-Lichtmcss  jeglich  Disch ,  der  Wachs  verkauft,  3V«  Pf. 
der  Herr  Wilhelm  [v.  Sinzenich]  heven  2  Pf.  und  Vogt  und  Bote  3  heUiuck, 

Bich.  Schröder  (Weichbild  309,  Bolasdssftnlen  U)  halt  dies  Krens, 
ftr  ein  Zollkrens  ^sum  Zeichen  der  nun  beginnoideii  14tlgigen  Marktsoll- 
gerechtii^ett  des  Klosters  xa  Situdg".  Was  soll  aber  eine  Marktsollgerech- 
tigiteit,  wenn  gar  kein  Markt  ist?  Sehr,  übersieht,  dasB  der  Herr  ▼.  Suisenicli 
schon  am  MicliMlstage  einen  MarktzoU  erbebt. 

18* 
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Marktrecht,  w&hreod  sie  beim  Abendgeding  recht  wenig  zn  ton  haben. 
Eine  Strafbestimmong  für  das  Fehlen  hfttte  also,  wenn  flberhaapt, 
doch  sicher  ?or  allem  beim  Er&ffnnngsgeding  ihren  naturgem&ssen  Plats. 
2.  Dass  die  Revision  der  Marktbanten  nnr  vor  der  Eröffnung  des 

Marktes  einen  klaren  Sinn  nnd  Zweck  hat,  wurde  schon  oben  gezeigt, 
und  ebenso  3..  dass  auch  die  Kriiclituni!;  de>  Kieuzes  urspiüiii-'licii 
den  MarkilK'L'iiiii  Ijrzciilinfic.  Kurz  ^esajit:  in  dem  späteren  Xaoh- 
^ediiiL'  Italifii  wir  das  alte  KrotVnunusu'edin^  vor  uns:  K«)n>tatierung 
der  Erscheinungspriithtigcn  und  Bestrafung  der  Feidendcn  wegen  (l«^r 
Wichtigkeit  der  Verhandlung;  Besichtigung  der  Bauten  am  Markt  und 
Bestrafung  hei  störenden  nnd  ungehörigen  Hauten;  Krrichtang  des 
Marktkrenses.  Als  die  letztere  infolge  der  ZoUverschiebong  ans  dem 
Eröffnnngsgeding  in  ein  Nachgeding  verlegt  ward,  folgten  die  beiden 
anderen,  mit  der  Kreuzerrichtung  ursprflnglich  verbundenen  bezw.  ihr 
voraufgegangenen  Massnahmen  mit,  obwohl  sie  dort  nicht  hinpassen; 
dafftr  trftgt  dann  ungekehrt  das  neue  Eröffnnngsgeding  und  das  dahin 
übertragene  Marktrecht  deutlich  die'  Zeichen  einer  nachtrftglichen  bunten 
Kompilation  ^''). 

Wvv  war  nun  al>er  der  frühcrt'  Marktlierr  V  Das  einzige  Recht, 
weh  lies  auf  ihn  hinweist,  lau  zur  Zeit  der  Marktrechts  -  Aufzeichnung 
in  (h'r  Hand  der  Hcircii  von  Sinzcnicii.  Sic  waren  jedocii  nicht  die 
ursprün-'Hchcn  und  eigentlichen  Inhaber  dieses  I^echtes.  Kt  in  Lidin- 
brief  beweist  das,  wohl  aber  die  Sprache.  Das  alte  >rarktkreuz 
hat  nämlich  seinen  besondern  Namen;  es  wird  nicht  einfach  ^ Kreuz" 
genannt,  sondern  „ein  Cruitz,  dat  heischt  die  Kruyss".  In  Zalpich 
war  diese  Form  fremd  ;  dort  sagte  man  „Cruitz'*  mit  z,  nicht  mit  s, 
und  gebrauchte  das  Wort  als  Neutrum  (auch  heute  noch  KrQtz,  Nentr.). 
Der  Ausdruck  „die  Kruyss**  war  also  in  Zolpich  nnr  terminus  tech- 
nicus  fttr  dies  bestimmte  Kreuz.  Ton  den  nahe  wohnenden  Sinzenicher 
Herren  kann  die  Form  nicht  kommen;  sie  sprachen  wie  die  Zfllpicher. 
Zwei  Möu'Iichkeiten  bleiben  nun:  entweder  hatte  Zülpich  früher  einmal 
dit*  Form  Kinis.  od»^r  dor  IV-rminns  ist  unter  dem  Einthiss  einer 
fremden  Gegend  gebraucht.    Herr  Trüfcssor  J.  Frauck  in  Bonn  hatte 

So  sclioii  trlt'ich  in  <ltT  I  berschrift :  ^l)it  is  unser  herliffkeit  iud 
der  stcth'  Ircihcit  iud  des  rnarts  recht,  wie  man  dat  wiscii  und  bedingen 
sali  up  St.  Bemeiss  dagh**  —  und  die  dann  folg.  Weisungen  geschehen 
am  28.  und  29.  Sept. 

Der  Abschreiber  des  16.  Jahrb.  (Grimm  II  718)  wuaste  mit  dem 
Wort  gar  nichts  mehr  anzufangen  und  nachte  „der  croesen"  daraus. 
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die  Gate,  mir  Ober  die  beiden  Wortformen  eingebende  Mitteilungen  m 
machen.  Zn  diesem  Ponkte  tcbreibt  er:  „Die  erttere  Möglichkeit 
kann  ich  nicht  Eosgeschlossen  nennen,  aber  sie  ist  wenig  wahrschein- 
lich, da  wir  swei  Momente  voraussetzen  mOssten,  far  die  wir  keine 
Beweise  haben:  1)  die  Form  mit  s,  2)  das  weibliche  Geschlecht.  Also 
ist  es  wahrscheinlicher,  dass  die  crOse  aas  einer  fremden  Gegend  stammt, 
entweder  mit  einem  Inhaber  der  Herrschaft,  oder  mit  der  Sitte,  ein 
Kreoz  fflr  den  betreffenden  Zweck  za  Terwenden".  Die  Sitte  war 
auch  in  der  Zfllpicher  Genend  heimisch;  es  bleibt  also  nnr  das  Her- 
überiiommen  «los  Namens  mit  dem  Inhaber  der  durch  die  Kruis  be- 
zeichneten Marktherrx  halt.  Die  Form  Krüse  kommt  naih  Mitteilung,' 
des  Herrn  Prof.  Franck  im  Mittflni'derlandi.-clien  ineben  Kiütse)  in 
allen  (letjendf^n  vor,  liautiiz  aiicii  mit  f»'niininem  Gesdilcilit  und  zwar 
im  Flämisrhen  nnd  Brabantischeii.  Wir  haben  al-o  in  einer  nieder- 
hunlisclien  Gegend  den  Herrn  zu  suchen,  der  den  Siiizenithern  ihr 
iiecht  verliehen  hat.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dies  H'  cht  von  den 
lothringischen  i'falzgrafen  stammt,  rftckt  damit  nahe;  ein  direkter  Beweis 
freilich  liegt  nicht  vor.  Siciier  aber  ist  auch  durch  die  sprachliche 
Form,  dass  das  Sinzeniclier  Recht  nicht  vom  Erzbischofe  herrührt  '^^). 

Kur  in  diesem  finanziellen  Punkte,  dem  Marktzoll,  hat  sich  die 
Spnr  des  froheren  Marktherm  erhalten.  Alles  andere  war  bei  der 
ans  hente  vorliegenden  Marktrecbts-Redaktion  in  der  Hand  des  Erz- 
biscbofs.  Aach  das  Marktgericht  (1.  Okt.)  ist  identisch  mit  dem 
bischöflichen  Stadtgericht.  Jülich  nahm  den  auf  den  Markt  bezOglichen 
Teil  der  Honschaftsbekandang  vom  26.  Aog.  1395"^)  nicht  in  seine  Klage- 
schrift (4.  Sept.  1395*'^)  aaf:  diese  Entwicklang  war  damals  längst 
ahgeschlossen.  FQr  ans  aber  hat  sie  deshalb  Interesse,  weil  sie  den 
ersten,  frühen  Schritt  Kurkölns  auf  der  fortan  stetig  innegehaltenen 
Bahn  bezeichnet:  den  ersten  Schritt  zur  Erweiterung  seiner  Rechte 
in  Zülpich. 

III. 

Der  Streit  nm  Zülpich  bis  zur  Verpfändung  von  12U9. 

Wilhelm  II.  und  Wilhelm  III.  von  Jülich  besassen  die  pfalzgrftf- 
lichen  Lehen  in  Zülpich  angeteilt.  Dann  aber  trat  eine  Trennung  der 

Denn  im  ganzen  kölnisclioji  (leidet  i^t  dii'  Form  auf  /.  Neutr. 
"*)  Eine  Kiinnerun;;  an  den  trüberen  Zustand  stcrkt  also  doch  darin, 
wenn  aneh  die  genauere  Kenntnis  der  Einzelheiten  fehlt,  indem  nicht  „Krenz", 
sondern  ^Banner"  gesetst  ist. 
Jal.-Berg  1294. 
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Lehnsstücke  ein.  Wilhelm  IV.  erhielt  von  den  Pfalzgrafen  Ludwig  I. 
and  Otto  I.  die  Palenz  *^*^),  während  Everhard  v.  Ilengebach  (1229) 
als  Tulpetensis  advocatus  nrkundet Nach  dem  Tode  Everhards 
verschmolz  die  Herrschaft  Hengebach  mit  JQlich;  auch  die  Zfklpicher 
Yogtei  kam  an  Wilhelm  IV. 

Bis  dahin  ist  von  einem  Streit  Aber  Zolpich  nicht  die  Bede. 
Anders  aber  wurden  die  Dinge,  als  zwei  Charaktere  wie  Wilhelm  lY. 
nnd  Konrad  von  Hoetaden  sich  gegenüberstanden.  Gleich  in  der 
ersten  ihrer,  volle  fftnfsehn  Jahre  andauernden  Fehden  hat  der  Jolicher 
Graf  Zülpich  eingenommen;  der  Erzbischof  belagerte  es  1240  mit 
seinem,  durch  sablreicbe  Kölner  Bürger  verstärkten  Heere,  und 
Wilhelm  lY.  führte  mit  seinen  Yerbündeten  eine  starke  Kriegsmacht 
gegen  ihn"').  WMe  sich  im  Frieden  von  1240  Konrad  mit  Jülich 
abfand,  ist  nicht  bekannt;  die  Ausgleiche  von  1242  und  1245"®)  er- 
wähnen Zülpich  nicht.  In  der  Neusser  Sühne  vom  9.  Sept.  1251  '^') 
erscheint  es  dann  als  selbständiger  Punkt  unter  der  Menge  von  Streit- 
gegenständen, deren  Uegleichung  die  mühsame  Aufgabe  der  Scliieds- 
richter  gewesen  war.  Die  umsichtigen  Männer,  welche  ihrem  lateinischen 
Schiedsspruch  zur  Sicherheit  gleich  in  uno  volumine  eine  deutsclie  Über- 
setzung beigaben,  „at  latinam  non  aliter,  quam  subscriptum  sonat 
theutonicum,  exponator",  haben  schwerlich  geahnt,  dass  sie  trotz  dieser 
erfreulichen  Vorsorge  noch  durch  Jahrhunderte  hin  zahlreiche  Nach- 
folger haben  würden,  die  sich  an  dem  einen  Pnnlcte:  Zülpich,  ab- 
plagen  sollten.   Diesmal  lautete  der  Entscheid:  Erzbischof  und  Erz- 

Lac.  II,  rJ3.  (Toponurkundo  Wilhelms  bei  Freher,  Orig:,  Pal.  81. 
Die  beiden  Urkk.  sind  j^anz  un/.weifolhaft  <rlpitlioii  Datums;  die  zweite  kann 
nicht  3  Jahre  vor  d'^r  ersten  liegen,  wie  die  Datiorunjr  bei  Froher  i  ebenso 
Tolner,  Cod.  Dipl,  Pal.  Nr.  82  und  Häusser,  Gesch.  d.  rhcin.  Pfalz  i  77 
A.  82)  will.  Schon  Kremer  (Acta  Aead.  Pal.  m  288)  korrigiert  Frehers 
Datierung  in  1288.  Frehers  Abdruck  ist  offenbar  auch  sonst  ungenau,  wie 
die  unrichtige  Lesung:  «quod  dictus  comes  Bavariae*  statt  comes  W[fl- 
helmus]  seigt.  > 

•»O  Lac.  II,  163.    (1166  Aug.  15  —  Lac.  I,  420  —  handelt  es  sich 
dageoren  ntir  um  den  Votrt  der  Propstoi ;  Lac.  I,  341,  wo  ebenfalls  ein  solcher 
Vogt  vorkommt,  ist  unecht:  vgl.  Knippintr.  Regg.  393). 
S.  unten  den  Schiedsspruch  von  1255. 
>••)  Chron.  regia  Col.  ed.  Waitz,  277. 

Lac.  II,  270.  292.  Über  die  Toraufgegangene,  schon  1241  wieder 
begonnene  Fehde  s.  Chron.  reg.  282—286;  dasu  Cardauns  in  Laconblets 
Archiv  VU  216  ff. 

»«»)  Lac,  II,  876. 
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Stift  behalten  dort  ihre  Giitw  in  demselben  Rechte  wie  unter  den  Erz- 
bischöfen  Engelbert  und  Heinrich  et  secundum  sentenciam  scabinorum 
eiasdem  loci;  anderseits  soll,  sicat  progenitores  comitis  in  bonis  suis 
in  loco  eodem  sitis  fuerunt,  auch  Wilhelm  IV.  in  ihnen  verbleiben, 
nnd  beide,  Erzbiscbof  und  Graf,  sollen  mit  diesen  Rechten  zufrieden 
sein.  Unter  Engelbert  und  Heinrich  sind  kdne  Ändemngen  in  den 
ZlUpicber  Gerechtsamen  eingetreten;  sie  sind  dn&ch  als  die  nächsten 
Vorgftnger  Eonrads  den  progenitores  comitis  parallel  gesetzt,  am  zn 
bezeichnen,  dass  der  Bechtszostand  nnTerftndert  wie  anter  den  beider- 
seitigen Vorgängern  bleiben  solle. 

Der  Neasser  Friedensvertrag  hielt  so  wenig  stand  wie  die  froheren. 
Die  neue  Fehde,  welche  sdion  bald  darauf  entbrannte***),  endete  mit 
der  gänzlichen  Demtltigung  des  Grafen.  Es  kennzeichnet  seine  hoffnunps- 
losf  Latre,  dass  er  sich  in  der  Blatzheimer  Sühne  vom  15,  Okt.  1254  ^■*^) 
mit  drei  geistliciien,  dem  Erzbiscliof  untergebenen  Schiedsrichtern  — 
den  Pröpsten  von  St.  Severin,  8t.  Aposteln  und  Soest  —  zufrieden 
geben  musste,  ohne  ihnen  einen  einzigen  von  seiner  Seite  beigeben  za 
dOrfen.  Ihr  Sprach  (1.  Febr.  1255  fiel  denn  aoch  in  allen  Punkten 
aafo  sch&rfste  gegen  ihn  ans.  Für  Zfllpieh  hiess  er:  Item  pronon- 
damas,  oppidam  Tolpense,  castmm  et  qaicqaid  ibi  est,  esse  liginm 
allodiam  b.  Petri;  et  ideo  ea  archiepiscopo  et  eccleme  Goloniensi  pro 
ligio  allodio  adiadicamns.  Der  Graf  mflsse  zafrieden  sdn  mit  dem, 
que  per  sententiam  scabinorom  fnerint  indicata. 

Was  war  nan  der  Gr  nnd  des  Zülpicher  Streites?  Der  Neasser 
Schiedsspruch  weist  beide  Parteien  an,  bei  dem  alten  Rechtszustand 
zu  bleiben.  Beide  hatten  danach  also  über  das  alte  Recht  hinaus  An- 
sprüclie  erhoben  und  Vorteile  erringen  wollen.  ^Vorin  diese  bestanden, 
sagt  der  Schiedsspruch  ni(ht.  l'm  so  deutlicher  ist,  was  den  Erz- 
biscbof anbetrifft,  der  Spruch  von  1255.  Er  erfolgte  unter  Um- 
ständen, die  fQr  Konrad  so  günstig  wie  möglich  lagen,  nnd  bestimmt: 
oppidnm  Tolpense,  castmm  et  qaicquid  ibi  est,  esse  ligiom  allodiam 
b.  Petri.  Die  Worte:  qaicqaid  ibi  est  geben  den  SchlflsseL  Das 
Kastnun  nnd  alles,  was  in  der  Stadt  ZQlpich  ist,  wird  als  erzstifUsches 
Allod  erU&rt;  alles  —  also  anch  der  pfalzgrftflich-jttlichsche  Teil,  die 
Palenz.    Qdcqnid  ibi  est! 

'^'}  Für  das  Einzelne  dors»^H)r>n  vgl.  die  trefiOiche  DarsteUong  von 
Cardaons,  Konrad  v.  Hostaden  (löHO)  72—73. 
»")  Lac.  II,  404. 
•**)  Ib.  410. 
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Die  Yogtei  und  ihre  OeftUe  wurden  dagegen,  wie  die  obigen 
Stellen  zeigen,  dem  Grafen  gelassen.  Offenbar  hat  den  Scbiedsricbtem 
das  Zfilpicher  SchOffenweistom  vorgelegen,  welches  von  der  Palens  niehts 
enthält:  diesem  gegenüber  sind  die  BewelsstOeke,  dieJtdich  Yorbringen 
luninte  (die  Lehnsbriefe),  als  minderwertig  behandelt  worden,  was  aoch 
später  noch  oft  geschab. 

Jülichs  Absichten  auf  Zülpich  treten  in  dem  Spruch  von  1255 
nicht  hervor:  sie  zeigen  sich  aber  deutlich  in  der  sofortigen  Be>it/.- 
nahme  des  Ortes  gh-ich  /u  Beginn  der  Fehden  und  nicht  minder  deut- 
lich in  seinem  Verfahren  während  der  Folgezeit,  sobald  die  Gelegenheit 
günstig  war:  es  wollte  —  wie  auch  anderswo  —  die  Vogtei  zur  Herr- 
schaft machen.  Ohne  weiteres  ist  es  ja  auch  verständlich,  dass  der 
Graf  das  im  eigenen  Lande  ihn  bedrohende  Aassenfort  des  Erzstifts 
mit  ebenso  heissem  Bemühen  an  sich  zu  bringen  suchte,  wie  der  £rz- 
biscbof  den  Jolicber  Besitzteil  in  seiner  Stadt. 

Doppelt  musste  ihnen  daran  liegen  zu  einer  Zeit,  wo  beide  seit 
einem  halben  Meoschenalter  unaufhörlich  miteinander  in  Fehde  waren. 
Fflr  den  Erzbischof  kam  gerade  damals  noch  ein  besonderer  Um- 
stand hinzu. 

Seit  der  frfthen  fränkischen  Ansiedelung  im  Norden  des  Kastmms 
war  der  Ort  Zälpich  beträchtlich  gewachsen.  Im  Osten  breitete  sich, 
Kastrum  und  Palenz  an  Ausdehnung  weit  flbertreffend,  ein  neuer  Orts- 
teil  aus,  der  mit  Ausnahme  weniger  Häuser,  welche  zur  Palenz  ge- 
hörten, erzstiftisches  Eigentum  war  und  zo  St.  Peter  gehörte.  Erst 
kürzlich,  1246,  war  mit  der  Ilostadenschen  Erbschaft  noch  ein  Vorort 
hinzugt'koinim  II.  das?  alte  Dorf  Mersburden.  Das  alles  bildete  ein  Ge- 
biet, dessen  Bestandteile  so  nahe  beieinander  lagen,  dass  es  zu  einer 
Voreinigung,  /u  einor  einheitlichen  Zusammenfassung  förmlich  drängte. 
^llr  ein  fremder  Bestandteil  wai"  darin:  die  Palenz.  Daraus  erklärt 
es  sich,  dass  der  Erzbischof  damals  nach  deren  Besitz  ganz  besonderes 
Verlangen  trug.  Und  es  ist  sicher  kein  Zufall,  dass  mit  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  sofort  auch  die  Zusammenfassung  des  Ganzen 
erfolgte:  dieselbe  Urkunde  —  der  Schiedsspruch  von  1255  — ,  welche 
die  Einschmelzung  dieses  Bestandteiles  in  das  bischöfliche  Gebiet  ver- 
fugte, bezeichnet  zugleich  zum  ersten  Male  Zfllpich  als  Stadt^^^). 

Eine  neiio  Mrinor  trat  hei  der  Stadtorlicbung  nifht  hinzu;  es 
blieb  bei  der  alten  .Mauer  um  «las  Kastnini.  Sie  umschloss  Ja  auch  immer- 
hin einen  Kaum,  wie  er  nianehem  Keichsstudtchen  für  den  Umfang  seiues 
Maoerrings  bis  zum  Ende  geuugte. 


Zur  Geschichte  der  rheinischen  Pfalzgratschaft. 
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Im  Streit  mit  Jülich  war  Konrad  ♦'lulj^ütipr  Siepror  peblieben. 
Damit  schliesst  der  erste  Abschnitt  des  Kampfes  um  /.iilpii  h.  Wilhelm  IV. 
wactc  fs  nicht  mehr,  gegen  den  gewaltigen  Krzbisi  hol"  vorzugehen,  der 
einst  neun  Monate  lang  auf  dem  Schloss  Nidcggen  sein  Gefangener 
gewesen  war,  der  ihm  aber  seitdem  seine  l'berlegenheit  sehr  grODdlich 
dargetan  hatte.  Zwei  Jahre  später'^*"')  ist  er  Bundesgenosse  Konrads 
gegen  die  Stadt  Köln,  dieselbe  Stadt,  mit  deren  Hilfe  er  1251  und 
1252  doD  Erzbischof  zu  bezwingen  gedacht,  und  mit  der  er  deshalb 
damals  ein  BOndme  gegen  Konrad  geschlossen  hatte 

Nach  dem  Tode  seines  Gegners  aber  bereitete  sieb  WUbelm  alsbald 
zum  Kampf  gegen  dessen  Nachfolger  Engelbert  v.  Falkenborg  vor^^'). 
Einen  raschen  Ümschwnng  der  Yerhftltnisse  in  Zfilpich  würde  es  be- 

deaten,  wenn  die  Annahme  v.  Mirbachs  zuträfe"®):  „Am  11. Nov.  1264 
genehmigten  Erzbischof  Engelbert  II.  und  der  Graf  Wilhelm  als  Mit* 
herr  von  Zülpich  eim«  Schenkung,  welche  der  dortige  Bürger 
Nikolaus  dem  Kloster  Füssenich  gemacht  hatte."  In  der  betr.  Ur- 
kunde findet  si<h  jedorii  nichts  von  .  iner  solchen  Mitherrschaft. 
Erzbischof  und  (iraf  bekunden  darin  die  SrherikuuL'  von  (i  Murgen 
Ackerland  und  die  Testierung  einer  Fleischbank  an  das  Kloster  seitens 
des  civis  in  Tulpeto  Nikolaus  und  seiner  Gattin  Elisabeth,  und  die 
Bedingungen  des  Legats,  dann  heisst  es:  «Acta  sunt  hec  omnia  anno 
.  .  .  sab  testimonio  scabinornm  nostrornm  in  Taipeto.''  Das 
ist  die  einzige  Stelle,  welche  Mirbachs  Ansicht  veranlasst  haben 
kann.  Bass  aber  der  Graf  Jfllich  die  Schöffen  als-  ,scabini  nostri** 
mitbezeichnet,  geschieht  nor  in  seiner  Eigenschaft  alsYogt,  wie  auch 
noch  1397  in  einer  nnd  derselben  Urkunde  der  Graf  [Herzog]  so  gnt 
wie  der  Erzbischof  den  Schöffen  b e  f  i  e  h  1 1  '^^).  Die  Schenkongsorkande 
Ton  1264  bezeugt  also  nnr  die  Fortdauer  der  vogteilichen  Rechte  des 
Grafen,  die  ihm  ja  1251  nnd  1255  verblieben  waren. 

Die  Wendung  der  Dinge  erfolgte  drei  .lahre  siniter,  im  Herbst 
1267.    In  der  Schlacht  von  Marienholz  (Mergenholz)  bei  Zülpich 

»••)  Lacomtjlet  II.  443:  1257  Okt.  2. 

Eimen  u.  Eckertz,  Quellen  II  299.  303. 

Vgl.  ib.  die  Urkk.  4B1  (1268  Juni  9),  449  (1263  Mai  7). 
tM)  Aach.  Ztschr.  XI  109. 

St-Arch.  Dtksseidorf,  Fflssenich,  PrftmonstratenBerinnen  9. 
»•»)  8.  oben  S.  157. 

Dies  ist  unfraglich  der  vielamstrittene  Ort  der  Schlacht ;  auf  ihn 
allein  passen  samtliche  Quellenangaben;  vgl.  deren  Zasammengtellung  bei 
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wurde  Engelbert  völlig  besiegt  und  von  Wilhelm  IV.  als  Gefangener 
auf  das  Nidegger  Schloss  gebracht.  Erst  nach  vierthalb  Jahren  erhielt 
er  seine  Freiheit  wieder.  Der  Vertrag,  mit  dem  der  Erzbischof  sich 
«18  der  Hand  des  Jülichers  löste,  ist  uns  nicht  erhalten  nnd  wir 
wissen  auch  nicht  im  einzelnen,  wie  der  Graf  die  Situation  fflr  Zülpich 
ansnatste.  Soviel  ist  jedoch  sicher,  dass  er  dort  mindestens  seine 
früheren  Rechte  wiedererlangt  hat'^)  —  höchst  wahrscheinlich  aber 
ein  gat  Stück  darüber  hinaus.  Wilhelm  IV.  war  wegen  der  Gefangen- 
haltung  des  Enbischofs  noch  im  Banne,  als  Engelbert  starb  (20.  Okt. 
1274).  Sein  Nachfolger  Siegfried  von  Westerburg  wurde  vom  Papst 
am  18.  April  1275  zur  Losung  von  Bann  und  Interdikt  ermächtigt  ^"^*). 
Sie  erfolgte  jedoch  wahrscheinlich  nicht '^®);  so  drohend  zogen  sich 
wieder  die  Wolken  zu  einem  neuen,  grossen  Kampf  zusammen,  der 
Ende  127()  ausbrach.  In  seine  Wechselgänge  fiel  plötzlich  ein  Er- 
eignis von  einschneidender  liedeutung :  Wilhelm  IV.  wurde,  als  er  in 
der  Nacht  vom  16.  zum  17.  März  1278  Aachen  überfiel,  im  Strassenkampf 
von  einem  Handwerker  erschlagen.  Wie  entscheidend  sein  Tod  war, 
zeigte  sich  sofort:  schon  im  April  hatte  der  Erzbischof  fast  das  ganze 
Jülicher  Land  erobert  ^'^^).  Wenn  auch  im  folgenden  Jahre  fiicharda, 
die  Witwe  des  Erschlagenen,  durch  Zuzug  starker  Hilfskräfte  ihr  Land 
wiedergewann  und  ihr  Bondesgenosse  Walram  Limburg  bis  Zülpich 
vordrang  —  das  er  erfolglos  belagerte  — ,  so  beweist  doch  der  Pings- 
heimer Friede  vom  14.  Mai  1279  zur  Genüge  die  schwere  Be- 
drängnis, in  der  sich  Jülich  noch  befand.  In  dem  Frieden  wurde 
festgesetzt : 

1.  Richarda  und  ihre  bubne  Walram,  Otto  und  Gerhard  geben  ^^*) 


Cardauns,  Thron,  d.  deutschen  Städte  XII  222;  A.  su  Y.  6108  Ton  Hsgeu 

Retmchronik. 

Auch  (ifpL'ors  X.  rnL'i!tiL'k<'it-''i klarung  der  vom  ER  darin  übor- 
nommenen  Verpüit'htuuirt'n,  sowif  spiiu'  \  ullmaclit  zur  Aufhebung  des  Bannes 
(Lac.  II,  630.  666)  enthalten  keine  bestimmten  Angaben. 

***)  Dies  beweist  der  Pingsheimer  Friede  von  1279  (s.  u.),  der  Jülich 
Im  Besitz  derselben  zeigt. 
Lac.  II,  666. 

Vgl  H.  Schrohe,  Die  polit  Bestrebungen  Ersb.  Siegfrieds  tob 
Köhl,  Ann.  67  S.  20. 

>•')  Die  Einzelheiten  sind  wiederholt  snsammengestdlt;  s.  bes.  Mir« 

bach  a.  a.  0.  138 

»»•)  Lac.  II.  7:^. 

„reportamus"  sagt  die  Urk.  mit  der  Begründung:  „quae  etiam 
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die  Zalpicher  Vogtei  in  den  oben  (S.  151)  beschriebenen  Grenzen  dem 
Enbucbof  und  vemcbteD  auf  jedes  Recht  dann,  mit  dem  Hioso* 
fügen,  dass 

2.  die  Borger  der  Stadt  Zfllpich  von  der  EvokatioD  nnd  der 
Geriehtsfolge  aaf  den  Sebivelberg  gftnslieb  befreit  eein  eoUen. 

3.  Sie  übertrafen  dem  Krzbischof  und  Erzstift  zu  iinmerwähremlpni 
Besitz  die  Zinsen  und  alle  Kochte  in  Z..  welche  Palenz  genannt  werden^ 
behalten  jedoch  das  Patronat  der  St.  Marienkirche. 

4.  Untersassen  Jülichs  and  seiner  Vasallen,  sowie  Beamte  vor 
ihrer  Bechnangsablage  werden  nicht  zn  bleibendem  Wohnsitz  in  Z.  auf- 
genommen,  knrkolnische  desgleichen  nicht  in  jal.  Festungen. 

5.  Das  Zttlpicher  ScUoss  darf  der  Ersbiscbof  bauen  und  die 
Stadt  gans  nach  seinem  Willen  befestigen^'*). 

6.  [Nicht  za  den  Bestimmaogen  Uber  Z.  gehurend,  aber  wegen 


adTOcatia  ab  ipso  domino  archiepisropo  et  ecciesia  Coloniensi  descendit  et 
teneri  debebat".  Lacomhlft  erklärt  das  dabin,  dass  aus  der  Hostadeuscbcn 
Erbschaft  „die  köln.  Ansprüche  auf  die  Vojftei  von  Ziilpicli  ahfolfitct"  wor- 
den seien.  Daran  ist  nicht  zu  denken:  noch  12.');)  hattiMi  die  drei  köln. 
Prailatcn  Jülich  die  Vogtei  ausdrücklich  zuerkannt.  Die  Worte  erklären 
sich  sehr  einÜMsh:  sie  geben  die  von  Korköhi  stets  vertretene  Anffksrong 
wiedttr,  dass  die  ftber  enstifUsches  Qnt  gehende  Vogtei  von  Ersbischof  and 
Enslift  herstamme. 

'castmm  TUpetense  edificare*.  Hier  beseiehnet  'eastrom*  snm 
eisten  Msl  eine  Bug  im  neueren  Sinne  des  Wortes,  ein  ScUoss,  dessen  Bau 
dasmls  begonnen  war.  An  die  SCauem  des  RftmerkasteUs  kann  nicht  ge- 
dacht werden:  dieselben  standen  ja  noch  and  hatten  soeben  erst  der  Lim- 
bnrger  Belagerung  stand  gehalten.  Zudem  wäre  hierfür  eine  Baugeneh- 
migung peeenstandslos  I'onn  unmittelbar  nachher  steht  ja  die  Zustimmung 
zur  Refestiffun;,'  der  traiizen  Stadt  (s.  fol;^'.  A  ),  und  dadurch  worden  die 
Mauern  des  alten  Kastrums  an  zwei  Seiten  überflüssig. 

'•')  'et  oppidum  ibidem  munire  j>ro  sue  libito  voluntatis'.  Auf  ibidem' 
hegt  kein  Nachdruck;  es  steht  eint'a«  h  wie  Lac.  II  27 :  huna  ibidem  palentz 
in  Tulpeto'.  Denn  wie  die  Austuhrung  dieser  Bestimmung  zeigt,  bedeutet 
sie  die  Erlaubnis  zur  Befestigung  der  ganzen  Stadt.  Die  Konzession  JOlichs 
teilt  sich  klar  in  swei  Punkte:  1.  Erbauung  einer  Burg,  8.  Befestigung  der 
Stadt  Mit  dem  Versieht  JflUchs  auf  die  Vogtei  (Art.  1)  war  eigentlich  das 
derselben  inbiriwende  Recht  der  Befestigung  (s.  Lac.  II  907;  vgl.  oben 
S.  von  selbst  mit  abgetreten;  wegen  der  aktuellen  Bedeutung,  welche 
die  beiden  Punkte  für  den  Enbischof  hatten,  liess  er  sich  dieselben  jedoch 
noch  besonders  bestätigen. 


188 


H.  Schwarz 


der  späteren  Entwickelung  von  Belang:]  Das  Kastnira  Liedberg  wird 

mit  allen  Zubehören  und  Kei^liten  di-ui  Krzbix'liof  übertragen 

Dieser  Pingsheiuier  Friede  ^tiftete  in  der  Folge  viel  Verwirrnng. 
Auf  Veranlassung  des  Erzbischofs  wurde  Art.  l  dem  Zulpic  her  Schöffen- 
weistam  angefügt  und  von  Kurköln  stets,  unter  beharrlicher  Igno- 
rierung der  späteren  Abänderung,  als  Besitztitel  fOr  die  Vogtci  ond 
Palenz  verwandt,  wahrend  JOlich  seltsamerweise  die  Ab&nderang 
völlig  vergass. 

Zorn  zweiten  Mal  war  KorkOln  im  Alleinbesitz  von  Zfllpicb,  dies- 
mal noch  vollständiger  als  1255,  denn  auch  die  Yogtei  war  jetzt  be- 
seitigt ^^^).    Siegfried  war  eifrig  bemflht,  das  Erworbene  zu  sichern 

und  vor  einer  nochmaligen  Änderung  zu  schfltzen.  Bisher  war  nur 
der  älteste  Teil  der  Stadt,  das  Kümerkastell.  ummauert.  Nordlich  vor 
ihm  lau'  die  I'aleii/  ot^'t-n  da'^^),  ebenso  im  0>tvn  von  beiden  der  zu 
St.  Peter  ^''hörende  zweite  bischötiiche  Stadtteil.  Der  noniustliclie 
T«il  war  bis  dahin  überhau j)t  ein  Dorf :  Mersburden.  Dies  Gesaml- 
gebiet  liess  Siegfried  mit  einer  Maner  umfassen.  Der  Beweis  ergibt 
sich  aus  folgendem.  Im  Mersburdener  Weistum  hören  wir  von 
einer  Neustadt  in  Zülpich;  die  Wichtericher  Strasse  führt  auf  sie 
zu,  und  das  Stadtviertel  um  die  Martinskirche  wird  ausdrücklich  als 
zu  der  „newen  stadf  gehörend  bezeichnet  Das  weist  also  auf  den 
Osten  der  Stadt  hin.  Nun  erfahren  wir  ans  der  Urkunde  Siegfrieds 
vom  16.  Sept.  1285^*'*),  dass  er  die  Kirche  des  Dorfes  Mersburden 
(St.  Martin)  von  Grund  anf  hatte  zerstören  und  niederreissen  lassen,  ond 
zwar  wegen  ihrer  allzugrossen  Nfthe  bei  der  Stadt  ^''),  „ad  precaven- 


Die  von  Broix  S.  96  und  Giemen  S.  777  auf  Zülpich  bezogene 
Stelle  des  Vertrags  (Lac.  II  S.  430  Z.  3-5  v.  o.)  gehört,  wie  die  Urk. 
selbst  ganz  ausser  Zweifel  stellt,  zu  Liedberg.    FOr  Z.  ergäbe  sie  auch 

keinen  Sinn. 

'•^)  Freilich  ohne  Cionohmigung  des  pfalzgräflichen  Lehnsherrn,  um 
den  sich  .Tidich  iihorhaupt  nur  kiinimerte,  wetm  es  selbst  ein  Interesse  dabei 
liatto.  Audi  (li«>  Vogtci  Vilich  trat  es  1291  (Lac.  II,  U07  und  Anm.  2)  ganz 
eigeuDiuchtig  ab. 

Clemens  Ansicht  a.  a.  0.  S.  771 :  „Die  coria  regalis  (irrig  für 
Palenz;  s.  o.  A.  70)  war,  wie  die  Stadt,  von  eioer  Maner  nngeben*,  wird 
gerade  durch  die  von  ihm  angef.  Stelle  des  Oregor  v.  Tours  widerlegt: 

Gregor  spricht  nur  von  einer  Stadtmauer,  murus  civitatis. 

^'"•)  Merlo  a.  a.  0.  Entstehungszeit  8.  in  der  Weist-Abh.  am  Schlnss. 
^•^")  StadUrchiv  Köln.  I  rk.  47H. 

'"^)  propter  ipsius  ecclesie  dicto  oppido  uimiam  contiguitatem. 


Zur  (^etchiehte  der  rbatoischeo  P&lignftchall. 


189 


dam  fotaris  periculis,  qae  nobis  ac  ecclesie  nostre  GoloDieosi  ex  ipsa 
ecclesU  in  Meyisbare  imminere  timebamiis''.    Sie  wurde  aof  einem 
▼om  Erzbiscbof  gescbenkten  OmndstQck  infra  oppidnm  Tnipetense 
neuerbaiit  *^®)  und  steht  an  dieser  Stelle  noch  heute,  ganz  überein- 
stimmen»! auch  mit  der  Lageheschreibnna  dos  Weistnms.    l).imit  ist 
also  nicht   nur  die  J^xisttiiz   der  Neustadt   srliou   für  128'»  bezeijgt, 
.sonileni  auch  deren  U  mm  a  ii  e  r  ii  ng.     l)enn  weim  die  Baustelle  nicht 
im  Mailerring  gelegen  liatte.  so  hatte  der  Neubau  wieder  vor  der  Stadt- 
mauer gestanden,  und  der  klar  ausge>i)rorhene  Zweck  der  Verlegung  der 
Kirche  wäre  nicht  erreicht  gewesen.  Das  Zülpicher  Scböffenweistam  kennt 
diesen  Stadtteil  noch  nicht  (s.  oben  A.  14);  er  kam  erst  1246  mit  der 
Hoetadenschen  Erbschaft  an  Köln;  die  Ummanernng  erfolgte  also  nach 
dieser  Zeit     Gerade  die  Zerstömng  der  Mersbordener  Kirche  knn 
vor  1285  ist  ein  Beweis  dafflr,  dass  die  Ummanernng  damals  er- 
folgte.  Denn  gefahrdrohend  wnrde  die  Kirche  erst,  als  der  Maner- 
ring  bis  in  ihre  N&he  vorgeschoben  war.   Bis  dahin  war  sie  ja  weit 
von  der  Mauer  [des  Kastrunis)  entfernt.    Da  sie  nicht,  wie  St.  Maria, 
z\vani,'l('s  in  den  Mauergürtel  einbe/o^ien  werden  konnte,   so  blieb  nur 
ihre  Verlegung  übrig.    Nun  sehen  wir  aber  ferner  au^  einer  Urkunde 
vom  15.  April  1424  *^^),  dass  die  „Neustadt"  bis  in  den  Westen  der 
Stadt  hin  überreichte ;  es  heisst  dort:  „in  der  nüwerstat  ...  an  deme 
Keismarte"  (eine  noch  jetzt  vorhandene  Strasse  im  Fassen  wir 

die  vorstehenden  Aasfohrongen  zusammen,  so  erhellt  daraus,  dass  die 
Worte  der  Chronica  praesnlum  ^^*} :  ,ipse  archiepiscopus  (Sifridus) 
oppidnm  Ttalpetense  fortiter  commnnivit**,  die  ümmauemng  der  ganzen 
Stadt  bezeichnen.     An  der  Sudwestseite  hatten  die  alten  ROmer- 


Ans  der  ürk.  Ann.  23,  181  (1285  Sept  15,  in  den  Mitt.  a.  d. 
Kolner  Stadtarchiv  IV  84  irrig  zu  1295  verz.)  folgt  die  Verlegung  in  die 

Stadt  noch  nicht  -  wie  Ennen  a.  a.  0.  1  1^  nmimmt  sondern  erst  aus 
der  l'rk.  v.  !(>.  Sept.  Denn  erst  darin  wird  dt'r  neue  Hauplat/  als  „infra 
oppidum"  geleiten  be/oirlinet.  Unrirlitijr  ist  ;un  h  die  AulmIm'  Mitt  I\  IT) 
34.  der  Schenk  AVilh  Wctzst*'in  li  ibc  „(iriuid  und  Hodon  zum  Neubau  lier- 
pegebeu" ;  es  war  vielmehr  der  Erzbischof,  der  den  riatz  schenkte. 
(16.  Sept. :  „areum  .  . ,  quc  fuit  nostrum  et  cci  lesic  noütre  allodium  .  .  trans* 
ferimos**;  16.  Sept:  ^.Sifridus,  archiep.  Col.  .  .  aream  seu  fundum  .  .  con- 
tnlerit  et  transtnlerit"). 

Tffle,  KL  Archive  der  Rheinpr.  I  169  Nr.  21. 

Auch  Tille  I  234  Nr.  22  muss  es  heissen:  de  Foro  caseoram  statt 

castromin. 

>")  ed.  Eekerti  Aon.  IV  212. 
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mauern  des  Kastells  eben  noch  die  Probe  ihrer  Festigkeit  be- 
standen :  der  Liraburger  musste  mit  seinen  Verbündeten  bei  Nacht 
abziehen*'^);  hier  konnte  es  sich  also  vielleicht  um  eine  Ausbesserung 
handeln.  Ihre  Krone  fand  die  Befestigung  der  Stadt  in  dem  Bau 
eines  Schlosses  „np  eent  Peters  Erre**  ^^^},  aaf  dem  Gebiet  des  alten 
römischen  Kastells. 

Von  welcher  Sdte  Siegfried  die  »znkQnftigen  Gefahren*  be- 
fflrchtete,  die  ihn  znr  ZerstAmng  der  Mersbordener  Kirche  bewogen, 
die  den  Scblossbao  nnd  die  Umpanierang  der  gansen  Stadt  TOranlaasten, 
ist  ohne  weiteres  klar.  Ebenso  aber  auch,  dass  Jalich  die  nächste 
gfinstige  Gelegenheit  ergreifen  werde,  nm  den  Pingsheimer  Frieden  gründ- 
lich rfickwarts  za  revidieren.  Und  diese  Gelegenheit,  grossartiger  als 
es  sich  hatte  denken  können,  bot  sich  in  der  ▼emichtenden  Nieder- 
lage nnd  der  Gefangennahme  Siegfrieds  am  Tage  von  Worringen 
(5.  Jnni  1288).  Das  erste,  was  Walram  von  Jülich  danach  tat,  war 
denn  auch  die  Behigerung  von  Zülpich,  wobei  ihn  stadt kölnische  Hilfs- 
truppen unterstützten^'*).  Vom  1.  August  datiert  der  Vertrag"^),  in 
welchem  die  Bewohner  der  Stadt  ver>pra('lien.  Walrani  und  seinen 
Bruder  Gerhard  v.  Kaster  aufzunelnnen  und  ihnen  zu  gehorchen  „tam- 
«juam  nostris  dominis  in  univer.sis  et  singulis,  «jue  conipetunt  iuri 
eorundem  in  ojjpido  s upradicto*',  und  ihnen  gegen  jciie  Beein- 
trächtigung ihrer  Rechte  (in  suo  iure)  beizustellen.  Diese  Worte  sind 
nach  Kromers  Vorgang  noch  neuerdings  so  aofg^asst  worden,  als  ob 
die  Jttlicher  Grafen  dadurch  als  Stadtherren  anerkannt  worden 
seien.  Wie  man  sieht,  ist  das  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall:  das 
„oboedire"  wird  vielmehr  sorgsam  auf  die  Punkte  beschrftnkt,  welche 
zu  den  Jfllicher  Gerechtsamen  in  der  Stadt  gehören.  Die  Zfilpicher 
haben  stets  mit  unerschfitterUcher  Treue  am  Erzstift  festgehalten, 
worüber  Jülich  oft  genug  seinem  Arger  Luft  machte;  sie  verstanden 
sich  auch  in  diesen  Bedingungen  der  Übergabe  ^^')  nur  zur  Anerkennung 
der  alten  Rechte  Jülichs  und  zu  nichts  weiterem. 

Ibid. 

Koelhotibchc  ('hronik  (herausg.  v.  (  arduuns,  Stadtechron.  XIV, 
146).  ubers.  aus  Chron.  praes.  a.  a.  0.  in  allodio  heati  Pctri.  Die  (  hron. 
praes.  hat  also  dieselbe  Scheidung  wie  der  Vertrag  v.  127Ü  [s.  A.  IGl): 
StadtbefestiguDg  und  Buigbau. 

>»)  Lac.  n,  892. 

«»»)  Ib.  844. 

Denn  diese  stellt  der  Vertrag  dar;  vgl.  am  ScUuss:  Actum  et 
datnm  in  castris  apad  Tolpetnm. 
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In  der  Sohne  Siegfrieds  mit  Walram  (19.  Mai  1289"^  ist 
benichnender  Weise  Zfllpich  der  Ponkt,  aber  den  eine  Einigung  nicfat 
lostande  kam.  Hier  standen  sich  die  beiderseitigeD  Interessen  am 
sefatrfrten  gegenüber.  Die  Einkflnfte  ansserhalb  der  Stadt  worden 
dem  Enbischof  gleich  logebilligt;  auf  den  Berits  der  Stadt  selbst 
aber  legten  beide  Teile  den  höchsten  Wert.  Wohl  bestimmte  die 
Sohne,  dass  Walram  Borg  nnd  Stadt  (castmm  et  oppidum)  fOr  die 
Daner  des  flandrisch-brabantiscben  Krieges  dem  Herzog  von  Brabant 
nnd  dem  Grafen  von  Berg  znr  Bewahrung  übergeben  and  diese 
beiden  dann  nach  dem  Frieden  innerhalb  dreier  Monate  mit  zwei 
erzstiftischen  Prälaten  ^super  ca>tro  et  üp[)i(lo  Tul))etensi  et  suis 
attiiientiis,  seu  aliis  (juestionibus  et  iuribus  eurundeni  «iuibuscunque" 
ent>rhei(len  sollten.  Aber  Walram  behielt  die  Stadt  trotzdem  in 
seiner  Hand;  noch  am  5.  Juli  121H)  hatte  er  sie  vertragswidrig'  in 
Besitz^'*).  Charakteristisch  für  die  grosse  Bedeutung,  welche  die 
Zülpieher  Frage  für  Siegfrid  hatte,  ist  das  scharfe  Eingreifen  des 
Papstes.  Nach  der  Freilassung  des  Erzbischofs  aas  der  Bergischen 
Gefangensciiaft  hatte  Nikolaus  IV.  in  zahlreicheD  gleichlautenden 
Ballen  ^^')  am  31.  Januar  1290  den  Gegnern  Siegfrieds  auf  dessen 
Vorstellnng  hin^^)  die  ROckgabe  der  entrissenen  Bnrgen,  Festen 
nnd  sonstigen  Besitningen  befohlen,  die  ErzbischOfe  von  Haina  und 
Trier  mit  der  AnsfOhmng  dieses  Befehls  beauftragt  ^'^)  nnd  den  König 
Rudolf  V.  Habsburg^**),  sowie  die  Bischöfe  von  Metz,  Strassburg, 
Paderborn,  Worms  nnd  alle  Suffragane  der  EradiOsese  KOln  znr 
UnterstOtznng  aufgefordert  Wfthrend  aber  in  keiner  dieser  Bullen 
—  auch  nicht  in  der  an  Walnun  Yon  Jolich  gerichteten^**)  —  eines 
der  castra,  mnnitiones  u.  s.  w.  mit  Namen  genannt  war,  erging  am 
13.  Juni  1290  an  die  beiden  Erzbischöfe  eine  neue  Bulle  ^^''),  welche 
ganz  speziell  Zülpich  nannte  und  auf  dessen  KUckgabe  drängte,  im 


»")  Lac.  II,  860. 

Zeugenaussage  des  Propstes  von  öt.  Gereon ;  Lac.  II,  882. 

Zusammengestellt  bei  Schrohe  a.  a.  0.  66—08. 
•••)  Lac.  II,  880. 
"»)  Ib. 

Mitteilungen  aus  d.  Yatican.  Archiv  I,  hrsg.  von  Kalteubruuncr 
(1889)  Nr.  377. 

««)  Ib.  Hr.  Sie. 

»«)  Xac.  n,  881. 

*•)  Vat  mtt  I  Nr.  894. 
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Weigerungsfälle  sollte  Walram  seiner  Aachener  Propstei  verlustig  gehen: 
auch  die  Strafandrohuns:  war  also  noch  besonders  individaell  verschärft. 
Der  Zusammenhang  liegt  einfach  **®).  Die  Schiedsrichter  waren  Ende 
1289  zu  keiner  Entscheidong  gekommen,  soDdem  hatten  ihren  Spruch 
bis  zor  Osteroktav  1290  vertagt  ^^^):  am  etnen  kräftiges  Dmck  za 
Gnnsten  Siegfrieds  anszuaben,  war  —  jedenfalls  von  Siegfried  selbst, 
wie  anch  vorher  —  der  Papst  am  dies  spezielle  Eingreifen  ersacbt 
worden.  Die  Balle  ergibt  zogldcb,  dass  auch  zor  Osteroktav  der 
Schiedssprach  noch  nicht  ergangen  war. 

Am  9.  März  1291  erfolgte  dann  zwischen  Siegfried  und  Walrara 

ein  Ausgleich '*^^),  der  sich  bez.  Zülpichs  ausdrücklich  als  direkte  Re- 
vision des  Pingsheiiner  Friedens  bezeichnet  *®'*).  Über  unsern  Gegen- 
stand handeln  fuluende  liestinimiuigen : 

1.  Der  Erzbischof  gibt  die  Zülpicher  Vogtei  an  Walram  zurück, 
erlAlt  aber  dafar  die  Yogtei  in  Vilich  and  eine  Area  bei  Sclinellenforst. 

2.  Abgetreten  wurde  aas  dem  Vogteirecht  an  die  Bflrger 
von  Zfllpicb  die  Befugnis,  die  Stadt  mit  einer  Maoer  ond  sonst 
zu  befestigen. 

3.  Die  Freiheit  von  auswärtiser  Gerichtsfolge  bleibt  bestehen 
wie  in  dem  frühnen  Vertrage  [von  1279], 

4.  Weder  Erzbischof  noch  Graf  darfen  eine  Feste  oder  Barg 


Durch  die  unrichtitro  Datierunu  lioi  Lac.  II,  IK.)?  (1290  Statt  1291) 
ist  die  Note  zu  Vat.  ^litt.  I,  3i>4  völliij  iu  die  Irre  gegangen. 
Mirbach,  Aach.  Ztsclir.  XII  125. 

Lac.  II,  880:   archic)>iscopus  nobis  humiliter  supplicavit,  ut  .  .  . 
castra  munitiones  et  alia  supradicta  sibi  benigne  restitui  faceremus.  Vgl.  oben. 
^  Ib.  907. 

Der  Ausgleich  sagt :  die  Freiheit  von  auswftrtiger  Oerichtsfolge  solle 
bleiben,  prout  in  prima  compositione  inter  nos  hincinde  habita  concor- 
datnm  est  et  conscriptam.  Dass  diese  Worte  sich  nicht  auf  die  Sfihne  von 
1289  bedehen,  wie  Lac.  (A.  3  zu  II  907)  will,  soadem  auf  den  Pingsh. 

Friodon.  zeigt  schon  Schrohe  a.  a.  0.  66  Anm.  4.  Dazu  kommt  noch  folifcndes: 
Auch  di''  Hcstiiniiiniiiren  iilifr  die  Rückgabe  der  VoLrtoi,  das  Hurpbau-Verbot, 
die  I  iMTtraLaiii;:  des  liclcstiLiuimsrcchtes  an  die  /idpichcr  stehen  in  klarer 
Beziehung  zum  Pingsh.  Frieden.  Kndlich  zeigt  aucli  die  Stelle  am  Schluss 
des  Audeichs :  „Salvis  nobis  arcbiepiscopo  . .  et  nobis  Walramo  .  .  articulis 
contentis  in  prima  compositione  .  .  advocatia  Tnlpetensi  dum- 
taxat  excepta",  dass  die  prima  compositio  .nur  der  Pingsheimer  Friede 
sein  kann.  Denn  nur  in  diesem  ist  von  einer  andern  Begelung  der  Yogtei 
die  Bede. 
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(manicionem  Yel  caskrom  in  ipso  oppido)  erbauen  ohne  gegenseitige 
Einwilligung. 

6.  Bä  einem  Krieg  swiectaan  KnrkOln  nnd  JOlich  bleiben  die 
Bewohner  joa  ZOlpich  nentral. 

Damit  waren  die  Din^'e  so  hübseh  auf  eine  Mittellinie  gerfickt, 
wie  es  dem  beiderseitigen  Misstrauen  in  Bezug  auf  Zülpich  entsprach. 
Der  Graf  erhielt  die  Vogtei  zurück,  rausste  aber  daraus  das  Be- 
festigungsrecht an  die  Zülpicher  Bürger  abf^ebon  Diese  für  .lülich 
bedenkliche  Bestimmung  suUte  dann  dorch  zwei  andere  unschädlich  ge- 
macht werden :  durch  die  Festsetzung  der  Xeutralit&tspäicht  der  Be- 
wohner nnd  durch  das  Verbot  eines  Bnrgbaues^'^);  denn  •  praktisch 
traf  dies  ja  den  Erabisebof.  Jeder  snchte  sich  vor  dem  andera  mflg- 
Ucbst  an  sichero:  das  ist  der  Sinn  des  Vertrages;  keiner  sollte  die 
Möglichkeit  haben,  die  Festung  als  Bollwerk  gegen  den  andern  be- 
nfitien  an  können.  Die  Befreiung  von  der  Gerichtsfolge  an  den 
Schivelsberg  blieb;  tatsftchlich  waren  die  ZQlpicber  schon  lange  Tor 
1279  nicht  mehr  dortbin  gekommen,  und  einen  Anteil  an  den  Gerichts- 
gefällen bezog  der  Graf  infolge  seiner  eigentümlichen  Doppelstellung 
auch  in  Zülpich.  Seltsamerweise  fehlt  eine  Bestimmung  über  die  1279 
gleichfalls  ali-^ttittonc  Palenz.  Aus  der  kurzen  Zeit  bis  zur  Ver- 
pfändung Zülpichs  haben  wir  auch  keine  sonstige  Nachricht  über  ihre 
Zugehörigkeit.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  Jülich  in  dem  1288 
faktisch  wiedererlangten  Besitz  derselben  belassen  wurde;  immerhin 
aber  befremdet  das  Schweigen  aber  diesen  Punkt. 

Aus  dem  sonstigen  Inhalt  des  Vertrages  ftllt  in  den  Beraich 
dieaer  Untennchnng  noch,  dass  Walram  den  Erabisebof  im  Besitz  des 
1279  ebenfalls  erworbenen  Liedberg  mit  aUer  Kraft  zu  schätzen  ?er- 
sprach.    Gerade  Liedberg  aber  wurde  der  Anlass  zu  einer  neuen 

Wende  der  Dinge,  die  Jülich  auf  mehr  als  zwei  Menscheualter  jeder 
Besorgnis  wegen  Ztüpichs  enthob. 


Art  4  des  Ausgleichs  liest  auf  eine  Zerstörung  des  Schlosses 
schlieasen.  S.  darftber  Kap.  lY. 
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Die  Auswanderung  protestantischer  Kaufleute  aus 
Kttln  nach  Mttlheim  a.  Rh.  im  Jahre  1714. 

Von  Dr.  Leo  Scbwering  in  Köln. 
I. 

Im  Zosammenbang  mit  den  reUgiOsen  KftmpÜBn  im  Zeitaltar  der 
ReformatioD,  oamentHcb  im  16.  und  17.  Jahrirandert  haben  wiederholte 
Zn-  und  AbwandenmgeD  ganzer  Einwohnergrappen  stattgefnnden,  welche 
fnr  eine  Reihe  nieder-  und  westdeotseher  Stkdte,  insbesondere  fBr 

Hambutfjr.  Bremen,  Köln,  Frankfurt  a.  M.  und  Aachen,  bedentsam 
geworden  sind.  Für  die  rheinische  Handflsnu  tiopolo  niuimt  nach  Zeit 
und  Umfang  die  niederländische  Einwanderung  wahrend  der  Jahre 
1567—1600  die  erste  Stelle  ein. 

Der  Strom  der  Einwanderung  wandte  sich  natur^emäss  dem  Cen- 
trum des  rheinischen  Wirtschaftslebens  zu  und  wurde  für  Köln  in 
doppelter  Hinsicht  von  Bedeutung,  Zwei  specitische  Einwandererge- 
meindra,  die  franzr»sische  und  niederländische,  verdanken  ihr  die  Ent- 
stehnng,  wfthrend  zugleich  Handel  und  Gewerbe  durch  sie  den  kr&ftigsten 
Impuls  erhielten.  Letzteres,  das  in  diesem  Zusammenhange  vor  allem 
interessiert,  wird  durch  die  Nachrichten  bezeugt,  die  auf  einen  plötz- 
lichen erheblichen  Zustrom  von  Geld  und  damit  auf  dessen  Entwertung 
hinweisen;  Steigerung  der  Preise  für  Lebensmittel  erfolgte,  Erhöhung  der 
Mieten,  die  infolge  der  starken  Nachfrage  um  mehr  als  das  Doppelte 
stiegen.  Die  Zahl  der  Emigranten  aus  den  Niederlanden  muss,  um 
die  erwähnten  Erscheinungen  hervorzurufen,  bedeutend  gewesen  sein; 
die  Schätzungen  des  Kölner  Jesuiten  Bhetius,  der  sie  „ad  duo  milia" 
veranschlagt,  dQrften  kaum  übertrieben  sein  Aber  nicht  lange  haben 
sich  diese  Niederländer  in  Köln  eines  ungestörten  Aufenthaltes  erfreut; 
schon  narh  einigen  Jahren  raussten  sie  der  Opposition  feindlicher  Fak- 
toren, an  deren  Spitze  der  energische  Rlictius-)  stand,  weichen.  Ihm 
war  es  ijelungen.  auch  den  aus  wirtschaftlichen  Gründen  zögernden 
Rat  mit  sich  fortzureis>f-n.  Er  kündigte  durch  das  Edikt  vom 
21.  Juli  1570  den  Emigranten  das  Gastrecht.  Anfangs  sorgte  er  auch 
fUr  strikte  Befolgung  seiner  Bestimmungen     aber  bald  trat  ein  Rück- 

^)  Rheinische  Akten  sur  Geschichte  des  Jesuitenordens  1642—1688, 
bearbeitet  von  J.  Hansen,  Bonn  1896,  S.  607. 

")  Über  ihn  und  seine  Tätigkeit:  1{.  Duhr,  Geschichte  der  Jesuiten 
in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  Freiburg  i.  B.  19U7,  S.  766  ff. 

>)  Hansea  a.  a.  0.  S.  617,  618  ff. 
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iSillag  ein.  Es  folgte  Ermattung,  dann  fast  vuUiger  Stillstand so 
dass  das  protfistantische  Element  von  neuem  erstarken  konnte.  Die 
hebe  Zahl  der  Taufen  die  wir  aus  den  Taufbüchern  der  evangelischen 
Gemeinden  verfolgen  können,  weist  auf  eine  steigende  Einwanderung 
von  Protestanten  hin,  ohne  dass  der  Stadtrat  sich  zu  Gegenmassregeln 
verstanden  liiUte.  Die  Zeit  von  1580 — 1610  bedeutete  fOr  den  Kölner 
Protestantismus  eine  Zeit  der  BlQte. 

Seitdem  aber  tritt  wieder  eine  scharfe  Weodang  ein;  der  Bat 
hat  Bich  10  einem  völligen  Frontwechsel  veranlasst  gesehen.  Es  b&ngt 
das  zweifellos  mit  den  grossen  Fragen  der  Reichspolitik  sosammen. 
Soeben  war  der  Tersnch,  dorch  Protestantisiening  Aachens  einen  Keil 
in  das  Gefllge  der  katholischen  Michte  am  Niederrhein  ni  treiben, 
misslnngen*).  Die  Yorgftage  in  Aachen,  sowie  die  Streitigkeiten,  welche 
seit  dem  Tode  des  letzten  HersogB  von  Jülich  entbrannten,  verfehlten 
ihre  Wirkung  auf  den  Stadtrat  nicht,  er  nahm  jetzt  ernstlich  die  Ver- 
folgung der  Evangelischen  auf,  indem  er  mit  aller  Sch&rfe  das  Recht 
<te8  Beligionsbannes  zur  Anwendung  brachte,  unbekOmmert  am  alle 
wirtschaftlichen  Nachteile.  Diesmal  haben  sich  auch  die  ausführenden 
Hehörden  mit  Eifer  der  Sache  angenoiiunen,  und  die  Folge  war  ein 
schnelles  und  stetiges  Ahnehmen  der  Zahl  der  Protestanten ;  sie 
haben  sich  unter  dem  alten  Eegimente  nie  wieder  von  diesem  Schlage 
erholen  können. 

Die  folgenden  Jahre,  das  Zeitalter  des  30jährigen  Krieges, 
bedeuten  voUends  den  Tiefstand  des  erschütterten  Kölner  Protestan- 
tismus. Langsam  hob  sich  dann  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  des 
17.  Jahrhunderts  die  Stadt  wieder  und  mit  ihr  die  Reste  der  ehedem  so 
blobenden  Gemeinden.  Die  Einwanderung,  welche  seit  1660  dadurch 
ihre  besondere  Signatur  empfing,  dass  der  Senat  nur  reiche  Protestanten 
zuliess^,  ist  zwar  zahlenm&ssig  gering  gewesen.  Die  Folgen  dieser 
engherzigen  Politik  sollten  sich  jedoch  bald  zeigen;  denn  in  kuner 
Zeit  bildeten  die  Einwanderer  eine  gefthrliche  wirtschaftliche  Macht. 

*)  Moriz  Ritter.  Deutsche  Gesrhichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation 
und  des  3()jährigen    Krieges,  Stuttgart  1889;  Bd.  I,  560  f. 

*)  Im  Taufbuch  der  niederlandisch-reformierten  Gemeinde  sähle  ich 
flir  die  Jahre  1866-1600  s.  B.  an  Tanfen:  40,  41,  84,  81,  45,  41.  Im 
Köber  Stidttrchiv  Nr.  888,  884. 

•)  M.  Ritter  a.  a.  0.  II,  401 

*)  Für  die  Zeit  von  1615—1620,  das  sind  nur  20  Jahre  später  wie  oben, 
veneichnet  dasselbe  niederländische  Taufbuch  an  Taufen;  15, 14, 10,  9, 18,  8. 
•)  RataprotokoUe  107,  136,  citiert  als:  Rp. 
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Dieses  Momeiit,  sowie  die  Tatsache,  dass  Kölns  Absats  sich  fast  aos- 
scbliefrslich  nach  rein  protestantischen  Oehieten  richtete,  wirkten  sosammeD, 
nm  ihre  Konkarrens  an  einer  latenten  Oe&br  für  die  eingesessenen 
katholischen  Kanflente  an  machen.    In  dieser  Not  griff  der  Rat, 

gedräno^t  von  der  bedrohten  Kaufmannschaft,  zn  dem  alten  Mittel.  Er 
zwanR,  von  seinem  Relifiionsbanne  Gebrauch  macliend,  die  aasschliess- 
lieh  han<leltreil)('[i(l('  protestantische  Bevölkerung  wieder  durch  Gesetze, 
die  deren  F'.xisttiiz  /niii  mindesten  jzefaiirdeten.  zur  Auswandern ul'. 
Wieder  hatte  die  Massreirel  (h-n  beabsichti^'ten  Krfol<;.  eine  grossere 
Anzahl  evangelischer  Kautieute  verliess  Köln;  abermals  kam  die  Emi- 
gration den  Nachbargebieten  zu  gute ;  diesmal  in  erster  Linie  der  alten 
Konkurrentin  rheinab,  der  Freiheit  Malheim,  wohin  sich  die  leistangs- 
flthigsten  Elemente  der  Emigranten  begaben. 

Als  die  Kölner  Evangelischen  im  Jahre  1714  dort  ankamen, 
war  Molheim  in  jeder  Beziehung  von  untergeordneter  Bedeutung.  Und 
doch  hatte  es  eine  reich  bewegte  Geschichte  hinter  sich  *).  Wir  finden 
den  Ort  seit  dem  12.  Jahrhundert  öfter  erwühnt.  Hier  besassen  das  Kölner 
Domstift,  S.  Pantaleon  in  Köln,  sowie  das  Kloster  Altenberg,  die  berfkbmte 
Stiftung  der  bergischen  Grafen,  Hofgtlter Im  13.  Jahrhundert  war 
Mülheim  bereits  l)urcliL'ang>ort  tür  den  Verkehr  nach  dem  bergischen 
Lande  von  Köln  aus;  die  Kheinfiihre  besass  das  Kloster  AltenberL' i. 
J^eitdeni  datierte  das  Üesti-elu-n  <lei-  (Jiafen  von  Berii.  Mülheim  zu  ejnein 
befestigten  Staiu  l-  und  Handelsplatz  iii  niacheii,  wogegen  natürlich  Köln 
sich  aus  allen  Kräften  wehrte.  Adolf  v.  Berg  musste  den  festen  Turm, 
den  er  dort  errichtet  hatte,  auf  das  Betreiben  des  Kolner  Erzbischofis 
Siegfried  von  Westerburg  liin  niederlegen^*).  Im  Jahre  1286  ver- 
pflichtete er  sich  der  Stadt  Köln  gegenflber,  zwischen  ZOndorf  (ober- 
halb Köln)  und  Monheim  (unterhalb)  niemals  eine  Veste  zu  erbauen, 
ein  Vertrag,  der  fhr  Köln  in  der  Folge  die  rechtliche  Baaia  gebildet 
hat,  eine  Befestigung  Mfllheims  dauernd  zu  ?erhindem  *").  Schon  1823 
haben  die  Grafen  von  Berg  dem  Flecken  Handelsprivilegien  und  städtische 

*)  Kino  /usamtnenfassende  Darstellung  der  Geschichte  von  MQlhaoi 
am  Rhein  gibt  es  nicht.  Wir  stiit/cn  uns  fiir  die  erste  Zeit  auf  die  knappen 
Angaben  bei  1*.  Clumen,  Die  Kuastdenkmäler  der  Kheinprovinz.  Düsseldorf 
1891  ff.  Hd.  V,  II,  S.  108. 

Tb.  J.  Lacoinblet,  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Nieder- 
rheins. 4  Bde.  Dflsseldoif  1840-1866.  L  Nr.  338.  388,  423. 

")  Lacomblet  I,  Nr.  686. 

*•)  Koelhofbche  Chronik,  in:  Chroniken  der  deutschen  Städte  Bd.  XIII,  645. 
>«)  Lacomblet  II,  Nr.  820. 
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Rechte  verlieben  am  Ende  desselben  Jahrhundert  errichteten  sie  dort 
einen  Zoll,  Fast  pleichzftitiij:  hoben  auch  wieder  Versnclie  an,  den  Ort  zn 
befestigen,  1414  wird  der  Mauerbau  tatsächlich  erwähnt;  aber  in 
(IrtMjiihriL'^m  Streite  wussie  Köln  von  Kaiser  Siot,'mund  die  Niederlegung 
tlt's  anu'efungenen  liefest iu'ungswerkes  zu  erwirken Doch  wurde  1588 
der  Versuch  wiederholt  ^^)^  abermals  protestierte  Köln  dagegen,  ein 
Jahr  später  warde  der  Weiterbau  untersagt. 

Eine  neae  Weodang  aber  nahmen  alle  diese  Verhältnisse  im 
Jahre  1610.  Damals  wurde  der  Name  MQlheims  im  Zusammenhange 
mit  der  Jalicb-GleTischen  Erbfolgefrage  weit  Ober  die  Orenaen  des 
deutschen  Reiches  hinaus  genannt'^.  Wiederum  trug  aber  Köln  den 
Sieg  davon.  Die  possidierenden  Fttrsten,  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm 
und  Johann  Sigismund  von  Brandenbarg  wurden  zor  Schleifang  der 
angefangenen  F^ungsbanten  gezwungen,  womit  zugleich  deren  Projekt, 
Mülheim  zu  einem  Markte  für  die  nächste  Umgebung  und  den  weiteren 
Verkehr  nach  lien  Niederlanden  zu  erheben,  gescheitert  war.  Seitdem 
war  die  „Freiheit",  trotz  ihrer  wirt.schaitlich  >o  überaus  günstigen 
Lage,  ein  miltedeutender  (ht  geblieben;  der  Antau'oiiismus  Kulii>  liatte 
sie  nicht  aufkommen  lassen,  und  wachte  auch  in  der  Folge  ängstlich 
darüber,  dass  von  dieser  Seite  her  eine  Konkurrenz  nicht  erwachsen 
konnte.  Zwar  bestanden  dort  einige  Märkte  aber  sie  waren  von 
rein  örtlicher  Bedeutung  und  sind  zu  keiner  Blüte  gelangt,  ja  zu  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  waren  sie  so  heruntergekommen,  dassaof  eine  An- 
frage aus  dem  kurfürstlichen  Kabinett  in  Dflsseidorf  Ober  die  dortigen 
Jahr-  und  Wochenm&rkte  die  Molheimer  Behörde  antwortete,  diese  wflrden 
zwar  noch  abgehalten,  „selbige  aber  nachgehends  dergestalt  in  abgang 
geraten,  dass  bei  jetziger  zeit  gar  keine  waaren  hierselbst  aufgesetzt 
werden,  viel  weniger  einige  kanfleute  sich  einfinden"  *^).  Sonst  hätten 
wohl  »einige  leinentucli.'>krauier  au»  dero  amt  Bornefelt  und  mit  der 

^  Lacomblet  III,  Nr.  189. 
Ii)  Lacomblet  IV,  Nr.  97»  99. 

")  Heinr.  Schafttaedt,  Die  Festung  Mülheim  a.  Rb.  ni  Ende  des  16. 
und  SU  Begino  des  17.  Jahrhunderts  Mülheim  1899.  Oynraasialprogramm. 

1^  Vgl.  M.  Bitter  a.  a.  0.  II,  403  f.,  sowie  die  Darstellung  bei  Schafstaedt. 
Mülheim  Stadtarchiv,  Heft  I.    Errichtung  von  drei  Jahrm&rkten 

IB.öB:  schon  früher  hatte  ein  Reifenmarkt  bestanden,  der  aber  so  zurückge- 
gangen war,  dass  er  nach  Deutz  verlebt  wurde;  ihn  erneuert  Herzog  Wil- 
helm IV.  1571,  Juli  27.  Mülheim  Stadtarchiv  Heft  i,  gedruckt  bei  Schaf- 
sUedt  a.  a.  0.  S.  25  f. 

,  1*)  Mülheim  Stadtarchiv  Heft  I.    1710,  April  6. 
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eilen  das  tacb  verkauft",  auch  flkodeo  sich  „zuweilen"  Krftmer  „mit 
▼erscbiedenen  geringscbfttxigen  waaren  am  Köln  dabier  ein". 

Und  doch  war  es  kein  Znfül  gewesen,  wenn  die  ,|Possidierenden** 
gerade  Mtüheim  zum  Objekt  ihrer  Plftne  erkoren  nnd  dorcb  Privilegien*') 
dieser  NengrQndnng  an&obelÜBO  sncbten;  denn  ni  Lande  nnd  m  Waaser 
konnte  der  Flecken  grosse  Bedeutung  erlangen,  da  er  ein  Hinteiiand 
hatte,  das  mit  seinen  mineralischen  Schfttsen  schon  damals  weit  berohmt 
war,  in  seiner  Bbeinlage  aber  »emlich  die  Mitte  der  niederrheiniseh- 
bergischen  Ortsehaftm  hielt  und  auch  so  eine  grosse  Zukunft  versprach. 

Deshalb  hatte  die  jttlich  -  bergische  Rej^ierunpr  den  Gedanken, 
bei  Gelegenheit  die  alten  l'läne  wieder  aufzunehmen,  nie  ganz  fallen 
lasben.  Noch  im  Jahre  1700  veiünlnetc  der  Kurfürst  Johann  Wilhelm 
z.  B,  die  Einrichtung  einer  Hiegenden  Brücke  'M.  Aber  diese  Bestre- 
bungen blieben  nur  Ansätze  und  Versuc  he :  denn  der  reale  Hinter- 
grund, die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Ortes  selbst  feldte,  und  so 
verliefen  sie  im  Sande,  ohoe  die  bestehenden  Verhältnisse  zu  ändern. 
Nicht  von  aussen  her,  sondern  von  innen  heraus  musste  Molheim  umge- 
staltet werden,  wenn  es  sich  zu  wirklicher  Bedeutung  emporschwingen 
sollte;  es  musste  erst  selbst  einen  wirtscliaftlichen  Wert  erhalten,  um 
so  die  Grundlage  zu  weiteren  Fortschritten  sn  schaifen,  trots  der  Nfthe 
der  mächtigen  Zentrale  von  Westdeutacbland. 

So  war  die  Lage,  als  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Mai  1714 
beim  knrfttrstlichen  Kabinett  der  jfllich-bergischen  Regierung  in  Dflssel- 
dorf  ein  Schreiben  protestantischer  Kanfleute  aus  Köln  einlief,  worin 
sie  nnter  Aufstellung  ihrer  Bedingungen  die  Absicht  kund  taten,  mit 
ihren  Familien,  ihrem  Gesinde  nnd  allen  Handebverbindungen  nach  Mfllheim 
ttbersusiedeln.  Bereits  am  5.  Mai  wurde  das  Schreiben  von  der  kur- 
fürstlichen Kammer  an  ^die  gülich  und  bergische  kanzler.  vicekanzler 
und  geheime  räte"  gesandt,  mit  dem  Befehl,  „mit  Zuziehung  dero 
hiesigen  policei  und  commercienrats  darüber  längst  inner  den  nächsten 
drei  tagen ^  Bericht  zu  erstatten."  Es  waren  neun  Kaufleute,  welche 
um  Aufnahme  als  Bürger  in  den  jülich-bergischen  Staatsverband  baten*'): 
Daniel  Noel,  Christoph  Andreae,  Gotliard  Mühling,  Rotger  Platzmann, 
Dietrich  Köster,  Johann  Stock,  Dietrich  Viebabn,  Heinrich  Bröckelmann 

»•)  Gedruckt  hei  Schafstaedt  a.  a.  0.  S.  26  ff. 
")  Mülheim  Stadtarchiv  Heft  I.  1700.  Febr.  13. 
*^  Jülich-Berg,  Handel  und  Gewerbe  Nr.  1,  vol.  Va,  26  im  Düssel- 
dorfer Staatsarchiv.  Citiert  als:  D.  A. 
")  D.  A.  I,  Va,  89. 
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ond  Caspar  Henrich  BrOckelmaon :  n^aaU  und  handebleate  der  reichs- 
stadt  Köln.«' 

Unter  den  genannten  sind  wir  am  besten  nnterricbtet  Ober 

Christoph  Andreae**).  Die  Andreae  gehörten  nicht  zu  den  alten  Kölner 
protestantischen  Kaufmannsfamilien,  sie  sind  erst  fiofjen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts dorthin  trokommen.  Aber  es  befanden  sirh  unter  den  Auswanderern 
auch  ältere  Familien.  Dazu  gehörte  z.  B.  die  Familie  Noel  '^^} ;  Daniel 
war  der  Schwager  von  Andreae*®).  Noch  weiter  reichen  die  Mühlings 
zarQck,  die  wahrscheinlich  holländischen  Ursprungs  sind,  sie  werden  im 
niederländischen  Taufbacb  bereits  1641  erwähnt'^).  Der  oben  genannte 
Gotbard  MQbling  ist  1707  in  die  dentscb-reformierte  Gemeinde  aberge- 
treten Alle  flbrigen  waren  erst  in  den  beiden  letzten  Jahraehnten  nach 
Köln  gekommen;  so  verheiratete  sich  KiVster  am  17.  April  1708  mit  Anna 
Johanna  de  Weiler  **),  deren  Schwester  Maria  Elisabeth  sich  am  11.  Ang. 
1704  mit  Gotthard  MflhUng  Termfthlte^.  Job.  Stock  ehelichte  am 
7.  Not.  170S  Anna  Harg.  Haardt*^);  für  die  beiden  leHteren  sind 
die  angegebenen  Jahreszahlen  die  ältesten  Erwähnungen,  sie  sind  wohl 
nicht  vor  1700  nach  Köln  gekommen ;  von  den  übrit^en  dagegen  melden 
die  Quellen  uns  nichts  Näheres.  Wie  sich  aus  den  obitien  Bemerkun;j;on 
ergibt,  gehörten  Andreae  und  Noel  der  lutherischen,  die  anderen  den 
reformierten  Gemeinden  an. 

Wann  die  Elmigranten  den  Entschlnss  zur  Auswanderung  gefasst 
haben,  ist  nicht  genau  bekannt.  Jedenfalls  bestand  wohl  anfangs  die 
Absicht,  in  Köln  auszuharren ;  denn  noch  in  einer  Bittschrift  vom  6.  Jnli 

Beiträge  zur  Genealogie  und  Geschichte  der  Familien  Andreae,  von 
W.  Andreae  Köln  1902.  Heft  I— III.  l  her  Christoph  siehe:  a.  a  ().  III,  21. 
Leider  ist  die  Darstellung  für  ihn  nicht  erschöpfend,  indem  seine  reiche 
Tätigkeit  in  der  Kölner  lutherischen  Gemeinde  nicht  genügend  berück- 
sichtigt ist.  Siebe :  ProtocoUum  communitatis  evangelicae  ecclesiae  coIon.  im 
evaog.  Oememdearchiv;  citiert  aUi:  E.  G.;  dort  finden  sich  auch  noch  emige 
Originalbriefe  toa  ihm  ans  den  Jahren  1716—18.  Abteilung  Ym,  Nr.  6. 

**)  Nach  den  IVauregisteni  Termlhlt  sieh  am  12.  Januar  1661  der  Sohn 
TOD  Nie.  Noel  and  seiner  Frau,  Francina  geb.  fan  der  Bureht,  so  Hlklheini 
mit  Maria  Bex.   Er  wird  der  Vater  Danids  gewesen  sein. 

Familienpesobichte  der  Andreae  a.  a.  0.  TIT,  21. 

")  Die  schon  1627  auftauchende  Familie  Mühling,  die  deutsch-reforraiert 
ist,  scheint  mit  der  niederländischen  verwandt  zu  sein.  Siehe :  deutscb.-refor- 
miertes  Taufbuch. 

••)  E.  G.  Abteilung  VIII,  Nr.  1;  Februar  28. 

**)  deutsch-refondertes  Traobuch. 
ibid.  —  »«)  iMd. 
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1712  finden  wir  anter  den  Unteneichnem:  Andreae,  Noel,  Stock, 
Köster,  HOhling");  Noel  befindet  sich  aaob  noch  anter  den  SapplUnnten 
▼om  6.  Dec.  1712,  wfthrend  das  Gatncbten  vom  29.  Mhn  1714  mir 

noch  Köster  nnd  Mobling  onterschrieben  haben  Wahrscheinlich 

haben  sie  während  der  Monate  März  und  April  1714  beschlossen,  KOln 
zu  verlassen. 

Die  Wahl  eines  neuen  Wohnortes  war  diesmal  nicht  schwer. 
Die  ^Freiheit**  Mülheim  am  Rhein  leistete  alles,  was  man  verlangen 
konnte.  Anf  dem  Gebiete  des  Handels  hatte  es  fthniiche  natfirliche 
Bedingangen  wie  Köln  ond  lag,  was  besonders  angenehm  sein  mnstte. 
dem  alten  Handelszentrom  ganz  nah;  endlich  aber  ertreate  man  eich  dort, 
was  wohl  in  erster  Linie  entscheidend  gewesen  war,  voller  Glanbens- 
freiheit, sodass  die  Zustände,  welche  den  Kölner  Boden  Torleidet  hatten, 
sich  dort  nicht  wiederholen  konnten.  Denn  die  Protestanten  von  Mol- 
heim  genossen  dank  der  Rivalität  zweier  mächtiger  Fürsten häuser  in 
der  jülichscheii  Krbtblgefratje  vollige  Ucliu'ionsfrpiheit.  die  iliiifii  im 
Dortmund»'!'  Vertrag  vom  10.  .Tnni  1609  verbrieft  worden  war.  Darin 
hatten  die  beiden  FUr>ten  ver>iirüeben,  die  kaiholisciie  und  die  „andere 
christliche  religion".  wie  im  Reich,  also  auch  in  diesen  Landen  in  (dTent- 
licber  Übung  „kontinuieren,  manutenieren  und  zulassen"  zu  wollen. 
Daraufhin  wurde  auch  in  Mülheim  alsbald  protestantischer  Gottesdienst 
eingerichtet,  nachdem  die  Possidierenden  die  Krlanbnis  dazu  auf  Gmnd 
ihrer  Zosichernngen  gegeben  hatten  '^).  Seitdem  hat  dort  für  die  Pro- 
testanten völlige  Freiheit  in  religiöser  Beziehnng  bestanden.  Aach 
durch  den  p&lzischen  Konfessionswechsel  und  den  Obergang  der  Lande 
an  das  katholische  Herrscherhans  ist  das  nicht  ge&ndert  worden^). 
Die  Terbindang  der  Gemeinden  in  Köln  und  MQlheim  ist  dann  im 
Laafe  der  Zeiten  enger  geworden,  und  so  moclite  bei  den  vielfadien 
Beziehungen,  unter  denen  die  religiösen  zweifellos  die  stärksten  waren, 
den  Auswandernden  Mülheim  als  das  beste  Ziel  erscheinen.  Anderer- 
seils deckten  sich  ihre  Wünsche  mit  denen  der  pfälzischen  Ilegieruns;, 
sodass  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  letztere  das  Anerbieten  mit 


Stadtarchiv  Kobi.  Konvolut  über  die  auf  dem  Keichstax  von  1718 
von  protestantischer  Seite  (iepen  <ien  Kulrier  Rat  geführten  Beschwerden. 
Citiert  als  .  Bcisassenvcrbandlungeu.    lieisassenverhandluDgen :  12. 
")  BeisassenverhandluDgen :  20. 

Ritter  a.  a.  0.  JI,  289. 
**)  Urkunde  im  E.  0.  vom  8.  December  1610.  Abteilang  VIII,  1. 
**)  Vgl.  im  eintehien:  Ritter  a.  a.  0.  II,  288  ff. 


Digitizea  L7  GoOgl 


Die  AatwaaiteffODg  prot.  Ktntate  a.  Kftla  d.  Mfllheim    Bh.  201 


Freuden  aniQsn'^i  nmal  die  Forderangeo,  tod  deneo  die  Kanfleate  ihre 
Anünahme  abhiogig  gemacht  liatten,  nicht  zn  hoch  waren 

Sie  hatten  diesdhen  inaammen  mit  ihrer  Bitte  nm  Anfnahme 
eingereicht  nnd  in  vier  Pnnicten  knrz  formuliert.  Ate  Omnd  ihrer 
Awranderong  gaben  sie  Bebinderong  von  Spedition  nnd  Kcmimission 
von  Gütern  an,  worauf  sie  verlangten:  1)  der  Kurfürst  mOge  ihnen 
Freiheit  von  allen  bürtrf'rlichcn  Lasten  geben  auf  eine  noch  näher  zu 
bestimmende  Zahl  von  Jahren;  2)  ihnen  wej^en  des  „freien  abzujjs" 
aus  Köln  beistehen,  „freie  handlunir"  innerhalb  und  ausserhalb  Kölns 
gew&hren,  „wann  man  die  rechten  und  Schuldigkeit  davon  abtraget'', 
und  zwar  „ohne  dass  dasiger  magistratos  cburpfälzisclie  bttrger  oder 
Untertanen  an  einige  legis,  so  sie  den  evangelischen  einwohnem  vor- 
schreiben, bfaiden  nnd  ein  oder  anderes  verbieten  oder  arrestiren 
könnten* ;  4)  endlich  fragen  sie  an,  ob  nicht  die  Holheimer  BQrger 
sovrie  die  pfUzischen  Untertanen  überhaupt  alle  Köln  passierenden 
Waren  den  Rheb  frei  auf  nnd  ab  transportiren  dflrften,  ohne  dass 
seitens  der  städtischen  Regierung  „molestien  und  arresten**  zu  befftrchten 
seien  ••). 

In  diesen  Aufnahmebedingun^,'en  lai;  eine  Fülle  von  Keimen  zu 
Verwickelungen,  das  konnte  der  jülich-berj:i>rlien  Rofrierung  nicht  ver- 
borgen sein.  Denn  bei  (jcn  damalif,'en  so  wanvj:  izekldrten  Ansprüchen 
auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  Verkehrs  konnten,  sobaM  eins  der 
zahlreichen  rheinischen  Territorien  etwas  unternahm,  was  über  den 
Rahmen  des  Hergebrachten  hinausging,  Konflikte  gar  nicht  aasbleiben. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Mülheimer  Kmijrranten  nirbt  die 
einzif^en  pewesen  sind,  die  damals  Köln  verliossen.  Ans  den  Konsistoi ialiiroto- 
kollen  ergibt  sii  h,  dass  z.  B.  die  deutsch-reformierte  üeuieiiidu  1677  in  vier 
(Quartiere  eingeteilt  war,  während  es  1709  noch  drei  waren,  mit  29  Mit- 
gliedern; 1711  sihlen  wir  81,  1716  86,  1718  nur  noch  94  MitgUeder.  £.  Q. 
A  b  8.  Direkten  Besog  auf  die  Aaswandenug  nimmt  das  Prot  comm.  a.  a. 
O.  öS  ff.,  wo  es  heissty  dass  infolge  der  neuen  Batsgesetse  mehrere  Olftobige 
bereits  abgezogen  seien  „auch  etwa  noch  <  in  mehrerer  abgang  der  evangeli- 
schen nnd  glieder  an  Cölnisrher  Seiten  zu  befahren".  El)endort  wird  S.  62 
berichtet,  es  seien  infoljje  der  Emiirr;ition  zwei  Stellen  von  Altesten  vakant 
gewurden;  nur  eine  wird  wieder  besetzt.  l\inen  direkten  Beweis  datür,  dass 
sich  damals  Protestanten  aus  Köln  noch  anderswohin  gewandt  haben  müssen, 
finden  wir  in  der  pfälzischen  Deduktion  gegen  das  Kölner  Stapelrecbt,  wo 
es  heisst,  dass  dnreh  die  Batsgesetse  ,4hrer  Tiele  bewogen'*  seien  „sn  emi> 
grieren  nnd  aaderwerten  schnts  an  suchen,  inmassen  dais  einige  sieh  nach 
Frankfurt  und  anderwerts  hin  begeben  haben*'.  D.  A.  I.  Y  b,  967. 
")  D.  A.  I.  Va,  96ff. 
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Deshalb  hatte  der  hergische  Kommenieorat  aoch  keine  VeraDlamiog, 
das  AafDahmegeeiich,  wie  die  korfQntlicbe  Kabinettsordre  befahl,  in 
drei  Tagen  m  erledigen,  sondern  er  nahm  erst  am  14.  Mai  die  Ange- 
legenheit in  die  Hand  nnd  zwar  ohne  sich  zn  sämtlichen  Punkten  ent- 
scheidend zu  erklären.  Nur  die  zweite  der  ol)en  (genannten  Fordeningen 
behandelte  er  einfiehender  •''•*).  ahor  oline  auch  hier  zunächst  einen  (h'tinitiven 
Entschluss  zu  fassen,  indt  iii  er  meinte,  dass  der  Kurfürst  dem  Bekehren 
nnr  insoweit  entspreclien  könne  „als  viel  solches  rechtlich  hehauptet 
werden  könnte'',  darin  allerdings  werde  er  die  i^aufleute  „gnädigst 
and  krftftigst  manntenieren.''  Dennoch  kam  am  selben  Tage  in  einer 
zweiten  Sitsnng  noch  ein  Beschinss  Uber  die  sämtlichen  vorgelegten 
Pnnkte  an  stände^®).  Freilich  war  es  im  Angenblieke  unmöglich,  fOr 
die  Kanfleate  eine  voll  befriedigende  Erklamng  abangeben,  dazu  war 
die  ganze  Frage  zn  ?richtig  und  eventuell  zu  folgenschwer,  es  schien 
klug,  zunftchst  tastend  mit  der  grOssten  Vorsicht  vorzugehen.  Anderer- 
seits aber  war  man  gewillt,  bei  der  Erinnerung  an  alte  PlAne  and 
Wunsche,  sich  die  günstige  Gelegenheit,  sie  wieder  aufiEunehmen,  diesmal 
nicht  entgehen  zu  lassen ;  und  so  gab  die  Regierung  denn  ein  Gut- 
achten ah,  welches  einerseits  nicht  verhehlte,  dass  noch  über  manches 
Klarheit  geschafien  werden  müsse.  eh(?  zu  durchgreifenden  Massregeln 
gegriffen  werden  könne,  dann  aber  den  guten  Willen  und  die  Absicht, 
auf  das  kräftigste  für  eine  glückliche  Lösung  der  schwebenden  Fragen 
tätig  zu  sein,  nicht  verbarg. 

Die  erste  der  Forderungen  wurde  durchaus  bejjahend  beantwortet, 
da  Privilegien  und  Exemtionen  dem  Lande  nur  Segen  gebracht  hätten 
„pro  praeeenti  als  futuro"^^);  doch  war  vorauszusehen,  dass  die 
Regierung  ohne  genaue  Kenntnis  von  Handelsart  und  Erwerbszweigeii 
der  Supplikanten,  sowie  der  Wflnsche  betreib  der  Zahl  der  Jahre,  auf 
die  sie  diese  Privilegien  beanspruchen  wflrden,  keine  definitive  £!nt- 
scheidung  geben  konnte,  weshalb  nm  genauere  Information  darüber 
gebeten  wurde.  Weit  bedenklicher  war  es.  die  zweite  Frage  direkt 
bejahend  zu  beantworten  ;  und  wenn  die  jülich-ber^ische  Landesregierung 
es  tat,  so  bezeugt  das,  wie  sehr  ihr  die  Zuwanderung  genehm  war 
und  wie  sie  alles  daran  setzte,  die  Kölner  Kaufleute  nach  Mülheim  zu 
verpHanzen;  denn  wir  werden  sehen,  welche  Fülle  von  Verwickelungen 
gerade  die  Frage  über  den  Abzug  und  die  in  einem  solchto  Falle  von 

••)  D.  A.  L  Va,  88. 

D.  A.  I.  Va,  Mir. 
")  D.  A.  L  Va,  30. 
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der  Stadt  verlangte  Steuer,  den  eog.  10.  und  80.  Pfennig,  hervormfen 
sollte.  Sdion  bei  der  Begründung,  weshalb  der  KnrfBrst  andi  diesen 
Ponkt  „affirmatiTe*  beantworten  solle,  spielt  die  Erwägung,  ob  die  Stadt 

Köln  zur  Erhebung  der  Abzngsstener  ein  Recht  habe,  eine  grosse  Rolle. 
Durch  eine  ganze  Reihe  von  Verträgen  und  Abmachungen,  die  z.  T.  bis  in 
die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts*^)  zurückreichen,  begründet  man, 
dass  Köln  die  Steuer  von  jülich-bergischen  Untertanen  iiii  lit  erheben  könne, 
und  dass  der  Kurfürst,  falls  den  Supplikanten  derarti^'es  zugemutet 
werden  sollte,  sie  schützen  werde.  Noch  tiefere  Folgen  liess  natürlich 
der  dritt«  Punkt  erwarten,  das  mosste  den  Räten  bei  der  Stimmung,  die 
im  Rat,  bei  BQrger-  und  Kanfmannscbaft  in  Köln  gegen  die  Protestanten 
herrschte,  bekannt  sein.  Aber  auch  hier  sOgerte  sie  nicht,  sich  in 
einem  den  Emigranten  gQnstigen  Sinne  su  erklären.  Zweifellos  konnte 
man  sich  auf  die  noch  im  MOnsterschen  Friedensschlnse  aufjjestellten 
Satzungen  berufen,  wonach  es  verboten  war,  jemanden  der  Religion 
halber  Schwierigkeiten  zu  machen.  Weiter  aber  stützten  sich  die  pfäl- 
zischen Räte  auf  ein  Abkommen  von  1476  zwischen  Herzog  Wilhelm 
und  der  Stadt  Köln,  welches  „per  expressim  vermelde,  dass  alle  Unter- 
tanen der  lande  Jülich-Bert'  und  Raveiishert,'.  so  lang  sie  mit  der  Stadt 
in  einigung  stehen,  mit  all  ihren  gütern  gegen  gewöhnliche  accins  in 
die  Stadt  Collen  sollen  mögen  kommen  und  ausfahren,  ohne  dass  sie 
auch  gar  mit  dem  von  vorigen  kai&em  der  stadt  verliehenen  zoll  sollen 
mögen  beschwert  werden ''^^}.  Noch  verüknglicher  war  endlich  die  lotste 
Frage,  und  man  braucht  nur  an  den  von  der  Stadt  Köln  seit  mehreren 
Jahrhunderten  ausgefibten  und  eben  so  lange  allseitig  bestrittenen  Stapel 
zu  denken,  \im  sich  der  Schwierigkeiten  bewusst  su  werden,  die  in 
der  Stellungnahme  su  der  letzten  Bediugung  lag.  Zur  Überwindung 
der  dort  zu  erwartenden  Schwierigkeiten  kennen  die  bergischen  Bftte 
nur  ein  Mittel:  „dass  sofern  dergleichen  was  noch  welter  sollte  zuge- 
mutet werden  dörfen,  wider  dieselbe  also  gleich  mit  arresten  und 
anderen  dergleiclien  verschärften  mittelen  zu  verfahren  wäre*^  **).  Dazu 
berechtige,  dass  der  Stapel,  so  führen  sie  weiter  aus.  1.S75  von  Karl  IV. 
und  1495  von  Kaiser  Maximilian  auf  Reschwerde  des  Erzbischofs 
„solennissima  forma''  aufgehoben  und  „bestendigbio  von  allen  rheinischen 


Vor  allem  stütste  man  sieh  auf  einen  Vertrag  swischen  Jttlich-Berg 
und  der  Stadt  Köln  ans  dem  Jahre  1605.  Siehe  dieseo:  D.  A.  I.  Ya,  85  f. 
«)  D.  A.  I.  Va,  84. 
««)  D.  A.  I.  Va,  85. 
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kurfürsten  (ontradiciert  worden",  weshalb  auch  „hierunter  im  min- 
desten nicht  nachzugeben"  "**). 

Mehr  als  zwei  Wochen  lang,  bis  zum  1.  .hini.  haben  dann  die 
Verhandlungen  geruht,  aber  während  dieser  Zeit  tat  die  bergische 
Regierung  Schritte,  um  den  Kölner  Emigranten  so  weit  wie  möglich 
entgegeosakommeo.  Am  23.  Mai  1714^^)  nahm  sie  in  einem  Schreibeo 
an  BOrgermeister,  Schöffen  und  Rat  der  Freiheit  MOlheim  Bezug  auf 
das  Aaerbieteo  des  MQlbeimer  Bürgers  v.  Aassem,  worin  dieser  sich 
bereit  erU&rte,  daselbst  „auf  eigene  kosten'  einen  Krahnen  m  errichten. 
Der  Magistrat  erhielt  Befehl,  innerhalb  14  Tagen  so  erkl&ren,  ob  er 
selbst  diesen  Krahnenban  m  „dw  gemeinde  nutzen"  nntemehmen 
könne  «im  widrigen  dem  ?on  Anssem  sotanen  krahnenban  gn&digst 
▼erstatten  werden.**  Aassems  Gesuch  ist  nur  in  Hinsicht  aof  die 
gOnstig  verlanfenen  Verhandlungen  zu  erkiftren,  denn  der  Bittsteller 
erwartete  ?on  den  Ankömmlingen,  dass  sie  einen  vollstilndigen  Umschwung, 
vorab  in  allen  wirtschaftlichen  Verbftitnissen  hervorbringen  würden,  so 
umgestaltend,  dass  ihm  auch  nur  durch  anssergewöhnliche,  dem  Gross- 
verkehr dienende  Hülfsinittel  Kechnniiu'  K'»traL'en  werden  könne.  Da- 
mit war  auch  /.uuhMch  der  Phm,  die  Freiheit  Miilhciui,  an  (h-r  alle 
wirtschaftlichen  Pfropfreiser,  die  ihr  von  Farsteiihand  aufgesetzt  waren, 
verdorrten,  zu  wirtschaftlicher  Bedeutung  zu  crhehen.  eiicrLri^cij  in 
Angriff  genommen,  wozu  der  einzige,  wie  es.  scheint  verm<»gen(ie  IJürger*^), 
geschäftskundig  und  in  die  Zukunft  blickend,  die  Uand  bot. 

Unterdessen  waren  die  Verhandlungen  zwischen  der  bergischen 
Landesregierung  und  den  Protestanten  in  der  Tat  zum  Abschluss 
gekommen,  ihre  Aufnahme  als  Borger  in  den  jalicb-bergiscben  Staats- 
verband  genehmigt  ^^),  sodass  am  7.  Juni  die  offizielle  Urkunde  aus- 
gefertigt werden  konnte,  wonach  die  Supplikanten,  infolge  der  Kölner  Rats- 
gesetze zur  Auswanderung  gezwungen,  „als  unsere  landeseingesessene'' 
in  Schutz  und  Protektion  „angenommen **  werden.  Kraft  obiger  Quali- 
fikation ist  ihnen  „gleiche  übrigen  unseren  landesuntertanen  der  freie 
handel  und  wandel  unbeeinträchtigt  zu  verstatten"  ^*). 

"j  I).  A.  I.  V  a, 
"}  D.  A.  I.  Va,  36. 

Aneh  v.  Aussen  entstammte  einer  Enigrantenfiunilie.  Sein  Vater 
war  vor  etwa  30  Jahren  ans  Köln  anagewandert.   D.  A.  L  Va  81. 

KurfUrstlicber  Befehl  vom  1.  Juni  1714.  D.  A.  I.  Va,  37.  Bereits  am 
4.  Juni  hatten  sie  sich  durch  eigenhändige  Unterschrift  mit  beigedruckter 
Petschaft  zu  pfälzischen  BtirKern  erklärt  und  um  «cblettDige  Ausfertigang 
der  Protektionssc  licine  gebeten,    f).  A.  I.  V  a,  47. 

<•)  Ausgestellt  io  Düsseldorf.    l>.  A.  I.  V  a,  39  f. 
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Aber  gleiehseitig  bttteo  die  Kaoflente  ein  nmfiMigreicliei  Schrift- 
Stack  bei  ilirer  neaen  Behörde  rar  BegatecbtoDg  nnd  Genehmigimg  ein- 
gereicht, das  sie  „extensiones  der  vorhin  eingegebenen  vier  punkte* 

nannten,  „so  bei  Ihro  kurfürstlichen  gnaden  zu  Pfalz  ferner  unter- 
tltnigst  zu  erbitten  und  auszuwirken"  ^"), 

Die  Grund hediiiLMHif^  ihres  Gesuches,  der  freie  Handel,  war  zwar 
im  weitesten  Sinne  genehmigt  worden.    Daran  ans(  hliesseml  aber  führen 
sie  aus,  dass  es  unmöglich  sei,   „eine  haushaltung  und  handlung  so 
geschwinde*^  nach  einem  anderen  Ort  zu  überführen,  „vielweniger  die 
nötige  hftoeer  sogleich  erbauen     weshalb  der  Magistrat  in  Köln  dahin 
zvL  bringen  sei,  daes  er  den  Emigranten  noch  eine  Zeit  lang  dort  weiter 
za  bandeln  gestatte.  Wie  wenig  hold  man  aber  den  Ankömmlingen  in  der 
neaen  Heimat  war,  zeigt  die  Tatsache,  dase  die  Hfllheimer  ihre  Hanser 
und  Pl&tse  dreimal  höher  als  sonst  veranschlagten,  wogegen  die  Eanf- 
leute  yomgehen  bitten,  indem  dnrch  einen  Taxator  diese  missliche  An- 
gelegenheit erledigt  werden  solle.  Sie  verlangen,  dass  jeder,  der  ein  neues 
Hans  auf  neuem  Platze  erbaue,  auf  25 — 30  Jahre  von  allen  Personal- 
las-ten    „wif   >elhi'jt'   iiaiii-ii    haben   mögen"   ledig  sei;  frei  sollen  die 
Iliiuser  von  allen  kümmuiialcn  La-tcn  sein,  „weil  die  freilieit  Mülheim 
vorlangst  verschit'dfne  capitalia  aufgenommen.  >o  jahrlii  hs  verj)eii>ionit'rt 
um!  etwa  dermaleins  abgelegt  werden  müssen"  •'').   Wenn  dagegen  tler 
Emigrant  ein  Haus  pachte,  so  soll  er  zwar  die  „anklebenden  lasten** 
desselben  bezahlen,  sonst  aber  „für  'seine  person  nebst  seinen  erben 
nnd  handlang  eine  ebenmftssige  25 — 30j&hrige  freiheit  von  allen  lasten 
nnd  impoeten  sowohl  von  [einqnartiemng,  dnrchsOge  nnd  allen  kriegs- 
baten"  frei  sein;  die  Regierung  möge  endlich  den  Bau  von  Erahnen 
anterstötsen,  an-  und  abfahrende  Schiifer  and  Schiffe  „contra  qooscanqae*^ 
schirmen.    ündorchfQhrbar  schien  es,  wenn  die  Eanfleote  weiterhin 
verlangten,  der  Eorf&rst  möge  es  dahin  bringen,  dass  Oflter,  die  fOr 
sie  in  Köln  ausgeladen  würden,  von  dort  aus,  ganz  nach  Belieben  des 
Besitzers,  nach  Mülheim  oder  sonst  wohin  spediert  werden  könnten. 
Leichter  war  es,  Wünsche  zu  befriediL'en,  die  darauf  abzielten,  in  rein 
kaufmännischen  AnL'clcgcnheiten  den  Kmigranten  eine  gewis>e  rechtliche 
Kompetenz  zuzusprechen ;  sie  baten  um  die  Erlaubnis,  zwei  oder  di  ei 
der  Ihrigen  erwählen  zu   dürfen,   die  in  allen  Differenzen  ^es  >ei  in 
wechseln  oder  dergleichen'^  Recht  spreche;  natürlich  ohne  dem  sich 
geschädigt  fühlenden  Teil  die  Befugnis  ra  nehmen,  an  die  höhere 

D.  A.  I.  Va,  4». 
•»)  D.  A.  L  Va.  49. 
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Instanz,  den  Kommerzienrat  in  Düsseldorf,  zu  appellieren**).  Damit 
nicht  f?enutj,  vorlantrten  sie  aber  weiter,  auch  «in  andern  actionibus 
oder  reclitsblreitigkeiten'^.  nicht  Bürgermeister  und  Hat  von  Mülheim 
zu  unterstehen,  „sondern  immediate  von  Ihro  kurfünstlichen  gnaden  und 
dero  raten  dejx'ndieren  und  vor  selbigen  allein  belangt  werden  sollen". 

Es  waren  zahlreiche  Wünsche,  welche  die  Kölner  Kanfleute  aus- 
sprachen, und  das  fast  selbstbewasste  Verlangen  tindet  nur  darin  seine 
Erklärung,  dass  die  SupplikaDteo  sich  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung 
und  damit  des  Einflusses  anf  haadels-  Md  kaufkräftige  Kreise  bewusst 
waren,  den  sie  in  ihrer  Geeamthwt  darstellten.  Aof  swei  Punkte  aber 
mag  besonders  hingewiesen  sefai.  Einmal  darauf,  dass  die  Molheimer 
flOr  H&user  und  Pl&tze  dnimal  soviel  als  sonst  verlangten,  dann,  dass 
die  Kölner  Einwandenr  von  der  Örtlichen  Gerichtsbarkeit  exempt  sein 
wollten.  IHe  beiden  Punkte  standen  sicherlich  in  Wechselbesiehung. 
Ans  dem  einen  leuchtet  der  Widerwille  hervor,  den  die  Molheimer 
gegen  die  Einwanderung  hatten;  Grund  genug  fOr  die  Emigranten,  zu 
wflnseben,  dass  die  Holfadmer  Gerichte  für  sie  nicht  kompetent  sein 
möchten.  Es  handelte  sich  hier  zweifellos  um  den  Widerstand  des 
Kleinbetriebs  gegen  das  (irüsskai)ital :  denn  der  wirtschaftliche  Zustand 
Molheims  vor  dem  Jahre  1714  war  so,  dass  dort  lediglich  das  kleine 
Gewerbe  gedeihen  konnte;  nur  ein  Kaufmann  mit  grosserem  Betriebe 
scheint  ansässig  gewesen  zu  sein,  v.  Äussern,  der  auch  allein  den  Emi- 
granten freundlich  gegenüber  trat. 

Jetzt  erst,  nachdem  alle  Schwierigkeiten  zwischen  den  Emigranten 
und  der  bergischen  Regiertin!/  erörtert  waren,  wurde  der  Rat  der  Stadt 
Köln  in  Kenntnis  gesetzt.  Am  3ü.  Alai  hatte  der  Magistrat  befohlen, 
die  Beisassen  nVorznbescbeiden'',  damit  sie  „inner  acht  tagen  zeit  sich 
der  beisassenordnung  allerdings  bequemen  und  dero  zu  folg  den  eid 
abschworen  sollen,  mit  der  anwamung,  denselben  wohl  nacfadmck-  und 
emstlich  zu  bedeuten,  dass  nach  verlauf  alsolchen  angesetzten  termini 
denen  renitentibus  das  geleit  und  beiwohnnng  dahiesiger  Stadt  eo  ipso 
aufgehoben  sein  solle"  Deshalb  beeilte  sich  die  pftlzische  Begiening 
mit  der  Aufnahme  der  Bittsteller  als  Bürger  in  den  jolich-bergischen 


M)  D.  A.  I.  Va,  80. 

**)  Die  Beseichnung  galt  fOr  solche,  die  das  Bftrgerrecht  nicht  enrer- 
ben  konnten  oder  wollten.  Bei  den  Protestanten  war  natOrlich  ersteres 

der  Fall. 

**)  R|).  161, 189.   Der  Rat  bat  dann  in  den  folgenden  Monaten  den  Quali- 
fikatioDSzwaog  in  der  Tat  durchgeführt.  Beisassenverhandlungen  39,  41,  44,  46. 
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Staatsverband.   Am  8.  Jooi  worden  Stock,  Aodreae,  HOhling  and 
Köster,  die  penöDlich  vor  dem  Yeitreter  des  Geheimen  Bates  erschienen 
waren  und  eine  schiifUiche  £rk]ftnmg  Ton  filnf  anderen  piftsentierten, 
als  knr-pAhiscbe  Untertanen  aafisenommen;  sie  erbaten  gleichseitig  die 
Aosstellong  des  ProCektionsscheines  und  ein  „nacbdrackliches  schreiben" 
an  den  Rat,  mit  dessen  Absendang  geeilt  werden  möge,  „als  sie  alle 
aupenblicke  einer  gewaltigen  tätlichkeit  befahren  täten"  ^^).    Ihrem  Be- 
gehren kam  man  bergischerseits  noch  am  selben  Tage  nach,  indem  für 
zehn^®)    Ausgewanderte    der  Protektionsschein   ausgegeben  wurde 
gleichzeitig  wurde  die  Leistung  des  Untertaneneides  angeregt^*).  An 
die  Stadt  Köln  ging  am  8.  Juni  ein  Schreiben  ab,  das  bereits  am 
Tage  vorher  ausgefertigt  ^^),  aber  noch  mit  einigen  Veränderungen  versehen 
worden  war.    Darin  worde  dem  Rate  die  beabsichtigte  Aoswanderang 
knnd  getan  und  ihm  erklärt,  dass  die  im  Schreiben  genannten  ^)  bereits 
bergisebe  Untertanen  sden.   Weiter  heisst  es,  dass  der  Magistrat  dem 
Vorgeben  der  Kaoflente  nach  beabsichtige,  auf  deren  Waren,  die 
^mehrerenteils  fremde  commissionsglkter''  seien,  Beschlag  zu  legen. 
Dem  gegenliber  wies  der  Geheime  Rat  anf  das  Yölkerrecbtlich  unstatt- 
hafte dieses  Beginnens  hin;  hinzatrete,  dass  ein  solches  Verfahren 
jülich-bergischen  Untertanen  gegenüber  ^vermittels  so  vieler  verträten" 
erst  recht  nicht  angewandt  werden  dürfe '^^).    Der  drohende  Schluss 
des  Schreibens  vom  7.  Juni  „damit  wir  nicht  veranlasst  werden  mö'ien, 
zu  fürdersamer  ])rotektion  besagter  unserer  Untertanen  anderweite  unan- 
genehme mittel  zu  ergreifen",  war  weggefallen Jedenfalls  wollte  die 
pfälzische  Politik  von  scharfen  Schritten  vorl&ofig  absehen,  nm  die  Sache 
nicht  gleich  zom  änasersten  zn  treiben. 

Aber  schon  hatte  das  energische  Vorgeben  der  Regierung  den 


D.  A.  I.  Va,  41. 

Es  war  noch  Dietridi  de  Haan  huBsugekommen. 
»»)  D.  A.  I.  Va,  61. 

••)  D.  A.  I.  Va,  57. 

»•)  D.  A.  I.  Va,  54. 

Es  waren  Stock,  Andreae,  Mubling  und  Köster;  diese  vorläutig, 
weil  sie  schon  am  8.  Juni  den  Eid  geschworen  hatten.  D.  A.  I.  Va,  45.  Die 
Eidesformel  tindet  sich :  D.  A.  I.  V  a,  62.  Die  übrigen  haben  ihn  etwas 
später  geleistet.   D.  A.  I.  V  a,  88. 

•»)  D.  A.  L  Va,  68. 

**)  D.  A.  I.  Va,  66.  Das  Schreiben  befindet  sich  merkwürdigerweise 
in  Briefboeb  Einginge  7  (im  Kölner  Stadtarchiv)  nicht;  dem  Rate  war  seit 
dem  18.  Juni  die  Aotwaaderuog  bekannt.  Bp.  161,  806. 
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Erfolg  gehabt,  dass  ein  neuer,  aus  Köln  kommender  Kaufmann,  sieb 
zur  Aufnahme  gemeldet  hatte,  es  war  Dietrich  de  Haan^'),  der  am 
9.  Jani  1714  ?or  dem  Geheimen  Bat  erschien  and  sich  zur  Leistung 
des  von  den  andeni  Kaufleoten  verlangten  Eides  bereit  erklirte. 
Seine  Fordeningen  waren,  man  solle  ihm  in  Mfllheim  die  Errichtung 
einer  Schwaraseifeniabrik  gestatten,  wom  das  Privileg  auf  etwa  30 
Jahre  zu  geben  sei,  ,auf  dass  keine  andere  mehr  ausrichtet,  sondern 
vielmehr  eine  sichere  impost,  als  etwa  einen  reicbsthaler  per  tonne, 
gleich  solcher  im  Clevischen  introdudert,  gesetzt,  und  so  viel  möglich 
denen  jülich-bergischen  Untertanen  aufgegeben  werde,  die  seif  bei  ihm 
abzuholen.^  Er  verpflichtete  sich,  wenn  Zeit  und  Umstände  es 
^f'Stafteton.  den  Preis  der  Seife  herabzusetzen.  Oi)ne  das  Privileg  aber 
■zctnuic  er  .sich  zur  Ansiedelung  in  Mülheim  nicht ;  andererseits  geschehe 
den  früher  bereits  Privilegierten  dadurch  gar  kein  „praejuditz",  da  er 
der  erste  sei,  der  diesen  Handels-  und  Erwerbszweig  in  Mülheim  ein- 
zufahren gedenke  »als  wobei  der  zweite  oder  dritte  und  sogar  keiner 
snbsistieren  könnte**^).  Schon  am  16.  Juni  erschien  sein  juristischer 
Beirat  Dr.  Braun,  um  in  seines  Klienten  Namen  um  Beschleunigung  zu 
bitten.  Als  Grund  wird  die  bevorstehende  Leipziger  Messe  und  »hinunter 
zu  fahren  habende  holzflotzen"  angegeben*^);  aus  dem  ziemlich  ein- 
gehenden  Gesuch  des  Supplikanten  ergibt  sich  weiter,  dass  er  auch 
mit  den  Emigranten  in  Verbindung  getreten  war  und  diese  gegen  die 
Errichtung  seines  Etablissements  keine  Einwände  hatten,  „und  sie 
damitten  zu  handeln  nicht  Vorhabens**.  Aber  es  stellten  sich  dem 
Projekt,  wie  er  jetzt  erst  erfahren,  andere  Schwierigkeiten  in  den  Wei?, 
da  „ein  ausländischer'"  sich  desselben  Zwecks  wejien  bemüht  habe  und 
dejssen  Gesuch  bereits  izenehmigt  sei.  Allerdin^'s  habe  jener  bis  jetzt 
noch  gar  keim-  Schritte  getan,  seinen  Plan  zu  verwirklichen,  wahr- 
scheinlich aus  Mangel  am  nötigen  Kapital,  da  zu  dem  Unternehmen 
„etliche  1000  reicbsthaler  erfordert  werden"  ^%  Er  dagegen  habe 
infolge  seines  Holzhandels  dero  zollen  und  licenten  ein  gar  merk- 
liches eingebracht**,  und  sei  im  Stande,  das  Projekt  in  die  Tat  umzu- 
setzen, „dessen  mich  dennoch  versichert  findet  als  in  Holland  jederzeit 
gehandelt  und  mit  meinem  schiff  annoch  auf-  und  ab&hre  und  die 
nötige  materialia  dadurch  beqnemlich  zuführen  kann.*    De  Haan  ver- 

")  Genauere  NachrichteD  fiber  ihn  siehe  im  Folgenden. 

D.  A.  I.  V  a,  60. 
•»)  D.  A.  T.  Va,  70. 
••)  D.  A.  I.  Va,  71. 
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spricht  sogar,  sich  sa  bemldieDf  dus  das  Hob  mm  Baven  „  geschwinder 

und  commoder"  herbeigeführt  werde,  ^fort  dass  noch  ein  und  andere 
dem  publico  dienende  commercia  intruducieret  werden."  Den  Mül- 
heiraern  hat  er  versprochen,  ihnen  nicht  hinderlich  zu  sein,  falls  sie 
ihre  Seife  anderswoher  bezöpen ;  ihm  komme  es  nur  darauf  an,  dass 
keinem  zweiten  die  Erlaubnis  zur  Errichtung  einer  Seifenfabrik  gegeben 
werde  „und  mich,  sich  auch  selbsten,  verderbe."  Er  versichert  end- 
lich, die  Seife  eben  so  cnit  wie  in  Holland  fabrizieren  za  Icönnen,  doch 
nnr,  wenii  min  auf  seine  Waren  Iceine  Zölle  and  Impoeten  lege,  da 
ihm  sonst  flherhaopt  die  ExistenzmOglicfakeit  genommen  sei. 

Es  ist  leider  nnmOglicb,  die  volle  Tragweite  des  Oesnches  zn 
erkennen,  dessen  Yerwirklicfanng  die  pfälzische  Regierung  sich  natürlich 
angelegen  sein  liess.  Denn  wir  wissen  nicht,  von  wo  ans  nnd  in 
welchem  Massstabe  das  bergisehe  Land  mit  S^fs  veraorgt  wurde.  Doch 
findet  sich  in  den  Kölner  Ratsprotokollen  eine  Nachricht,  die  wohl 
geeignet  ist,  etwas  mehr  Licht  auf  die>('  Fragen  zu  werfen.  Am  22. 
Sept.  1708  gestattete  der  Kölner  Kat  die  Erriihtung  einer  dritten 
Seit'enfabrik.  verwarf  dagegen  <len  Antrair  auf  eine  vierte^').  Das 
deutet  zum  mindesten  auf  einen  starken  Seifenhandel  hin,  der  nicht  allein 
in  der  Stadt  Köln  selbst  sein  Absatzgebiet  gehabt  haben  kann ;  warum 
sollte  dieses  aber,  wenn  überhaupt  Seife  exportiert  wurde,  nicht  das  geo- 
graphisch Köln  benachbarte  Land,  also  in  erster  Linie  Jalicb-Berg  gewesen 
sein,  wo  nachweislich  bis  dahin  keine  Seifenfabrik  bestand,  wo  nicht 
einmal  Zölle  gegen  fremde  Seifen  eingeführt  waren  ^?  Wenn  die 
Dinge  tats&chlich  so  lagen,  so  kann  auch  die  Unterstatzung  des  de 
Haan'schen  Unternehmens  als  nichts  anderes  aufgefasst  werden,  denn 
ein  Schlag  gegen  die  übermächtige  Wirtschaftszentrale  des  Rheinlandes, 
nnd  wieder  steht  das  nahe  Mülheim  auch  hier  als  Konkurrentin  Kölns 
<la.  Freilicti  kann  darüber  bei  der  innh  herrschenden  völligen  Unge- 
wissheit  ein  sicheres  Urteil  nicht  cefl^llt  wenlen,  aber  der  Umstand, 
dass  die  Stadt  Köln  mit  seltener  Zabijikcit  in  der  Folge  den  Kampf 
gegen  Mülheims  Aufstreben  in  wirtschaftlicher  Beziehung  geführt  hat, 
lässt  sich  doch  allein  aus  der  Besorgnis,  dort  möchten  Verletzungen 
des  Kölner  Stapels  stattfinden,  nicht  erklären,  es  müssen  hier  noch 
Fragen  hineinspielen,  die  erst  ihre  volle  Beantwortung  dann  gefunden 
haben  werden,  wenn  Ausdehnung,  Art  und  Absatzgebiete  des  Kölner 
Handels  fAr  den  Beginn  des  18.  Jahrhuhderts  genau  festgelegt  sind. 

Rp.  155,  427. 

"*)  Vgl.  die  Schielbea  de  Haans  Tom  9.  und  16.  Juni  D.  A.  I.  Va,  QO,  71. 
v«Md.  ZdtMhr.  1 0«Nli.  V.  Kurt.  XXYI,  HL  14 
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Der  Streit  um  die  ausziehenden  Kautieute  zwischen  dem  Kölner 
Rat  und  der  bergischen  Regierung  entbrannte  jetzt  in  schärfster  Weise. 
Zonftcbst  mnsate  wegen  des  sog.  Abzngspfennigs,  den  der  Magisfcnt  sich 
so  ohne  weiteres  nicht  entgehen  lassen  konnte,  der  erste  Znsammen- 
stoss  erfolgen  Anch  die  Protestanten  trauten  dem  Erfolg  ihrer 
eigenen  Unterhandinngen  so  wenig,  dass  sie  mn  Untentatmng  dnrch 
den  Geheimen  Rat  Keiner^  baten.  Anscheinend  gahen  sie  die  Hoff- 
nung, ohne  Abzugseteuer  dafonsukommen,  auf,  woran  ihnen  anch  flkr 
den  Angenblick  wenig  lag;  denn  Tor  allem  kam  es  jetrt  darauf  an, 
möglichst  schnell  der  Jurisdiktion  des  Rates  mit  aller  Habe  und  allen 
Geschftftsyerhindangen  zu  entrinnen,  „absonderlich  bd  der  bevorstehen- 
den Leipziger  mess* ;  Reiner  möge  gleichzeitig  auch  die  Mfllheimer 
Verhältnisse  regeln,  damit  sie  dort  mit  ihren  Arbeitsleuten  notdürftig 
unterkamen  „und  derentwegen  nicht  wider  gebühr  beschwert  werden 
möchten".  Weiter  stellt  der  Geheime  Rat  fest,  dass  die  Zahl  der 
Kautieiite  .,albereits  10  seind"  die  mit  ihren  „zahlreichen  fabriken 
und  familien"  nach  der  neuen  Heimat  übersiedelten,  „wodurch  dann 
das  gemeine  wesen  um  so  mehr  gebes>ert  zu  werden  anscheinen  will, 
als  dem  äusserlichen  vernehmen  nach  diese  leute  meiirerenteils  ziemlich 
wohl  bemittelt  seien  und  einen  starken  handel  treiben".  Einige  hatten 
sich  bereits  in  Mülheim  angekauft,  andere  beabsichtigen  es;  allen  sei 
jedenfalls  kräftig  Vorschub  zu  leisten,  da  zu  hoffen  stehe,  dass  infolge 
der  Aktion  des  Rates  gegen  seine  Beisassen  „noch  andere  nachfolgen 
werden*  ''*).  Deshalb  drang  auch  der  Geheime  Rat  auf  eine  schnelle 
Lösung  der  Wohnungsfrage  und  auf  entschiedenes  Vorgehen  in  der 
Angelegenheit  der  geforderten  Abzugsgelder,  die  der  Rat  trotz  aller 
gegenseitigen  Verträge  wahrschtinlich  fordern  werde"),  obechon  die 
Steuer  gewöhnlich  nur  ?on  Immobilien,  nicht  aber  von  fiJirenden  Gfktem 
erhoben  wurde,  und  erst  recht  nicht  dann,  wenn  es  sich,  wie  in  diesem 
Falle,  um  fremde  Waren  handelte,  die  „nullihi  looomm"  einer  Erhebung 
unterworfen  seien.  Wt  juristischer  Spitzfindigkeit  wnssten  die  bergisch«! 
Räte  auch  schon  zu  Huden,  dass,  falls  man  sich  zu  einer  Steuer  verstehe,  doch 

1).  A.  I.  Va,  64,  74. 

Heinrich  Peter  Reiner  leitete  in  der  Folge  alle  Angelegenheiten,  er 
war  die  Seele  aller  Pläne  und  Projekte  der  Folgezeit ;  ein  Mann  von  ebenso 
grosser  Tatkraft,  als  ein  unbeugsamer  und  mutiger  Helfer  in  der  Kot.  Er 
gehörte  dem  Kabfaiettsrate  des  Knrfhrsteo  an. 

«)  D.  A.  I  Va,  66. 

'«)  D.  A.  I.  Va,  66. 

»»)  D.  A.  1.  Va,  67ff. 
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ein  grosser  Unterschied  sei  swischeD  soiclieB  Waren,  die  vor  Anlnahme 
der  Emigranten  so  jfllicb-bergiselien  Untertanen  ihr  Eigentom  gewesen 
oder  sor  Spedition  fiherwieeen  waren,  „darab  etwa  billigmftssige  recog- 

nitioo  abzuführen  nicht  anwillig  seind",  und  solchen,  die  später  ein- 
getroffen seien  '"*).  Deshalb  wurde  dem  Kurfürsten  vorgeschlagen,  er 
möge  Befehl  geben,  dass  Reiner  nach  Köln  sich  begebe  und  mündlich 
die  Sache  erledif^e ;  als  Beweggründe  zu  diesem  Entschlnss  gibt  die 
Regierung  an,  dass  durch  solche  Bereitwilligkeit  nicht  nur  die  Suppli- 
kanten „zu  desto  mehr  beständiger  devotion  und  eifer  ins  land  erspriess- 
liche  commercia  einzuführen,  sondern  auch  andere  dergleichen  Kanfleate 
diesen  nacfasofolgeo  anfriscben  und  anfmontem  wollen*"^). 

Die  eindringlichen  Vorstelliingen  der  lUite  verfehlten  denn  auch 
nicht  ihren  Eindmclc  anf  den  Korfiftrsten  Johann  Wilhelm'^);  er 
genehmigte  die  Absendnng  Reinere  nnd  die  Instruktion,  die  ziemlich 
kurz,  aber  klar  und  bestimmt  gefasst  war''').  Er  hatte  vor  allem 
auf  freie  Emif,'ration  zu  dringen  und  dem  Magistrate  sein  Befremden 
darüber  auszusprechen,  dass  von  den  Kaufleuten  trotz  des  ausgestellten 
Protektionsscheines  die  Abzugssteuer  erhoben  würde,  wozu  der  Rat 
infolge  alter  Verträge  jülich-bergischen  Untertanen  gegenüber,  soweit 
es  sich  um  deren  in  der  Stadt  Köln  liegende  Güter  handele,  nicht 
berechtigt  sei  and  gleichzeitig  zn  drohen,  falls  es  dennoch  geschehe, 
werde  die  piUzische  Begierong  das  Gleiche  den  OQtem  der  Kölner  in 
Jfllich-Berg  angedeihen  lassen.  Es  sollen  alle  „mobilia*  sofort  and 
ohne  Steuer  freigegeben  werden.  Nor  Aber  die  Immobilia,  wie  Hans, 
Hof,  Garten,  PfSuidschaften  ^  hat  Beiner  sich  in  Gate  abzofinden  nnd 
Aberhaopt  „alle  weitlftofigkeit  absoschneiden". 

Die  Instruktion  barg  eine  Fülle  von  Reibungspunkten,  und  wenn 
ilie  ganze  Angeletienheit  sich  verhältnismässig  so  glimptlich  aliwickelte, 
so  war  das  mehr  dem  Takt  und  der  unermüdlichen  Tätigkeit  des  schlag- 
fertigen Reiner,  als  den  scharfen  and  wenig  oacbgiebigen  Bestimmungen 
seiner  lostraktion  zn  verdanken. 


»*)  D.  A.  I.  V  a,  68  f. 

D.  A.  1.  V  a,  69. 
**)  Siehe  über  ihn :  Allgemeine  deutsche  Biographie  XIV,  314f . 

D.  A.  I.  V  a,  93  f. 
^  So  wörtlich  D.  A.  I.  V  a,  95.    Wir  erbaiteD  dadurch  einen  Beitrag 
so  der  Frage  der  Behandlnog  der  Protestant»  in  Kdhi  rar  Zeit  der  Wende 
des  17.  Jahrhunderts,  denn  es  war  ihnen  den  GesetiPB  nach  strengstens 
verboten,  Immobilien  so  besitien,  sie  konnten  nicht  sinmal  Erbschaften  machen. 

14* 


Diguizea  by  Coogle 


212 


Ii.  Schwering 


Während  der  Bevollmädiigte  von  Karpfals  nach  Köln  eilte, 
beechftftigte  sich  der  Geheime  Bat  Ton  neaem  mit  dem  Geencb  des  de 
Haan.  Es  war,  da  das  Privileg  bereits  an  einen  gewissen  Johann 
Sarto  ans  Lattich  verliehen  war^*),  immerhin  eine  schwierige  Aolgabe, 
aber  andererseits  hatte  Sarto  sich  bis  jetst  noch  nicht  angeschickt, 
dasselbe  za  verwirklichen ;  ihm  stand  nun  der  jüngere  Bittsteller  gogen- 
Ober  als  ein  „  bemittelter  kanfinann,  welcher  nebstbei  einen  starken 
holzhandel  führet  und  auf  dem  Rheinstrom  ein  kaufmannsschiff  haltet^ 
womit  der  übrij^en  vorgenannten  kauticiiton  waaren  ah  und  zui?oführet 
utid  sonnten  das  introduciorondes  r(»ii]ni('r(  inni  wirklich  lu  tindert  werden 
könnt«'"  "^K  Jedenfalls  sei  de  Haan,  so  Kdiivii  sie  aus.  /nm  Landes- 
untertanen zu  ^admittieren"  ®*),  sein  Konkurrent  davon  in  Kenntnis 
ZU  setzen,  vielleicht  werde  er  dann  schon  von  selbst  zurücktreten; 
tue  Sarto  das  nicht,  so  sei  ihm  ein  termin  aozosetzen,  inneriiall)  dessen 
er  die  Fabrik  anfbanen  müsse,  bei  Verlast  seines  Privileginms^'). 
Den  R&ten  der  knrfQrstlichen  Regierung  war  jedenfalls  de  Haan  der 
erwflnschtere  von  beiden,  denn  er  bot  die  meisten  Chancen,  Hftlbeim 
wirtschaftlich  im  Verein  mit  den  übrigen  Kanflenten  zn  beben,  weshalb 
in  dem  genaoer  aasgearbeiteten  Entwarf  an  den  Knrfarsten  auch  vor- 
geschlagen wurde,  ihm  das  Gesnch  direkt  za  bewilligen,  da  man  wohl 
hoffte,  dass  Sarto,  anvermögend  die  Konkurrenz  mit  einem  so  kapital- 
kräftigen Gegner  zu  wagen,  von  selbst  auf  sein  Privileg  verzichten 
werde"-'').  P'reilicli  erhielt  die-e^  Projekt  die  Genehmigung  des  Landes- 
in-rrn  inclii.  vielnudir  meinte  dieser,  man  solle  entwedei-  einen  gütigen 
Veriileicb  vorsridagen,  odei-  aber  die  Krbaunng  der  Fabrik  innerhalb 
einer  bestimmten  Frist  befehlen,  widrigenfalls  das  Privileg  verfalle^). 

VorlauHg  wurde  also  diese  Angelegenheit  noch  nicht  entschiedoi, 
zvmal  die  hergiscbe  Landesregiening  die  nan  folgenden  Differenzen  mit 
der  Stadt  Köln  vollauf  beschäftigten.    Am  22.  Juni  hatte  Johann 

»•)  D.  A.  I.  V.r  III  ff.    Das  Gesuch  ist  vom  20.  März  1714  datiert 

und  wurde  am  am  22.  A|)ril  vom  Kurfürsten  durch  Kabinettsordre  genehmigt. 

Dem  Supplikanten  wurden  weitrrfhendo  Vergünstigungen  ahnlicher  Art  wie 
de  Haan  sie  heijehrte,  zugestancien.  Als  Ort  seiner  Niederlassung  bezeichnete 
Sarto  Diisseldorf.  Die  Yerbandiungen  über  seine  Supplikation  Hoden  sieb: 
D.  A.  I.  Va,  llü  rt. 

«0  D.  A.  I.  Va,  97. 

•>)  de  Haan  war  eben&lls  Kölner  I.  Ya,  108. 
•«)  D.  A.  I.  Va,  9a 

")  D.  A.  I.  Va,  100. 
•*)  D.  A.  I.  Va.  108. 
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Wilhelm  in  einem  ScbreibeD  der  stftdtischeD  RegieranK  die  Ankniift 
des  Oefaeimen  Rates  Reiner  kandgetan,  der  m  den  Yerhandlnngen  aber 

alle  entstehenden  Zwisti^keiten  bevollmächtigt  sei**).  Ein  Aktenstfick 
von  respektabler  Ausdehnung  Hegt  uns  über  seine  Unterhandlungen  mit 
den  stftdtisilien  Syndicis  vor**).  Danach  ge>teht  der  Rat  zu.  den 
Emitrranten  die  (iüter,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Zeit})unkte  an 
sie  gelangt  seien,  frei  auszuliefern  ;  falls  sie  aber  vor  ihrer  Emigration 
"Waren  an  sich  kommen  odei-  adressieren  Hessen,  würden  diese  der 
Ordnung  nach  behandelt  werden  ^^}.  Der  Magistrat  ging  dabei  TOn 
dem  GmndsaU  ans,  daas  er  die  Kanflente  noch  so  lange  nach  seinen 
Handelsgesetzen  behandeln  dflrfe,  als  sie  «nicht  wirklich  ad  aliennm 
territorinm  einigrirt*.  Weiterbin  aber  bemerkte  er,  ^dass  der  an 
Ihrer  knrftlrstlichen  gnaden  geflissentlich  ohne  einige  saper  emigratione 
beim  rat  beschehene  erkUtrong  genommener  recnrs  zn  nichts  anders, 
als  ad  concitandam  invidiam  angesehen*"),  und  am  26.  Jnni  bereits 
hatte  der  Rat  in  einem  Schreiben  an  den  Kurfarsten  erklärt,  dass  er 
von  der  Abzutistener ^*'),  dem  10.  und  20.  Pfennit;,  jedfiifalis  nicht 
abweichen  könne;  daneben  aber  vettelilte  di(>  Stadtregiernng  nicht  darauf 
hinzuwej-eii.  dass  die  Evangelischen  «len  Katholiken  „fa>t  alle  nahrung 
und  handlung  abiierissen,  zu  ixeschweigen  des  mit  denen  auswendigen 
ihrer  religionsverwandten  beschehenen  complots,  die  katholischen  ans 
aller  handlung  zusetzen,  davon  vielleicht  Originalbrief  vorzulegen  wi\re"  ^^). 
Inwieweit  diese,  an  sich  höchst  interessante,  Angabe  auf  Wahrheit 
beruht,  Iftsst  sich  nicht  mehr  feststellen;  jedenfalls  hat  der  Magistrat 
den  „Originalbrief"  nie  vorgelegt,  and  anch  sonst  finden  sich  in  den 
Akten  keine  Sparen,  die  seine  Angaben  statzen  könnten. 

So  anergiebig  die  Yerhandlnngen  zwischen  dem  Vertreter  von 
Jfllicb-Berg  nnd  Köln  waren,  so  wertvoll  ist  Reinere  Bericht  an  den 
Knrfttrsten  vom  8.  Juli,  woraus  hervorgeht,  dass  er  nicht  nur  mit  der 
Stadt  in  Unterhandlangen  gestanden,  sondern  auch  die  MUlheimer 

D.  A.  I.  Va,  91. 

D.  A.  I.  Va,  160-818. 

•*)  gemeint  ist  der  4.  Juli. 

■•)  D.  A.  I.  Va,  218,  in  diesem  Schreiben  finden  die  in  dem  vorer- 
wähnten .■\ktenstiick  I.  Va,  150  fi'.  fjetVihrten  Verhandlungen,  .soweit  sie  bis 
Eum  4.  Jidi  ein  positives  Ergebnis  gehabt  hatten,  ihren  Niederschlag. 

•»)  D.  A.  I.  Va,  219. 

**)  Daffkr  versicherte  er  auch,  daas  er  sie  bis  jetit  immer  „leidlich* 
eriMrt»eo  habe,  so  dass  Klagen  noch  nicht  eingelanfni  wftrea.  D.  A.  L  Va,  106. 
••)  D.  A.  I.  Va,  101 
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Angelegenheiten  durch  eigene  Anschunng  kennen  gelernt  hat  Wir 
hahen  so  den  Yonng,  einen  Mann  mit  praktischem  Kopf  and  Uarem 
Blick  zu  hören,  der  anf  Grund  genauerer  £r£shnmg  urteilt,  ohne  sieb 
seine  Ifeinungen  durch  irgend  welche  Rflcksichten  trflben  zu  lassen^. 
Sein  Berieht  zerfiült  sachlich  in  swei  Teile.  Zunftehst  Ihsst  er  in 
knappen  Zügen  das  bis  znm  8.  Juli  mit  dem  Stadtrate  erzielte  Erirebnis 
seiner  Verhandlunfren  zusammen,  woraus  hervorgeht,  mit  woIcIhmu  Miss- 
trauen dor  Magistrat  dem  Vfrlanfe  der  Emigration  gegenüberstand.  Er 
befürchtete,  es  sei  d»'ii  Kanfli'uten  Ifditrlirb  um  Verzögerung  zu  tun, 
um  unter  dem  Schutze  des  Kurfürsten  aus  der  Sachlage  möglichst  viel 
Kapital  zu  schlagen.  Allein  unter  diesem  Gesicbtsponkte  erkläre  sich 
die  Klausel  fiber  GQter,  die  nach  der  Auswanderung  an  die  Emigranteo 
noch  kommen  sollten.  Nur  um  dieser  Gefahr  aus  dem  Wege  su  gehen, 
erscheine  er  jetzt  nachgiebiger  und  sei  bereit,  soweit  wie  möglich  ent- 
gegensukommen,  allerdings  „so  fem  es  ratione  consequentiae  nicht 
practjudicierlicb  sein  wQrde*  Die  Furcht  des  Magistrates  war  in 
diesem  Falle  gans  anangebracht;  die  protestantischen  Kaufleute  und 
Beiner  waren  in  keinem  Punkte  einiger,  als  in  dem,  die  Auswandemng 
aus  Köln  möglichst  rasch  zu  vollziehen®*),  was  der  pfälzische  Bevoll- 
mächtigte auch  den  städtischen  Syndicis  nicht  ermangelt  hatte,  zu 
erklaren.  Aber  es  war  eben  unnidu'lich.  dies  sogleich  zu  bewerkstel- 
ligen. Mülheim  war  viel  zu  unbedeiiteixl.  nni  die  neuen  z.  T  uinfanc- 
reichen  Betriebe  auf  einmal  aufzunehmen,  wozu  noch  eine  weitere 
Schwierigkeit  hinzukam.  Schon  früher  wurde  auf  das  Widerstreben 
der  Mülheimer  Bevölkerung  hingewiesen,  aber  schlimmer  war,  dass  es 
von  der  Ortsobrigkeit  geteilt  wurde.  So  konnte  es  geschehen,  dass 
Noel  nicht  allein  beim  Kaufe  eines  Hauses  abervorteilt,  sondern  dass 
auch  „fast  die  ganse  gemeinde'*  gegen  die  Ankömmlinge  ^aufgereizt'' 
wurde.  Reiner  schlug  deshalb  vor,  die  erbetene  Exemtion  von  der 
Magistratsgerichtsbarkeit  zu  gestatten  und  ihm  die  Lösung  der  wdteren 
Rechtsstrdtigkeiten  in  Mfilheim  zu  Obertragen**).  Dann  befbrwortete 
er  energisch  die  Bitten  der  Kaufleute,  die  ihm  wegen  des  neuen  Wobn- 


•»)  n.  A.  1.  Va,  ff. 

•*)  I>  A.  I.  Va,  135 -.  alles  das  »:os<;hah  natürlich  nur  „aus  sonder- 
barer devotion"  <;egen  Johann  Wilhelm;  denn  für  die  Zukunft  wollte  der 
Rat  sieb  des  Rechtes  keineswegs  begeben. 

•*)  D.  A,  I.  Va,  139. 

•»)  D.  A.  I.  Va,  189. 

•0  D.  A.  I.  Va,  148. 
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oites  Qberreicbt  wordeo  waren  imd  dahin  laateten»  dass  ein  Krabnen 
und  ein  Kanfbaiu  erbaat  werden  mftssten,  sodass  man  ankommende 
Waren  aosladen  nnd  niederlegen  könne,  femer  soUe  man  energisch  ftlr 
den  Plan  eintreten,  wonach  die  Emigranten  „stets  laufende  schiff  anf 
ihre  eigenen  koetmi*'  errichten  wollten,  „welche  wöchentlich  zo  Ter- 
schledenen  malen  hinanf  bis  nach  Mains,  nnd,  sofern  nötig,  weiter 
hinauf,  sodann  hinunter  bis  in  Holland  gingen"  Endlich  müsse  das 
dem  bergischen  Städtchen  fehlende  Baumaterial  herbeigeschafft  werden. 

Die  von  den  kurpfälzischen  BevoUmächtitrten  eingereichten  Bitten 
und  Forderungen  deckten  sich  in  manchen  Punkten  mit  einer  bereits 
früher  aufgestellten   PetitioD,  in  der  sogar  direkt  die  Anlage  eines 
Hafens  begehrt  wurde '^),  wozu  der  Geheime  Rat  jedoch  damals  keine 
Stellnng  genommen  hatte.    Nan  hatten  sich  die  Verhältnisse  bisher 
ganstig  entwickelt,  weshalb  es  nicht  verwnnderlich  war,  daas  neue  um- 
£i8sendere  Plftoe  in  den  Köpfen  der  nntemehmnngslostigen  Kaoflente 
anftanchten.   Es  war  gut,  dass  rie  dem  Qrteilsfthigen  Beiner,  der  alle 
Ümstftnde  am  besten  kannte  und  so  wflrdigen  wosste,  Torgelegt  worden. 
Mit  seinem  ganaen  Ansehen  trat  er  in  der  Tat  dafür  ein  nnd  sochte 
seine  Begiemng  m  tkberzengen,  dass,  wenn  man  nicht  auf  halbem  Wege 
stehen  bleiben  wolle,  den  Bitten  der  Protestanten  zn  willfahren  sei, 
besonders   in  allen  den  Handel  und  den   wirtschaftlichen  Aufschwung 
Mülheims  l>etreffenden  Fragen.    Er  wies  nach,  wie  durch  den  Krahnen 
der  Handel  des  ganzen  Hinterlandes  von  Mülheim,  also  Berg  und  Mark, 
sich  heben  würden;  bis  jetzt  würden  alle  schweren  Waren   nach  der 
Stadt  Köln  gebracht,  mOssteo  sogar  dorthin  gebracht  werden,  da  im 
Lande  selbst  das  Verladen  unmöglich  sei ;  folge  man  aber  den  ihm  von 
den  Kaofleaten  eingereichten  Vorschlftgen,  dann  worden  nicht  allein 
bergische,  sondern  anch  m&rkische  Schiffidente  Teranlasst,  „zo  messagierong 
des  schweren  flber&hrtsgeldes,  nach  Mölheim  ihre  ronte  zu  nehmen'* 
Freilich  weide  dadurch  den  Schrötern  nnd  anderen  in  Mfllheim  die 
^nahrnng  benommen*',  aber  das  verschlage  nichts  gegen  den  Nutzen, 
den  der  Krahnen  der  ganzen  Gemeinde,  welche  zo  seiner  Erbanung 
,,die  nötigen  nüttein  an  sich  nicht  hätte",  bringen  würde.    Die  Aos- 


**)  Die  Stellung  des  Rates  zu  diesem  Projekt,  das  er  aoscheiDend  in  Er^ 
fshrung  gebracht  hatte,  geht  daraus  henror,  dass  er  bereits  gedroht  und  ftberall 
terbreitet  hatte,  fUls  man  ein  „aiiattes"  SohiiT  an  Köln  Torbeiihhren  lassen 
weide,  „man  das  schiff  in  den  grund  Wörde  schiessen  lassen'*.  D.  A.  I.  Ta,  189. 

D.  A.  I.  Va,  87. 

D.  A.  I.  Va,  143. 
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führung  des  Unternehmens  sei  v.  Aussem  zu  übertragen.  Weiter  be- 
fürwortet er  auch  die  Errichtung  eines  120  Schuh  langen  Kaufhauses, 
womit  V.  Aussem  bereits  bona  fide  begonneo  and  wovon  er  die  enten  Balken 
gelegt  hatte.  Was  Reiner  aber  besondei-s  am  Herzen  Jag,  das  war  die 
Errichtung  eines  regetanftseig  laufenden  Schiffes,  das  bei  der  jeUigen 
Sachlage  geradem  eine  Notwendigkeit  sei;  denn  der  Magiatmt  werde 
nach  wie  vor  die  grössteo  Schwierigkeiten  machen  and  die  Waren  der 
Emigranten,  selbst  wenn  sie  nicht  in  die  Stadt  gefUirt,  sondern  nar 
auf  die  Werft  gelegt  worden,  „nicht  Oberladen  noch  q[iedieren  lassen* 
das  werde  f&r  die  Kaoflente  aber  eine  Qnelle  der  schlimmsten  Ver- 
wickeinn tren  und  Schädiguni^en  sein.  Für  das  Schiff  sprächen  die 
firusscn  jirakti.schen  Vorteile,  die  sich  aus  einer  regelmässigen  Verbin- 
dung ergäben,  indem  viel  sclineller  und  intensiver  der  Handel  betrieben 
werden  könne,  da  die  Waren  jetzt  oft  drei  bis  vier  Monate  liegen  müssten. 
ehe  an  eine  Beförderung  derselben  zu  denken  sei.  Zum  Schluss  tritt 
Reiner  dann  auch  fQr  de  Haan  ein.  dessen  Gewinnung  ihm  die  übrigen 
Kölner  Kaufherren  besonders  ans  Herz  gelegt  hätten,  da  er  ein  wohl- 
bemittelter Mann  sei,  mit  Holz  and  andern  hoUftndischen  Waren  handle 
ond  dazu  anter  den  dortigen  Scbiffsherren  riele  Freunde  and  Verwandte 
habe,  „wodurch  der  Obrigen  kaoflente  speditiones  riel  mit  befördert 
werden  könnten" 

Die  tätige  UnterstOtsung  Reiners  hatte  zur  Folge,  dass  am  13.  Juli 
der  Geheime  Rat  zur  Beratung  zusammentrat  und  in  allen  Punkten  ent- 
weder direkt  seinen  Vorschlägen  sieb  anschloss,  oder,  wo  das  für  den 
Augenblick  noch  nicht  nioi:liili  war,  ibre  Gntheissuni:  in  Aussicht 
stellte;  unter  anderui  uenebniiL'te  er  die  E.vemtion  von  iler  Jurisdiktion 
de.s  Schöffengerichtes  in  Mülheim  und  unterstellte  die  Auswanderer  „in 
personalibus"  direkt  dem  Kurfürsten,  „in  commercialibus"  dem  l'olizei- 
und  Kommerzienrat  in  Düsseldorf  als  „pnmam  et  ultimam  instantiam^ ; 
auch  die  Errichtung  eines  besonderen  Kaufmannsgerichtes  drang  jetzt 
durch,  ebenso  das  Projekt  des  Marktschiffes,  sowie  die  Privilegierung 
de  Haans 


«•^  D.  A.  I.  Ya,  144. 
>•»)  D.  A.  I,  Va»  147. 

I).  A.  I,  Va,  136  ff.  Am  84.  Juli  genehmigte  eue  Kabhiettsordre 

Johann  Wilhelms  die  ihm  vort^etragenen  EntSchliessungen.    D.  A.  I.  Va,  270. 

De  Haan  erhielt  die  endliche  (ienebmiguDg  in  seinem  Sinne  erst  am  27.  Juli, 
nachdem  Sarto  zuriK  kgetreten  war.  D.  A.  I.  Va,  288,  was  dann  durch  kurfürst- 
liche Kabioettsordre  vom  ö.  August  1714  hestatigt  wurde.  D.  A.  I.  Va,  303. 
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Aach  die  Frage  der  baldigen  £rbaoDiig  des  Krahnens  lag  gam 
im  Slime  der  Regierong,  aber  sie  mochte  eine  direlcte  Erianbois  dam 
woU  mit  Obergebong  der  Stadtobrigkeit  in  Mlllbeim  nieht  geben  und 
lOgerte  deshalb  immer  noch  mit  einem  definitiven  Bescblnss.  Aber 
schon  hatte  Anssem  aach  damit,  wie  sich  ans  einem  wenig  später 
eintreffenden  Schreiben  ergibt '^'),  „bona  fide"  begonnen,  nachdem  er 
sich  vorher  mit  dem  Magistrat  ins  Einvernehmen  getettt  nnd  dieser 
sein  Projekt  gebilligt  hatte.  Schon  war  auf  seinem  Erbe  am  Rhein 
mit  dem  IJau  begonnen,  das  l'midameiit  «elejrt  worden,  der  Knihnen 
sollte  in  Kurzem  fertig  sein,  als  ]ilut/li(  Ii  der  Kat  von  Mülheim  oi)|)0- 
nirrte.  Da  er  selbst  „nicht  bei  cassa"",  einen  Krahnenbau  autzufüliren, 
liatte  t  r  sich  bereits  mit  einem  dritten  wegen  der  Baues  in  Ver- 
bindung gesetzt. 

Es  ist  der  alte  Widerstand  der  Mülheiraer  Obrigkeit,  der  an 
sich  wohl  verständlich  ist.  Denn  unter  den  Bedingungen  rar  Aufnahme 
war  den  Kanfleoten  ans  Köln  nicht  zuletzt  die  Exemtion  von  allen 
bttrgerlichen  Lasten  durch  den  Kurfllrsten  verbrieft  worden.  Dadurch 
entgingen  der,  wie  manches  angeführte  Zeugnis  beweist,  ohnehin 
leeren  Stadtkasse  die  Beträge,  welche  die  fast  ausschliesslich  reichen 
Emigranten  gezahlt  haben  würden.  Jetzt  genossen  sie  die  Vorteile 
des  Bürgers,  zahlten  aber  auf  lange  Zeit  hin  keine  Stenern.  Dass 
solche  Verhültnisse.  ver.scharfi  durch  andere  bereits  früher  erwähnte 
Momente,  die  Verstimmung  des  Magistrates  erlioiiten,  ist  nicht  weiter 
zu  verwundern;  freilich  wuizfe  vv  <\och  kaum  ernstlich,  den  von  der 
Regierung  mit  Eifer  befolgten  riunen  gegenüberzutreten,  zumal  die 
wirtschaftlichen  Vorteile  ja  auch  ihm  indirekt  zukamen :  es  genügte  die 
Nachricht  von  der  Beschwerde  v.  .\nssems.  nm  den  Widerstand  der 
MtÜbeimer  Batsberren  und  Schöffen  zu  brechen  '°^). 

Um  so  hartnäckiger  erwies  sich  der  Kölner  Magistrat,  mit  dem 
die  Verhandlungen  durch  den  ganzen  Monat  Juli  fortgesetzt  werden 
mussten.  Zu  einem  gewissen  Abschluss  war  man  zwar  schon  froher 
gediehen  ^^),  aber  Reibungspunkte  und  bestrittene  Rechtsfragen  waren 

«'»)  D.  A   1.  Va,  266. 

'**)  Es  verlautet  in  der  Folge  nichts  mehr  von  einem  Widerstände 
des  Rates. 

***)  Bereits  am  4.  JoU  hatte  der  Bat  Befehl  an  den  Kaufb&usern  ge- 
geben, den  Emigranten  ihre  Waren  aussaliefem;  „wegen  der  seit  ihrer  bti- 
wohanag  femeis  ankommender  waren  aber  . . .  special  befehl  m  gewertigen". 
1^.  161.  S84,  es  fehlt  d«r  Name  Platsmann,  der  dann  ttberhaiipt  aus  den 
Akten  völlig  verschwindet. 
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noch  zu  viele  da,  um  die  Sache  als  erlediiiit  anzusehen.  Soviel  aber 
war  tioch  erreicht,  das^  der  Rat  selbst  bftroflfs  der  bisher  mit  Hart- 
näckigkeit festtfehaltenf'ii  Abzut^s^^teiier  erklärte,  da*  pjrösste  Entgegen- 
kommen walten  lassen  zu  wollen,  und  sogar  wetjen  der  nach  der  De- 
klaration "^*^)  ankommenden  Güter  hatte  man  sich  bereits  auf  einen 
Tennin  geeinigt,  namlicli  den  4.  Juli'"');  Reiner  behauptete  einmal, 
alle  Belästigungen  geschähen  nur  noch  deshalb,  weil  einige  katholische 
Kölner  Kaufleute  ^dieser  leute  corre^pondenz  und  handel  an  sich  za 
ziehen  ged&cbtra*'  in  der  Hauptsache  aber  sei  es  Furcht  vor 
Kouknrrenz,  die  nan  von  Mfllheim  her  drohe.  Doch  hatte  Reiner  be- 
treffs der  Abcngssteaer  soviel  nachgegeben,  dass  die  Emigranten,  denen 
er  zum  schleunigen  Äbsog  geraten  hatte,  am  weiteren  Konflikten  ans 
dem  Wege  zu  gehen,  sieb  „anter  der  band**  zur  Zahlung  einer  geringen 
Somme  bereit  erklärten  er  betrachtete  nun  seine  Mission  in  Köln 
als  erledigt  nnd  hatte  dem  Magistrat  aber  die  noch  strittigen  Punkte 
eine  Deduktion  ftberreicht,  die  als  Ultimatum  auCm&ssen  sei^^**).  Auch 
in  diesem  Schreiben  tritt  er  noch  einmal  fftr  das  Marktschiff  ein,  da 
Andreae  einen  „ansehnlichen  kupferhandel"  angefangen  habe,  und 
Viebahn  ,,der  admiralitftt  von  Holland  aus  denen  bergisch  -  und  -  mär- 
kischen landen  fort  sonsten  her  all  nötiges  eisen  foumiret"  ^^*).  Der 
Bericht  Reiners  erreichte  seinen  Zweck,  indem  die  bergische  Regierung 
nicht  gesonnen  war,  einen  Arrest  auf  Guter,  die  nach  dem  l.  .luli  in 
Köln  eintreften  würden,  zu  dulden;  sie  gritl'  deshalb  zudem  iiussersten 
ihr  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  indem  sie  dem  Rate  erklärte,  dass, 
wenn  er  längstens  innerhalb  8  Tagen  nach  dem  Eintreffen  des 
Schreibens  die  nach  dem  oben  genannten  Termin  eintreffenden  Waren 
und  Güter  nicht  frei  ausliefere.  Jülich-Rerg  alle  den  Rhein  hinauf-  and 
hinabfahrenden  Schiffe  stadtkölniscber  Eingesessenen  an  den  ZoUstfttten 
so  lange  anhalten  werde,  bis  der  Magistrat  Yolle  Genugtuung  tu  lotsten 

d.  h.  zur  Auswandorung. 

«")  I).  .\.  1  Va.  371.   Siebe  auch:  D.  A.  1.  Va,  222. 

«••)  I).  A.  I.  V:i,  278. 

•••)  D.  A.  1.  V  a,  233. 

Die  VefhandlitBgen  siehe  auch  Rp.  161,  229,  237,  239,  841,  844, 
847,  251  ff,  868,  868. 

«")  D.  A.  I.  Va,  883.  Hier  machen  sich  also  schon  sogleich  die  Tor- 
teUe  des  mineralisch  so  äusserst  ergiebigwi  Hinterlandes,  zu  dessen  Aus- 
fuhrort Mülheim  wie  geschaffen  war,  geltend.  Interessant  ist  auch  bei 
.\ndreae  die  in  jener  Zeit  noch  häufige  ZusammenfassuDg  xweier  ganz  ver- 
schiedener Erwerbszweige  in  einer  liand. 
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sicfa  bereit  finde  ^^*).  Das  drohende  UltiBntnm  wurde  sogleich  abge- 
sandt «id  Yerfehlte  seineD  Eindmck  anf  den  noch  immer  schwankendoD 
Rat  nicht;  denn  schon  am  8.  Aogost  hatte  er  seine  endgiltige  Ent- 
scheidung getroien,  schneller,  als  das  sonst  seine  Ait  war.  Aber  hier 
lagen  die  Dinge  doch  so,  dass  er  es  nicht  daranf  ankommen  lassen 
mochte,  sich  efeotnell  schweren  wirtschaftlichen  Scfaftdigongen  ansso- 
setzen;  er  gab  im  Sinne  der  jüliih-berpischen  Regierung  nach  uod  ver- 
fügte, die  Waren  der  „angeblit  ht^n  emigraiiten'*,  die  noch  unterwegs  seien, 
„gleich  vorhin  mit  deren  ante  quartam  julii  letzthin  alihier  ankommene 
waaren  wQrklich  beschehen,  an  noch  ferner  Ihre  kurfürstlichen  gnaden 
bloshin  zu  untertänigsten  ehren  für  diesmal  und  ohne  künftige  folgerung 
und  nacbteil  der  Ordnung  bis  zon&chst  einsteheDder  herbstmesse,  und 
femer  nicht,  permanus  der  faktoren  zar  Spedition  verabfolgen  za  lassen'^  ^^^). 
Charakteristisch  nicht  nnr  für  diesen  Beschlnss,  den  die  drängende  Not 
dem  widerstrebenden  Bäte  eingegeben  hatte,  sondern  fAr  so  viele  andere 
jener  SSeit,  die  fast  anf  keinem  den  Zoll  und  Handel  betreffenden  Ge- 
biete anbestrittene  nnd  rOckhaltlos  anerkannte  Gesetse  besass,  ist  die 
Schlnssbemerknng.  Sie  liess  die  ganie  Frage  offen,  tatsachlich  hatte 
JOlich-Berg  doch  oar  in  diesem  ^nen  Praecedeozfall  die  Oberhand  be- 
halten ;  denn  in  seinen  prinzipiellen  Anschauungen  war  der  Magistrat 
nicht  zurückgewichen.  Nur  für  den  AuKenhlick  war  der  beabsichtigte 
Zweck  in  einer  den  Umstanden  nach  befriedigenden  Weise  erreicht  wuiden. 
Die  Konflikte,  welche  sich  wegen  der  Emigration  mit  der  Stadt 
Köln  entwickelt  hatten,  waren  damit  überhaupt  vorlftnfig  znm  Abschluss 
gekommen.  Kurpfalz  war  als  Sieger  daraas  hervorgegangen.  Mit 
GlOck  and  Geschick  hatte  es  seine  wichtigeren  Wünsche  durchgesetzt, 
nnd  nach  zwei  Seiten  hin  war  ein  gutes  Ergebnis  ersielt  worden.  Dem 
alten,  üben  Gegner  in  allen  Handelssachen,  der  Stadt  Köln,  waren 
mehrere  wichtige  Zugestftndnisse  abgerungen  worden;  die  Aaswanderung 
der  Kanfleute  und  Fabrikanten  nach  M fllhrim  hatte  sich  in  der  Hanpt- 
Sache  glatt  ▼ollsogen.  Gerade  die  letztere,  seltene  Angelegenheit  bot 
nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Aber  besonders  diese  Aufgabe  hatte  die 
bergische  Regierung  mit  grosser  Sicherheit  gelöst,  sodass  zu  hotten  war, 


D.  A.  I.  V  a,  286;  das  drohende  Kdikt  ist  vom  Kurfürsten  Jobann 
Wilhdm  eigenhändig  unterschrieben ;  am  3.  Augudt  traf  aus  dem  kurfürst- 
lichen Kabinet  der  Befehl  ein,  das  Schreiben  abiulassen.  D.  A.  I.  Va,  891. 

Rp.  161, 380.  Durch  den  Hinweis,  bis  cur  Herbttmene  den  Termüi 
aar  ausdehnen  su  wollen,  sochte  der  Rat  lediglich  seinen  Rücksug  su  decken 
nnd  sa  Terschleiem. 
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Bidit  nnr  die  berdts  Obergesiedelteii,  sondern  uch  noch  andere  bendttelte 
Kanfleiite  nacli  Malbeim  so  ziehen,  um  den  commeniell  so  gOnstig 
gelegenen  Ort  zn  der  ihm  zukommenden  wirtschaftlichen  Bedeutung  so 
erheben.  Mit  einer  weit  aber  das  gewöhnliche  Mass  hinanagehenden 
Betriebsamkeit  hatte  JQlich-Berg  auch  die  Yorscbläge  zur  Anlage  Ton 
Förderungsmitteln  gewerblicher  Art  nnterstQtzt  und  auf  diesem  Gebiete 
in  kürzer  Zeit  wirklich  Positives  geleistet.  Endlich  halt»'  man  in  den 
schwiericpn  Ansiedelungsfni.tien  eine  glückliche  Losung  tiofunden  nnd 
in  dein  Ge^'ensatz  zwischen  dcMi  Müllieinier  Bür^rertuni  und  den  Kmi- 
^'lanten  klu'4  zu  vermitteln  «ewusst.  Damit  war  in  der  Hauptsache 
erreicht,  was  man  seit  lanj?em  beabsichtigte.  Dnich  die  Zuwanderunjtj 
von  reichen  Kaufleaten  mit  ihren  von  zahlreichen  Arbeitskräften  besuchten 
Betrieben  war  die  Freiheit  MQlbeim  auf  einmal  zu  einem  bedeutenden 
Orte  angewachsen;  nftchst  Köln  und  wenigen  andern  ^'^)  zu  einem  der 
hervorragendsten  am  Niederrbein.  Nun  stellte  Mülheim  in  der  Tat 
einen  wirtschaftlichen  Wert  dar,  Sache  der  neuen  Ankömmlinge  war 
es  jetzt,  die  mit  Hilfe  der  Regierung  dortbin  Terpflanzten  Keime  zu 
reicher  Frucht  zu  bringen. 

II. 

Wftbrend  es  der  bergischen  Regierung  geglfickt  war,  alle  Schwierig- 
keiten,  welche  der  Kölner  Rat  den  Emigranten  in  den  Weg  ge- 
legt hatte,  zn  lösen,  sollten  sich  deren  endgOltiger  Niederlassung  in 
Müllieim  immer  noch  Hindernisse  in  den  Wes?  stellen,  /war  lieh  der 
Geheime  Rat  den  Kautieuten  auch  hier  seinen  IJeisland  nnd  beauf- 
trafJite  z.  15.  einen  Bankunditren,  ihnen  bei  Bau  und  Auswahl  der  Häuser 
behültlich  zu  sein,  aber  von  neuem  stemmte  sich  diesen  Bes>trebungen 
der  aktive  und  passive  Widerstand  der  Mülheimer  Bevölkerung  ent- 
gegen. So  kam  es,  dass  nur  Andreae  nnd  Mabling  Aussicht  hatten, 
noch  vor  Winter  ihre  Wobnungen  in  stand  setzen  zu  können"^),  nnd 
auch  das  nur  unter  gewissen  Bedingungen.  Die  Gemeinde  weigerte 
sich  nftmlich,  die  zu  diesem  Zwecke  nötigen  Bausteine  zu  liefern,  trotz- 
dem sie  an  den  Ziegelöfen  bereit  lagen  und  ein  Bedarf  dafür  seitens 
der  Gemeinde  Mülheim  nicht  vorlag.  Hier  griff  die  Regierung  ener- 
gisch ein  und  verfügte,  das  Material  sofort  zu  liefern,  widrigenfalls 
der  Geheime  Rat  von  Düsseldorf  ans  die  Steine  taxieren  werde 

"*)  Etwa  Düsseldorf,  Wesel,  Duisbnrt.'.  Xoiiss. 

I).  A.  I.  Va,  294  undatiert:  wahrsch.'inlich  2.  AuKust. 
D.  A.  l.  V  a,  2H6.  Trotzdem  rausste  noch  am  28.  August  aus  Düssel- 
dorf von  neuem  der  strenge  Befehl  zur  Lieferung  der  Steine  ergehen,  die 
unter  einem  anderen  Vorwande  abermaU  xnrückgehalten  waren. 
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Damit  war  den  Emigranten  fOir  deo  AogeDbliek  allerdings  geholfen, 
•ber  der  Widerstand  der  Ortsobrigkdt  erlahmte  kdneswegs  nnd  Migte 
sieb  alsbald  auf  anderen  Gebieten,  sodass  die  Elanflente  am  6.  Anglist 

s&mtlich  mit  einem  neuen,  drin^'enden  Gesuch  einkaraen,  woraus  her- 
vorgeht, dass  der  \o<^t  ihnen  „in  omnibus  et  singulis  contrarie"  gesinnt 
sei,  ja  sein  ganzes  Streben  gehe  dahin,  „uns  und  unsere  ohnedem 
genugsam  beänustiffte  hausfranen  so  abzuschrecken,  damit  der  an-  und 
abzug  desto  beschwerlicher  falle ^,  sie  behaupten  sogar,  dass  er  von 
Köln  zum  Widerstande  aufgestachelt  sei. 

Aber  in  all  diesen  Fragen  von  wenig  einschneidender  Art  war 
66  der  bergischen  Regierung  doch  leicht,  Wandel  zn  schaffen,  da  sie  unbe- 
dingt die  stärkere  war,  viel  schwieriger  sollte  sich  in  der  Folge  die 
Dnrcbfllbmng  des  Yersnches  zeigen,  das  allseitig  gewanschte  Bört-  nnd 
Marktschiff  Air  Molbeim  einsnrichten. 

Wir  sahen,  wie  die  an  der  Auswanderung  beteiligten  Kreise 
einstimmig  die  Errichtung  einer  Marktschiffahrt  für  Mflhlbeim  ver- 
langten,  so  dass  die  pfälzische  Regierung  nicht  mehr  umhin  konnte, 
das  Unternehmen  in  die  Wetie  zu  leiten.  Am  31.  Juli  1714  gingen 
die  dazu  nötigen  Schreiben  von  Düsseldorf  aus  an  die  Regierungen  ab  ^^'), 

*")  D.  A.  I.  Va,  292  fr.  Das  wichtige  Aktenstück  hatte  folgenden 
Wortlaut:  „Unseren  p.  (gross  suvor.)  Ew.  Uebden  mögen  wir  nicht  bergen 
und  werden  ebendieselbe  ebenfalls  der  tat  versparet  haben,  wie  schlecht  es 
eine  seit  hero  mit  der  Schiffahrt  aufm  Rheinstrom  bestellt  gewesen  und 
annocb  seie;  indem  wir  nun  sn  dessen  hochnutiger  rctnedur  und  hefürderong 
des  hierunter  leidenden  cemmercü  imhlici  und  absonderlich  um  desto  mehrer 
communication  mit  unsoron  Kurpf  ilzisc  hen  tind  hiniodri^f^n  unseren  landen 
bei  zu  b^haltt'n,  nicht  unhillit;  bewoi;en  worden  in  miseicr  fn-ilicit  Miilheim 
am  Kliein  ein  Imrdt  und  inarkschitl  atiloj^'cn  /ii  lassen,  welches  wuchentli»  h, 
oder  sonst,  soutt  and  niaiichmal  die  notdurft  es  erheischen  mochte,  die  zu 
ged.  Mülheim  zur  Spedition  ankommenden  waaren  und  guter  den  Rhein  und  Main 
hinauf  und  hinunterfahren  und  des  ends  dahigen  eingesessenen  und  schiffem 
Henrichen  Freytag  besonderes  geleitpatent  roitgeteilet  haben,  als  haben  wir 
SU  Ew.  liebden  in  erwegung  dero  fUr  das  allgemeine  besten  tragenden  liöchst' 
rühmlichen  eifer  beständige  Zuversicht,  dieselbe  werden  unsere  hiebeiführende 
gute  Intention  allerdings  billigen  selbige  kräftigst  y.xi  sekundieren  und  dieses 
erspriessliche  werk  zu  des  boni  publici  »nrklirlier  crreiclinnp  des  daliin  ab- 
zielenden endzwecks  mit  heturdern  zu  helfen  von  seihst  f,'''tu'ii,'t  sein,  mithin 
an  dero  aufm  Rhein  angelegene  zollstätte  habende  ofticiauten  und  bediente 
die  gemessene  nachdrückliche  Verordnung  ergehen  lassen,  dasa  diesem  unserem 
bOidt  und  markschiff  aller  orten  dero  gebiets  gegen  nissige  versoUung  der 
eingeladenen  kaufinannswaaren  und  gflteren  die  freie  pass-  und  repassierung 
auch  ab-  nnd  anfuhr  verstattet,  fort  sonst  aller  etwa  erforderlicher  Vorschub 
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deren  Gebiet  das  Schiff  auf  aeiner  Fahrt  berOhien  muMte,  also  an  die 
Knrataalen  von  Maim,  Trier  und  Köln,  aowie  aa  die  defiaeh-preun- 
flehe  Regiemng. 

Die  Institution  der  Marktschiffe  reicht  in  Deutschland  bis  ina 
späte  Mittelalter  hinab.  Ihre  En^-tehiing  verdanken  sie  einmal  der 
Entwickelung  des  städtischen  Lebens,  dann  der  wachsenden  Bedeutung 
der  M&rkte.  Hier  mussten  anders  geartete  bequemere  Transportmittel 
ersonnen  werden,  als  sie  bis  dahin  üblich  waren,  um  den  gestei Leerten 
Bedarfnissen  ausreichend  Rechnung  su  tragen,  ja  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, dass  sich  auf  die  Daaer  ein  wohlorganisiertes  Tranaportgewerbe 
bildete;  and  die  Mftrkte  waren  ea,  die,  sich  den  Ernten  anschlieaoend, 
den  Anstoflfl  m  diesem  periodisch  arbeitenden  Yerkehrsdienste  gaben. 
Dort  konnte  natOrlich  die  Entwickelong  sich  am  leichtesten  nnd  besten 
vollrieben,  wo  die  Natnr  diesen  Bestrebangen  anf  alle  Weise  Yorsdinb 
leistete,  also  an  grossen  schiffbaren  Flossen.  Deshalb  ist  es  nicht  an 
verwandem,  wenn  gerade  im  Rheinlande  nnd  besonders  in  den  geseg- 
neten Fluren  des  Oberrheins  die  sog.  Marktscbiffahrt  ihre  Entstehung 
gefunden  hat  und  bereits  im  15.  .Jahrhundert  in  der  Mainzer  Gegend 
nacliweisbar  ist.  Dort  erreichte  sie  auch  ihre  höchste  Blüte,  womit  sich 
naturgemiiss  auch  die  fortgeschrittt'nste  Entwickelung  verband. 

Aber  gleich/.eitig  entstanden  ähnliche  Unternehmungen  auf  dem 
ganzen  Rheinstrome,  und  die  späteren  Jahrhunderte  haben  zahlreiche 
Verbindungen  dieser  Art  zwischen  allen  wirtschaftlich  irgendwie  be- 
deatenden  Orten  gesehen.  Ihr  durchaus  moderner  Kern  war:  Regel- 
mftssigkdt  der  Fahrten  nnd  Zog&nglichkeit  für  jedermann.  Freilich 
lag  in  dem  zuerst  genannten  Charakteristikum  ein  Moment,  das  m 
wdterer  Ausbildung  fUug  war,  wodurch  der  Charakter  der  Markt- 
Schiffahrt  noch  erheblich  modernisiert  werden  konnte.  Dann  erst  war 
der  HOh^unkt  ihrer  Entwickelung  erreicht,  wenn  die  Begelmtasigkeit 
in  möglichst  kurzen  Perioden  sich  vollzog.  Bedeuteten  wöchentliche 
Fahrten  bei  einer  räumlich  ausLrtnlehnten  Strecke  schon  immerhin  eine 
hohe  Entwickelung,  so  war  es  doch  ein  wichtiger  Fortschritt,  wenn  nicht 
ein,  sondern  zwei  Marktschiffe,  je  eins  zu  Berg  und  zu  Tal  fuhren, 
und  zwar  tliglich,  wie  es  z.B.  bei  der  Jdainz- Frankfurter  ^^'^j  Schiffahrt 

geleistet  werde.  Ew.  liebden  liiebei  l)e/.eigende  willtahrigkeit  gereichet  zu  all- 
gemeinem und  deroselbst  eigenen  landen  sonderbaren  nutzen,  und  werden  wir 

ohne  dem  dieselbe  mit  erweiBUDg  angenehmer  

Vgl.  R.  Bettgenhftuter,  Die  Maias-Fraakiorter  Marktscbiffahrt  im 
Mittelalter,  Leipsig  1896. 


Digitizea  L7  GoOgl 


Die  AnmndiTttDg  prot  Kanfleote  ».  KaIb  d.  Iflllheim  a.  Bh.  223 


der  Fall  war.  Fassen  wir  die  charakteristischen  nnd  hervorstechendsten 
Merkmale  der  Marktschiflfahrt  kurz  zusammen,  so  sind  es  ,, Unabhängigkeit 
▼on  einem  besonderen  Bedarf  im  Einzelfall^',  sowie  „Abhängigkeit  von 
einem  re^ielmässig  wiederkehrenden  Bedarf*'  ^^^).  Die  Errichtung  der 
Marktschiffe  geschah  in  späteren  Zeiten  wohl  allgemein  durch  Verfügung 
des  Landesberm  und  der  Städte,  die  das  Patent  an  eine  Genos^^enschaft 
oder  an  einen  Privaten  verliehen,  wofür  diese  dann  manchmal  eine 
liestinmite  KonseasionsBanune  za  entrichten  hatten. 

Das  Mfllheimer  Marktschiff,  dessen  Erricfatong  JQlich-Berg  be- 
absichtigte, ist  den  höchst  entwickelten  Arten  dieses  Transportmittels 
nicht  znzozfthlen.  Es  sollte  vorlftnÜf  lediglich  dem  Gfltenrerkehr  dienen, 

eine  Personenbeförderung  war  wohl  ausgeschlossen.  Aber  auch  ein 
weiteres  Merkmal  des  Marktschiifsverkehrs  konnte  man  ihm  nicht  in 
vollem  Masse  zusprechen;  denn  die  Regelmässigkeit  der  Fahrten  sollte 
zwar  das  Gewöhnliche  sein,  aber  die  im  Patent  stehende  Klausel  ,,oder 
sonst  oft  und  manchmal  die  notdurft  es  erheischen  möchte'',  stellte  diese 
doch  in  Frage.  Das  Marktschiff  war  durch  fürstlichen  Befehl  ins 
lieben  gemfen,  aber  eine  weitere  Kompetenz  scheint  der  Landesherr 
nicht  beansprucht  sn  haben,  denn  es  lief  auf  Kosten  der  beteiligten 
Kaoflente;  allerdings  stand  die  Beontznng,  dem  Öffentlichen  Charakter 
der  Marktscfaiffahrt  entsprechend,  jedermann  sn.  Vergleicht  man  damit 
die  zahlreichen  damals  bereits  anf  dem  Rheine  bestehenden  Markt- 
sehifiahrtsverbindnngen^'^,  so  gehörte  die  Mfilheimer,  wie  sie  projektiert 
war,  dnrehans  nicht  m  den  am  meisten  entwickelten.  Aber  diese 
Mängel  wurden  doch  in  gewisser  Beziehung  wieder  weit  gemacht  durch 
die  erhebliche  Ausdehnung  der  Falirt.  die  sich  rheinauf  bis  Frankfurt, 
rheinab  bis  Holland  richten  sollte.  Diese  bedeutende  Ausdehnung  der 
Mülheimer  BörtachilTahrt  rechtfertigte  sich  im  Hinblick  auf  die  geo- 
graphische Lage  der  kurpfiilzischen  Lande  von  selbst*'-^).  Jedenfalls 
aber  bedeutete  die  Einrichtung  des  Marktschiffes  bei  dem  damaligen 
Stmde  des  Rheinhandels  einen  Stich  ins  Wespennest. 

Das  halbe  Jahrhundert  nach  dem  Dreissigjfthrigen  Kriege  war  fttr 

"*)  Bettgenhäuser  a.  a.  0.  8.  7-  8 

*'•)  Etwa  Bonn — Köln,  darüber  B.  Kuske,  Annalen  des  historischen 
Vereins  für  den  Niederrhein.  Bd.  81,  S.  1  ff.  Derselbe,  Die  RheinschitTahrt 
zwischen  Köln  und  Düsseldorf  vom  17.  bis  19.  Jahrhundert.  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Niederrbeins  Bd.  XX.  1906. 

Bis  dabin  bestand  nur  die  Linie  Dusseldorf— Mannheim  zwischen 
den  beiden  grossen  Ltänderkomplexen  des  Kurfürstentoms. 
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die  Wirtschaftsgeschichte  des  Rheinlandes  die  Zeit  der  grossen  und  ge> 
wagten  Projekte  ^'').  Die  Yerhältnisse  in  Zoll  und  Handel  auf  dem  Rheine 
hatten  sich  auch  fOr  den  Beginn  dee  18.  Jahrhunderts  kaum  geändert. 
Ohechon  gerade  in  der  zweiten  Hfllfte  des  17.  Jahrhanderts  der  Merkaa^ 
tilinnaa  in  Deotscbland,  Frankreich  und  England  blähte,  fbr  die  Rhein- 
gebiete  wlüirend  jener  Zeit  and  in  den  ersten  Decennien  des  folgenden 
Jahrhunderts  hat  er  nur  Projekte,  keine  praktischen  Erfolg^  geieitigt  Das 
17.  Jahrhundert  nnd  die  folgenden  Jahnehnte  litten  noch  immer  anter 
den  Nachwirknngen  des  furchtbaren  Krieges,  der  das  Wirtschaftsleben 
auch  der  minder  betroffenen  Rbelnlande  schwer  genug  erschdtt^  hatte. 
Zugleich  aber  waren  jene  Jahrzehnte  die  Zeit  der  ärgsten  Mlssbrftiicbe, 
dtnicn  zu  steuern  Aufgabe  der  Territorialfürsten  war.  an  die  sie  mit 
pntcm  Willen  herantraten,  deren  sie  jedoch  nicht  Herr  zu  werden 
vermochten. 

In  den  ersten  Jahrzehnten,  die  dem  Westfälischen  Frieden  folgten, 
liatte  der  Kheinhandel  einen  ganz  erheblichen  Aufschwung  genommen, 
um  dann  aber  in  den  siebziger  Jahren  derart  /.urnckzugehen,  dass  man 
emstlich  befürchtete,  die  Rheinschifiahrt  werde  überhaupt  zu  Grunde 
gehen.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  war,  dass  der  Handel  vom 
Wasser  völlig  auf  den  Landweg  geraten  war,  weil  dort  der  Transport 
erheblich  billiger  sich  gestaltete.  All  das  war  eine  Folge  des  vOllig 
entarteten  Zollwesens.  Die  Klagen  darflber  bilden  den  roten  Faden, 
der  sich  durch  die  umfongreichen  Konvointe  der  Schüfohrtsakten  jener 
Zeit  hinzieht.  Die  EnUirtnimr  des  Zollwesens  verdankt  ihren  Ursprung 
neben  anderem  der  Verpachtung  an  Meistbietende,  woraus  sich  Ifiss- 
stände  aller  Art  von  selbst  ergaben**^).  Dagegen  nutzten  alle  ZoU- 
ka])itelstafie  der  i  heinischen  Kurfürsten  nichts Sie  bieten  immer 
dasselbe  IJild.  man  ma^'  sie  untersuchen,  wo  man  will.  Wohl  wurden 
dort  die  Missbräuche  untl  deren  Gründe  erkannt,  aber  sobald  die  Ver- 
handlun^'en  betioniien  hatten,  war  jede  Hand  offen  oder  fzeheim  wider 
die  andere,  niemand  wollte  von  seinen  einmal  erworbenen,  vermeint- 
lichen Rechten  abweichen,  die  er  gewöhnlich  durch  eine  Menge  von 


Vgl.  Eberhard  OothtMn  in :  Heiträ^e  zur  Geschichte  vornehmlich 
Kulns  und  der  Rheinlandc .  K.>ln  169ö,  S.  361—400  (Meviuenfestscbrift.) 
Gothein  a.  a.  O.  a»j5. 
IM)  Man  unterschied  zwischen  sog.  ZollkapitelstageD  und  Zollkou- 
gretsen.  Letztere  waren  umfastender,  indem  sämtliche  Uferstaaten  dasu 
geladen  wurden,  wihrend  sich  auf  den  eisteren  aar  die  vier  rfaefariscben 
Kurfürsten  einfimden. 
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Beweisurkanden  zu  stützen  wasste,  wfthrend  die  andern  sie  ebenso  eifrig 
bestritten,  sodass  in  irgend  welchen  wesentlichen  Dingen  selten  ein 
durchgreifender  Beschlnss  zustande  kam.  Deshalb  ist  auch  das  Studium 
einzelner  Zolltage  aus  jener  Zeit,  mit  Ausnahme  dessen  von  1699^^^), 
so  trocken  und  anfrachtbar,  weil  in  prinzipiellen  garnichts,  in  unwesent- 
lichen Fragen  wenig  and  heute  kaum  mehr  interessierendes  geleistet 
wurde  ^^^).  Es  war  erst  einer  späteren  Zeit  vorbehalten,  hier  Ordnung 
m  schaffen,  and  wenn  damals  der  ganze  Rheinhandel  nicht  zogronde 
ging,  so  war  es  eben  der  beachtenswerten  Tatsache  sn  verdanken,  dass 
ein  IGssbranch  den  andern  lahm  legte  oder  anfhob.  So  sollten  s.  B. 
200  sacke  hollftndischen  Salzes  allein  auf  der  Strecke  Köln-Mainz  nach  der 
ZoUroUe  225  Rth.  46  Kr.  einbringen;  der  Schiffer  nahm  aber  tatsächlich 
nur  108  Rth.  ein,  sodass,  wenn  alles  mit  rechten  Dingen  znging,  er 
einen  Schaden  von  117  Rth.  gehabt  hätte  ^*').  Zu  weiteren  Belästigungen 
der  Schiffahrt  gehörten  dann  für  den  Nieder-  und  Mittelrhein  dif 
StapelbestimmuTigen  von  Köln  und  Mainz,  die  natürlich  von  allen  anderen 
Uferstaaten  bestritten  wurden.  Besonders  das  Stapelrecht  Kdlns  bildete 
eine  der  umstrittensten  Fragen  aller  Verhandlungen  in  Sachen  Zoll  und 
Rheinschiffahrt.  Aber  die  ohnmächtigen  Proteste  nutzten  dagegen 
nichts,  denn  die  Stadt  Köln  setzte  allen  Klagen  ihre  Urkunden  entgegen, 
aus  denen  erhelle,  dass  sie  kein  „vermeintliGhes"  Stapelrecbt  habe; 
auch  der  seit  Jahrhnnderten  bereits  am  Reichshofrat  schwebende  Prozess 
ist  nie  entschieden  worden.  Es  fehlte  hier  eben  wie  im  Reiche  die 
starke  Zentralgewalt;  denn  unter  den  grossen  Zollherrschaften  am  Rhein 
war  keiner  dem  andern  an  Macht  nennenswert  ttberlegen.  Sie  waren 
an  milltirischen  und  wirtschaftlichen  Krftften  einander  ziemlich  gleich, 
und  so  beschränkte  man  sich  darauf,  bei  Meinungsverschiedenheiten 
iui  schlimmstHn  Fall  einen  Zollkrieg  zu  führen,  dt-ssen  Erfolg  mei.st 
eine  lange  und  fruchtlose  Verhandlung  war.  die  in  einen  lahmen  Ver- 
gleich auslief,  der  keine  Dauer  für  die  Zukunft  versprach. 

Bei  dieser  Sachlage  war  die  allseitige  Billigung  des  neuen  Unter- 
ndmiens  seitens  der  in  Frage  kommenden  Zollstaaten  u'Hnz  ausgeschlossen. 
Es  war  wohl  bewusst  gehandelt,  wenn  seitens  der  bergiscben  Regierung 
fast  gleichzeitig  mit  dem  an.  die  rheinischen  KurfQrsten  gerichteten 

»")  General-Landesan^hiv  in  Karlsruhe,  Pfalz,  Oeneralia  7188,  7189, 
vgl.  im  einzelnen  darüber  Gothtin  a       (>.  361  ff. 

Ich  verweise  hier  auf  die  im  General- Landesarchiv  liegenden  Akten. 
Pfalz  GeoeraUa  :  6967,  6d68. 

Oothein  a.  a.  0.  372.   Dort  noch  weitere  Beispiele. 
Weil«.  2«ttMlir.  t  G«Mh.  n.  Kniut.  XXYl,  m.  15 
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Schreiben  die  neae  Linie  erOffiiet  wurde.  Sie  gltnbte  wohl  dadurch, 
das«  du  Projekt  bereits  ▼erwir)[]icht  war,  wenn  die  Kunde  von  der 

Errichtung  der  neuen  Marktschiffahrt  bei  den  Mitkarfürsten  einlief, 
ihre  Absiebt  leichter  durchführen  zu  können.  Wobl  nur  diesem 
aussergewühnlichen  Verfahren  ist  es  zu  verdanken  gewesen,  wenn 
das  MarktscbiflF  überhaupt  einige  weiiigf'  Fahrten  i^ernacht  hat.  Und 
doch  war  die  Art,  wie  Jülich-Berg  diese  Frage  in  die  Hand  nahm, 
den  Umständen  nach  vielleicht  die  be.ste  und  trug  den  einmal  beste- 
henden Verhältnissen,  snmal  im  Hinblick  auf  die  in  Mülheim  neu 
begründete  Indoatrie,  am  meisten  Rechnung;  die  Regierang  dnrfte 
nicht  anders  handeln.  Sie  konnte,  wo  die  Omndlegnng  ftr  den  wirt- 
schaftlichen AnfiMshwnng  so  glacklich  von  statten  gegangen  war,  bei  dem 
einmal  erreichten  nicht  stehen  bleiben,  hier  mnsste  auch  weiter  geholfen 
werden,  wenn  man  nicht  den  Erfolg  anfs  Spiel  setzen  wollte.  Sie 
mnsste  den  wirtschaftlich  gesteigerten  Bedfirlhissen  Malheime  ent- 
gegenkommen, wenn  die  ganze  Anlage  nicht  TerkUmmem  sollte.  Denn 
was  besagten  für  die  Spediteure  Köster  und  Stock  die  Lokalverbin- 
dungen, welche  Mülheim  bereits  hatte,  die  Fähre  zwischen  Riehl  und 
Mülheim  einerseits  *^^)  und  der  infolge  des  starken  Al)satze8  im  bergischen 
Lande  seitens  Köln  bestehende  und  Mülheim  als  Durchgan'jsbafen  be- 
nutzende Schiffsverkehr  mit  Köln,  jener  Stadt,  von  der  sich  die  ber- 
gische Freiheit  gerade  wirtschaftlich  möglichst  emaneipieren  sollte  und 
notwendig  masste,  wenn  sie  ihre  ganze  nene  Entwickelung  nicht  gefährden 
wollte.  Nur  durch  Gewinnnng  eines  eigenen  Handels-  und  Verkehrsmittels, 
unabhängig  von  der  nahen,  ohnehin  schon  so  gefährlichen  Naefabarstadt, 
nur  durch  Gewinn  des  reichen  Hinterlandes,  wo  in  erster  Linie  der 
Konkurrenzkampf  mit  Köln  au&nnehmen  war,  schien  das  geschehen  so 
können. 

Ehe  noch  Kurpfalz  seinen  Plan  wegen  des  Ifarktschiffes  in  die 

Tat  umgesetzt  hatte,  erfolgte  bereits  von  der  Macht  aus,  die  von  dem 
Vorhaben,  weil  man  ihren  Stapel  ignorierte,  allein  nicht  in  Kenntnis 
gesetzt  war,  der  Angriti,  namlicii  von  der  Stadt  Köln. 

Am  13.  August  war  bei  der  kurfürstlichen  Landesregierung  in 
DOsseldorf  ein  Schreiben  des  Mülheimer  Bürgers  v.  Äussern  eingetroffen 
in  dem  er  berichtete,  dass  ihm  das  beiliegende  oftizielle  Schriftstflck  der 
Stadt  Köln  eingehändigt  worden  sei       So  wurde  Jalich<Berg Ton  fblgendem 

> »)  Vgl.  den  Aufsatz  von  B.  Kuske,  DSsseldorfer  Jahrbuch  Bd.  XX,  S. 292  ff. 
<M)  D.  A.  I.  Va,  299  datiert  Molhefm,  11.  Aug.  1714. 
««)  D.  A.  I.  Va,  aOl. 
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Sachverhalt  in  Kenntnis  gesetzt.  Am  11.  Angnst  waren  beim  Erabnen- 
htok  ein  Notar  nebit  zwei  Geistlicben  erschienen  nnd  hatten  einem  der 
beim  Ban  beschäftigten  Arbeiter  dnen  »lettel*  flbenrdcbt  mit  dem 
Auftrag,  er  möge  ihn  t.  Aossem  sostellen.  Darin  teilte  der  Bat  mit, 
er  habe  in  nftosserlicbe*'  aber  «sicberlicfae*  Er&bnmg  gebncht,  dan 
im  „bergisehen  territorio  gelegenen  flecken  Mfllbeim  genannt  am  nfer 
des  Rbeins'',  ein  Krabnen  anüsericbtet  werde.  Dieser  Bau  aber  diene 
za  nichts  geringerem,  als  „zam  höchsten  nachteil  and  praejudiz  hiesiger 
kaiserlichen  freier  reidibstadt  liabenden  Privilegien,  gerechtsame  und 
von  undenklichen  jähren  wohlherbrarhtcr  Observanz".  Darum  sei  der 
Rat  ^gleichsam  genötitit  worden",  sieh  vorzusehen  und  das  „novura  opus 
förmlich  denuncieren  zu  lassen".  Aussem,  der  Schlimmes  befürchtete, 
setzte  seine  Regierung  sofort  in  Kenntnis. 

Schon  längst  hatte  der  Kölner  Rat  mit  Missfallen  und  Widerstreben 
der  Emigration,  wie  sie  sich  ganz  gegen  seine  Erwartong  entwickelt  hatte, 
gegenfiber  gestanden.   Trotzdem  war  die  Obersiedelong  nach  MlUbeim 
glttcklich  vollzogen  worden.   Die  Batsberm  erinnerten  sich  der  alten 
Kampfe  ihrer  Täter.   Aber  die  Verhältnisse  waren  gegen  frober  doch 
ganz  anders  geworden;  nicht  militärisch,  wie  ehedem,  sondern  wirt^ 
Bcbaftlich  drohte  von  Mfllheim  Oefahr.  Vergebens  suchte  der  Bat  nach 
einer  Handhabe,  um  Knrpfalz  beizukommen.  Da  lief  am  6.  Angost  in 
Köln  die  Nathritlit  ein.  ilass.  der  Krahnenbau  begonnen  sei  .,um  daselbst 
die  güter  lassen  zu  können"  ^^^).     Jetzt  schien  ganz  sicher  zu  sein, 
dass   man  es  in  Mülheim  auf  nirhts  L'erintieres  als  den  Stapel,  das 
heiligste  Vorrecht  der  Stadt,  ab^'e^ehen  hatte ;  sofort  traf  der  Magistrat 
seine  Anstalten,  „(luo  citius  eo  melius"  und  schon  am  10.  August  ver- 
ordnete er,  die  ,schedula  nuntiationis  novi  operis"  wegen  des  Erahnen- 
banes  *nper  notarium**  zn  „insinnieren**  ^'').   Das  allerdings  war  das 
einzige  gewesen,  was  der  Senat  vorl&nfig  tan  konnte,  so  liess  sich 
allenfills  die  Zerstörung  des  Erahnens  durchsetzen.  Die  Tatsache  freilicb, 
dass  sich  zwischen  Köln  nnd  den  Niederlanden  ein  neuer  Platz  von 
Bedeutung  eingedrängt  hatte,  konnte  jetzt  nicht  mehr  rückgängig 
gemacht  werden;  weiter  musste  man  auch  damit  rechnen,  dass  dieser 
Ort  die  Erzengnisse  des  jQlich-bergischen  Landes  billiger  als  die  alte 
Reichsstadt  abgeben   konnte,  sodass  Kölns  Hestreben   nun  vor  allem 
darauf  ausgehen  musste.  auf  tresetzli(!hem  Wege  eine  weitere  Ausdehnung 
der  wirtschaftlichen  Bedeutung  Maiheims  möglichst  zu  verhindern.  Und 

«")  Bp.  161,  278. 
»>)  I^.  161,  280^  283. 
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bald  brachten  die  Verhältnisse  ticin  MaL'istrate  Beweise,  anf  Grund 
deren  er  seine  Aktion  gepen  die  Konkurrentin  eroffnen  konnte.  Am 
15.  August  war  der  Schiffer  Classen  *^')  mit  seinem  Yon  Holland  kom- 
menden Fahrzeuge  in  Dflsseidorf  angehalten  nod  gezwungen  worden, 
für  Stock  und  Köster  „anzubrechen".  Das  war  eine  Stapel  Verletzung, 
denn  nach  ihm  war  es  allen  von  Holland  nach  Köln  kommenden 
Schiffen  verboten,  die  Ladung  unterwegs  nansnbrechen" ;  ganz  ftbnlich 
war  es  dem  Schiffer  Dietrich  v.  Lotten  ergangen^**).  Was  aber  vol- 
lends den  Magistrat  snm  Vorgehen  drängte,  war,  dass  am  14.  Aagnst 
der  Marktscbiffer  Freytag  mit  seinem  Fahrzeuge,  ^dem  ftosserlichen 
vernehmen  nach  mit  stapelwaaren  beladen**,  „am  hellen  tage**  an  der 
Stadt  vorbeigefohren  war*'^).  Das  war  zaviel!  Schon  am  15.  fasste 
der  Senat  an  den  Kaiser  ein  Schreiben  ab,  das  „mit  expresser  staffetta" 
abgeschicitt  werden  sollte Aber  die  mehr  ideelle  nnd  moralische 
Bundesgenossenscbaft  des  Kaisers  suchte  der  Rat  auch  durch  reale 
Bündnisse  zu  stützen,  indem  er  bei  den  rheinisclien  Kurfürsten  Stimmung 
gegen  das  Mülheimer  Unternehmen  zu  machen  suchte,  obgleich  deren 
Ansichten  Ober  den  Stapel  ihm  bekannt  waicn  und  er  auf  Unterstützung 
kaum  reell  neu  konnte.  Dennoch  t  ertiu'tc  or.  ein  Heweis  für  die  Wich- 
tigkeit, die  ei-  der  Saehe  mit  lucht  beilegte,  eine  (lesandtschaft  ab, 
damit  die  Kurfür>len  '•^^i  zur  „hintertreibung  der  von  Mülheim  aus 
teuiterender  höherer  auffahrt  mit  holländischen  kaufmannsgOtern''  und 
„conversation  hiesigen  stapelreclitü  ihre  hohe  patrocinia  mit  einigen"  ^^). 

Up.  Ifil,  285. 
•»*)  Rp.  IGl.  285. 

D.  A.  1.  V  a,  318.  Der  Rat  glaubte  irrtüuhcb,  das«  es  v.  Aussem 
gewesen  sei. 

«••)  Rp.  161,  285. 

1»)  Gemeint  sind  natttrlich  nur  die  von  Mains  und  Trier. 

Rp.  101,  886.  Wir  besitsen  den  Qesandtschaftsbericht  noch  heute. 

Als  Vertreter  der  Stadt  fungierten  auf  dieser  Reise:  Ernst  von  der  Kotten 
und  Ferd.  Braun.  Sie  nahmen  als  erstes  Ziel  Mainz,  dessen  Kurfürst  sie 
persönlich  ihre  Aiiftraue  ausrichrcii  (hirften.  In  möglichst  grellen  Farben 
wurde  naturlich  das  Utiheil  <^es(  tiildert,  das  aui  b  vor  allein  Mainz  durch  die 
neue  Mülheimer  Schiliahrt  treten  werde.  Als  dann  aber  die  Verhandlungea 
durch  die  beiderseitigen  Sachverständigen  eröffnet  wurden,  traten  die  Mainzer 
Beschwerden  gegen  den  Kdlner  Stapel  so  sehr  in  den  Vordergrund»  dass  die 
Gesandten  alsbald  ihre  Schritte  weiter  nach  Trier  lenkten.  Auch  dort  trat 
die  Mfllheimer  Frage  alsbald  gegen  die  angeblichen,  ungerechtfertigten  Stapel* 
forderungen  von  Köln  vOUig  sorQck,  sodass  die  Kölner,  die  Aussichtslosigkeit 
weiterer  BemOhnngen  einsehend,  ihre  Verhandlungen  abbrachen.  In  dem 
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Bei  Kor-Köln  bedurfte  es  dieses  Yersoches  nicht.  Seine  Regiening  leitete 
damals,  infolge  der  Achtung  des  Enbischofe  Joseph  Clemens,  das  Domkapitel. 

Wegen  der  gleichartigen  Interessen,  die  ansnabmsweise  Stadt  nnd  Stift 
auf  politischem  Gebiete  einmal  verfolgten,  war  auch  fflr  unseren  Fall 
zweifellos  schon  damals  ein  Einverständnis  erzielt  worden,  das  auf  ge- 
meinsames Handeln  wf!j;en  gemeinsam  bedrohter  Interessen  ausging. 
Aber  das  war  auch  die  einzige  Freundin,  auf  welche  die  Stadt  Köln 
rechnen  durfte,  während  die  anderweitcn  Versuche  aussiditslos  bleiben 
muBSten.  Aber  bezeichnend  sind  sie  doch  und  nur  ans  dem  Emst  der 
Lage  zu  erklären.  Nach  wie  vor  hielt  die  Stadt  die  Fortsetzung  der 
pfiUzischen  Politik  Mttlheim  gegenflber  für  eine  Lebensfrage  von  über- 
ragender Bedeutung.  In  dem  umfisngreichen  Aktenkonvolut,  das  nach 
Wien,  an  den  kaiserlichen  Hof,  abgefertigt  wurde,  bezeichnete  der 
Hagistrat  sein  Stapelrecht  als  eine  «reich,  ja  weltkundige  sach", 
das  Ton  , undenklichen''  Zeiten  herrtthre,  wonach  alle  „von  unten 
hinauf  und  von  oben  herunter  kommenden  schiffe  dahier  anlanden,  aus- 
laden nnd  ihre  waaren  zufolge  der  auf  diese  iura  genchteten  Ordnung 
in  andere  schiff,  nachdem  mit  denen  stapelwaaren  die  gew<)hnli(  he  Stapel 
und  marktag  gehabt,  überschlagen  müssen,  keineswegs  aber  als  viel  die 
von  unten  hinauf  komnicndcn  sciiit^'  belangt,  ihre  ladung  unterwegs  an- 
bredien,  mit  denen  eingeladenen  waaren  kauf  oder  markt  halten  mögen, 
sondern  mit  unangebrochener  ladung  auf  einem  boden  in  Köln  anlanden 
nnd  von  ihrer  iadung  an  dem  lagerort,  woher  sie  ihre  ladong  einge- 
nommen, eine  beglanbte  obrigkeitliche  certification  mit  bringen  und 
darftber,  dass  dieser  certifikation  zufolg  die  ladung  ganz  unerbrochen 
als  vorgemeld  dahingebracht,  den  gewöhnlichen  eid  ablegen  mflssen, 
gestalten  dann  erwähnter  anwalts  prindpalen  dessen  nicht  nur  in 
kundbaren  besitz  vel  quasi  sich  befinden,  auch  die  contravenienten 
immerbin  nach  beschaifenheit  der  sacben  entweder  gar  abweisen,  die 
ladung  an  denen  krahnen  untersagt  nnd  sonsten  mit  anderen  geld- 
strafen  belegt  werden  sollen"  *^®).  Das  i«t  der  Wortlaut  des  vielum- 
stiittenen  Stapelrechts  der  Stadt  Köln,  dessen  Verhältnisse  hier  nicht 
zu  antersucheo  sind,  zumal  darüber  im  Einzelnen  noch  völlige  Dunkel- 
Berichte  über  ihre  Reise  verfehlten  sie  denn  auch  nicht,  den  Rat  über  alles 
Vorgefallene  zu  informieren;  so  konnte  man  sich  über  das  vollige  Miss" 
lingen  jener  Reise  keinen  IllusioDen  hingeben.  Der  umfangreiche  Bericht 
beruht  im  KAhier  Stadtarchiv  IV,  196.  fol.  44  8.  Die  Reite  dauerte  vom 
87.  Aug.  bis  16.  Okt  1714. 
»•^  D.  A.  I.  Va»  886. 
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heit  herrscht  ^^).  So  wurde  denn  der  Stapelprozess  im  Jahre  1714 
wieder  aaf^^enommen  ;  auch  Köster  and  Stock  erhielten  vom  Magistrate 
scharfe  Scbreibeo  *^^),  sodass  sie  sich  schleunigst  an  die  Begiemog 
in  Dflsseidorf  wandten,  während  Köhl  gegen  P&ls  als  Yerlelierin 
seines  Rechtes  in  aosfBhilicber  Deduktion  in  die  Schranken  trat*^*). 

So  zog  sieh  das  Unwetter,  das  Aber  die  pflüxische  NeogrOndong 
hereinbrechen  sollte,  von  allen  Seiten  msammen.  Die  Bitten  r. 
Aossems'**),  ihm  fttr  den  zweiten  Teil  der  Linie,  nach  Holland,  das 
Patent  <ti  geben,  mochten  hei  der  Regiemng  angesichts  der  emalen 
Lage  nur  wenig  Hoffoong  auf  Gelingen  erwecken,  trotzdem  der  König 
von  Preassen  sieh  dazo  bereit  erklärt  ^^),  Aussem  alles  fertiggestellt, 
zwei  Schiffe  angekauft  und  bemannt  hatte,  die  „augenblicklich"  ^*'-') 
abfahren  könnten.  Diese  niederländische  Linie  würde  als  ein  Ergän- 
zungsunternehinen  zu  dem  des  Freytag  aufzufassen  sein,  so  konnte  der 
auf  beiden  Teilen  des  Stromes  verschiedenen  Schiffahrt,  z.  B,  durch 
verschiedene  Schitlstypen.  am  besten  Keclinuiig  getragen  werden,  an- 
dererseits wäre  dadurch  die  Sclmelligkeit  im  Transport  erheblich  ge- 
steigert worden,  was  besoDders  den  aus  Holland  kommenden  Gütern, 
wie  Fische,  Käse,  Butter,  zugute  gekommen  wäre.  Aber  alle  diese 
Pl&ne  blieben  solange  illusorisch,  wie  das  Stapelrecht  der  alten  Rhein- 
metropole noch  bestand  und  behaoptet  wurde.  Und  dass  der  Magistrat 
zn  den  ftussersten  Schritten  bereit  war,  zeigte  er  dadurch,  daas  er  an 
Stock  und  Köster  die  Drohung  ergehen  liess,  fiüls  das  liarktschiff  noch 
einmal  an  Köln  vorbeifahre,  wfirde  es  „tätlich*  angegriffen  werden  ^'). 
Es  war  eine  Sprache,  die  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wflnschen  flbrig 
liese,  aber  eine  fthnliche  Antwort  seitens  Jfllich-Berg  auch  geradezu 
herausforderte;  in  der  Tat  zögerte  dieses  nicht,  jetzt  energisch  durch- 
'  zugreifen,  und  erliess  an  die  Stadt  ein  Schreiben^  des  Inhalts,  dass  man 
sofort  zu  den  schärfsten  Mitteln  greifen  werde,  wenn  die  aasgesprochene 

i«<)  Eberhard  Oothehi,  GeschichfUch«  Entwieklang  der  BheinschüEnbrt 
im  19.  Jidirhmidert.  Leipzig  190S. 

»")  D.  A.  I.  Va,  317. 

^  Ei  liegt  dieser  Arbeit  selbstverstindlich  völlig  fem,  auf  die  neu 
entbrennenden  Stapelstreitigkeiten  efamgeben;  wir  begnügen  uns  lediglich 

mit  diesem  Hinweis  und  werden  nur  bei  Gdegenheit  darauf  emgehen. 

»«)  D.  A.  1.  Va,  315,  312. 

»•*)  D.  A.  L  Vb,  6. 
««•)  D.  A.  I.  Va,  80. 
^  D.  A.  I.  Va,  316. 
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Drohnog  verwirklicht  wQrde^^^).  Diese  aggressive  Politik  konnte  in 
8topelfnigeii  rnhig  dngeschlagen  werden,  da  Köln  in  diesem  Punkte, 
wenn  fiberhanpt,  nor  der  Gewalt  wicb. 

Um  80  richtiger  war  ee,  den  KnrfQraten  gegenaber  gnte  Besie- 
hnngen  sn  bewahren,  besonders  ni  Mainz,  das  vor  aUem  wegen  der 
Yerbindang  mit  den  pfiUzischen  Landen  in  Frage  kam.  Des  Trierers 
dürfte  man  wohl  von  fornherdn  sicher  sein.  Von  dort  erhielt  am 
24.  Antfust  (1er  Geheime  Rat  in  der  Tat  ein  zustimmendes  Schreiben 
Man  verlanirte,  wie  selbstverständlich,  nur,  dass  die  trewöhnlichen  Ab- 
gaben an  den  Zollen  entriclit»'t  würden,  wofür  man  dann  das  Unter- 
nehmen auf  alle  Weise  zu  unterstützen  und  zu  fördern  versprach 
Abel  Kurpfalz  konnte  sich  eben  keinen  Täuschungen  darüber  hingeben, 
dass  diese  Antwort  za  erwarten  war;  Trier  war  leicht  als  Hundes« 
genösse  zo  gewinnen,  weil  Pfalz  einen  Verstoss  gegen  den  Stapel  von 
Köln  nntemahm,  dem  es  sich  schon  ans  Opposition  anschloss.  Einen 
Stapelort  am  Rhein  besaas  Trier  nicht,  and  so  konnte  anch,  ganz  ab- 
gesehen von  der  Animosität  gegen  die  Stadt  Köln,  in  rdn  wirtschaftlichem 
Sinne  das  Unternehmen  ihm  nnr  Gates  bringen,  nnd  sdne  Förderang 
schien  schon  dnrch  die  Klugheit  geboten. 

Wenig  später  traf  anch  das  Antwortschreiben  von  Hains  ein 
Knrpfalz  erwartete  von  hier  wohl  kanm  eine  zustimmende  Antwort; 
denn  in  Mainz  lagen  die  Dinge  ganz  ähnlich  wie  in  Köln,  auch  diese 
Stadt,  die  den  Oherrhein  wie  den  Main  beherrschte,  beanspnichte  ener- 
gisch ihr  Stapelrecht.  In  ihrem  Schreiben  betonte  die  kurmainzische 
Regierung:  den  guten  Willen,  den  sie  immer  gehabt  habe,  wenn  es  sich 
darum  bandelte,  die  völlig  heruntergekommene  Rbeinschiffahrt  zu  ihrem 
früheren  „flor"  zu  bringen,  aber  zu  bedenken  sei,  das  Stift  besitze 
seit  „undenklichen  Jahren''  ein  Stapelrecht  ^^'),  wonach  alle  von  den 
Niederlanden  kommenden  Schilfe  in  Uainz  anhalten  mflssen.  Wenn 
rie  ihre  Waren  aber  Mainz  hinans  bef&rdem  wollen,  werden  diese 
ans  dem  Schiffe  umgeladen  „in  andere  besondere  nnd  offene  schiff** 

D.  A.  I.  Va.330.  Johann  Wilhelm  verfehlte  nicht,  eigenhändig  das 
ihm  vorgelef^te  Schriftstück  mit  Zusätzen  zu  verseheo,  die  dem  Wortlaute 
eine  noch  schärfere  Wendung  gaben. 

«*•)  D.  A.  I.  Va,  338. 

•*•)  n.  A.  I.  Va,  380. 

«^)  D.  A.  t  Va,  844. 

^  Die  Bestimmmgen  Gegen  ToUstindig  in  einer  Deduktion  vor. 
D.  A.  I.  y  b,  66  ff. ;  die  Akten  stammen  ans  dem  pOliIschen  Arehtr. 
»«)  D.  A.  I.  Vb,  TO. 
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Haben  digogeo  niederlftodisehe  ScbifEdeate  in  der  Pfiüz  oder  aonet  ober- 
halb Mains  Wein,  Korn,  Früchte  geladen,  and  wollen  diese  stromab  ftbren, 
so  mOssen  sie  in  «die  bestellte  offene  schiff'  geladen  werden,  ,doch 
ohne  dasB  sie  damit  femer* dann  bis  gen  Mains  fahren  darffen'* 
Anch  hat  Mains  ausser  den  Ablieben  Zöllen  neue  eingeführt,  indem 
von  jedem  Malter  Korn  4  Heller,  von  jodem  Foder  Wein  12  Albus, 
„davon  6  albns  uff  die  renten  und  6  albus  zu  krahnengeld'^  gezahlt 
werden  müssen;  eine  Last,  die  in  gleicher  Weise  auch  von  andern 
Waren,  wie  Herinj?,  StockHsch,  Platteisen,  zu  tragen  war.  Endlich 
war  noch  die  Neuerung  eingeführt  worden,  dass  ein  Schiller,  der  den 
Rhein  hinahfulir.  auch  in  Filzbach  verzollen  nmsste.  Von  jedem  Malter 
Korn  wurden  6  Heller,  von  einem  Fuder  Wein  18  Albus  erhoben  >/,u 
Überschlag,  davon  12  albus  uff  die  renten  und  6  albus  zu  doppeltem 
krabnengeld;  also  auch  von  jedem  ballen,  so  am  krahnen  gehoben 
und  sn  Mainz  nit  bleiben  tot,  bis  in  4,  5,  6,  7  und  mehr  albos  in 
die  renten  und  dann  eben  soviel  krahnengeld  davon  so  entrichten  and 
ZQ  besahlen"  '^).  Natttrlich  waren  anch  diese  Bestimmungen  dnrchans 
nicht  unwidersprochen,  aber  Pfiidz  mnsste  eben  Maina  vorsichtiger 
bebandeln  als  Köln,  trotzdem  ihm  beide  Stapel  verbasst  genug  waren, 
und  ersteres  mit  seiner  Stapelgerecbtigkeit  die  kurpiUzischen  Lande 
ebenso  wirtschaftlich  zerschnitt,  wie  das  im  Korden  KOln  besorgte. 
Aber  bei  Mains  galt  es  für  die  pfMsische  Politik  behutsam  zu  sein, 
hier  kam  es  doch  darauf  an,  einen  Bundesgenossen  zu  erhalten,  dessen 
Freundschaft  fDr  die  Verbindung  der  sfldlichen  und  nördlichen  Lande 
von  grosser  Wichtigkeit  war. 

Ehe  die  Düsseldorfer  Regierung  Mainz  gegenüber  eine  bestimmte 
Politik  einschlug,  trat  endlich  auch  Kurkohi  mit  ihr  in  Verhandlungen 
über  die  Mülheimer  An^'elegenheit  '  '*').  Den  Grund  für  die  auffällige 
Verzögerung  finden  wir  wahrscheinlich  in  der  Verständigung,  die  mit 
der  Stadt  zustande  gekommen  war,  und  die  auf  gemeinsames  Vorgehen 
lietrt'Üs  Mülheim  hinauslief.  Die  Ratsprotokolle  ergänzen  trefflich  das 
Bild  des  seltenen  Zusammengehens  von  Stadt  und  Stift  in  jenen  Tagen  ^^^). 

D.  A.  I.  Vb,  80. 

D  A  I.  Vb,  80.  Die  oben  erwähnte  Deduktion  war  durch  das 
ablehnende  S(  hreilten  von  Mainz  entstanden,  und  die  Heidelbergische  Regierung 
erhielt  Bofehl,  die  Akten  über  den  Stnpd  von  Mainz,  soweit  sie  für  diesen 
Fall  in  Betrac  ht  kamen,  zusaiiiinenzustellen.    D.  A.  I.  Va,  347. 

Das  pfälzische  Schreiben  war  erst  am  17.  August  zu  Hunden  des 
Kapitels  gekommen.  D.  A.  I.  Va,  3^1  ff. 

^"^  Über  die  Ursachen  siehe:  B.  Brdmannsdftrffer,  Deutsche  Qeschichte. 
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Am  3.  September  tiodet  sieb  dort  die  vertraulicbe  Äusserung:,  ob  nicht  mit 
dem  Domkapitel  zu  „communicieren'^  sei«  n^^^'^n  <^^^  vorbeifabrt  auf 
dem  Rhein"  '^^).  und  wenige  Tage  spftter,  am  7.  Septemlx  i%  heisst  es,  man 
solle  sieb  mit  dem  Domkapitel  wegen  Behindemog  dar  Molbeimer  Fahrt 
in  Verbindung  setien^^).  Der  lnirk(ttniflchen  Regiernng  war  die  Yer- 
letning  des  Kölner  Stapels  an  sich  gftnz  gleichgOltig;  Grand  som 
Zosammenhalten  mit  der  Stadt  war  lediglich  die  Nichtachtiing  der 
Rechte  der  knrkOlnischen  Salmttdder  und  deren  Klage,  «dass  dadurch 
Ihre  von  hiesigem  knrftrstentnmb  zu  leben  tragende  nnd  von  vielen 
saecnlis  rnbig  geQbte  salzmass  merklich  geschmftlert  nnd  sie  dadurch 
in  grossen  schaden  gebracht  würden"  '^^),  dann  natürlich  auch  die 
politische  Lage.  Bei  dieser  Sachlage  durfte  sich  Kurpfalz  kaum  darüber 
tauschen,  dass  es  schwer  sein  werde.  Kurkoln  m  gewinnen  '^"V 

Unterdessen  eröffnete  die  Stadt  einen  eigentümlichen  Feldzug  gegen 
das  aufstrebende  Mülheim.  Am  7.  September  verfügte  der  Rat,  es  sei  den 
städtischen  Werkleuten  „unter  der  band"  zu  bedeuten,  „dass  sie  sich 
allinger  arbeit  an  Molbeim  enthalten  und  mftssigen  sollen**  ^^),  und 
noch  am  31.  Oktober  1714  hat  der  Hagistrat  sich  mit  derselben  Ange- 
legenbdt  befasst,  um,  —  es  war  unterdessen  von  Wien  der  kaiserliche 
Befehl  eingetroffen,  den  Krahnenbaa  einzustellen,  —  sein  Verbot  bei 
Yerlust  „der  amtsgerechtigkeit  und  anderer  strafen **  sn  erneuem  ^**). 

Für  Jülich-Berg  kam  es  jetzt  vor  allem  darauf  an,  mit  Kurköln 
die  Unterhandlungen  in  Fluss  zu  bringen,  und  Reiner  drang  darauf, 
eine  Konferenz  zur  Regelung  der  Streitfragen  vorzuschlagen.  Dem 
würde  sith  das  Stift  wegen  „Einstellung"  des  Erzbiscbofs  vorläufig  zu 
entziehen  suchen,  und  so  gewinne  man  Zeit.  Dennoch  verhehlte  sich 
Reiner  die  Gefahr,  welche  bereits  drohend  aber  dem  Unternehmen 

vom  westfUHscben  Frieden  bis  zum  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grossen 

U,  185,  215  ff.    2  Bde,  BerUn  1892. 
»»')  Up.  161,  317. 
>»•)  Rp.  181,  Hl 9. 
•*•)  D.  A.  I.  V  a,  362. 

M«)  Dem  Kurföratea  Johann  Wilhelm  wurde  in  dem  kurkdlnischen 
Sehreiben  sogar  die  Kompeteas  bestrittea,  Oberhaniit  Geleitspatente  ansser- 
halb  seines  Landes,  ohne  Befiragang  der  Mitkurftrsteut  an  erteilen. 

»")  D.  A.  I.  Vb,  178. 

D.  Ä.  I.  Vb,  174.  Schon  fr&her,  am  27.  August,  hatte  der  Senat 
mit  fthnlichen  Mitteln  vorzugehen  versucht.  JSr  liess  einen  Meister,  sowie 
„bis  30  Personen",  die  als  Kölner  in  Mülheim  gearbeitet  hatten,  „vorbe- 
•cbeiden".   Rp.  161,  303. 
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schwebte  und  alle  Kombination  über  den  Haufen  zu  werfen  drohte, 
nicht,  als  er  in  seinem  Gutachten  schrieb,  die  Regierung  möge  sich 
vonehoD,  da  er  glaube,  Stadt  und  Stift  Köln  h&tten  sich  dahin  ins 
EinTemehmen  gesetzt,  das  Marktscbiff  anzohalten,  ein  Plan,  mit  desseo 
Ansfflhrong  wohl  kaom  mehr  lange  gezögert  werde***). 

Die  BefUrchtnngen  des  pfthsischen  Rates  sollten  sehr  bald  best&tigt 
werden.  W&hrend  die  bergische  Begiemng  Köln  nnd  Mainz  im  Unklaren 
liess,  hoffend,  dass  das  Marktschiff  wenigstens  eine  Zeit  lang  so  unge- 
stört fahren  könne  nnd  dass  man  dann,  —  bei  der  nnsicheren  recht- 
liehen  Luge  in  Seliiffahrtssaehen  war  vieles  möglich,  —  nicht  wage, 
ihm  oline  eintrehende  Verliandhingen  die  Berechtigung  zur  Fahrt  zu 
bestreiten,  wunle  ilir  am  2Ü.  Sejitember  *^'*)  eine  Xacliricht  zuteil,  wodurch 
der  ganze  Ernst  der  Wirklichkeit  den  bergischen  Räten  vor  Auiren 
trat  and  sie  belehrte,  dass  es  unmöglich  sei,  den  eingeschlagenen  Weg 
weiter  za  verfolgen.  An  dem  oben  genannten  Tage  lief  nämlich  ein 
Brief  Freytags,  des  privilegierten  oberländischen  Marktschiffers,  ein,  in 
dem  er  meldete,  dass  sein  auf  Frankfurt  bestimmtes  Schiff,  mit  Mess- 
gutem  beladen,  in  Haina  angehalten  sei  und  zwar  mit  dem  BedeuteD, 
dass  es  bis  zum  15.  bleiben  mOsse,  weil  der  Knrfbrst  zur  'Wdterfiüirt 
keinen  Befehl  erteilt  habe;  man  habe  ihn  dann  schliesslich  losgelassen 
mit  der  Bemerkung,  „dass  solches  vor  diesmal  und  kinf&ro  nicht  mehr 
geschehen  wttrde  nnd  dass,  sobald  die  mess  geendigt,  er  gleich  darauf  am 
montag  wieder  unter  der  Stadt  Mainz  halten  sollen."  Es  war  klar, 
Mainz,  vergeblich  auf  eine  Antwort  wartend,  hatte  Ernst  gemacht, 
doch  so,  dass  der  Vorfall  mehr  als  Drohung,  als  Drücker  auf  die 
pfälzische  Regierung,  aufgefasst  werden  musste,  sich  endlich  zu  erklären, 
um  weiteren  Kollisionen  vorzubeugen.  Die  harte  Bedingung  freilich, 
welche  Freytag  gestellt  war,  Montag  nach  Schluss  der  Messe,  welche 
Samstag  stattfand,  in  Mainz  wieder  einzutreffen,  ohne  zu  wissen,  was 
ihm  dort  bevorstand,  forderte  eine  energische  Stellungnahme  der  ber- 
gischen Begiemng  heraus.  Sie  fssste  am  22.  September^*')  Beschluss, 
worin  sie  den  kurmainzischen  Bftten  Voreiligkeit  vorwarf,  da  es  not- 
wendig gewesen  wftre,  Jfllich-Berg  genau  Ober  den  Stapel  zu  informieren 
und  solange  wenigstens  die  Fahrt  des  Marktschiffes  nicht  zu  behindern. 
Man  erwarte  wegen  der  leichtverderblichen  Waren  Aufhebung  des 
Arresten,  damit  weitere  „verdriessliche"  Folgen  vermieden  würden  und 

»")  D.  Ä.  I.  Va,  370 
'•*)  D.  A.  I.  Va,  376. 
»«)  D.  A.  I.  Va,  379. 
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hoff»,  dass  die  Fahrt  dOB  Schiffes  ec^ange,  bia  die  Angelegenheit  wegen 
des  Bfiainier  Stapele  und  demea  Bedingangen  ▼öUig  geklftrt  eeieo,  nicht 
wieder  behindert  werde.  Die  lettten  Worte  wurden  am  Schloas  ana- 
drückUcb  noch  einmal  wiederholt,  nnd  es  kann  gar  nicht  bow^elt 
werden,  dass  der  Geheime  Rat  immer  noch  die  alte  Politik,  Zeit  zu 
gewinnen,  weiter  verfolgte***). 

Aber  die  weitere  Entwicklung  der  Din(?e  war  dieser  Politik  wenis; 
hold,  sie  forderte  schlennik'e  F'ntschliessungen ;  denn  in  den  ersten  Tagen 
des  Oktober  hatte  die  Stadt  Köln  einen  grossen  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Der  Reichshofrat  in  Wien  hatte  das  Stapelrecbt  bestätigt  und  die  Klagen 
der  Reichsstadt  als  Stapelverletzungen,  die  geahndet  werden  mOssten, 
anerkannt.    Schnell  war  der  kaiserliche  Gerichtshof  fertig  geworden 
nnd  hatte  schon  unter  dem  28.  August  1714  ein  feieriiches  Dekret 
für  Köln  ausgestellt,  wodurch  Earl  VI.,  Ton  Gottes  Gnaden  erwhhlter 
Kaiser,  dem  Pfolsgrafen  „freund-vetterlichen  willen^  entbot  und  ihn 
aufforderte,  unter  Strafe  von  „20  mark  lötigen  golds  halb  in  unser 
kaiserliche  kammer,  nnd  den  andern  halben  teil  ktftgem  nnnachlässig 
zn  bezahlen",  den  Krahnen  niederzulegen  und  die  Marklsihiffahrt  ein- 
zustellen '^').     Der  kaiserliche  Befehl  setzte  nur  2  Monate  Frist  an, 
innerhalb  welcher  der  FQrst  sich  zu  verantworten  und  zu  verteidigen 
habe. 

Das  kaiserliche  Dekret  beunruhigte  nun  die  Düsseldorfer  Regierung 
keineswegs,  wohl  aber  bewirkte  es,  dass  sie  unter  den  Mitkorfflrsten 
sich  jetzt  enei^sch  nach  Bundesgenossen  amsah,  denn  der  von  nenem 
aufgenommene  Stapelproieas  war  ein  Mittel,  um  auch  die  noch  wider- 
strebenden Herren  in  der  M fllheimer  Sache  milder  sn  stimmen.  Deshalb 
galt  es  vor  allem  Mains  zu  gewinnen,  mit  dem  eine  glackliche  Ver- 
dnigung  nicht  ausgeschlossen  schien.  Reiner  schlug  dem  Knrfttrsten 
▼or,  er  möge  seine  bereits  in  Mainz  anwesenden  Bftte  Fritz  und  Becker 
beauftragen,  alle  Zollscbwierigkeiten  sn  lösen,  um  dadurch  Mainz  ganz 
auf  die  pfklziscbe  Seite  m  bringen.  Dadarch  werde  man.  so  ist  die 
alte  Politik,  Zeit  gewinnen,  während  das  Marktschitf  seine  Fahrt  ruhig 
weiter  tüi  t^etze  *^'*).    Darüber  wurde  der  üeheime  Rat  in  der  Tat  am 

Wahrscheinlich  spielte  auch  der  Umstand  mit,  dass  die  hergiscbe 
Regierung  Akten  erwartete,  uiu  einen  regelrechten  papierenen  Feldzug  gegen 
Mahn  und  Köln  m  erOffiwn,  was  Beiner  schon  IHlher  gefordert  hatte. 
D.  A.  I.  Va,  878w  Siehe  auch;  ibid.  347,  406. 
>•»)  D.  A.  I.  Va.  887. 
D.  A.  I.  Va,  418. 
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8.  Okt.  8GliIll88ig  und  gab  den  pfUziscben  Riten  Weisung,  die  Y erhandlongen 
zu  eröffnen.  Eine  besondere  Instraktion  erbielten  de  nicht,  sondern 
nnr  den  Aoftrig,  freie  Vorbei&hrt  des  Harktschiffes  zo  beanspmchen 
mit  der  Begrttndnng,  dass  diese  von  der  erabiscböflicben  Begiemng 
Vfah  immer  zugestanden  worden  sei ;  natftrlicb  war  an  eine  Erledignng 
der  schwebenden  Fragen  in  dem  Sinne  kaum  zu  denken. 

"Während  Berg  Kurmainz  auf  seine  Seite  ziehen  zu  können  hoffte, 
nahm  Kurköln  vorerst  noch  eine  abwartende,  dann  schroff  feindliche 
Haltung  ein.  Am  8.  Oktoher  verlangte  nach  lani^erem  Schweigen  das 
Domkapitel  von  ntnu^ni.  die  Ucsiicrung  möge  warten  und  erst,  nachdem 
die  rlieiiiischcn  Kurfürsten  sich  genauer  verstiindiL't  liiitten,  die  Fahrt 
einrichten ;  dabei  verhehlte  die  kurkölnische  Kt  yicrung  nicht,  dass 
sie  sich  mit  Mainz  verst^indigt  habe  ^'*').  Aber  den  Vorschlägen  des 
Domkapitels  rousste  JQlich-Berg  vor  allem  widerstreben.  Gerade  die 
Fahrt  des  Marktschiffes  wollte  es  dorchsetzen,  nnd  was  wollte  es  be- 
sagen, dass  der  König  von  Preossen  sich  mit  dem  Projekte  des  Markt« 
Schiffes  einverstanden  erklärte*'^),  wenn  das  Stift  Köln  in  seiner 
Feindseligkeit  verharrte?  Schon  jetzt  hat  Berg  entmutigt  dm  Plan  des 
niederländischen  Schiffes  endgQltig  fallen  gelassen;  es  hat  anscheinend 
nicht  eine  einzige  Fahrt  nntemommen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  sich 
die  bergischen  B&te,  als  sie  sahen,  welche  Wellen  die  Erricbtnng  der 
oberrheinischen  Marktschiffahrt  geschlagen  hatte,  farchteten,  anch  das 
holl&ndisebe  Schiff  abfahren  za  lassen.  Jedenfalls  findet  sich  in  den 
Akten  keine  Spnr  davon,  dass  v.  Anssem  gefahren  hat  '^').  Man  hat  es 
eben  nicht  gewagt,  zumal  die  Haltung  von  Kurköln  gegen  die  bereits 
eingerichtete  Linie  immer  drohender  wurde  und  man  von  dieser  Seite 
jeden  Au^'euhlick  ein  Zugreifen  erwarten  musste.  was  um  .so  i>clilimmer 
war.  als  Stift  nnd  Stadt  einig  und  let/.teiem  bi'sondpr>  durch  das 
kaiserliche  Mandat  der  .Mut  gewachsen  war.  aii(lerer?.eit>  ihr  Wider- 
btaud  durch  die  hauhgen  Slapelverletzungen  gereizt  wurde*"'). 

Ein  Vorspiel  der  beginnenden  ernsten  Verwicklungen  war  es, 
dass  der  Rat  den  erzbischöflicben  Salzmessem  bei  Verlust  der  Barger- 

^^.T.Tva,  414. 

D.  A.  l.  Vb,  40. 
D.  A.  I.  Vb,  7. 

'"'i  Auch  B.  Kuske  hat,  wie  aus  seinem  Aufsatz  id)er  die  Mülheimer 
Si  hitTahrt  des  17. — 19.  .Tahrhunderts  hervorgeht,  keine  Spur  der  grossen  pro- 
jektierten niederrheiDischen  Linie  nachweisen  kuonen.  Düsseldorfer  Jahrbuch 
Bd.  XX,  S.  292  ff. 

>»)  Rp.  161,  860,  864. 
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idiafi  verbot,  den  EmigraDten  in  Mfllhelm  „sals  zn  messen"  ''^).  Als 
letztere  niin  beim  Hofrat  der  Irartolotseben  Regiernng  klagend  einkamen, 
wurde  ihnen  dasselbe  bedeutet  und  höhnisch  gesagt,  sie  mochten  in  Köln 
„auf  den  Stapel  komraen"  '^*).  Verliiin'^misvoU  aber  sollte  es  werden, 
dass  den  Müllieimer  Kaufleuten  nun  kein  Salzzeichen  iietteben  wurde 
so  dass  PS  unmofilich  war,  Bonn  oder  Zons  zu  passieren,  ohne  dort  an- 
zuhalten und  mit  grossem  Zeitverlust  das  „attestatum"  zu  erwerben, 
das  nicht  allein  von  Salz,  sondern  von  allem,  „was  die  mass  nur 
brauchen  moss*',  yerlangt  wurde.  Die  Emigranten  baten  om  den  Schatz 
des  Korffirsten,  zumal  Noel  ond  Stock  „eine  ansehnliche  qnantitftt  salz 
an  Mfllheim  in  den  schiffen  liegen  habe  ond  in  ermangelang  der  salz- 
mass  die  schiff  nicht  nor,  sondern  aach  ansere  übrige  waaren  nicht 
ohne  höchsten  schaden  aufgehalten  werden*. 

Hier  mnsste  schiennigst  gehandelt  werden,  das  sah  die  bergische 
Regierang  ein;  daher  sandte  sie  alsbald  einen  gehamischten  Erlass  an 
Karköln  ab  Darin  beharrte  man  natürlich  auf  allen  seinen  Rechten, 
rechnete  dem  Stift  die  Frf^indxliaft  mit  der  Stadt  übel  an,  zumal  die 
Krzbisclujfe  in  allen  StapcUVagen  dorii  immer  ^'eyten  die  Stadt  gestanden 
hatten.  Alter  ^retreu  der  einmal  von  lieiner  ein^eschlaijeneii  l'olitik 
drohte  die  Kegierun'^  nicht  mit  dem  äus^^ersten,  .sondern  sciilnR  eine 
Konferenz  vor,  auf  der  alle  .schwebenden  Fragen  ihre  Lösung  am  besten 
finden  könnten.  —  Da  traf  in  Düsseldorf  die  Nachrielit  ein,  dass  Kur- 
köln das  Marktscbiff  in  Bonn  anter  dem  Verwände,  dass  es  kein 
Salzzeichen  gehabt,  angehalten  hatte  ^^'). 

Dieser  Schritt  konnte  den  Eingeweihten  nicht  mehr  flberrazchen. 
Aber  Knrpfalz  hatte  ein  solches  Unternehmen  im  Aogenblick  wohl 

kaum  erwartet.  Der  Vorgang  war  gewiss  keine  ungewöhnliche  Mass- 
legel,  aber  bei  der  Bedtutuni;.  die  das  Mühlheimer  Marktschiti  am 
ganzen  Rhein  infolt^e  des  Intercs^^es.  das  alle  mächtigen  ZoUherrscliaften 
im  frenudiichen  und  feindlichen  Sinne  daran  u'en(mimen  hatten,  eiretite 
das  rasche  Eingreifen  ties  Erzstiftes  doch  Autsehen.  Und  zieht  man 
das  Schreiben  der  Muhllieimer  Kauflente  heran,  so  erbellt,  dass  das 
Anhalten  des  Schiffes  eine  Gewaltmassregel  war,  die  anter  allen  üm- 

«")  Rp.  161,  350. 

»")  D.  A.  I.  Vb,  3. 

D.  A.  I.  Va,  371  ff.  Das  Schreiben  war  wohl  als  Antwort  auf 
die  letste  Kote  des  Domkapitels  schon  frtther  entworfen,  doch  genehmigte  es 
Johann  Wilhelm  aof  seinem  Lostschloss  Bensberg  erst  jetzt 

«")  D.  A.  I.  Vb,  11. 
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ittnden  ins  Werk  geaetst  werden  eoUte,  gßxa  gldcligOltig,  wie  die 
Kmfleate  handeln  wttrden.  IKe  Emigranten  liatten  rieh  lAmlich,  um 
k»  20  kommenf  bereit  erkl&rt|  dM  Terbuigte  Salzidcheo  su  kMÜBii, 
Aber  es  war  ihnen  abgeschlagen  worden,  obgleich  das  Schiff  mir 
„ventgüter'',  dagegen  kein  Salz  geführt  habe*^®).  Eine  Klage  bei  der 
Ilofkammer  der  erzstiftischen  Regierang  blieb  ebenfalls  erfolglos.  Sie 
zeigte  dadurch  deutlich,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  einzelnen 
Fall,  sondern  um  i)nnzii)ielle  Frac:en  handelte. 

Jetzt  erst  eruriflf  der  Rat  in  Düsseldorf,  wie  es  der  gefahrvolle 
Moment  unbedingt  gebot,  sofort  mit  aller  Kraft  die  Initiative;  der 
Geheime  Hat  trat  augenblicklich  zur  Beschlussfassang  zusammen.  Keiner 
hatte  bereits  vorher  ein  Gutachten  ausgestellt,  worin  er  mit  allem  ihm 
zur  Verfognng  stehenden  Ansehen  das  Fener  schOrte,  nm  Johann  Wilhehs 
zu  den  ftossersten  Schritten  zu  treiben  ^^),  wosn  die  gtlnstige  Gelegen- 
heit, dass  das  mit  den  Kammergefidlen  beladene  erzbischofliche  Schiff 
stQndlich  erwartet  werde,  geradeso  anffordere.  Weiter  bestreitet  er 
dann  natflrlich  das  Recht  des  Salzmasses  der  karkölnischen  Regierong 
nnd  will  es  wenigstens  in  dem  von  dieser  Seite  behaoptetea  Um&oge 
nicht  gelten  lassen,  sondern  beschr&nkte  es  lediglich  anf  das  Salz^"^, 
und  zwar  nur  dann,  wenn  das  Schiff  in  Köln  an  der  Werft  aiilfu''-, 
nicht  aber,  wenn  »  s  vorbeifahre.  Dann  aber  schritt  man  jetzt  endlich  auch 
zu  Tatt'ii.  Der  Anitinann  des  Amts  Löwenberg***)  erhielt  Befehl,  auf  die 
in  seinem  Bezirk  beündlichen  Zehnten  und  Geialle  von  KurkOln  Beschlag 


Das  Schriftstück  ist  unterschrieben :  „aus  Köln  eniiiirierte  evan- 
gelische kautleute",  doch  ergibt  sich  aus  dem  Folgenden,  dass  nur  Noel,  Köster 
und  Stock,  die  nachweisbar  Spediteure  waren,  damit  gemeint  sein  können. 

»")  D.  A.  I.  Vb,  14: 

Akten  des  badischea  Oenerallaadesarehivs  in  Karlsrahe,  dtiert  K.  A. 
6867:  Zollkapitelsacta  von  Anno  1711  bis  1706  ond  den  Abbo  1716  soKOhi 
vofgewesenea  Kapitelstag  betr.  Danach  ergeben  sich  die  Ton  Korköln  vw- 
langten  Salzamtsrechte  als  folgende:  8.  Oktober  1715.  Alle  den  Bhein 
hinauf  und  hinabfabrenden  Schiffe  sind  verpflichtet,  in  Köln  anzuhalten,  eine 
Bestimmung,  die  nichts  neues  besagt«»,  da  sie  schon  in  den  Stapelverordnuncren 
enthalten  ist ;  weiter  aber  mussten  sie  sich  von  den  Salzmüddern  visitieren 
lassen;  wird  dann  etwas  gefunden,  das  mit  dem  Mass  gemessen  wird,  so 
sind  2  Albus  zu  zahlen,  wenn  das  Schiff  in  Köln  bleibt,  fahrt  es  dagegen 
vorbei,  ohne  Hageren  Aufenthalt  in  der  Stadt,  so  ist  gegen  Entrichtung  von 
8  oder  4  Stabem  em  Salsschein  einsniasen,  wtdiigenblls  das  Schiff  in  Bonn 
oder  Zoos  an  den  enstiftisehen  Zollstatten  angehalten  wird.  Siebe  auch: 
D.  A.  I.  Vb,  146  ff. 

"»)  D.  A.  1.  Vb,  21. 
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m  legen,  die  Dilneldorfer  ZoUdieoer  worden  angewieeen,  das  Kameral- 
flchiff  ansnhalten^");  beides  bestfttigte  der  KnrflM  von  Bensberg  ans 

am  18.  Oktober  aacb  die  knrkölnische  Hofkammer  wurde  davon  in 
Kenntnis  gesetzt  ^'^^].  Damit  schaffte  sich  die  Kejrierung  den  Dank 
ihrer  Kaufleute,  die  diese  Schritte  für  nötig  erklärten  wegen  ihres  kauf- 
männischen Renommee^,  da  sonst  „dergleichen  arrestiening  oben  im  reich 
und  in  Holland  solchen  klang  geben,  dass  unser  bisheriger  credit  und 
das  ganze  Mohlheimer  commercium,  folglichen  die  hauptsach  selbßten, 
g&nzlich  zerfalle" 

Korpfals  war  nan  endlich  in  energischer  Weise  f&r  dia  Neu- 
grOndnng  am  Bhdne  eingetreten,  aber  die  BepreesaUen,  die  jetzt  er- 
griffen worden  waren,  konnten  doch  nnr  als  halbe  Hassregeln  angesehen 
werden,  es  wiren  stärkere  Mittel  nach  so  langem  Zögern  vielleicht  besser 
gewesen.  Aber  dies  Vorgehen  ist  eben  eine  Fortsetsnng  der  alten  Politik, 
die  rheinischen  Knrfflrsten  wegen  des  Stapelprozesses,  wenn  eben  möglich, 
in  guten  Beziehungen  zn  erhalten  So  wurde  auch  jetzt  von  den 
zur  Rettung  des  ganzen  Unternehmens  unumgänglich  nötigen  schärfsten 
Schritten  abgesehen.  —  im  entscheidenden  Augenblicke  eine  verfehlte 
Politik.  Auch  mit  Mainz  kam  die  Regierung  über  Verhandlungen  nicht 
hinaus  '*^).  Währenddessen  dauerte  der  Arrest  weiter  fort,  und  die 
karkölnischen  ßate  bezeigten  trotz  aller  Drohungen  und  Tätlichkeiten 
nicht  die  geringste  Lust,  den  Wünschen  von  Jülich-Berg  zu  willfahren, 
pochend  auf  das  Bondnis  mit  der  mächtigen  Beichsstadt  und  auf  das 
Delcret  des  Kaisers,  dem  man  sonst  Oberhaupt  alle  Kompetenz  in  rhd- 
nischen  ZoUfragen  absprach,  dessen  Stellnngnahme  aber  jetzt  mit  Eifer 
ansgenntzt  wurde.  £s  war  eben  auf  nichts  geringeres  abgesehen,  als 
die  neneingerichtete  Schilbthrt  zu  vernichten,  und  deshalb  hatten  Stadt 
und  Stift  das  grösste  Interesse  daran,  den  Airest  möglichst  lange  aus- 
zudehnen. Ein  unberechenbarer  Schaden  für  Mülheim  musste  daraus 
entstehen;  nicht  allein  für  die  Kaufleute.  welche  Spediteure  waren, 
sondern  auch  für  die,  welche  Waren  zur  Spedition  übergeben  hatten, 
und  das  musste  wieder  Zurückwirken  auf  weite  Kreise  und  war  geeignet, 

D.  A.  I.  Vb,  23. 
»")  D.  A.  I.  Vb,  24. 
»*)  D.  A.  I.  Vb,  19,  43flf. 

D.  A.  I.  Vb,  26. 

D.  A.  I.  V  b,  42  ff.    Auch  in  diesem  unterm  3.  November  ab- 
gefassten  Schreiben  drohte  man  nur  und  erbot  sich  zu  Verhandlungen,  statt 
SU  frischer  Tat  za  schreiten. 
«•^  D.  A.  L  Vb,  80. 
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das  ftaf  den  Wasserverkelir  angewiesene  Geschäft  der  MQlheimer  Spe-  * 
ditenre  flberfaMipt  in  Frage  an  iteUen,  ihre  Eziatens  an  vernichten. 
In  hewflgten  Klagen  wandten  sich  die  Betroffenen  immer  nnd  immer 
wieder  an  ihre  Regierung;  schon  am  18.  November  achlngen  aie  ihren 
Schaden  anf  600  Rth.  an^'*).  MQlheim  war  von  allem  direkten 
grösseren  SchUbverkehr  abgeschnitten,  da  die  «von  oben*  kommenden 
SchiffiB  nicht  mehr  dorthin  za  kommen  wagten,  die  in  Mfllheim  liegenden 
Waren  aber  auch  nicht  mehr  transi)ortiert  werden  könnten,  worflber 
die  betrolEenen  Kanfleote  flberall  „lamentierten" ;  ja,  es  hitteo  bereits 
„ol)iKe**  und  „niedrij^e"  Kaufleute  gedroht,  Schiffe  auf  Kosten  der 
Mülheimer  ausrüsten  zu  lassen ,  zur  Abholung  ihrer  Waren.  Das 
Schreiben  bezeichnet  die  Stadt  Kcdn  als  Spiritus  rector  all  dieser 
Quälereien.  Xur  die  Furcht  vor  Mülheims  Konkurrenz  lasse  die  Stadt 
auch  jetzt  noch  nach  allen  Mitteln  ?j:reifen  ^weilen  sie  in  der  tat  {je- 
sehen,  dass  unsere  korrespondenten  auch  aller  ^'emacliter  und  gar  mit 
öffentlichem  druck  spargierter  widrijjer  Impressionen  unangesehen,  uns 
nicht  verlassen  wollen,  sondern  Gott  lob,  noch  mehr  zu  uns  vertrauen 
getragen  und  in  specie  die  engelländische  correspondenten  merklich 
angewachsen  ^*').  Besonders  aber  beschweren  sie  sich  darüber,  dass 
sicherem  Vernehmen  nach  den  erzstiftischen  Zöllnern  befohlen  sei, 
„damitten  .  .  .  unsere  schifbhrt  nnter  die  foss  gebracht  werde*,  die 
ihnen  ankommenden  Schiffe,  „nach  der  zoUiste  zo  traktieren,  welches, 
wann  gegen  alle  bisherige  etliche  100  jährige  aollobservanzen  continnieren 
sollte,  es  nnmöglich,  dass  ein  bergisches  schiff  fahren  könnte,  angemerkt 
die  Bollisten  allerorten  so  hoch,  dass,  wann  ein  schiffer  nach  deren 
rigenr  zahlen  sollte,  dasselbe  bei  seine  aufm  Rheinstrom  gewöhnliche 
fohrt  10  mal  soviel  znlegen  mQsste'*  '*^).  Anch  ein  Brennen  der  kleinen 
Fässer  verlange  Köln  ganz  neuerlich,  was  nur  geschehe,  um  zu  ver- 
hindern, dass  von  Mülheim  noch  etwas  stromauf  geschickt  werden 
könne  ^"^).    Überhaupt  betonen  die  verbitterten  Kaufleute,  dass  alle 

D.  A.  I.  Vb,  88.  Es  handelt  sich  um  fische,  die  natftrlich  nebst 
anderen  Yentgütem  —  das  Schiff  lag  schon  mehr  wie  einen  Monat  fest  — 
längst  verdorben  waren.  Köster  ist  besonders  schwer  getroffen,  er  schätzt 
in  einem  wenig  späteren  Schreiben  seinen  S(  baden  auf  1622  Rtb.  und  raeint, 
dass  er  14  Tage  später  auf  das  doppelte  gewachsen  sein  würde.  D.  A.I.  Vb,  92. 
»")  D.  A.  I.  Vb,  88. 

Diese  Angaben  erglänzen  erst  dann  in  ihrer  gansMi  Ungeheoer- 
Uchkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Zolllisten  die  ofAsiellen  Tarife  waren, 
die  für  die  Schiffahrt  von  den  Zollherren  auf  ihren  Tagen  sa^sstetlt  wnrden. 

Hier  warde  mit  wfknschenswerter  Sehnelligkelt  gehaadelt  und 


Die  Aaswanderung  prot.  Kaufleute  a.  Köln  n.  Mülheim  a.  Rh.  241 

ManipnlatiODen  auf  nichts  anderes  hinausgehen,  als  „uns  durch  all  solchen 
aufenthalt  allerorten  so  zu  diffamieren,  dass  aucli  allen  glauben  ver- 
lieren und  liinfipp^en  die  ihrige  durch  bisherige  denenselben  unbehinderte 
Schiffahrt  aufkommen  mögen".  Nur  ein  RettuDgsmittel  gebe  es,  jenes, 
das  die  Regierang  im  entscheidenden  Augenblicke  versäumt  habe, 
nAmlicb  Stadt  und  Stift  gleichzeitig  ansngreifen  und  an  ftUen  Zoll- 
stfttten  deren  Schiffe  nach  der  Zolliste  m  taxieren. 

Jetzt  endlich,  nachdem  bereits  dn  Monat  atat  Anlegung  des 
Arrestes  ?erflossen  war,  kam  die  Regierung  den  Bitten  der  Kaofleate 
nach  ond  verbtagte  in  der  Tat  den  vorgeschlagenen  Arrest^"*),  aber 
eie  &od  diesmal  am  Knrflkrsten  Widerstand,  der  am  22.  November  dnrch 
Kabiaettsbefebl  verordnete,  es  solle  noch  gewartet  werden  Das 
war  ein  verhängnisvoller  Fehler,  dessen  Folgen  sich  bald  zeigen  sollten. 

Die  pfWzische  Politik  war  jetzt  endgültig  in  ein  falsches  Fahrwasser 
gekommen.  Wahrscheinlich  hätte  noch  am  22.  November,  wo  frfilich  schon 
anderthalb  Monate  seit  der  Arrest ierung  des  Marktschities  verflossen 
waren,  wenn  Johann  Wilhelm  dem  Drängen  seiner  Räte  nachgegeben 
hätte,  durch  rasches,  mit  Energie  gepaartes  Zugreifen  die  Situation 
gerettet  werden  können.  So  erlebte  Kurköln  den  Triumph,  dass  in 
Bonn  das  Schiff  bereits  in  die  6.  Woche  angehalten  wnrde,  den  Kanf- 
leoten  in  MQlhehn  nnhereehenbarer  Schaden  zngefhgt,  die  ganze  Wasser- 
Verbindung  mit  der  bergischen  Stadt  unterbrochen  wurde,  und  noch 
immer  nicht  hatte  P&lz  zu  schweren  Repressalien  gegriffen,  ans  Furcht, 
es  mit  Kurköln,  das  man  bei  der  Bekämpfung  des  Kolner  Stapelrecbtes 
anscheinend  unumgänglich  nOtig  zu  haben  glaubte,  zu  verderben.  Das 
geteilte  Interesse  der  bergischen  Regierang,  die  immer  mit  einem  Auge 
auf  den  vielumstrittenen  Stapel  von  Stadt  Köln  schielte,  sollte  sich 
schwer  an  Mülheim  rächen.  Es  scheint,  dass  die  bergischen  Räte 
jetzt  die  verfehlte  Politik  erkannten,  welche  sie  eingeschlagen  hatten; 
denn  sie  sachten,  trotzdem  der  Kurfürst  noch  kurz  vorher  von  energi- 
schem Vorgehen  nichts  wissen  wollte,  bereits  in  der  Sitzung  vom  29. 
November  1714,  gestützt  auf  ein  dringendes  neues  üalfegesuch  der  Emi- 
granten^^), ihren  Landesherm  von  neuem  in  dem  von  Reiner  längst 

«iaem  MOlheimer  das  Privileg  gegeben.  Das  Zeichen  war  die  amtUebe  Be- 
glaabigOBg  Ar  die  Oflte  der  Ware,  es  wurde  hauptsächlich  anf  leicht  ver- 
derbliche Guter  angewandt.   D.  A.  I.  Vb,  90,  101,  1<». 
»••)  D.  A.  I.  Vh,  103. 
»•^  D.  A.  I.  Vb,  145. 

D.  A.  I.  Vb,  161.    Uaterzeichnet  von:  Stock,  Küster,  Noel  und 
dem  SchitTer  Freytag. 

Weetd.  Zeltscbr.  f.  U«8cb.  a.  Kunst.  XXVI,  UI.  16 
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Torgescblagenen  Sinne  m  bestimmeD  ^*^).  In  der  Tat  war  die  Lage 
der  Mfllbeimer,  die  aof  dem  Scbiife  geladen  batten,  sebr  bedenklich, 
tu  dass  sie  es  wagten.  Johann  Wilhelm  an  das  ihnen  zugestandene 
Recht  der  tVtifn  .Schiffali it  zu  «Tinnern.  Weiter  klagt  Freytag  noch 
besonders  —  und  es  wirft  das  ein  Streiflicht  auf  den  Umfanc,  mit  dem 
das  uanze  Unternehmen  ins  W«»rk  u'Hset/.t  worden  war,  und  den 
starkf^n  V'erkehr,  der  sich  f^leich  in  Mülheim  entwickelt  hatte  —  dass 
er  zv/ei  Schiffe  in  Mainz  arrestiert  liegen  habe,  zwei  in  Bonn  und  zwei 
in  MQlbeim.  Noch  eindringlicher  waren  die  Klagen  gegen  die  Stadt  Köln, 
welche  nicht  nnr  allen  Handwerkern  in  MQlbeim  m  arbeiten  Terboten  habe, 
sondern  Köster  babe  noch  die  besondere  Beschwer,  dass  man  ihm  einen 
Ballen  feiner  englischer  Manufaktur,  den  er  aber  Köln  habe  „eilend* 
verschicken  wollen^  angebalten  nnd  anf  Mfllheim  znrttckgesandt  babe  ^**}, 
ja  die  Bankgeschäfte  in  der  Stadt  seien  „hinter  der  band**  angewiesen, 
ihnen  keine  Wechsel  mehr  anssostellen.  Jetzt  erst  gab  anch  Johann 
Wilhelm  nach  nnd  unterzeichnete  das  Schreiben  an  das  Domkapitel, 
das  er  H'jenhändiff  mit  Anraerkuncen  versah,  am  29,  November.  Aber  es 
fand  iiK  iit  «Ii«'  x  liartV  Formulierung',  die  ihm  der  eneryisclii'  Rcin^-r 
zu.;filar|ii  hatte ;  es  drohte  nur.  dass.  falls  die  .VnL'oletrenheit  nicht  bald 
zufriedenstelleml  f^eordm  t  wiirde,  l'falz  («'ezwun^'en  sei,  zu  ähnlichen 
iMitteln  zu  preiten  ^*').  Um  so  kraftiiier  durfte  der  Geheime  Rat  der 
Stadt  v?egenül»ei  treten  Nur  Keiner  war  es,  der  wahrend  dieser 
Zeit  mutvoll  die  MQlheimer  zu  unterstützen  suchte,  er  wusste  den 
preussischen  Residenten  zu  gewinnen,  seinem  Könige  Torzuschlagen, 
auch  in  cle?iscben  Landen  die  stiftiseben  Schiffe  anzuhalten  ^'') ;  aber 
der  Plan  kam  nicht  zur  Ansfahrung.  Dem  preussischen  Könige  lag  wenig 
an  Molheim;  nur  die  gemeinsamen  Interessen  am  Kölner  Stapel,  den 
Pfalz  und  Preussen  gleich  energisch  bestritten,  hatte  sie  znsammengefhbrt. 

Überhaupt  perät  jetzt  die  seiner  Zeit  so  frisch  begonnene  Aktion 
auf  der  pranzen  Linie  ins  Stocken.  Sirhtlich  erlahmte  der  Widerstand 
mehr  und  mehr.  Die  Verliandluiißen  mit  .Mainz  zouen  sich  sehr  hin 
und  sehienen  überhaupt  ein  ßluckliclies  Ende  nicht  zu  finden  Hinzu 

"*)  D.  A,  I.  V  b,  159.  Sie  nahmen  darin  auch  Bezug  auf  das  jün{;8t 
oingetrotTene  Sehreiben  des  Pondiapitolg,  das  die  wicbtipe  Angelegenheit  des 
Marktscbitfes  fast  völlig  ignoriert.    I).  A.  I.  V  b,  14ö  fl". 

«•*)  D.  A.  1.  Vb,  166. 

••»)  D.  A.  I.  V  b,  179.  Am  4.  Dezember  ging  man  zur  Tat  über.  D.A.  1.  Vb,  \db. 
»•^  D.  A.  I.  Vb,  168. 
»••)  D.  A.  I.  Vb,  201  ff. 

D.  .\.  I.  Vb,  141,  164,  229  ff.,  400. 
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traten  die  ldsti^;en  Verpflichtungen,   dif  man  sich  (liircii  den  Stapel- 
prozess  auf^'eladen  halte.     Endlich   mochte  die  Rciiierunpr  wohl  seihst 
an  ihrem  Marktischiff  verzweifeln  und  einsehen,  dass  Mülheim  zu  Wasser, 
als  Hafen,   nie  eine  Bedeutunti:  erlanjfen  werde,  so  lange  Köln  seinen 
Stapel  aufrecht  erhalte.    Das  Mülheimer  Alarktscbiff  hatte  wohl  den 
poeitiven  Erfolg  ^'ehabt,  deo  alten  Pro/ess  wieder   ins   Kellen  za 
bringen,  aber  dieser,  anfangs  nur  im  Geleit  des  Marktschiffes,  trat  jetzt 
tiomer  mehr  in  den  Vordergnind.    Far  ihn  Bandesgenossen  za  werben, 
schien  der  Regierung  vor  allem  am  Herzen  za  Hegen,  hatte  sie  doch 
anter  diesem  Oesicbtspnnkt  die  Marktscbiffangelegenheit  mehr  ond 
mehr  behandelt.     Aber  das  Molbeimer  Unternehmen  hatte  doch 
aoch  noch  ein  anderes,  immerhin  nicht  za  nntersch&tzendes  Ergebnis 
gehabt,  indem  es  mit  erschreckender  Deotlicbkeit  die  völlig  verrotteten 
Scbiffiahrtsverhftitnisse  offen  stellte,  so  dass  die  Rufe  nach  Reform  wieder 
einmal  laut  worden.    In  der  Tat  fknd  eine  Konferenz  statt,  die  am 
4.  November  1715  in  Köln  beendigt  wurde  und  von  den  rheinischen  Kur- 
fürsten beschickt  war*°').    Sie  unterschied  sich  in  keiner  Weise  von 
den  vielen  Konferenzt-n,  die  man  i^chun  früher  abgehalten  hatte,  jeder- 
mann>  Hand  war  wider  jedermann.    Niemand  wollte  von  mmiich  IJechten 
ab>tehen,  um  dann  in  einem  Atem  die^elbcn  lu'chtc  ilem  Mitkiirfür;«ten 
zu  hestreiten.    Auf  ein  Haar  hatten  die  UevoUmachtigten.  welche  teil- 
weise mit  ganz  ungenügenden  In-xtruktionen  versehen  waren,  die  Kon- 
ferenz ergebnislos  abgelnoi  hen.    So  kam  am  4.  November  ein  lahmer 
Vergleich  zustande,  der  die  Anwesenden  auf  eine  Generalzollkonferenz 
vertröstete.    Das  einzige  Band,  das  die  Kurfarsten  geeinigt  hatte,  war 
der  Widerstand  gegen  Stadt  Köln  and  seinen  Stapel,  wobei  aach  Kor- 
köln, das  seit  der  Inthronisation  seines  Erzbischofes  ganz  andere  Saiten 
der  Stadt  gegenaber  aofgezogen  hatte,  wacker  mittat 

Pfalz  hatte  anf  dem  Kölner  Tag  die  Frage  wegen  seines  heias- 
omstrittenen  Marktschiffes  nicht  einmal  vorzubringen  gewagt.  Die 

Regierung  war  endlich  mürbe  geworden,  sie  beugte  sich  dem  Zwange 
der  Verhältnisse,  sie  erkannte,  dass  es  aussichtslos  sei.  da>  Unternehmen 
weiter  zu  unterhalten,  und  begnügte  sich  damit,  zu  sorgen,  dass  we- 


Die  sehr  umfangreichen  Akten  darttber  beruhen  im  Karlsruher 
Landesarchiv  P'asc.  6P67.  Besonderen  Ärger  bereitete  den  Gesandten  wieder 
di<'  Tatsache,  dass  der  Koni?  von  Frankreich  als  „R»'ichsfiirst"  und  am  Rhfitie 
beteiligter  „Zollfürst"  ehctifalls  seinen  HevoUinächtigten  entboten  hatte. 
K.  A.  23.  Oktober  1715,  Protokoll  der  Sitzung. 
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nigstem  der  Arrest  aoigehoben  wurde '*^').  Aber  Mainz  gestattete  es 
mit  der  bezeichnenden  BegrOndnng,  dass  man  es  fftr  diesmal,  wegen 
der  Frankfurter  Messe  „und  nicht  aus  einer  Schuldigkeit,  sondern  zu 
Unterhaltung  guter  nachbai  schalt  et  abs(|ue  conse'iuciitia  fahren  la>M'ii 
wollte".  Kurkoln  lios  es  auf  eine  Konferenz  ankommen,  die  im  Mai 
in  Köln  stattfand  und  sich  völlig  zerschlug^"'').  Dass  Pfalz  nach  diesen 
ErfahrunL'en  auf  eine  Wiederholung  verüichtele,  lag  nahe^*^*j  Und  so 
verflüchtigte  sirh  das  reale  Projekt  in  gut  geraeinte  Vorschlftge,  die 
praktisch  bei  den  Miasst&nden,  wie  sie  die  Kheinscbiffahrt  nun  einmal 
beherrschten,  überhaupt  niemals  ansfohrbar  waren,  aber  doch  hier 
Erw&hnnng  Terdienen,  da  zweifellos  das  Malbeimer  Marktschiff  dazu 
Modell  gestanden  hat,  andererseits  von  nenem  bewiesen  wird,  dass 
Erfahrung  und  Einsicht  der  ganzen  Misere  der  RheinschiSiahrt  wohl 
ein  Ende  h&tten  machen  können,  wenn  die  KorfiDrsten  guten  Willen 
gehabt  und  in  Einigkeit  einander  unterstQtzt  hfttten.  So  wurde  von 
den  zur  Zollkonferenz  abgeordneten  Rftten  alles  Ernstes  vorgeschlagen, 
ein  Marktschill  einzuricliten.  ilas  von  Hasel  bis  nach  Holland  fahre 
und  zwar  so  viel  wie  uKiglich  ^zu  Ix-huf  der  passagiers  und  fürdfrsamer 
siK'dition  leichter  pressanter  waarf-n"  -"''i.  Und  die  pliantasiehcgabten 
Räte  bauten  ihre  Luftsrhlovspr  iuh  Ii  w.itiT  und  meint«'n,  dass  dadurch 
nicht  allein  die  ganze  Schitiahrt  befordert  werde,  sondern  auch  „die 
condotta  der  italienischen  und  anderen  feinen  waaren  wiederum  auf 
den  Kheinstrom  hingezogen  werden  kann".  Heiner  verfehlte  nicht  aus- 
zumalen, „wie  sehr  dadurch  die  Malheimer  sach  befQrdert ....  werden 


Das  geschah  im  Monat  Märs  82.  seitens  Karköln.  D.  A.  I.  Yla, 
861,  seitens  Mains  am  16.  April  D.  A.  I.  Via,  880. 

•"•)  D.  A.  I.  Via,  340,  364,  376;  D.  A.  I.  VIb,  31  f.  Akteakonvolut 
darfiber  im  Dflsseldorfer  Staatsarchiv,  Abt.  Knrköhi,  Rheinschiflkhrt  YIII. 

***)  Wie  feindlich  die  Stimmung  gegen  Pfkls  wegen  des  Marktschiffes 
aberhanpt  war,  selbst  bei  Mains,  das  man  auf  bergischer  Seite  immer  mit 
der  graten  Rücksicht  behandelt  hatte,  geht  uus  der  Instruktion  hervor,  die 
dessen  beide  Gesandten  zur  Konfereni  erhalten  hatten ;  darin  heisst  es  über 

das  MarktschifT,  man  habe  sich  dtjswogen  mit  Trier  und  Köln  auf  der  Hin- 
reise zu  verständigen,  <la  es  „fivgon  deren  /ullvt  reinteii  herrn  kurfürsten 
penioine  iimi  diesseits  hetiondere  iura,  aucli  der  reichsgrundgesetze  und  ob- 
servant/  '  erri*  htet  sei  und  dann  /.u  uberlegen,  was  „zu  dessen  bintertreibung 
für  hin  und  zulängliche  mittel  su  ergreifen".  K.  u.  K.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv  in  Wien.  Akten  des  Zollkapitelstages  von  1716,  im  sog.  Mainser 
Reichsarchiv. 

M«)  K.  A.  0967,  Oktober  8. 
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kOone*  Es  waren  Projekte«  nichts  als  Projekte,  die  erst  viel  spAler, 
als  die  Herrlichkeit  des  heiligen  römischen  Reichs  deatscher  Nation 
lAngst  sn  Grabe  getragen  war,  sor  Ansflihrung  kommen  konnten,  aber 

erwähnenswert  sind  sie  bei  der  Beschränktkeit  der  verfügbaren  tech- 
nischen Mittel  immerhin,  da  ein  kühner  und  fruchtbarer  Gedanke  in 
ihnen  liefet,  der  wepea  seiner  Urjj!;inalität  auch  heute  noch,  wo  solche 
Pläne  in  ungleich  grosserem  Massstabe  in  Erfüllung  gegangen  sind, 
erfreut. 

Wenn  aoch  das  Bestreben  von  Knrpfalz,  Mfllheim  durch  ein 
Marktschiff  von  Holland  bis  nach  Mains  einen  geregelten  Wasserver- 
kebr  m  schaffen,  als  gescheitert  angesehen  werden  mnsste,  so  waren 
doch  die  Keime,  welche  die  Regiemng  in  Mfllheim  angepflanzt  hatte,  aof- 
gegangen.  Ein  Teil  der  eingewanderten  Kanflente  war  dadurch,  dass  der 
Plan,  Mfllheim  einen  eii^enen  Wasserverkehr  zn  verschaffen,  gescheitert 
war,  nicht  weiter  geschädigt,  da  sie  für  die  Waren  im  Lande  selbst 
Absatzgebiete  genug  fanden.  Die  .Vutbebun^'  des  Marktsrhitles  betraf 
direkt  nur  die  Spediteure  unter  den  evangelischen  Kaufleuten,  also  vor 
allem  Stock  und  Koster**'').  Der  Anteil  Noels  an  der  Siiciiitioii  srlnint 
dagegen  gering  gewesen  zu  sein,  er  tritt  später  ganz  in  den  Hinter- 
grund*"^). Alle  tibrigen  haben  sicherlich  befriedigende  kaufmännische 
Erfolge  gehabt,  denn  die  Klagen  sind  verstummt,  wohl  aber  lassen  die 
freilich  fflr  die  ersten  Zeiten  spftrlichen  Nachrichten  anf  einen  ganz 
aossergewdhnlichen  Aufschwung  des  Ortes  schliessen.  Allerdinics  fand 
Mfllheim  aach  nach  wie  vor  die  kr&ftigste  Unterstfltznng  seitens  der 
Regiemng,  die  nicht  zögerte,  ihrer  mit  so  vielen  Hindernissen  ins  Werk 
gesetzten  Qrflndnng  anf  alle  Weise  nnter  die  Arme  zu  greifen.  Sie 
flbemahm  znnftchst  mit  Energie  die  Erhaltang  des  vom  Reichshofrat 


K.  A.  6967,  Okt.  27.  Die  Kolner  Konferenz  hütete  sich  dann 
wohl,  irgendwie  genaaer  auf  den  Plan  einsugehen  und  meinte  —  es  war  das 
ein  beliebtes  Mittel»  um  sich  unangenehme  Dinge  vom  Halse  zu  schaffen  — 
so  etwas  gehflre  nicht  auf  eine  einfache  Konferenz,  sondern  auf  einen 

Ottieralzollkongress,  womit  die  Sache  dann  in  der  Tat  abgetan  war. 

Ersterer  berechnet  den  Schaden,  den  er  durch  die  Arrestierung 
des  Marktsc-hiffes  erlitten,  auf  7260  Reichthaler  26  Albus,  letzterer  auf 
2626  Reicbstbaler  69  Albus.    I).  A  I.  VI  ]>,  9. 

•••)  In  einem  wegen  des  Proz^'sses  am  Ileirhshofrat  vertasstcn  Sdiroi- 
bens  au  den  Kaiser  heisst  es,  dass  ausser  Küster  und  Stock  alle  anderen 
nicht  mit  holl&ndischen  oder  Stapelwaren  handelten,  sondern  Kaufleute  seien 
und  Fabrikanten,  „welche  ihre  im  land  etwa  verfertigte  waaren  zu  laad  per 
ax  fortschicken  könnend  D.  A.  I.  Via,  139. 
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zor  Demolierang  venirteiHen  Krabneos  und  bewies,  dass  er  anamg&nglich 
nötig  sei,  wegen  der  Beförderung  von  Eisen  auf  dem  Strome;  darcli 
immer  erneutes  AnÜMsbieben  des  Prozesses  gelang  ihr  das  in  der  Tat**"), 

80  sehr  die  Stadt  Köln  auch  hier  noch  immer  auf  das  heftigste  wider- 
strebte. Sell)st  wäinciid  der  Streit  iiiu  -Miillieim  lieftiji  tobte,  hatte 
die  ber'riische  Refii<MMinir  nicht  iihtrelasscn,  weiteren  Plänen  zuzu>timmen, 
die  den  Ort  zu  heben  geeignet  wan  n.  So  hatten  Mannlieimer  Kauficute 
den  Wunsch  ausgesprochen,  in  Mülheim  eine  Niederlage  errichten  zu 
dürfen  für  den  von  der  Pfalz  nach  Holland  und  Brabant  gehenden 
Tabalc.  Köster,  den  man  als  einen  der  nvornebmen  MQlheimer  kauf- 
lente  und  Spediteure**  besonders  angegangen  hatte,  meinte  dam,  das 
wflrde  zahlreiGbe  Fuhrleute,  die  sonst  nach  Köln  fahren,  nach  MfUbeim 
ziehen  und  Hand  in  Hand  damit,  «viele  andere  negotia**  Wie  ans 
dem  Schreiben  weiter  hervorgeht,  lag  der  Tahakhandel  vor  allem  in 
Händen  stadtkölniseher  Kaufleute,  und  so  liegt  der  tiefete  Grund,  Oppo- 
sition gegen  die  Stadt  und  das  Bestreben,  den  bergischen  Ort  ihm  als 
Trutzgründung  mit  Konkurrenzfähigkeit  entgegenzusetzen,  doch  wieder 
offen  zu  Tage*^*). 

Aber  auch  in  Mülheim  selbst  entwickelten  sicli  die  Verhiiltnisse 
für  die  Kaufleute  zu  Einwohnern  und  Obrigkeit  jetzt  zufriedenstellend, 
wenngleich  es  an  kleinen  Reibereien  durchaus  nicht  fehlte.  So  hatte 
Bröckelmann  bei  der  Reparation  und  dem  Umbau  seines  Hauses  das  Ma- 
terial dazu  in  Deutz  bestellt  und  fremde,  namentlich  kurkölniscbe  Arbeiter 
in  Dienst  genommen,  worauf  die  gesamten  Handwerker  sich  heftig 
beschwerten  und  verlangten,  dass  diese  Arbeiten  Mfllheimer  Bftrgem 
flbertragen  wflrden  '").  Sonst  aber  störte  kein  Missklang  die  Einigkeit. 
Einen  besonderen  Aufschwung  scheint  neben  der  Seidenfabrikation,  auf 
die  wir  noch  zurflckkommen,  der  Seifenbandel  genommen  zu  haben. 
De  Haan  benutzte,  seit  Mülbeim  die  eigene  grössere  SchifKahrts- 
Verbindung  verloren  hatte,  zur  Beförderung  seiner  Seife  das  Marktschiff 
Knln-l)iW>eldorf ^'^).  Die  Fracht  war  so  gross  geworden,  dass  „ein 
absoniierliches  schiff  dazu  adhibiert  werden  könnte  oder  müsste" 

•••)  D.  A.  I.  VIb,  206  ff.  Unter  anderm  wurde  nachgewiesen,  dass 
auf  der  ganzen  Strecke  von  Linz  bis  Düsseldorf  sich  kein  solcher  befinde. 

D.  A.  I.  VI  h,  76  tV. 

»'»)  D.  A.  I.  Via,  67. 

D.  A.  I.  Via,  81,  85,  152,  156,  157. 
«•«)  D.  A.  I.  Vb,  86.  ibid.  IVb,  1. 

*»)  Vgl.  B.  Kuske,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Niederrh.  Bd.  XX  S.  257  ff. 
«")  D.  A.  I.  Vlla,  100. 
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Da  sich  seine  Handelsverbindnngeo  aoch  nach  Holland  richteten'*^;,  so 
blieben  Konflikte  mit  der  Stadt  wegen  des  Stapels,  der  for  Molbeim 
ancb  in  der  Folge  so  schädigend  war,  dass  Beschwerden  nnd  Proteste 
dagegen  eine  stehende  Rnbrik  in  den  Akten  des  MOlhnmer  Stadt- 
archives bilden,  nicht  ans*'^.  Soweit  der  Speditionshandel  Oberhaupt 
noch  betrieben  wurde,  war  er  hauptsächlich  Frucht-  und  Weinhandel, 
und  seine  Yerbindungen  erstreckten  sich  auf  das  bergische,  jalichsche 
und  knrkölnische  T^nd,  reichten  aber  auch  weiter  bis  nach  dem  Hhein- 
pau  und  Fraiiktiirt  ^' ' ).  Doch  ist  der  Speditionshandel  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Einwanderung  sicher  nieht  bedeutend  gewesen;  das 
scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  Köster  dieses  Geschäft  auf- 
gegeben hat  und  sicli  dem  einträglicheren,  der  Seidenfabrikation,  wid- 
mete Einen  trefflichen  Einblick  in  -  dieses  bald  in  Mülheim 
blähende  Gewerbe  gibt  ein  Frozess,  der  im  Jahre  1728  um  die  Er- 
richtung einer  neuen  Seidenfabrik  gefohrt  wurde.  Letzteres  beabsichtigte 
ein  gewisser  Steinkauler,  indem  er  dieselben  Privilegien,  welche  den 
Emigranten  von  1714  gegeben  waren,  verlangte.  Der  Supplikant  führte 
in  seiner  Begrtkndung  unter  anderem  an;  „nun  ist  durch  dergleichen 
Privilegien  das  bonura  publicum  allhier  swam  merklich  angewachsen 
und  viele  commercianten  auch  andere  gewinn  und  gewerb  gebende 
geringere  leute  hierhin  gezogen  worden"  *^*).  Aber  er  fand  bei  dem 
Magistrate  Widerstand,  da  dieser  mit  Recht  bemerkte,  dass  durch 
solche  Vergünstigungen,  mit  denen  wie  1714  Steuerfreiheit  verbunden 


•'*)  D.  A.  I.  VIb,  158.  De  Haans  Scifenhandel  wurde  in  der  Folge 
8o  gross,  dass  er  im  Miilheiiner  Erwerbsleben  den  Seideofabrikanten  nahe 
kam.   Mülheim  Stadtarchiv:  Verschiedenes  Heft  31. 

Mülheim  Stadtarchiv:  Verschiedenes  Heft  3.  Besonders  auch 
D.  A.  I.  Vlla,  85  ff. 

MAlheim  Stadtarchiv:  Verschiedenes  Heft  8.  Freundliche  Mit- 
teilung des  Herrn  stad.  F.  Cramer  aus  Malheim,  dem  ich  auch  noch  mehrere 
andere  Belege  verdanke. 

"*)  Mülheim  Stadtarchiv:  Verschiedenes  Heft  2.  1723  ist  er  noch 
Spediteur,  aber  im  selben  Jahre  wird  ihm  bereits  das  Privileg  gegeben, 
dass  neben  den  bereits  bestehenden  Seidenfabriken  keine  neue  errichtet 
werden  solle.  Staatsarchiv  Düsseldorf  Jühch-Berg.  Städte  im  Herzogtum 
Berg  Nr.  14,  sitiert  als  Städte  Nr.  14. 

Städte  Nr.  14.  11.  Des.  1788.  Steinkauler  hatte  mit  MOhling, 
dem  bekannten  Bmigraateo,  dann  mit  dessen  Bruder  Johann  das  Geschäft 
in  Compagnie  betrieben,  wollte  sich  nun  aber  selbständig  machen.  Johann 
Mühling  hatte  nach  dem  Tode  seines  Bruders  seine  „einträgliche  schöffen- 
steile" verlasseoi  um  nach  Malheim  sn  dehen. 
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war,  ihm  die  besten  SteneniUer  Terloren  gingen  and  der  gemeine 
Mann  die  Kommimallaateii  zu  tragen  habe.  Dennoch  drmog  SteinkAuIer 
bei  der  Hegienuig  durch  nnd  rfihmte  aicb  bereits  1731,  dass  er  durch 
Handel  «auf  denen  frankfbrter  und  braonschweiger  messen  darch  den 
beitrag  barer  geldmittd",  mit  rar  Hebong  des  Verkehrs  beigetragen 
habe'**'),  was  auch  die  bergischen  Bftte  bei  der  Befürwortung  des 
Steinkanlerscfaen  Gesuches  betonten,  dass  n&mlich  wie  »die  tAgüiehe 
erfahmns  besenget",  die  „freiheit  MQlbeims  seither  deme  [dnreh  das 
introduciertes  cümmerciuni  merklich  zugenommen  und  angewachsen 
seie**  Aber  Steinkauler  widerstrebten  vor  allem  auch  Jobann  Mühling 
and  Köster,  wobei  sie  auf  ihre  Privilegien  pochten  Daraus  ent- 

wickelte sich  ein  weilläutifier  l'rozess.  bei  dem  Steinkauler  unter  Hin- 
weis anf  die  wirtschaftliche  und  kommercielle  Bedeutung  Mülheims  die 
Berecbtignng  seines  Unternehmens  za  erweisen  sachte.  Unter  anderem 
fahrt  er  an,  dass  der  froher  so  anbedentende  Ort  nicht  allein  dorch  die 
Emigranten  gewachsen  sti,  sondern  in  ihrem  Gefolge  „mehr  andere 
commerdanten  sich  so  gedachtem  MOlheim  niedergelassen"  Weiter- 
hin zeigt  sich,  dass  die  Mohllng-Steinkanlersche  Fabrik  einen  Aufschwang 
genommen  hat,  der  selbst  den  Vergleich  mit  mittleren  modernen  Be- 
trieben nicht  zn  scheuen  braucht;  denn  Steinkauler  bemerkt,  ^dass 
von  dieser  compagnie  nicht  allein  100,  sondern  gar  bis  400  menseben 
unterhalten,  mithin  jährlichs  und  alle  jähr  ansehnliche  geldsammen  aas 
fremden  landen  auf  Mülheim  gezogen  und  dahcselbst  teils  verzehrt,  teils 
angelegt  werden"  ^^*).  Und  doch  waren  nur  20  Jahre  verflossen,  seit 
der  Mat^istrat  an  den  Laiult'>liprrn  über  die  Wochenmärkte  den  trost- 
losesten liericht  hatte  abst  iiden  müssen  ^^^).  Jetzt  konnte  Steinkauler 
melden,  dass  „täglich  fabricierU^  seiden  in  schweren  ballen  aas  fremden 
ländern  zu  bestreitang  der  kaafleuten  und  jahrmessen,  fort  sonsten 
beschrieben  werden  mOssen^' ;  und  als  1743  die  Fabrik  ans  „Gott 

*^  ibid.  Der  Seidenhandel  hatte  wahnchdnlieh  schon  damals  seine 
Absatigebiele  nicht  aar  im  Lande,  sondern  auch  nach  Aachen,  Lfittich,  Bra- 
baut  Mfilbeim  Stadtarchiv :  Verschiedeoes  Heft  17.  Ging  aber  wohl  auch 
schon  ins  Ausland,  nach  Frankroi  b,  Holland,  Schweis.  Zeittchlift  des 
bergischen  Gescbichtsvereins,  XYill,  18. 
ibid. 

«")  Mühlini,'  hatte  es  vom  31.  Juli  1722,  Köster  vom  11.  Februar  1723.  ibid. 
ibid.  November  27.  1731.    Schon  1716  beisst  [es,  dass  „der  ort 
mit  kaufleatea  demlich  ange wachsen'*.  D.  A.  I.  Ylb,  76  ff. 
•M)  ibid.  NoTember  2.  1781. 
«)  8.  197  f. 

*«)  Städte  Nr.  14.  JoH  4.  178S. 
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weiss  was  fflr  mnfltftode"  fallierte,  wareo  gleich  zwei  Fabrikanten  wieder 
da,  die  sie  nea  errichteten"^. 

Die  onaaugeeetsten  Bemahongen  von  Jülich-Berg  waren  so  doch  end- 
lich Ton  Erfolg  gekrönt  worden.  Energisches  mit  Ansdaner  gepaartes 
ZngreifeD  konnte  trots  aller  Hindemisse  anch  in  den  schwierigen  Wirt- 
achnfisverhUtnissen  des  Rheinlandes  siegreich  durchdringen.  Frölich 
war  das  SeUcksal  der  Kegierung  hold  gewesen,  aber  sie  hatte  auch 
die  Gunst  des  Augenblicks  klag  und  schnell  benntst.  In  dem  ent- 
scheidenden Momente,  als  die  Kölner  Emigranten  um  Aufnahme  in  den 
jülich-bergiscben  Staatsverband  baten,  hatte  sie  nicht  gezögert,  sondern 
mit  fester  Hand  zugegriffen.  Durch  die  Aussicht  auf  politische  und 
wirtschaftliche  Vorteile  war  es  geglückt,  die  leistungsfähitisten  Elemente 
der  Kölner  Emigranten  auf  Mülheim  zu  lenken.  Die  Abwanderung 
bedentete  für  die  rheinische  Metropole  einen  ganz  erheblichen  Schaden, 
und  das  Minos,  das  sie  erlitt,  kam  als  Plus  Molheim  an  gute.  Mit 
Überraschender  Schnelligkeit  erstarkte  die  dortige  Industrie,  welche  jetzt 
▼oll  die  Gnnst  der  geographischen  Lage  des  bergischen  St&dtchens  genoss; 
im  Jahre  1714  wurde  der  Omnd  an  der  heutigen  industriellen  Bedeutung 
HlUheims  gelegt 

So  war  Mfilhdm  in  die  merkwürdige  Reihe  jener  bergischen 
Städte  und  Ortschaften  eingetreten,  die  ihre  Bedeutung  zum  nicht  ge- 
ringen Teile  der  Einwanderun«  fremder  Kaufmannsfamilien  verdankten, 
welche  durch  die  religiösen  Bewegungen  aus  ihrer  alten  Heimat  ver- 
trieben waren.  Die  kluge  und  von  modernen  Toleranzgedanken  ge- 
tragene Politik  der  Jülich  -  bergischen  Ke^^ierung  hatte  sie  an  sich  zu 
mehen  und  zu  halten  gewusst  ^^*).  Nicht  die  Stadt  Köln,  der  natür- 
liche wirtschaftliche  Mittelpunkt  der  Rbeinlande,  hatte  diesen  Familien 
ein  Heim  geboten,  das  verhinderte  ihre  ablehnende  Haltung  gegen  Micht- 
katholiken.  Die  politisch  schon  genugsam  isolierte  Stadt  geriet  ohne 
dies  belebende  Element  in  immer  grossere  Stagnation  ;  dieGewerbe- 
tfttigkeit  starb  fost  aus,  der  Eigenhandel  sank  zur  Spedition  und  Kom- 
mission herab,  Köln  war  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Stadt 
der  Bettler.    Als  dann  aber  die  tiefgehende  Bewegung  von  Westen  her 

*^  Malbeim,  Stadtarchiv  Heft  4,  Verschiedenes.  Tgl.  auch  das  be- 
merkenswerte Gotaehten  der  Duisburger  Kaufleute  fkber  Hfklheim  aus  dem 
Jahre  1740;  bei  Averdnnk,  Die  Duisburger  BdrtschifiUirt,  S.  42. 

*^  Mering-Beischert,  Zur  Geschichte  der  Stadt  KOln  a.  Eh.,  Köln 
1888  bis  1840,  Bd.  IV,  38. 

Vgl.  J.  Uansen,  Gustav  v.  Mevissen  (1906)  1,  196  f. 
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die  alten  Zu«JtiVnde  ühei  den  Haufen  wart,  die  französische  ükkuiiation 
die  rheinischen  Klein^taaten  «d)enso  wie  die  Reichsfreiheit  der  Städte 
beseitigte,  kam  Kölns  tat^äclilicbe  Öuperioritiit  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biete neuerdings  zur  Geltung,  und  nan  beobachten  wir  den  eigentam- 
liehen  Vorgang  eines  RQckstroms  jener  einst  ins  Bergische  eingewanderten 
protestantischen  Kaoflente,  welche  jetzt,  als  die  kttnstlichen  Schranken 
gefallen  waren,  dem  natQrlicben  Handels-  ond  Verkehrssentmm  wieder 
anstrebten  In  den  Jahren  1806— 1814  namentlich  sind  zahlreiche 
wohlhabende  Emigranten,  durch  die  Zollverh&ltnisse  gedrtagt,  ans  dem 
damaligen  Groesberzogtum  Berg  zurück  nach  Köln  gekommen ''^).  Sie 
führten  wichtig  neue  Indnstriezweiue,  vor  allem  die  eine  Zeit  lang 
blühende  Rau!nwollindnj?trie.  dort  ein.  I)ie>e  Kinwand-rung  hat  dann 
in  der  preussischen  Zeit  nicht  anfirehort.  die  fühnMiden  Manner  im 
späteitMi  Wirtschaftslehen  der  Rhcinmelropoh'  entstammten  vielmehr 
meist  den  Kreisen  solcher  Einwanderer.  So  wurde  jenes  Einwanderer- 
element, in  später  Zeit  freilich,  für  Köln  doch  noch  von  hoher  Be- 
deutung. Sein  unternehmender  Sinn  fObrte,  vereint  mit  ausgezeichneten 
einheimischen  Kr&ften,  die  Stadt  erst  zur  vollen  modernen  Entwicklung. 


Vgl.  M.  Schwann,  Geschichte  dor  Kölner  Handelskammer  (1906) 
1,  224  ff. ;  Z  yss,  Die  Entstehung  der  Handeiakammern  und  die  Indastrie  am 

Niederrhein  (1907)  S,  r)2,  135. 

M.  Schwann  a.  a.  O.  I,  247  f. 

-  -       -  --<j>-c  

Recensionen. 

Otto  R.  Redlich,  Jülich  -  Bergische  Kirchenpolitik  am  Aus- 
gange des  Mittelalters  und  in  der  Reformationszeit. 
Erster  Hand:  l^rkunden  und  Akten  1400—1553.  Publikationen 
der  Gesellschaft  fOr  Rheinische  Geschichtskonde  28.  Bonn,  Han- 
stein, 1907.  XXm,  121*  482  S.  —  Angezeigt  von  Privat- 
docent  Dr.  J.  Hashagen  in  Bonn. 

Es  ist  eine  oft  erhobene  Klage,  dass  die  umfangreichen  Foischnngs- 
gebiete,  die  man  mit  dem  Namen  'Vorgeschichte  der  Reformation'  au  be- 
zeichnen pflegt,  noch  immer  gerne  unter  Benutzung  der  sekundären  und 
meistens  tendenziösen  Quellen  des  16.  Jahrhunderts  bearbeitet  werden.  Je 

häufi.sror,  und  zwar  auf  hiMilon  Sidten,  perade  die  Urteile  über  diese  Vorge- 
schichte der  k'UiiV'ssiMni'lloii  'rnit)un[r  untorliepon,  um  so  unerlässlichor  er- 
scheint die  Forderung,  die  priiuaruu  (Quellen  zum  Sprechen  zu  bringen.  Das 
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sind  Micli  fta  das  f&n&ehiite  JAhrhiiiidert  in  enter  Linie  die  Yerwaliongt- 

akten  selbst.  Insbesondere  müssen  die  kirchlichen  Verh&ltnisse  tob  der 
immer  einseitigen  Beleuchtung,  in  die  sie  die  'literarischen'  Quellen  yer- 
■etien,  befreit  werden.  Wenn  man  nun  aber  diesen  richtigen  Weg  ein- 
schlägt, d.  h.  aus  den  Vcrwaltungsakton  selbst  als  den  I  berresten  der 
Ereignisse  und  Anschauuncen  für  jene  iN  riode  Aufklarung  zu  gewinnen 
sucht,  dann  gelangt  man  bald  zu  der  Erkenntnis,  dass  Fragen  der  Vorge- 
schichte nicht  vom  allgemein  deutschen  Standpunkt  aus  behandelt  werden 
können.  Vielmehr  ist  rftmnliche  Bescbrftnknng  nötig,  ond  die  Eztensitftt 
der  Kenntnis  moss  ihrer  Intensitit  rflcksichtsloB  aufgeopfert  «erden.  Dar- 
stellende Arbeiten  oder  Pablikationen,  die  diese  Bedingongen  erfüllen,  werden 
also  in  gb  ;<  her  Weise  der  Landes-  nnd  der  aUgemeinen  Oeschichte  zugute 
kommen.  Ihr  Wert  erscheint  um  so  grösser,  wenn  sie,  erst  nachdem  sie 
eine  liinpere  mittelalterliche  Periode  (hircbmessen  haben,  ins  sechzehnte 
Jahrhundert  selbst  hinubertreten.  Man  sieht  dann  leicht,  wie  reich  der 
Gewinn  ist.  den  die  Erkenntnis  der  früheren  Zeit  der  spateren  vermittelt. 

Alle  die  hier  nur  kurz  angedeuteten  Eigenschaften  besitzt  Uedlichs 
Publikation  sowohl,  wie  die  klare  and  inhaltreiche  Einleitung,  mit  der  er 
sie  b^Idtet  Wie  die  wisseoschafdiche  Landesgeschichte,  die  besonders 
durch  die  Gesellschaft  flir  rheinische  Geschichtskunde  rertreten  wird,  bis- 
her schon  htafig  durch  eifrige  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Geschichte 
die  besten  Resultate  erzielt  hat:  so  gilt  dasselbe  von  diesem  neuen  Werke- 
Aufs  engste  verbinden  sich  darin  Akribie  der  Einzelforschung  und  Beherrschung 
der  allpemeinen  historischen  Probleme,  so  dass  man  dann  schliesslich  im 
Zweifel  ist,  ob  die  territoriale  oder  die  allgemeine  Geschichte  ihm  zu  grösserem 
Danke  verptlichtet  ist. 

Und  doch  ist  das  ganze  über  500  Seiten  umfassende  Buch  eigentlich 
nur  eine  Einleitung.  Indem  Bedlich  diese  Publikation  als  einen  ersten  Band 
beseichnet,  will  er  sich  erst  xu  einer  q^teren  wichtigen  Arbeit  den  Weg 
ebnen:  nimlich  fiir  eine  Edition  der  Erkundigungsbücher  der  JOlich-Bergi- 
sehen  Kirchenvisitation.  Man  weiss:  es  gibt  derartige  Yisitationseditionen 
schon  in  beträchtlicher  Fülle  (Korrespondenzblatt  dos  Gesamtvereins  der 
Gcschichts-  und  Altertumsvereine  1908  S.  47  ft'.).  Aber  vielfach  überschütten 
sie  den  Benutzer,  ohne  den  leisesten  Versuch  einer  Einfiihrung  zu  nia»  hen, 
nur  mit  einer  Fülle  mangelhaft  fiesichteten  Stotfes.  Die  Werkzeu<;e  werden 
nicht  bereit  gelegt,  mit  denen  man  das  Dargebotene  zu  einem  allgemeinen 
Bilde  zusammenschliesseu  und  dann  an  ähnlichem  Material  aus  anderen 
Gebieten  vergleichen  konnte.  Daher  auch  Fülle  von  unkritischer  Benutstug 
solcher  Protokolle  immer  wieder  vorkommen  (s.  Janssen-Pastor  m  VIU 
896  f.).  Sie  können  nur  verhindert  werden,  wenn  man  die  Einleitungen  su 
derartigen  Aktensammlungen  mit  besonderer  Liebe  pHegt.  Es  ist  natürlich 
recht  bequem,  diese  Protokolle,  die  meist  zu  Büchern'  vereinigt  sind,  ein- 
fach abzudrucken.  Das  ist  auch  gar  keino  lan<:weiliee  Arbeit;  denn  sie 
ptiegcn  an  pikanten  Einzelheiten  nirht  eben  arm  zu  sein.  Viel  inulisamer 
und  ent.'sagunjisvoller  ist  da;:egen,  im  selben  Masse  aber  auch  wissenschaft- 
lich buher  stehend,  eine  Einleitung  in  dem  angegebenen  Sinne.  Es  bedarf 
dafür  einer  gründlichen  Beherrschung  des  kirchenpolilischen  Aktenvorrats 
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der  betreffenden  Qegend.  Nur  in  ^lürklichon  Ausnahmerällen  werden  diese 
Bestände  schön  formiert  bei  einander  liegen.  Meistens  ist  das  Material  in 
zahllosen  verschiedenen,  äusserlich  oft  schlecht  erkennbaren  Faszikeln  zer- 
streut. Daraus  muss  es  erst  einmal  zusammengesucht  werden,  ehe  an  eine 
Publikation  überhaupt  gedacht  werden  kann.  Wie  gross  die  technischen 
Schwierigkeiten  einer  solchen  Arbeit  sind,  wird  jeder  Kenner  derartiger 
Fonchoogon  wisMn.  AnfopferongiToUsr  Floiss  ist  die  erste  Vorbedingang 
fikr  jene  notwendige  Einleitongiarbeit 

Notwendig  deshalb,  wdl  die  epiteren  Protokolle  doch  nar  dann 
richtig  gewürdigt  werden  können,  wenn  man  zuvor  über  zwei  Fragen,  eine 
kirchenrechtlich-kirchenpolitische  und  eine  zustandsgeschii  litlirbc  orinntiorf  ist 
Man  möchte  niirnlich  zunächst  w  issen,  welche  rechtliche  Gruiulhi  un'  weltlirho  Visi- 
tationen liaben,  wie  es  gelungen  ist,  eine  weltliche  Visitation  im  Kampfe  mit 
der  kirchlichen  Oberbehörde  des  betreffenden  Gebietes  durchzusetzen.  Es 
erweist  sich  also  als  nnnmgftngUch,  bei  dieser  Gelegenheit  das  ganze  schwierige 
Problem  der  Entstehung  des  Torreformatorischen  landesfh  etlichen  Kirchen» 
regimentes  an&arollen.  Nicht  minder  aber,  und  das  darf  man  gegenftber 
einer  mehr  formalistisch  -  kirchenrechtlichen  Ausbeutung  dieser  Studien  be> 
tonen,  verlangt  man  Aufschlnss  über  die  in  den  Akten  hervortretende  wirt- 
schaftliche und  peistiii-sittliche  Verfassung  des  Klerus  und  über  seine  Be- 
ziehungen 7.x\v  Laicnwelt,  nicht  minder  über  die  in  Laienkroisen  herrsrlien- 
den  Anschauungen  über  die  Kirche  und  endlich  über  die  Volksmoral  im 
aUgemehien,  damit  man  inwtande  ist,  die  doreh  Visitatioiien  aaf  diesen 
Ctebieten  ans  Licht  gebrachten  Details  satreffend  einsaordnen. 

Die  Beantwortung  der  beiden  Hanptfiragvn  ist  non  sowohl  fftr  die 
bis  1423  noch  getrennten  Grafschaften  und  Herzogtümer  Jülich  ond  Berg, 
wie  für  das  spätere  vereinigte  Herzogtum  und  vier  Länder  überhanpt,  wenn 
man  von  Hansens  Forschungen  über  Cleve  utisii  ht,  nnr  in  zerstreuten  Fullen 
versucht  worden.  Es  hat  sich  deshalb  die  vüllifie  Nt  ubearboitun^  des  ganzen 
Stoöes  als  [notwendig  herausgestellt.  Für  die  zeitliche  Abgrenzung  nach 
unten  ist  der  Ruhepunkt  massgebend  gewesen,  der  im  Jahre  lö53  im  Kampfe 
um  die  geistliche  Gerichtsbarkeit,  das  wichtigste  Angriffsobjekt  territorialer 
Kirchenpolitik  im  allgemeinen,  erreicht  wird.  Wenn  die  Publikation  mit 
dem  Jahre  1400  einsetzt,  so  hängt  das  mit  derselben  Materie  misammen: 
denn  wenigstens  für  das  Herzogtum  Berg  wird  in  diesem  Jahre  eine  gewisse 
rechtliche  Grundlage  geschatfon.  Das  weit  spärlicher  vorhsundene  ältere 
Material  ist  nur  einleitunpswei.se  bearbeitet  worden. 

Wir  \ ersuchen  zunächst,  von  dieser  .\nfaiiirs|itTio(le,  die  sich  im 
wesentlichen  mit  der  Geschichte  der  Ivirchenpolitik  in  den  getrennten  Terri- 
torien  deckt,  eine  Vorstellung  zu  geben.  Einen  Unterschied  swfochen  ihr  nnd 
der  sp&teren  Zeit  seit  1423,  ja  sogar  der  Reformationspeiiode  gibt  es  nor 
dem  Grade,  aber  nicht  der  Art  nach.  Was  die  späteren  Jahre  charakteri- 
siert, ist  auch  schon  in  dieser  Frühzeit  vorhanden.  ?>eilich  erscheinen  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  gegen  (li>-  hmdesturstlicbe  Kirchenpolitik  erheben, 
noch  iinirlcifh  grösser;  sie  sellist  ist  za(.'hafter  und  wenicrer  fol'_'erichtig. 
Trotzden»  siuil  heiin  !,;uidest'ursten  die  sjiiiteren  hcidcn  ll;iuj)tiiu  rkin;ih-'  schon 
im  14.  Jahrhundert,  und  selbst  Irüher,  erkennbar:  negativ  daa  eifrige  lie> 
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mfllieo,  die  Maehtspliire  des  Kölner  Ordinarins  euumehriiikeii,  potitiv  aber: 
sieh  selbst  an  seine  Steile  m  setsen,  die  Anf&nge  einer  landesherrliehen 
Herrschaft  aber  die  Kircbe  noch  in  inneren  Angelegenheiten  allmiUicb  sn 
entwickeln. 

V.S  ist  bekannt,  dass  sich  dieso  KirclH-npolitik  auf  die  rheinischen 
Territorien  nicht  beschränkt  hat,  Eine  Reihe  früherer  P'orscher  haben  viel- 
melir  iihnliche  Tendenzen,  und  zwar  in  besonders  enorpischor  und  früher 
Ausbildung  in  habsburgischen,  wettinischen  und  hoheuzollernöchen  Landen 
nachgewiesen').  Es  handelt  sich  dabei  nirgends  um  eine  antikirchliche 
Neuerung,  sondern  nm  die  Wiedereroberung  einer  nnr  Torttbergebend  der 
Kirche  gegenttber  aufgegebenen  Position,  wobei  es  keinen  grands&tslichea 
Unterschied  machen  dürfte,  dass  im  fHkberen  Blittelalter  dentsche  Könige, 
im  späteren  dentsche  Territorialherm  als  Träger,  .Subjekte*,  dieser  anti- 
klerikalen Kirchenpolitik  erscheinen.  Denn  auch  darin  mag  man  idnen 
Parallelismus  zwisduui  beid-  n  sehen,  dass  sie  ihre  Kirclicnhoheit  im  wesent- 
lichen auf  dem  Hodon  ihrer  (lerichtslioheit  ausgeliildet  haben 

Vom  rheinischen  Standpunkte  aus  erscheint  es  als  ln^sonders  be- 
achtenswert, dsss  die  nächstangren/enden  westliciien  Territorien  ahnliche 
Bahnen  mit  Eifer  verfolgt  haben.  In  Frankreich  seist  die  Bewegung  gegen 
die  geistliche  Gerichtsbarkeit  schon  mit  dem  Beginne  des  dreisehnten  Jahr- 
hunderts ein.  Die  Hollinder  Grafen  folgen  ein  Jahrbnndert  später.  Dasselbe 
gilt  von  den  Brabanter  ond  Burgunder  Herzogen,  die  dann  diesen  Kampf 
ihrerseits  den  Spaniern  und  Habsburgern  als  Vermächtnis  hinterlassen. 

Diese  westlichen  Vorbilder  haben  für  rheinische  Territorien ,  wie 
Lüttich,  Geldern  und  Cleve-Mark  schon  vorhiiltnisninssiir  friili  (ieltung  erlangt. 
I-iittich  steht  dabei  (Kampf  zwischen  der  Stadt  und  dem  Krzbischofj  zeit- 
lich etwa  in  der  Mitte  z\vis(  heii  I  rankreu  h  und  den  Niederlanden.  Das 
Landrecht  des  Obenjuartiers  Geldern  von  132;5  safzt  zwar  noch  nit  lits  gegen 
die  geistliche  Gerichtsbarkeit  Aber  die  I'raxis  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
lehrt  auch  hier,  dass  man  sie  nicht  mehr  dnrshweg  anerkennt.  In  Cleve- 
Mark  werden  ähnliche  Tendensen  nach  den  Forschungen  Hansens  und  Sauer- 
lands swar  erst  am  Schlüsse  des  Tiersehnten  Jahrhunderts  sichtbar.  Sie 
erlangen  aber  auch  gleich  eine  besonders  scharfe  Ausprägung,  wenn  auch 
der  bekannte  Satz  'Dux  Cliviae  papa  est  in  terris  suis  noch  für  das  fünf- 
zehnte Jahrhundert  die  wirkliche  Ue(  htslape  übertreibt  ;  denn  die  Kognition 
des  geistlichen  Gerichts  für  die  vier  l  alle,  die  auch  in  Jülich  und  Berg 
z.  T.  eine  Rolle  spielen  (Testanienta-,  Ehe-,  Sendsachen,  geistliche  Ein- 
künfte) ist  nie  bestritten  worden. 

Analoge  Bewegungen  sind  in  den  Städten  sn  Torfolgen,  obwohl  die 
städtischen  Bewohner,  besonders  soweit  sie  an  Gewerbe  und  Handel  beteiligt 
sind,  das  geistliche  Gericht  vielfach  im  eigenen  Interesse  wegen  der  grossen 
Schnelligkeit  seines  Yerikhrens  berontugen.  Fflr  Köln  bringt  fthnlich  wie 
för  Lattich  schon  der  Grosse  Schied  rem  88.  Juni  1958  in  beschränktem 


')  Man  vermisst  bei  Redlich  einen  Hinweis  auf  B.  Hennig,  Die  Kirchen- 
politik  der  älteren  Hohenzollern  in  der  Mark  Brandenburg  etc.  in  den  Ver- 
öffentlichungen des  Vereins  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg.  Lpz.  1906. 
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Masse  Zugeständnisse  zu  rnpvmsten  der  geistlirhen  ncriclitsbarkeit  Im 
übrigen  aber  ist  die  l  berlieterung  der  die  Stadt  botrcöenden  Ofhzialats- 
ftkten  ftOflserordentUch  mangelhaft.  Zu  deu  von  Keussen  in  den  Mittei- 
lungen ans  dem  Kölner  Stadtarchiv  9  (1894)  S.  45—64  verzeichneten  Stftcken 
haben  sich  nnr  ganx  wenige  and,  soviel  ich  sehe,  recht  belanglose  Er« 
gftnsongen  gefunden'). 

Dass  aber  die  zahlreichen  Angriffe  auf  die  p^eistliche  Gerichtsbarkeit 
eine  heftipe  Gcfrenwirkunf;  der  Kölner  Erzhischöfe  hervorrufen,  ist  leicht 
verstan'Uicli.  Docli  h;il)on  die  zahllosen  Massrepeln,  die  sie  zum  Schutze 
ilirer  Keclite  ergreifen,  nicht  entfernt  das  Ziel  erreicht,  das  mit  unerinud- 
lichem  Eifer  und  in  einer  oft  höchst  gereizten  Stimmung  erstrebt  worden 
ist.  Immerhin  lehren  die  viel  n  Bestimmnngen  der  Synoden  der  Kölner 
Kirehenprovins  zur  Genttge,  wie  oft  die  weltlichen  Gewalten  Veranlassung 
geben,  den  Kampf  am  dies  Gut  mit  (seit  1886)  immer  wiederholten  Erlassen 
aufzunehmen.  Vielleicht  Hesse  sich  aus  den  Vonkten  der  betreffenden 
Synoden,  für  deren  Krschliessunp  freilich  noch  wenig  getan  ist,  neue  He- 
iehrung über  die  einzelnen  Kontliktsfalle  gewinnen.  Die  zur  Heurteilutig 
der  späteren  Vurg.iiige  in  Jülich  und  Uerg  wichtigste  Tatsache,  die  mau  deu 
Dokumenten  der  l'rovinziaigesetzgebung  entnimmt,  ist  nun  aber  das  (Iber- 
greifen  der  antierzbischöflichen  Richtung  ins  geistliche  Lager  selbst:  der 
Angriff  der  Landdechantea  auf  die  Gerichtsbarkeit  der  Kölner  Curie  im 
Jahre  1806. 

Für  die  Herzogtümer  selbst  ist  der  zeitliche  Anfangspunkt  dieser 
gegen  den  Erzbischof  gerichteten  Politik  fasf  »ler  gleiche,  d.  h.  di"  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  Mau  darf  das  besonders  tuTvorheben,  weil 
dies  frühe  Auftreten  ein  Zeutinis  ist  fiir  das  enerL'iscIie  Streiten  nach  dem 
Ausbau  der  Landesirewalt  in  beiden  Territorien.  Wahrend  die  holländischen 
und  cleve-märkischcn  Dynasten  noch  auf  lange  hinaus  nicht  wider  den 
Stachel  löcken,  schliessen  sich  die  Orafsn  von  Jalicb  und  Berg  in  ihrer 
Kirchenpolitik  zeitlich  unmittelbar  an  die  französischen  Könige  und  Barone 
an.  Freilich  besteht  ein  augenfiLlliger  Gegensatz  zwischen  der  grosszögigen, 
von  nationalem  Schwünge  getragenen  französischen  Opposition  und  den  ersten 
oft  kleinlichen  Regungen  der  SonderpolitiK  in  diesen  deutschen  Territorien. 

Nur  n;u  h  harten  Kämpfen  und  Schritt  für  Schritt  ist  es  zuer^t  den 
Be^gi^^'llcll  (iralcM  geluutren.  ihre  L'eiren  den  Kölner  Stuhl  gericliteteu  .\n- 
gprüche  allmählich  d  irchzusetzen.  Schon  im  Jahre  I28i)  erreichen  sie  eine 
erste  Etappe  auf  diesem  langen  Wege.  In  dem  Stthnevertrage  zwischen 
Adolf  II.  und  Siegfried  von  Westerburg  wird  jeglicher  Übergriff  der  geist> 
liehen  Richter  in  fremde  Jurisdiktionssphären  scharf  zurückgewiesen. 
Auch  gewisse  Kirchenstrafen  werden  Hesi  hr;inkungen  unterworfen  Frei- 
lich ist  dieser  Vertrag  nur  ein  Gaukelsj>iel  gewesen,  denn  der  Papst  hat 
den  Krzhisi  hot  sjiäter  seines  Eides  entbunden.  Tntcr  .\dolfs  Nachfoltiern 
aber  hat  die  weltliche  Macht  zunächst  noch  keine  ni-nnenswerten  Fortscliritte 
zu  verzeichnen,  obwohl  Adolf  III.  als  Parteigänger  Ludwigs  des  Bayern  be- 

*)  Neuerdings  zu  einem  besonderen  Bande  im  Stadtarchiv  vereinigt 
Vgl.  meine  Bemerkungen  in  dieser  Ztschr.  23  (1904)  S.  106. 
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kumt  ist.  Erst  witer  dem  Orafen  Gerhard  (aoi  dem  Jfilicb*echeii  Haoae) 
bescliftfligeii  sieh  die  Kolaer  ProTinsialsUtQten  wieder  hinfiger  mitMaaeregebi 
com  Schatse  der  geistlichen  Geiichtsbarkeit.    Ähnliches  gilt  von  Adolfs 

Nachfolger  Wilhelm,  dem  ersten  Herzoge  von  Berg.    Erst  am  Ende  des 
Jahrhunderts  aber  wird  eine  wenigstens  äusserlich  klare  Kechtslage  geschaffen, 
indem  der  Papst  Bonifaz  IX.  am  lö.  November  140()  durch  ein  spezielles 
Indult  für  das  Her/ojrtiim  die  iircnzt'ii  der  geistlichen  und  weltlichen  Hechts- 
sphäre  festlegt.    .Vber  auch  das  bedeutet,  wie  Redlich  zeigt,  noch  keines- 
wegs eine  ausgesprochene  Niederlage  des  Ordinarius.    Ein  Vorteil  für  den 
Herzog  Hegt  nor  darin,  dass  jetzt,  wie  in  dem  vom  Papste  früher  kassierten 
SQhneTertrage  ron  1289^  die  Übergriffe  eines  geistlichen  Richters  in  ihre 
Schranken  snrttckgewiesen  werden.  Doch  soll  er  in  weltlichen  Sachen  in 
allen  F&llen  der  Rechtsverweigerung  immer  noch  suständig  sein.  Wenn 
uns  also  das  Erreicbtr  als  ziemlich  geringfügig  erscheint,  so  haben  diese 
Bestimmungen,  wie  Redlich  hervorhebt,  für  die  damaligen  Landesherrn  doch 
eine  grössere  Bedeutung  gehabt.   Sonst  hatten  sie  sie  nicht  von  .Alexander  VI. 
und  Leo  X.  loC)l  und  1513  bestätigen  lassen.    Andererseits  ist  auf  die  Zu- 
geständnisse, die  Herzog  Wilhelm  1405  den  geistlit  heu  (iegnern  gemacht 
hat,  schon  deshalb  kein  Gewicht  zu  legen,  weil  es  sich  um  ein  Gefangen- 
schaflsinstniment')  handelt  und  obendrein  die  Möglichkeit  besteht,  dass  wir 
darin  eine  euueit^  erabischAflicbe  Niederschrift  vor  uns  haben,  da  sie  nur 
in  sp&terer  sekundärer  und  undatierter  Kopie  erhalten  ist  Wörtliche  Über- 
einstimmungen am  Schlüsse  mit  einem  KOln-Mftrkitchen  SchiedSTertrage  wür- 
den eher  ftlr  als  gegen  diese  Annahme  sprechen.    Jedenfalls  hat  Herzog 
Wilhelm  nach  Wiederherstellung  des  Familienfriedens  sofort  wieder  in  die 
traditionellen  Hahnen  der  Kin  benpolitik  zurfickgesteuert.   Ein  bei  der  Kurie 
getren  Kurkiiln  angestrengter  I'rozes^  ist  zwar  im  Sande  verlaufen.    Ks  be- 
leucht«'t  aller  die  immerhin  rücksi<  htslose  Kiiergie  bergischer  Kirclieni)olitik 
trefllicb,  dass  die  Kosten  dieses  vor  geistlichem  Forum  gegen  den  geistlichen 
Oberherm  geflkhrten  Prozesses  durch  eine  Kemmunikantensteuer  aufgebracht 
werden. 

In  demselben  Jahre  aber,  wo  wir  mm  letzten  Male  römische  Nach- 
richten darüber  erhalten,  1416,  wird  von  anderer  Instans,  nämlich  yon  KOnig 

Siegmund  die  Kompetenz  des  geistlichen  Gerichts  fftr  Berg  auf  drei  Fälle 
beschränkt  (Testaments-  und  Ehesachen,  geistliche  Einkünfte.)  Wenn  nun 
au<  h  (i:uliircb  die  HeibungsHächen  nicht  beseitigt  werden,  so  ist  jedenfalls 
aus  diesen  und  den  friilieren  .Vkten  ersichtlich,  dass  die  Hekamptung  der 
geistlichen  Judikatur  in  Herg  m  lioii  vor  1423,  d.  h.  vor  der  Vereinigung 
mit  Jülich  und  damit  vor  der  erheblichen  Verstärkung  der  landesherrlichen 
Macht  als  traditionelle  Kirchenpolitik  aufgefasst  wird. 

Das  ist  die  negative  Vorbedingung  f&r  die  Ausbildung  eines  landes- 
kirchlichen Regimentes  im  allgemeinen.  Mit  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit 
wird  in  mancher  ffinsieht  auch  die  geistliche  Verwaltung  bekämpflt  und  an  ihrer 
Stelle  die  weltliche  befürwortet.  Zwei  allgemeine  Motive  treten  dabei  in 


Der  Herzog  hat  im  i^mpfe  mit  seinem  Sohne  beim  Erzbischof 
Zuflucht  gefunden. 
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Wirksanikeit:  der  Kampf  gegen  die  Yenreldichang  der  Kirche  und  fllr  die 
immer  wieder  mit  neuen  Hittebi  eretrebte  *Beforma«ion*,  nidit  minder 
aber  aneh  die  lii|»aniiYkraft  de«  im  Werden  begriifenen  modernen  Staates. 

Man  begnügt  sieb  nieht  damit,  den  Klerus  der  allgemeinen  Verwaltung  zu 
unterwerfen,  seine  Steuerprivilegien  —  bekanntlich  auch  in  späteren  Jahr- 
hunderten ein  (liinkharer  Angriffspunkt  —  und  die  damit  zusammenhängenden 
Mortifikationen  einzuschränken  oder  zu  beseitigen.     Ks  wird  dann  später 
auch  der  Eingriff  in  innerkirchliche  Angelegenheiten  gewagt  und  damit 
ein  Staatddrchentnm  vorbereitet,  deesen  herfomgeBdete  Anaieningen  eben 
KirehenTiaitation  nnd  Kiiehenordnnng  werden.  Tor  1428  tritt  natorgemiis 
der  bescheidenere  Teil  des  Programme,  die  Einordnung  des  Kleroa  in  die 
Landesverwaltung,  in  Berg  sch&rfer  hervor,  als  der  grundsätzlich  viel  will- 
kürlichcre  Übergriff  aufs  rein  geistliche  Gebiet.    Schon  als  Kirchenvögte 
nehmen  die  Herzöge  vielfach  an  der  Steuerfreiheit  Anstoss.    Auch  hier  ist 
selbstverständlich  ein  grundlicher  Umsturz  nicht  sofort  erreicht,  vielleicht 
nicht  einmal  angestrebt   worden.     Aber  man  sieht  doch  aus  einzelnen 
Regieningshandlungeo,  dass  das  Steuerprivileg  als  Selbstverständlichkeit  all- 
gemein nicht  mehr  anericannt,  sondern  nur  von  Fall  sn  Fall  Vertragsweise 
gewährleistet*  wird.  Ancb  der  Frage  der  Mortifikatiion  tritt  die  Begiemng 
aof  Grand  eines  Ton  ihr  bei  allen  Handändemngen  beanspracbten  Konsenses 
schon  firflh  nfther.    Nachdem  fiir  Wipperfürth  schon  12R3  Verkauf,  Ver- 
pfändung nnd  Schenkunfr  an  die  tote  Hand  der  herzoglichen  (lenehmigung 
unterworfen  ist,  scheint  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
auch  eine  allgemeine  Verordnung  nach  dem  Vorgange  der  ätädte  Wesel 
(1317)  und  Neuss  (1319j  etwa  erlassen  worden  zu  sein.   Bei  der  Entschei- 
dung dieser  letzten  Frage  stossen  freilich  die  landesfhrstlichen  Machtbe- 
dOrfhisse  mit  den  Oef&bleo  kirchlicher  Devotion  noch  hinfig  msammen: 
anch  im  spftteren  Hittelalter  haben  die  Hersage  selbst  die  Kirche  durch 
allerlei  materielle  Zuwendungen,  nicht  zuletzt  auch  durch  Reli(iui"'nspcnden 
Jür  ihr  Seelenheil,  zu  interessieren  gewusst.     Die  Sorge  für  das  Si  pl«  nheil 
des  Landesherrn  und  seiner*:  Familie  hatte  mit  seiner  Kirchenpolitik  nichts 
zu  tun.    Aber  eine  gegenseitige  Beeinflussung  ist  unvermeidlich.    Und  diese 
ist  fiir  den  Landesherrn  schliesslich  mehr  günstig,  als  ungünstig  ausgefallen. 
Denn  indem  er  als  'gifter'  mit  offener  Hand  erscheint,  gewhuit  er  |^fa^  dadurch 
neuerdings  noch  mehr  Einflnss  auf  die  persönlichen  Yerh&ltnisse  des  Klerus, 
wefl  mit  den  Stiftungen  das  Piftsentationsrecht  sn  gewissen  Pfründen  ver- 
banden ist,  von  deren  Inhabern  dann  wieder  niedere  geistliche  Stellen  riet 
fach  besetzt  wo'den,  so  dass  man  eine  fSrmliche  DescMidens  an&tellen 
könnte,  an  deren  Kopfe  der  Herzog  steht. 

Es  ist  damit  zugleich  ein  Einfallstor  ins  innerkirchliche  Gebiet  ge- 
schaffen. Einschlägige  Bestimmungen  gehören  schon  dem  Jahre  1383  an. 
Damals  werden  sie  allerdings  dem  Krzbischof  noch  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt. Auch  ein  Plaoet  ist  noch  nicht  ausgebildet  worden,  wie  denn  die 
rheinischen  Forsten  auf  diesem  QeMete  hinter  den  innerdeutschen  noch 
weit  »irlkekbleiben. 

^  Daneben  mögen,  was  Redlich  andeutet,  PeupUemngswflnsche  im 
Spiele  gewesen  sein. 
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In  etwas  abgeschwächten  Zügen  erscheint  in  Jülich  dasselbe  Bild. 
Eine  ml»lMMiieiie  üikiuidft  toh  1246  zeigt  hier  zum  ersten  Male  das  Auf- 
ÜMnmeB  de«  Juritdiktionastroites.  Und  swar  bedeutet  nach  eineni  Nacb- 
weiae  dee  Yerfaasera  die  erste  Erwihnong  hier  auch  aonAhernd  den  wirk* 
liehen  Anfangaponkt    Koniad  Ton  Hodutaden  benntit  lein  politiiehes 
Übergewicht,  um  in  eineni  Scbiedaspruche  von  1255  den  Nachbarn  zur  on- 
cingeschränkten  Anerkennang  seiner  Gerichtsbarkeit  za  nötigen.    Die  Über» 
legenheit  des  mächtigen  Kirchonfürsten  mnss  auf  don  .liilicher  Grafen  einen 
nachhaltigen  Eindruck  gemacht  haben.    Wenigstens  wird  unter  Konrads 
Nachfolger,  Engflbort  II.  von  Falkenburg,  der  Kampf  von  weltlicher  Seite 
nicht  aus  eigenem  Antriebe  wieder  autgeuommen,  sondern  erst  nach  schwerer 
Beisang  darcb  Kdln.  Es  kommt  mm  verheerenden  Kriege,  zur  Gefangen- 
schaft des  Kölners  anf  Nideggen  ond  scbHesslieh  snr  Befireiuig  und  snm 
Bchiedsspmch.  Aber  er  ist  rerloren  nnd  bedentet,  anch  wenn  er  m  Gunsten 
des  Grafen  gelautet  bat,  nor  eine  Episode.  Denn  bald  wendet  sieb  das 
Blatt  Ton  neuem:  Siegfried  von  Westerburg  unterwirft  das  Jülicher  Land 
nnd  behauptet  im  Sühnevertrage  von  1279   seine  Gericiitsbarkeit.  Erst 
spatere  Abmachungon  von  1306  und  1317  haben  bald  ähnlich,  wie  in  Berg, 
zu  einer  Grenzberichtigung  und  Grenzbestimmung  geführt,  die  dann  ver- 
mutli(  h   für  ein  Jahrhundort  «-ino  gewisse  Grundlage  geboten  haben.  In 
einer  Urkunde  von  1414  wird  dem  geistlichen  Gericht  Kompetenz  in  Ehe- 
und  Teatamentssadien  ond  swar  ab  Jfdieh'sebee  Gewohnheitsrecht  rage- 
standen.  Anch  darin  liegt  eine  Analogie  an  Berg,  dass  die  Grafen  Gerhard 
nnd  Wilhelm  Anh&nger  der  Politik  Lndwigs  des  Bayern  gewesen  nnd  ver- 
matUch  auch  von  hier  ans  in  ihren  gegen  KOln  gerichteten  Ansehannngen 
bestärkt  worden  sind.    Trotzdem  haben  sich  firiedliche  Beziehungen  ange- 
bahnt.   Aber  innere  Gründe  sind  dafür  nicht  nachweisbar.    Lediglich  die 
AuBserlichkeit,  dass  Wilhelms  Bruder  Walram  13H2  in  Köln  gewählt  wird, 
hat  den  alten  Kampf  vermutlich  /.in  Ruhe  gobraciit.    Freilich  ist  hier  Sicher- 
heit nicht  zu  erlangen.    Vielleicht  ist  nur  die  Lückenhaftigkeit  der  t  ber- 
lieferung  des  vierzehnten  Jahrhunderts  daran  schuld,  dass  wir  über  Juris- 
dürtioBsfconflikte  nichts  hteen.  Es  gibt  ra  denken,  und  man  darf  es  schftrfer 
herfofheben  als  Bediteh,  dass  der  JiUicher  Graf  als  Trftger  der  Kdfaur 
Infid  nach  berühmten  Mnatem  doch  sehr  rasch  die  Partei  seines  Hauses 
nnd  des  kirchenfeindUehen  Kaisers  wieder  verlassen  hat,  und  ferner,  dass  die 
J&ächer  Grafen  seit  ihrer  Bekleidung  mit  der  herzoglichen  Würde  nur  noch 
Stäricere  Antriebe  zum  Kampfe  gegen  den  Erzbischof  gefühlt  habon  müssen. 
Es  darf  dahingestellt  bleiben,  ob  der  von  Redlich  erwähnte  Zuli)irhor  (Irenz- 
konflikt  des  Jahres  1397  wirklich  der  einzige  Zusammenstoss  gewesen  ist- 
Und  w(  IUI  die  schon  erwähnte  Urkunde  von  1414  die  geistlichen  Kognitions- 
flüle  unter  einem  allgemein  gehaltenen  Hinweise  auf  das  Jülicher  Qewohn- 
heüveehl  speaUIiiert,  so  wird  man  daraos  nicht  schliessea  wollen,  dass  seit 
dm  letarten  schon  fast  hundert  Jahre  surttckliegenden  Yertrigen  darttber  wirk* 
lieh  keine  Reibungen  Torgekommen  sind.  Auch  die  Übereinstimmung  Jfllichs 
mit  KnrkOln  in  der  Ob&dienz  wihrend  der  Zeiten  des  Schismas  wflrde  noch 
keine  zwingende  Beweiskraft  haben. 

Jedenfalls  hat  Redlich  selbst  auch  aus  Jülich  eine  Beihe  TOn  An- 
WMtd.  ZeitseJir.  f.  üwA.  n.  Kuut.  XXYl,  UL  17 
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zeichen  für  Rntwicklong  auch  einer  positiven  landesherrlichen  Kirchenhoheit 
gefunden.  Die  Steuerpolitik  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  bergischen 
Qberein.  Urkunden  ron  1818  und  1328  sprechen  von  einer  vermutlichen 
*oAnm*  dM  Gnfen  dnreh  YarmeliniDg  dos  KlotterlietitsM.  18S8  ist  wm 
einer  pmOelea  QaeUe  entehttich,  dan  eine  ZnlMsnng  der  MortificatioB 
von  der  weiflichen  Behörde  als  Ansnalune  empfanden  wird.  Dagegen  wiid 
das  Spolienrecht  spätestens  seit  1306  Tom  Landesherm  wieder  fofgegeben 
nnd  die  Testierfireiheit  des  Klerus  —  ein  Widerspruch  also  zur  Amorti- 
sationsffosetzpehung  —  ermöglicht.  Immerhin  ist  es  bezeichnend,  dass  die 
Beseitiguni?  des  Spolienrechtes  nicht  als  natürliche  Korrektur  von  Rechts- 
widrigkeiten, sondern  als  Gunstbezeiigung  an  den  Klerus  auftrefasst  wird, 
der  dafür  mit  interessanten  Gegenleistungen  aufzukommen  hat.  Es  gehört 
SB  den  vielen  YonsOgen  der  Redlich'schen  Einleitung,  dass  sie  die  elt 
Temachlissigten  formdhaflen  Bestandteile  der  Urknnden,  wenn  sie  Ober 
die  blosse  narratio  hinaosgehen,  rar  Belenehtnng  der  Motive  der  Anssteller 
verwertet  Die  Jfllich'schen  Stiftungen  sind  kirehenpolitiseh  ihnlieh  m  be- 
nrteUen,  wie  die  berp^schen.  Das  Kollationsrecht  flbr  einige  wiebtigere 
Propsteien  hat  der  Graf  vom  Kaiser  erhalten.  Dasjegen  ist  eine  Intervention 
in  innerkirchlichen  Angelegenheiten  noch  nicht  nachweisbar,  wenn  man  hier 
nicht  eine  Verordnung  gegen  die  Flagellanten  aus  dem  Jahre  1400  er- 
wähnen will. 

Weit  stärker  tritt  dann  aber  die  bezeichnete  Doppeltendenz  l&ndes- 
ArstUcber  IQrebenpolitik  in  dem  seit  1488  vereinigten  Hersogtaae  an  Tage. 
LIngst  ehe  sie  von  allgemetnen  Anschaanngen  des  Beformationsfeitaiters 
innerhalb  nnd  ausserhalb  der  reformatorischen  ^krteien  michtig  belebt 
werden,  hat  ein  rein  politisches  Streben  nach  wirksamer  Erweiterung  der 
Territorialhohest  es  nnternommen,^  eine  Schranke  nach  der  andern  wenn 
nicht  wegzuräumen,  so  doch  zu  erschüttern.  Die  Vereinigiintr  der  beiden 
I,;ui(ler  unter  dem  bergischen  Hause,  je  lilnger  je  mehr  als  Realunion  zu 
bezeichnen,  hat  vor  allem  die  eine  wichtige  Wirkung,  dass  die  noch  vor- 
handenen Unterschiede  in  der  kirchenpolitischen  Praxis  mehr  überwunden 
werden:  es  erfolgt  dabei  eine  Übertragung  der  schärferen  bergischen  Rich- 
tung auf  JOlich,  und  swar,  was  besondere  Beachtung  verdient,  unter  Ausser- 
Uch  friedlichen  Besiehnngen  ra  Knrkdln,  die  auch  in  Sachen  der  geittlichcn 
Gerichtsbarkdt  sunftchst  ruhige  Verhftltnisse  begünstigt  haben.  Wenigstens 
stipuliert  die  zwischen  beiden  Milchten  1450  abgeschlossene  Erblandesvei^ 
einigung  ein  Schiedsgerichtsverfahren  bei  Jurisdiktionsstreitigkeiten. 

Aber  das  ist  doch  nur  scheinbar  ein  modus  vivendi.  Zwei  schwor 
wiegende  Gründe  behindern  die  Anwendung  des  Vermittlungsweges  in  der 
Praxis.  Einmal  arbeiten  diese  Vergleichskommissionen  viel  zu  langsam,  als 
da88  sie  dem  Landesfürsten  eine  wirksame  ilandhabe  gegenüber  dem  be> 
Ängstigend  raschen  geistlichen  Verfahren  hätten  bieten  können.  Ansserdeai 
aber  ist  die  wehliche  Behörde  im  Grunde  ihres  Honens  flberhan^  nicht 
gewült,  einerseits  der  geistlichen  Bechtttprechung  bei  den  1460  genannten 
Fallen  freien  Lauf  ra  lassen  und  andererseits  nur  bei  'Oebrechen',  d.  h.  in 
zweifelhaften  Prozessen  das  Schiedsgericht  zu  bilden.  Besonders  seit  desi 
letsten  Viertel  des  Jahrhunderts  xeigt  es  sich  deutlicher,  dass  der  Hersog 
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die  ganze  Frage  noch  immer  als  eine  offene  behandelt.  Er  wendet 
sich  jetzt  allerdings  nielit  direkt  gegen  die  geistKelie  Kognition,  indem  er 
etw»  beitimmte  Frozeise  tot  das  weltliehe  Fonmi  sieht  Aher  er  treibt 
in  dae  geistliche  Gebinde  einen  Anderen  last  noch  wirinnmereo  £eU  hinein, 
indem  er  seinen  Jölicher  Landdechanten  als  Tiigem  geistlicher  GerichtsbMS 
keit  gegenüber  der  Kölner  Kurie  und  ihrem  Offizial  die  wirksamste  und 
hartnäckigste  Unterstützung  zuteilwerden  lässt.  Alle  Vorteile  aber,  die 
die  Landdechanten  in  diesem  Streite  erringen,  sind  Vorteile  der  weltlichen 
Oberbehörde. 

Diese  Gerichtsbarkeit  der  Jülicher  Landdechanten  ist  nun  aber  keines- 
wegs etwa  eine  unter  landesherrlicher  Anrefnmg  in  Anspruch  genommene 
Usurpation,  sondern  ein  gutes  altes  Recht,  das  die  Krzbischöfe  schon  am 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gelegentlich  haben  anerkennen  müssen, 
nnd  des  sogar  schon  in  llterer  2Seit  an  mehreren  Stellen  aosgeObt  wird,  wenn  aneh 
ohne  nachweisbare  ersUschOfliche  Konfirmation.  BedUch  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Sendgerichtsbarkeit  für  sie  der  Aosgangq>nnkt  gewesen 
ist.  Seine  lehrreichen  Mitteilungen  sind  bi<>r  um  so  wertvoller,  als  bisher 
über  den  sp&tmittelalterlichen  Send  ausserordentlich  wenig  bekannt  geworden 
ist*).  Im  Jülich'schen  ist  Besitzer'  des  Sends  der  Archidiakon  nur  noch  im 
Schaltjahr.  Sonst  erscheint  der  Dechant  in  dieser  Funktion,  die  man  sich 
übrigens  nicht  als  nur  formelles  Ehrenamt  vorzustollon  hat.  Vielmehr  ist 
die  Kompetenz  des  Sends  ziemlich  ausgedehnt  und  ähnelt  der  des  erz- 
bischöflichen Gerichts.  Gerade  diese  Konkurrenz  hebt  die  Bedeutung  des 
Sends  (der  alferdings  der  jurisdictio  contentiosa  darbt)  and  Ahrt  dasn,  dass 
derLanddechant,  sein  haaptsftchllcher  Leiter,  *als  der  eigentliche  einheimische 
Bichter  erschien,  der  gewissermasqen  das  inländische  Beeht  yertrat*:  gegen- 
über dem  anslindisehen  der  Kolner  Instanzen. 

Besondere  MOhe  kostet  es,  der  Gerichtsbarkeit  des  Landdechanten 
Tom  Dekanat  Jülich  selbst  Anerkennung  zu  verschaffen.  1481  ist  der  Streit 
deswegen  zum  ersten  Male  aus  l'rkunden  erkennbar.    Tatsächlich  ist  er 

schon  früher  ausgebrochen.  1482  stellt  sirh  ein  päpstli«  her  Legat  auf  die 
Seite  dos  \\otzo<j<  und  seines  Dechanten,  ohne  dass  damit  der  Friede  definitiv 
hergestellt  wordt  ti  waro.  Denn  zehn  Jahre  später  hat  der  Herzog  aus  Gründen 
der  aus^ieren  Tolitik,  die  oft  unliebsam  hineinspiclen,  zeitweise  die  Korrektion 
des  in  Opposition  gegen  den  Ersbischof  befindlich«!  Dechanten  und  die 
Beseitigung  der  früher  angestrebten  Ton  KMn  onahftngigen  Juisdiktton 
sagegeben. 

Es  ist  aber  Ar  alle  derartigen  ans  als  endgültig  erscheinenden  Ab- 
machnngen  charakteristisch,  dass  sie  Provisorien  sind  and  bei  den  Be- 
teiligten immer  nor  wenige  Jahre  ganz  unbestritten  bleiben:  ein  neuer 

Beweis  für  ihre  Reizbarkeit  in  allen  Jurisdiktionssachen.  Forderangen  des 
Jülicher  Landkapitels  von  14%,  1499  und  1501,  Verhandlungen  zwischen 
den  Räten  der  Parteien  1498  bedeuten  ein  Wiederauflehen  des  Streites.  Es 
zeigt  sich  besonders  bei  den  letzteren,  dass  eine  einmütige  Beurteilung  der 
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schwebenden  Fragen  nur  §ua  Bellen  zu  erzielmi  tat  Kebi  Wunder  daher, 

d«68  die  näcliston  Jahre  neue  Konflikte  bringen.  YorstOsse,  Hie  beide 
Parteien  tur  und  wider  den  Dechantea  in  Rom  unternehmen,  bleiben  im 
wesentlichen  ohne  Erfolp.  Der  herzogliche  (ieschäftstraper  erreicht  vom 
Papste  nur  die  schon  erwähnte  Bestätigung  des  bergischen  Indultes.  Da 
der  wichtigste  Teil  des  Beweises,  nämlich  die  langjährige  Existenz  eines 
Jülich*8chen  Gewohnheiterechts,  in  der  Frage  der  DechaatenfericlitilHurkeit 
nicht  geführt  werden  kann,  so  bleibt  die  pftpetliche  Konfimuition  ans.  Es 
iit  nwnr  ein  Breve  Alexanders  VI.  m  Gunsten  Jttlicb-Bergs  vorhanden.  Aber 
Redlich  hat  gegen  Binterini  und  Kühl  den  zwingenden  Nachweis  geführt, 
dass  dios  Breve  nur  als  Entwurf  dt-r  lier/of,'li(hen  Kanzlei  anzusehen  ist. 
Da  Rom  also,  wio  damals  in  zahllosen  und  oft  die  panze  Welt  bcwetrenden 
Fällen,  «'incr  detinitiven  Entscheidung  aus  dem  Wejje  gelit,  so  bleibt  schliess- 
lich nur  das  Mittel  direkter  Verhandlung  zwis«  hen  den  Streitenden  Übrig. 
Das  Ergebnis  liegt  vor  in  dem  zehnjährigen  Kölner  'Waffenstillstände'  Tom 
18.  Januar  1608.  Er  bringt  eine  genauere  Umschreibung  der  Befugnisse  des 
Ersbischofs  und  stellt  jedenfalls  den  früher  erfoehtenen  Sieg  KOlns  wieder 
gründlich  in  Frage,  nm  so  mehr,  als  er  1513  nicht  wieder  erneuert  worden  ist. 
Dagegen  erfolgt  im  selben  Jahre  die  wiederhnlte  Bestätigung  des  päpstlichen 
Indultes  von  1400.  Da  sich  aber  die  piipstliche  Verfüfjunp  in  der  Praxis 
als  zu  unbestimmt  und  unkriiftij;  herausstellt,  so  greift  die  .lülicli  Rer^ische 
Landesregierung  gegenüber  den  geistliclien  Mandaten  vielfach  zu  gewalt- 
tätiger Sellisthilfe.  Dadurch  wird  neuerdings  die  Lage  um  so  eher  ver- 
schirfty  als  die  gleichzeitige  Kircheaordnung  und  •  Visitation  eine  schwere 
Herausforderung  des  Ordinarius  bedeuten. 

Die  Nachwirkungen  seigen  sich  zwar  erst  nach  dem  Tode  Johanns  III. 
von  Cleve  und  Hermanns  von  Wied,  die  trotz  aller  Reibereien  innerlich 
zu  Kompromissen  neigen  Die  beiden  Nacbfolfier,  Wilhelm  V.  und  .\dolf 
von  Sebauniburj,',  sind  härtere  Persönlichkeiten.  Die  Aussichten  auf  fried- 
liche Heileirun^  des  Streites  verringern  sich  in  demselben  Masse,  wie  der 
Kiirstaat  unter  allmächtiger  Leitung  des  Bonner  Propstes  Dr.  Johannes 
Gropper  Immer  enwgiseher  in  die  Bahnen  der  Beaktion  wieder  einlenkt^ 
und  als  auf  der  Gegenseite  der  Hersog,  durch  die  rechüich  und  praktisch 
jetst  immer  mehr  hervortretenden  Stftnde  aufs  lebhafteste  untemtatit,  ja 
Aber  die  anfänglichen  Positionen  zu  weiteren  Angriffen  auf  den  Gegner 
angetrieben  wird.  So  kann  es  dahin  kommen,  dass  die  Beamten  nicht  nur 
die  Gerichtsbarkeit  Adolfs  verhindern,  sondern  auch  die  Beteiligung  an 
seiner  Visitation  verweigern.  Das  Jahr  1550  bedeutet  den  Höhepunkt  des 
Konflikts.  Unversöhnlich  stehen  einander  die  beiden  Auffassungen  gegen- 
über (Kölner  Herbstsynode  —  herzoglicher  Erlass  an  den  Landdechauten). 
Im  Jahre  1661  droht  der  Herzog  jedem,  der  dem  Ersbischof  in  willen  ist 
mit  Strafe  an  Leib  und  Leben.  Es  folgen  energische  Eriasse  der  kriegs- 
lustigen Stände. 

Aber  die  Frühjahrssynode  desselben  Jahres  beweist  noch  einmal  die 
I  berlecenheit  der  geistlichen  Oberbehörde.  Auf  dieser  Versammlung  hat 
der  Krzbist  hof  mittelst  moralischen  Druckes  die  anwesenden  Landdechanten 
einfach  zum  Verzicht  auf  ihre  Gerichtsbarkeit  und  sogar  zu  erbebiicben 
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Beschriinkunjyen  des  Sends  pozminfr^n.  Drei  der  Beteiligten  haben  kurz 
darauf  ihrem  Laudesherrn  die  bedauerliche  Zwan^'slapo,  in  der  sie  sich  be- 
funden haben,  mit  beredten  Worten  geschildert.  Sie  scifii  liart  angesprengt' 
worden.  Man  habe  ihr  Schweigen  als  Zustimmung  ausgelegt.  Sie  seien 
schliesslich  dem  Erzbiscbofe  zu  willen  gewesen:  'propter  importunitatem  und 
dM  man  hinc  et  hinc  so  twind  in  de  invertiert*.  Eine  rechtliche  Bedeatnng 
kenn  diese  'Ühermmpehing'  nicht  besitzen.  Auf  den  Henog  hat  der  er- 
svnagene  Bücksog  seiner  Klienten  gar  keinen  Eindruck  gemacht.  Denn  er 
nimmt  in  einer  Yerordnnng  Yom  20.  März  die  alten  Positionen  in  ganzer 
Ausdehnung  wieder  ein  und  sichert  insbesondere  gegenüber  den  Anläufen 
des  Erzbisrhofs  den  Send  seinen  Geistlichen.  Von  neuem  hat  er  dann  für 
diesen  einseitigen  Krlass  von  höherer  Stelle  her  die  nötige  Weihe  erstrebt. 
Aber  die  Sendung  eines  Agenten  zum  Kaiser  nach  Augsburg  1551  und  1552 
scheitert  ebenso,  wie  die  früheren  römischen  Missionen.  Diese  krältig 
emporstrebenden  Territorialgewalten  bleiben  meistens  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen. Die  allgemeine  Lage  kommt  ihnen  aber  schliesslich  m  Hilfe.  Der 
Ab&U  des  KorfibTsten  Moria  von  Sachsen  von  der  Sache  des  Kaisers  ist  ein 
Schlag  gegen  alle  geistlichen  Fürsten  des  Reiches  und  damit  auch  gegen 
den  Kölner  Erxbischof.  So  Torst^t  man  den  vorläufigen  Ausgang  des 
Streites  im  Bacharacher  Vertrage  vom  10.  Mai  1553.  Er  schafft  wieder 
ein  Proyisorium  und  kehrt  zu  dem  alten  Gedanken  des  Schiedsverfahrens 
zurück.  Die  Vermittlung  von  Trier,  Pfalz  und  Nassau  wurde  für  alle 
übrigens  erheblichen  und  zahlreichen  unausgeglichenen  Strcitituiiktc  in  Perma- 
nenz erklärt;  die  Unterhändler  sollten  die  streitigen  Tunkte  in  der  Hand 
behalten'*).    Erst  1621  ist  der  detinitive  Friede  gefolgt. 

Die  poidtiTe  Ffirsorge  f&r  das  Kirchenwesen  entwickelt  sich  seit  1488 
neben  dem  negativen  Kampfe  gegen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  zum 
wichtigen  und  je  liager  je  mehr  hervortretenden  Merkmal  der  henoglichen 
Kirchenpolitik.  Wo  vor  1428  nur  bescheidene  Versuche  auftreten,  zeigt 
sich  jetzt  ein  ernstes  und  nachhaltiges  Reformstreben.  Ks  ist  der  Ordens- 
nnd  Weltgeistlichkeit  in  gleicher  Weise  zugute  gekommen. 

Hei  Vergrössoning  des  (iuterb'":itzes  der  KIöst«?r  wird  das  herzogliche 
Konsensrecht,  wie  sclion  friilier,  stets  betont,  wenn  auch  vielfach  durch  die 
eigene  Neigung  zu  Stiftungen  entwertet.  Auch  liier  wird  man  zwischen 
Krchenpolitik  und  persönlicher  Frömmigkeit  zu  unterscheiden  haben.  Darüber 
hinaus  aber,  und  darin  liegt  gegenüber  der  früher  behandelten  Periode 
der  gmndsfttsliche  Fortschritti  Ober  die  Behandlung  materieller  Fragen 
hinaus  richtet  sich  die  herzogliche  Fürsorge  auf  die  inneren  Verhältnisse 
der  Orden.  Wenn  Wilhelm  IV.  sich  dem  Papste  Alexander  VI.  gegen- 
ftber  1496  dahin  äussert,  dass  man  die  Umwandlung  der  verdienstvollen 
Beaediktinerklöster  in  freie  Kollegiatstifter  verhindern  müsse,  so  spricht 
daraus  bereits  ein  Interesse  für  innerkirchliche  Fragen.  So  wird  die  Kon- 
tirmation  der  Klostervorstände  durch  den  Herzog  auch  dann  ausucül»t.  wenn 
die  canones  entgegen  stehen.    Wenn  dann  die  Klöster  selbst  gelegentlich 


Diese  wichtige  Bestimmung  hfttte  in  der  Publikation  in  extenso 
gegeben  werden  müssen.   Ich  komme  auf  diesen  Punkt  noch  zurück. 
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•D  die  Begiening  die  Bitte  riehteo,  bei  der  Zirttckbringong  tob  enthnfmea 
OrdeDimitgUedeni  beliiUUeh  m  Min,  to  wiid  aneh  dadurch  MhUeidich  die 
gense  groeee  F^ge  der  Kloaterfeformetifm  mr  Beerbeitong  dem  Henog 

nahegelegt. 

Die  oftizicUe  Kirche  hat  in  Sachen  dieser  Reformation  in  den  meisten 
Fällen  auf  die  Dauer  versagt.  Mit  Kocht  hetont  Kedlich,  dass  die  Viri- 
tationsreise  des  Kardinals  Nicolaus  von  Cues  in  den  .Tahren  1451  und  1452, 
von  der  man  soviel  Aufhebens  gemacht  hat,  hinsichtlich  der  praktischen 
Folgen  weder  für  die  Ordens-  noch  Ar  die  WeltgeiBtU«-hkeit  eine  glänzende 
Aoenahme  bedeutet.  FOr  diese  Reise  ist  nir  Orientierang  lieber  auf 
Uebingers  AnfiMts  in  Historischen  Jahrbnch  8  (1887),  als  auf  Ennens  Qe- 
schichte  der  Stadt  Köln  zu  verweisen*).  Die  bei  derselben  Gelegenheit 
zitierte  Tübing«'r  Dissertation  von  J.  Schäfer  (1904)  gibt,  wie  R.  selbst  an 
andrer  Stelle  bemerkt,  nur  .\uszüge  aus  Dionysius  Carthusianns ').  Viel- 
fach wird  es  ganz  in  das  Belieben  der  Betroffenen  gestellt,  ob  sie  die 
Klausur  fbesliessonge)  annehmen  wollen  oder  nicht.  Dass  die  Schritte  der 
oftizielleu  Kirche  hier  zum  grossen  Teile  wirkungslos  geblieben  sind,  d&ss 
man  das  YertraoMi  sn  ihr  bi  dieser  Angelegenheit  Terloroi  liat,  ist  ans  der 
einfachen  Tatsache  ersichtlich,  dass  die  weltliche  Gewalt  'nicht  nur  als 
Gehilfe  des  brachiom  spirituale,  sondern  selbstiudig*  das  Beli»mwerk  an- 
greift. Obwohl  Wilhelm  IV.  zur  Barsfelder  Kongregation  keine  CeziehungMi 
unterhält,  erscheint  er  als  planmässiger  Klosterreformator.  Eine  Reihe  von 
Nachrichten  zeigen  das  für  die  wichtipsfen  Orden.  Sogar  ein  Mann,  wie  Kaiser 
Friedrich  III.,  hat  im  .lahre  1475  bei  seiner  Anwesenheit  in  Köln  den  Herzog 
zur  VoUfuhruug  dieser  beilsanien  Arbeit  aufgemuntert.  Was  die  wirklichen 
Verhältnisse  in  den  Klöstern  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  gelegentlich  das 
Urteil  vielleicht  noch  am  eine  Nuance  sn  günstig  formuliert  Es  ist  s.  B. 
schwerlich  ein  erfrenliches  Symptom,  wenn  sich  ans  dem  Prtmonstratenser- 
kloster  Dünwald  1476  nur  eine  Nonne  zum  'Übertritt',  d.  h.  zur  Klausur 
entschliesst  und  wenn  deshalb  die  Reformation  ansf^esetzt  wird.  1490  wird 
das  Werk  doch  durchgeführt.  Und  der  Herzog  befiehlt  den  dabei  tätigen 
Vermittlern  sogar,  einen  'smit  mit  duisteren  (Vorlegeschlössern]  ind  aller 
gcreitschaft'  mitzubringen,  'de  doeren  ind  purtzen  slois.sich  zu  machen'.  Eine 
sweite  Wiederholung  derselben  Massregeln  vier  Jahre  später  lehrt,  wie  be- 
denklich man  sein  muss,  günstige  Urteile  wesentlich  nur  aufgrund  von 
argnmentis  e  silentio  aossusprerhen.  Auch  sonst  wissen  wir  von  Fällen, 
wo  sich  die  Wiederholung  der  Reformationsbestimmnngen  als  notwendig 
herausstellt.  Es  ist  so^'ar  ein  charakteristischer  Zug  sämtlicher  Ordens- 
reformationen  dos  Mittelalters,  dass  die  oft  mit  ernstesten  Absichten  und 
hohem  Idealismus  unternommene  Besserun<r  in  den  seltensten  Fällen  eine 
wirklich  nachhaltige  Wirkuntr  äussert.  Man  darf  an  allzumenschliche  Gründe 
erinnern,  die  das  erklärlich  machen.  Sonst  wären  ja  auch  nicht  immer  wieder 

*)  Far  Karls  des  Grossen  Kirchearegiment  ist  doch  wohl  das  ent- 
scheidende Zitat  A.  Hauck,  Kirchengeschicbte  Deutschlands  11*19008.  800  ff. 

*)  Vgl.  meine  BespriM  Iiung  im  KorrespondenzbUtt  1904|  8.  2161  und 
aber  Nicolans  von  Cues  Westd.  Ztschr.  83  (1904),  127 1 
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neoe  Ord«ii  mit  nenflii  itraiigeTCn  Begebi  aofgetreteiL  Aoeh  die  TMmche, 
dam  die  laadeaherrliche  Ordenspolitik  anf  die  FkanenkUtoter  ihr  besoadens 
Angeonieik  riciitet,  darf  als  wUeehtet  Zeichen  aageiehea  «eidea.  Ohae 
Zweifel  ist  zozügebea,  dus  wir  Aber  die  sp&tmittelalterliche  Ordensrefor- 
matioB  Boch  immer  schlecht  genug  orientiert  sind.  Wo  aber  diese  Dinge 
am  genausten  erforscht  sind,  und  das  ist  zweifellos  für  Westfalen  und  f&r 
die  Bursfelder  von  Linnebom*)  geschehen,  hat  man  einen  durchschlagenden 
Krfolg  keinesweps  nachweisen  können.  Noch  kürzlich  hat  sich  Linnehorn 
bei  einer  allgemeinen  ööentlicben  Aussprache  über  diese  und  verwandte 
historische  Probleme  mit  ToUem  Becht  von  aller  SchAnftrberei  femgehalten. 
Die  gegenteiligen  Bemerkungen  Heinrich  Schifers  und  Hennann  Chnmerts 
haben  mich  in  keiner  Weise  überseogen  Termocht'*).  Ich  habe  schon 
froher  dafanf  hingewiesen,  dass  fkkr  die  deilnitire  Losung  der  Streitfrsge 
vor  allem  die  Erschliessung  ofliidlen  Visitationsmaterial.s  notwendig  ist. 
Denn  Reformbeschlüsse  bleiben  nur  zu  leicht  auf  dem  Papier.  Für  Jülich- 
Berg  ist  auch  das  von  Redlich  vorgelegte  Matt  rial,  dessen  Ergänznngs- 
möglichkeit  übrigens  zagegeben  wird,  leider  nicht  ausreichend,  um  volle 
Klarheit  zu  gewinnen. 

Reichlicher  fliessen  die  (Quellen  für  die  Erkenntnis  der  Beziehungen 
zwischen  LaDdeshemi  und  Weltgeistlichkeit.  Das  alte  Patronatsrecht,  also 
wiederum  keine  Usmrpaäon,  gibt  die  nftchste  Yeraalassung  su  Eingriffen.  In- 
dem die  Hersöge  darauf  halten,  dass  ihr  Kollationsrecht  nicht  beschnittMi 
wird,  gehen  sie  bald  zu  weiteren  Massnahmen  Ober.  Unter  dem  Eindrucke 
der  Gefangennahme  des  Papstes  im  Jahre  1527  besetzt  der  Herzog  gewisse 
Stellen  jetzt  auch  in  den  päpstlichen  (ungeraden)  Monaten.  Er  ist  sich 
dabei  tranz  klar  darüber,  dass  der  durch  das  Wiener  Konkordat  von  1448 
geschaflene  Zustand  eine  Yerdranf/ung  der  Landesgewalten  aus  alten  Hechten 
(van  dem  pais  ind  cortisanen  zu  lihome  entzogen)  bedeutet.  Das  Papsttum 
hat  auch  später,  als  sein  Schiff  wieder  flott  wird,  den  Herzog  nicht  wieder 
sorückgetrieben.  Gleichwohl  gflt  die  gesamte  Kirchenhobeit  des  Henogs 
in  den  Augen  der  JBrche  als  Usupation;  denn  der  LandeeUerus  wird  nadi 
wie  Tor  einsig  und  allein  auf  die  geistlichen  Oberen  rereidigt 

Trotzdem  erfolgt,  besonders  unter  Wilhelm  lY.,  ein  stetiger  Weiter- 
ansbaa  des  jus  circa  sacra.  Mit  Interesse  fördert  man  das  kirchliche  Bau- 
wesen, z.  B.  durch  Bewilligung  von  Kollekten.  In  allen  Fährlichkeiten  des 
Lebens  kann  der  Klerus  zuerst  und  vor  allem  des  Schutzes  seines  Landcsherrn 
gewiss  sein.  Dieser  gewinnt  damit  zugleich  die  beste  moralische  Rechtfertigung 
für  die  Ausdehnung  der  Besteuerung  auf  den  Klerus,  die  sich  schon  wegen 
der  steigenden  Anforderongen  des  Reiches  nicht  vermeiden  lasst.  Auch  hier 
sind  es  die  Stinde,  d.  h.  Adel  und  Ütldte,  die  im  eigensten  Interesse  dieser 
Politik  Vorschub  leisten  und  aUes  daran  setsen,  den  modus  per  totnm,  wie 


*)  Westfälische  Zeitschrift  56  I  (1898).  Studien  und  Mitteilungen 
aus  dem  Benediktiner-  und  Cistercienserorden  22  (1899—1901).  Zur 
Kritik  vgl.  diese  Ztschr        S.  129. 

'")  Aut  der  Jahresversammlung  der  QOrresgesellschaft  in  Paderborn  im 
September  1907. 
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man  in  Kurköln  im  achtzehnten  Jahrhundert  sagt,  dorchzuftihren.  Da  dar 
Klanii  der  Laaditaadseliaft  darbt,  w  haben  ai«  keiiie  growea  HiDderBiaae 
an  baftrehten.  GatriiM  StanerpiifilagieB,  die  aveh  Jetat  aoeb  tob  Fall  an 
Fall  arteOt  trefdan,  können  darOber  nicht  binwegtinaehen,  data  eiaa  aUsa» 
meine  ExempCion  nicht  mehr  anerkannt  wird.  Die  Oegeamassregeln  des 
Klerus,  der  sogar  das  Reichskammergericht  in  Bewegnag  aetzt,  sind  ohne 
Erfolg  preblieltcn.  Die  häufigere  Berührung  mit  andern  Iteicbsfnrsten  be- 
stärkt vi<»lniehr  den  Herzog  in  dieser  Richtunp  Einer  seiner  Beamten 
meldet  1525  aus  Esslingen,  der  schatzink  halven  der  geistligen'  seien  alle 
Fürsten  im  Reich  zum  Kampfe  entschlossen.  Andrerseits  wird  die  Krhebung 
der  oft  besonders  drückenden  p&pstlichen  und  ensbisch&flichen  Fordernngen, 
a.  B.  dei  anbsidinm  charitatiTam ,  wenn  nicht  inhibiert  (1488),  ao  doch 
scharf  beanliichtigt  (1648).  Es  wird  strenge  daranf  gehalten,  daas  die  alten 
Taxen  nicht  QberNchritten  werden.  Wenn  die  heraoglichen  Bite  in  Ver- 
handlungen darüber  auf  bestimmte  Beispiele  von  ZaUangsrerhinderangen 
durch  die  früheren  Landesherren  hinweisen,  so  wird  man  so  ausdrücklichen 
Versicherungen  bloss  deshalb,  weil  urkundliche  Belege  zufällig  fehlen,  den 
Glauben  nicht  verweigern  dürfen.  Auch  in  der  Mortitikationsfrage  kämpfen 
die  Stande  an  diT  Seite  dos  Herzogs.  Übrigens  ist  der  CSrunderwerb  durch 
die  tote  Hand  selbst  in  Kurköln  bisweilen  beschränkt  worden. 

Aach  gegenüber  dem  WeltUems  aber  beschr&nkt  sich  die  Laadearer- 
waltong  nicht  mehr  anf  Ordnung  oder  Umgestaltong  der  materiellen  Ver- 
biltniase.  Sie  ist  angleich  auf  geistige  und  sittliche  Hebung  des  gaaaen 
Standes  und  Verbesserung  seiner  Bedehtingen  anm  Volke  eiftigst  bedacht 

Xach  Ansicht  des  Verfkssers  haben  schon  die  Versuche  der  Refor- 
mation des  Ordensklerus  u.  a.  die  Möglichkeit  gegeben,  *der  Stellung  des 
Klerus  zum  Volk  jenes  Ansehen  wieder  zu  verleihen,  dessen  er  bedurfte . 
Gewiss  konnten  Klosterroformationen,  voransu'osetzt  dass  sie  wirklich  durch- 
geführt wurden,  das  Verhaltnif^  zum  Volke  s(  hon  deshalb  verbessern,  weil 
der  Mönch  im  späteren  Mittelalter  nicht  nur  als  Terminierer,  sondern  auch 
als  Prediger  und  Seelsorger  in  ständiger  Berührung  mit  dem  Volke  lebt  und 
es  somit  dem  öffentlichen  Urteil  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  was  gerade 
diese  Vertreter  der  geistlichen  Gewalt  hinter  den  Klostermanern  tun.  Ein 
ganz  besonderes  Interesse  haben  die  StAdte  in  dieser  Besiehung.  Denn  hier 
sind  die  klösterlichen  und  klostcrartigen  Anstalten  besonders  zahlreich  und 
besonders  gut  besucht  "l  Trotzdem  ist  aber  klar,  dass  die  Haltung  des  Welt- 
klerus"") die  öffentliche  Meinuntr  nicht  nur,  sondern  die  VolkssittUchkeit  über- 
haupt viel  stärker  beeititlussen  nniss.  Kventuelle  sittliche  Schäden  in  den 
Kreisen  des  Weltklerus  miissen  viel  nachhaltiger  gewirkt  haben.  Die  Satiren 
besonders  die  humanistischen,  und  gewisse  Predigten  freilich  der  Zeit  wählen 
sich  mit  Vorliebe  den  regulierten  Klerus  aur  Zielscheibe  des  Spottes.  Da- 
durch TorfUirt,  ist  man  noch  immer  geneigt,  die  einschlägigen  Forschungen 
TOT  allem  auf  die  Klöster  suauspitaen.  Aber  man  erledigt  damit  doch  launer 
nur  einen  kleinen  und  swar  den  weniger  wichtigen  Teil  dea  Programme.  Die 

'»)  Vgl.  Redlich  S.  HO  f.*  über  f  !)erfüllung  der  Klöster. 
»•)  Vgl.  hierzu  Th.  Kolde,  M.  Luther  I  (1884)  S.  13. 
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Stttengeschichte  des  Klerus  im  späteren  Mittelalter  moss,  um  den  Yolki* 
tuleteweu  geiedil  n  werdm,  vielmelir  vor  lUen  ftr  den  WeltUflnu  bmIi 
oBd  nach  behnttam  dargestellt  werden,  und  swar  anüsnuid  prlmirer  offl- 
iMler  DoksoMBte.  VerwaHmigtakteii  der  geistlielieii  Oberen  selbet  mftnen 
bier  das  letale  Wort  behalten;  denn  sie  lind  die  ersten,  denen  man  ein  Urteil 
daraber  zutraut.  Ich  habe  deshalb  in  dieser  Zeitschrift  1904  ein  derartiget 
Aktenstack  beispielsweise  veröffentlicht  und  mit  einer  längeren,  die  allpemeinen 
g^rondsÄtzltchen  Fragen  allerdings  nur  eben  streifenden  Einleitung  versehen. 
Die  kirchlich  orientierte  historische  Literatur  hat  aber  bisher,  so  viel  ich 
weiss,  fast  par  keine  Notiz  davon  genommen.  Das  Historische  Jahrbuch  z.  B., 
das  über  den  Inhalt  der  ein/einen  Nummern  dieser  Zeitschrift  sonst  immer 
in  aeiMf  Zettschriiteneehan  eingehend  beriehtet  bat,  seigt  darin  aeit  IM  eine 
Ijfteke,  Ton  der  ich  annehme,  data  aie  anf  Zufall  beroht  Diea  Schweigen 
ist  ftr  mich  die  Veranlaasnng^  hier  noch  einmal  daranf  sorflekrakommen. 

Bei  Bemrteilnng  des  ganzen  Problems  mnas  man  sich,  wie  gleichfaUa 
8dMm  gesagt  worden  ist,  vor  allem  die  prekäre  materielle  Lage  des  niederen 
Klerus  stets  gegenwärtig  halten.  Auch  Redlich  hat  im  Zusammenhang  mit 
der  Behandlung  der  Besteuemngsfrage  die  Gründe  neu  beleuchtet,  die  zur 
Kntstehung  eines  geistlichen  Proletariats'')  f^eführt  haben.  Weitere  Auf- 
schlösse darüber  wird  der  zweite  Band  bringen.  Rom  und  Köln  haben 
jedenfalls  ihre  tinanzieilcn  i^'orderungen  an  den  Klerus  aufs  höchste  gespannt. 
Eine  ganse  Beihe  von  'Unionen'  des  ProvinziaUclenis  hat  sich  im  Tieraelinten 
uad  ftn£Mhnten  Jahrhundert  dagegen  gerichtet  Daan  kommt  die  terderb- 
Uche  Wirkong  des  pfti»stiichen  Provisionen-  nnd  Ezpectansenwesens.  Das  Wort 
'arm',  ftr  das  man  im  Sachregister  eine  genauere  Zosammenstellnng  ge- 
wflnscht  bfttte,  ist  jedenfalls  von  Geistlichen  nicht  immer  nnr  zur  Beaeieh- 
nong  konventioneller  Demut  gebraucht  worden. 

Wie  nun  aber  die  höhere  Geistlichkeit  gerade  infolge  ihrer  über- 
mässigen Mittel  vielfach  allen  sittlichen  Boden  verliert,  so  stellt  beim  nie- 
deren Klerus  mit  seiner  materiellen  Notlage  die  Entstellung  des  Konkubinats 
offensichtlich  in  ursächlichem  Zusammenhang.  Der  kirchliche  Kampf  da- 
gegen, der  sich  viel  früher  massenhaft  nötig  macht,  als  die  fanatischen 
YorkAmpfer  des  Zölibats  glauben  wollen,  ist  im  allgemeinen  ohne  Erfolg 
geblieben,  obwohl,  wie  Redlich  mit  Becht  hervorhebt,  die  Kolner  Provinsial- 
gesetsgebnng  a.  B.  über  keinen  Punkt  so  ansfthrlich  ist,  wie  aber  diesen. 
Auch  gegen  das  Testieren  der  Kleriker  zu  Gunsten  ihrer  Kinder  werden 
Bestimmungen  erlassen  Aber  es  Ist,  bei  Licht  besehen,  alles  vergeblich. 
Die  reichen  Strafgelder,  die  den  geistlichen  Richtern  von  den  Koiikubinariern 
gezahlt  werden  müssen,  vorhindt^rn  allein  schon  eine  gründlic  ho  liemedur. 
Die  weltliche  Gewalt,  die  sich  nun  ebenfalls  an  diesem  Kampfe  beteiligt,  hat 
jedoch  nicht  mehr  Glück  gehabt.  Schliesslich  wird  die  Umwandlung  des 
Konkabinats  in  eine  legale  Ehe  'als  einziges  Mittel'  angesehen. 

ii)  Einige  literatomachweise  findet  man  in  dieser  Ztschr.  83  8.  111 
A.  12.         8.  121. 

")  Wie  nötig  sie  sind,  zeigen  z.  B.  Eintrige  in  den  EOlner  Sehreins- 
orknnden:  diese  Ztschr.  23  S.  136  f. 
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Weniger  genau  sind  wir  darüber  unterrichtet,  wie  weit  die  Herzöge 
ileli  aneh  mit  der  Bildung  dar  GeistUehkeU,  d.  h.  mit  daar  IMUngiMif- 
gabe  d^  hiimaiiiitiie]i«D  Zeitalters  beiebilltigt  habeo.  Docb  wird  der  sveite 
Band  nocb  daraaf  rarftckfainiinen.  Der  Koltna  Nlbat  unterliegt  ebenfiüle 

der  landesherrlichen  Einwirkung.  Auf  Veranlassung  des  Herzogs  werden 
Bitt-,  Dank-'*)  und  Trauergottesdienste  gefeiert.    Auch  die  Prozessionen 

werden  teils  auf  Wunsch  der  ffcistlichen  Behörde,  teils  aus  eigener  Initiative 
zunächst  begünstiprt.  Gegenteilige  Yerordnungen  von  1533  und  1546  zeigen 
bereits  reformatorischen  Eintluss. 

Auch  in  der  cura  animarum  tritt  die  Hei^ierung  besonders  mit  sitten- 
polizeilichen ")  Vorschriften  an  die  Seite  oder  au  die  Stelle  der  Kirche. 
'BeecNMlers  auf  die  Verbreitung  det  Ehebrucbs  riebtet  ticb  . . .  die  Aufinerkiain- 
Ireit*.  Uan  darf  diesen  Sats  Redliebs  scbon  deshalb  aitieren,  weil  Denifle 
in  der  ersten  Auflage  seines  Luther  (1904)  S.  887  Anm.  8  den  Sats  sehrieb: 
'Ehebrüche  werden  in  den  Quellen  des  ausgehenden  Mittelalters  selten  er* 
w&hnt'.  Die  Regierung  hofft  in  der  Bekämpfung  des  Ehebruchs  vor  allem  auch 
die  Unterstützung  der  ihr  befreundeten  Sendrichter  zu  gewinnen.  Freilich  er- 
weist sich  gerade  der  Send  als  unzulänfjliches  Werkzeug.  Der  Ordinarius  be- 
hindert ihn  wegen  der  unleidlichen  Judikatur  der  Landdechanten.  Das  Volk 
aber  flieht  die  Sendschöffenfunktion  wegen  der  damit  verbundenen  Anzeige- 
pilicht Und  selbst  wenn  er  in  Tätigkeit  tritt,  verfehlt  der  Send  seine  recht 
eigentlich  eensorische  Au^be  deshalb,  weil  die  Verbftngung  von  Geldstrafen 
trots  wiederheiter  landesherrlicher  Verbote  immer  wieder  beliebt  wird. 

Trota  dieser,  wie  man  sich  leicht  ans  der  Pnblikatlen  selbst  noch  ge- 
nauer überzeugen  kann,  sehr  manoichfachen  Äusserungen  eines  autonomen 

landesherrlichen  Kirchenregimentes  und  trotz  des  infolgedessen  immer  gespann- 
ten  Verhältnisses  zu  Kurköln,  obwohl  ferner  die  Stände  nicht  nur  aus  ego- 
istischem Mac  htstreben,  sondern  auch  aus  \virkli(  lier  Sympathie  für  die  neue 
Lehre  den  kirchenpolitischen  Kamj)t  begünstigen,  ist  doch  von  einer  stärkeren 
Beeinflussung  der  Herzogtümer  durch  die  Reformation  und  ihre  Vorläufer 
nicht  entfernt  die  Bede.  Vielmdir  erscheint  Gerhard  von  Elten,  päpstUcb 
approlnerter  Domidkanerinquisitor,  als  Vertrauter  der  Heraogin  Sophia  und 
des  Henogs  Wilhelms  IV.  Der  Abläse  wird  ungsldndevt,  wenn  anch  unter 
staatlicher  Aufsicht,  gepredigt.  Die  Erasmische  Bichtung  beherrscht  spiter 
das  Herzofftiirn.  Ihr  dienen  die  Kirchenordnungpn  mit  ihren  Deklarationen 
und  ihren  Ausfuhningsbcstimmungen,  nicht  minder  die  Kirchenvisitationen. 
Ausdrücklich  verbieten  sie,  woriil)er  der  Schluss  der  Einleitung  doch  etwas 
zu  summarisch  berichtet,  nicht  nur  die  dogmatischen,  sondern  auch  die 
adminiBtrativen  und  disziplinaren  Neuerungen.  Man  bleibt  auf  dem  alten 
Boden.  Nur  die  'Ihr  die  Volkswohlfahrt  sch&dllchen'  Gebrtuche  werden 
beseitigt.  Praktisch  freilich  ist  die  Ketierpolltik  der  Hersöge  Johann  und 
Wilhelm  V.  unter  dem  Einflüsse  des  Erasmianers  Konrad  von  Heresbach 


>«)  Schlacht  bei  Pavla  1625,  Fall  Münsters  1696. 

Ifan  sehe  s.  B.  die  Bestimmungen  gegen  das  Fluchen.  Das  anch 
sonst  hlufig  erwfthnte  Schimpfwort  *droisse'  wird  sich  auf  Pestbeulen  besiehen. 
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dorcbAos  mMin^  Aber  tlle  weitergebenden  Wüneche,  von  denen  sich  ge- 
logentUeh  interemate  Spann  flndtn,  dad  wbliMslicb  doeb  entickt  vordiD. 
So  üt  «8  ein  fut  weltiiiitoriwber  Moment»  als  mibelm  V.  dem  Kaifer  vor 
Tealo  am  7.  Septembar  1648  das  yerapraeben  gibt:  'onOee  eoae  bareditarias 
terms  ...  in  orthodoxa  fide  et  religiona  nostra  et  naiTensUs  aeclesiae  eon- 
servabit  et  retinebit  ac  nullam  penitus  innovationem  aut  commutationem 
faciet  aut  fieri  permittet'.  Trotzdem  ist  eine  schroff  kurialistische  Richtung 
hier  nicht  zum  Siege  gelangt.  Sie  'widersprach  durchaus  der  historischen 
£ntwickluag,  wie  sie  sich  in  allen  Staaten  vollzogen  hatte*. 

Das  ist  in  Kürze  ein  Überblick  über  die  wichtigsten  von  Redlich  zu 
Tage  geförderten  Tatsachen.  Der  Verfasser  ist  nun  aber,  wie  schon  bemerkt. 
dArtbar  binans  und  swar  mit  Erfolg  bemAbt  gewasan,  die  Motive  des  ber- 
sogUeben  KircbenregimaiteB  im  Einaebien,  den  gansen  Geist,  wn  dem  ee 
gairagen  ist,  aoeb  einselne  Peraftnliebkeiten,  die  es  geleitet  and  die  in  seuMm 
Dienst  gestanden  haben,  scb&rfer  zu  beleuchten.   Wibrend  nun  das  spätere 
Mittelalter  sonst  gewiss  zu  den  Perioden  gehört,  denen  alles  feil  ist,  darf 
man  es  als  ein  für  die  (leschichte  des  rheinischen  Landesfürstentums  sehr 
ehrenvolles  Ergebnis  dieser  Forschunpen  bezeichnen,  dass  die  geschilderte 
defensive  und  aggressive  Kirchenpolitik  keineswegs  von  fiskalischen  Interessen 
ausgegangen  ist  oder  ihnen  gedient  hat:  'es  findet  sich  kein  Beweis  dafür 
dass  die  Psvt«en  etwa  gezwangen  worden  wären,  das  weltliche  Qericbt  aa- 
sniafen,  damit  dem  Hersog  die  Brachten  nicht  verloren  gingen*.  Und  was 
▼ielleicbt  noeh  schwerer  wiegt  nnd  geradem  Gegenwartsinteresse  hat:  aneb 
die  Aaswflcbse  ist  Bareaakratie  treten  sanicbst  noch  nicht  hervor.  In  zahllosen 
Fällen  erhält  das  Volk,  das  direkt  mit  dem  Landesherrn  oder  den  Zentral- 
behörden yerkehrt,  prompt  Antwort  auf  seine  Beschwerden  und  zwar  'meist 
noch  am  Tage  der  Präsentation'.    Natürlich  ist  später,  als  die  Zahl  der 
Bittgesuche  ins  ungemessene  wächst,  eine  Verschleppung  unvermeidlich.  Im 
allgemeinen  aber  gewinnt  die  fürstliche  Kirchenpolitik  jedenfalls  durch  die  eine 
Tatsache  eine  starke  moralische  Rechtfertigung,  dass  das  Volk  durchweg 
auf  ihrer  Seite  sisht  nnd  gegen  die  geistliche  Kognition  sogar  in  d«i  vom 
Gewohnheitsrechte  gebotenen  FMlen  als  etwaa  nnleidliches  opponiert  Nicht 
minder  spricht  es  lllr  das  historische  Recht  des  Landesherm,  dass  die  Ijand* 
deebanten  trotz  ihrer  amtliehen  Besiehungen  sa  Köln  im  allgemeinen  treu  so 
ihm  halten  und  dass  die  Jurisdiktion  des  Herzogs  auch  sonst  beim  Kleros 
Zustümmung  findet.   Gelegentlich  geben  Geistliche  seihst  die  Anregung  zu 
einem  Vorstosse  gegen  die  Kölner  Gerichtsbarkeit.    Man  kennt  einen  Fall, 
in  dem  ein  Dechant,  obwohl  er  als  Richter  in  einem  schwebenden  geistlichen 
Prozesse  auftritt,  beim  Herzog  um  Intervention  einkommt. 

So  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Beamten  dem  geistlichen  Ge> 
richte  immer  h&rter  sn  Leibe  geben.  Bedlich  macht  daiaof  aufmerksam, 
wie  sieh  in  ihren  Akten  vom  f&nfsehnten  sum  sechsehnten  Jahrhnndert 
der  Ton  verschirft.  Die  ganse  Politik  aber  kann  nnr  bei  gater  Qualifikation 
nameatüch  der  Oberbeamten  darchgef&hrt  werden.  Unter  Wilhelm  IV.  ist 
Johann  von  Boichem,  dessen  interessante  Depeschen  Redlich  veröffentlicht, 
im  diplomatischen  Dienste  besonders  hei  der  Kurie  die  entscheidende  Per- 
sönlichkeit, aoegeseichnet  durch  geschäftliche  Gewandtheit  und  uneigen- 
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nfitziges ")  sachliches  Streben.    Ähnliches  •^ilt  im  secbzehnten  Jahrhundert 
von  Dr.  Karl  Harst,  dorn  Oesrhüftsträger  am  Kaisorhofe.     Die  Tätiß:keit 
dieser  und  anderer  ihnen  nahestehender  Männer  in  der  eigentlichen  Ver- 
waltung wird  dem  Lande  mehr  Segen  gebracht  haben,  als  die  Agitationen 
der  kirchlichen  Ultras,  eines  Johann  Gropper  oder  auch  eines  Karl  tod 
Geldern.  AUei  in  ellea  uid  trete  nutDcher  SotfleisaBg  und  manchei  Will- 
kllraktei,  die  j»  bei  einer  Verwaltong,  die  noch  kdne  lange  Tradition  bat, 
erst  ibre  Jngen^abre  dureUeb^  aidit  anableiben  können,  wird  jeder,  der 
ein  Stodinm  der  Bedttcb'icben  Materialien  nnteminunt,  nur  mit  bOchster 
Aebtnng  Tor  diesen  ernsten  und  pfficbttreuen  Behörden  und  Fürsten  erfüllt 
werden.    Gewiss  ist  dies  Kirchenregiment  vor  allem  'Aufgal)o  und  Kraft- 
probe dynastischen  Strebens",   aber  ebenso  gut,  wie  der  Verfasser  trelHirh 
hervorhebt,  die  nothwendige  Erfüllung  eines  sozialen  Hedürfnisses  Diese 
neue  Kirchenpolitik  vertritt  nicht  nur  die  Interessen  der  Dynastie,  sondern 
auch  die  Interessen  des  kleinen  Mannes. 

Ffir  alle  dieie  bier  an  der  Hand  der  flbenicbtlicben  Eänleitiing  nur 
knn  an^iefUirten  Dinge  bietet  die  Poblikation  Beweismaterial  in  reieber 
FAlle.  Aber  aie  kommt,  wie  Eingangs  schon  bervorgeboben  ist,  nicbt  nur 
der  Kircbenpolitik  sagute.  Diese  Akten  liefern  indirekt  eine  Masse  von 
Zengnisaen  zur  allgemeinen  Kultargeschichte  und  besonders  aar  Cbarakteristik 
innerkirchlicher  Zustände  und  Anschauiinpen.  Schon  ein  kurzer  Blick  auf 
das  lehrreiche  Sachregister  kann  darüber  orientieren.  Dies  weite  P'eld  kann 
hier  am  Schlüsse  natürlich  nicbt  mehr  befriedigend  bearbeitet  werden.  Nur 
eine  allgemeinere  Frage  greife  ich  heraus,  da  sie  für  die  Behandlung  der 
Vorgeschickte  der  Reformation  besondere  Bedeutung  beansprucbt.  Man  darf 
es  nachgerade  als  eine  Binsenwahrbeit  beieicbnen,  dass  die  IdrcbUcben  Miss- 
stinde,  wie  sie  seit  den  Tagen  des  Scbismas  und  trete  der  konaliarea  und 
anderer  Seformbewegongen  in  steigendem  Blasse  bsvrertieten,  mm  mindesten 
dem  ausserdogmatischen  Teile  der  deutschen  und  schweizerischen  Eeformation 
yorgearbeitet  haben.  Und  doch  erscheinen  in  diesem  Kausalzusammenhange 
keineswegs  nur  jene  Missbriiucbe,  die  Abweicliungen  vom  Normalen,  wie 
man  auch  sagen  könnte.  Violinohr  ist  die  offizielle  Kirche  selbst,  gerade 
indem  sie  ihren  sclirofTen  Hechtssatzungen  und  ihrer  asketischen  Sittenlehre 
Rechnung  tragt,  indem  sie  die  ihres  Erachtens  normalen  Zustünde  wieder- 
benostellen  sucht,  von  der  MÜsebnld  an  dem  allgemeinen  Entartungsprosesse 
im  sp&teren  Hittelalter  nicht  freiausprecben.  Die  Lage  am  Yonbend  der 
Beformation  ist  gerade  dorcb  die  eine  Tatsacbe  gans  besonders  onertriglicb  ge- 
worden, dass  niobt  nur  die  Vaganten  im  Ordensbabit  und  die  konknbinariscben 
Weltgeistlicheo  das  kirchliche  Ansehen  untergraben,  sondern  böberea  Orts 
approbierte,  gewiss  von  redlichem  Streben  erfüllte,  aber  ebenso  oft  gina* 
lieh  fehlgreifende  sogenannte  Reformatoren.    Und  was  von  den  Personen 

Verzicht  auf  Hfründenjagerei. 

Man  vergleiche  schon  den  Sühnevertrag  von  1289:  S.  18*. 
**)  Aosnabmen  gibt  es  genug.   leb  Torweise  auf  Hansens  kleinen  aber 
▼ernicbtonden  Beitrag  Ober  Hmnricb  Institoris  in  diesem  Bande  S.  110  ff. 
*«)  Vgl.  Bd.  88  S.  119  ff. 
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gilt,  das  gilt  auch  von  den  Hinrichtungen:  auch  hier  ein  Bild  mit  doppeltem 
Antlitz.  Einmal  die  massenhaften  Beispiele  stratlicher  Konnivenz  gegenüber 
den  schlimmsten  V^erbrechen ")  bis  hinauf  in  die  höchsten  Stellen ,  den 
Papst  nicht  aasgenommen,  und  andrerseits  die  ganz  konsequente,  aber  oft 
in  deo  lidierliehslm  Tenemuig«ii  anftretende,  ebeoio  Terderblidi  wirkende 
DorclifUuniDg  der  kirehlieheo  Gebote.  Beide  Seiten  aber  geböroi  doch  in 
demaelben  Bilde:  et  ist  die  VerweltJichnng  der  Kirche,  die  sie  Terhaist  ge- 
macht hat.  —  Diese  Ve>weltlichuog  zeigt  sich  nun  aber  auch  gerade  in  der 
Strengen  Erfüllung  zunächst  rein  kirchlicher  Forderungen'®).  Gerade  wenn 
man  bei  ihrer  Anwendung,  wie  sie  es  verlangen,  alle  anderen  Rücksichten 
in  skrupelloser  Verfechtung  einer  anueblich  gottgewollten  Mission  beiseitesetzt, 
gelangt  man  zu  Eingriffen  in  das  weltliche  Gebiet,  begibt  man  sich  auf  den 
Plan  weltlicher  Kämpfe  und  kann  sich  dann  nicht  mehr  beklagen,  wenn  man, 
mit  weltfieber  Wage  gewogen,  alt  an  leieht  befunden  wird. 

Oass  diese  allgemeinen  Bemerkungen  Beachtung  verdienen,  seigt  bei- 
spielsweise die  Oeecbicbte  des  Bannes  und  Interdiktes,  die  uns  sofort  an 
Bedlich  zurOckbringC  Blan  sollte  erwarten,  dass  das  Interdikt  als  eine  geist- 
liche Strafe  seine  Verkündigung  bedingt  Suspension  des  Gottesdienstes, 
des  'gesenge'  —  auch  nur  gegen  geistliche  Verbrechen  angewandt  wird. 
Aber  diese  Strafe  zeigt  a1sl)ald  eine  unerhörte  Expansivkraft,  indem  sie  nun 
auch  bei  rein  weltlichen  Delikten  eintritt.  Beisiiide  dafür  gibt  es  schon 
aus  dem  früheren  Mittelalter.  Die  Kölner  Er/.bischüfe  haben  sich  nur  zu 
Ott  in  ihren  weltlichen  Machtkämpfen  mit  der  Stadt  Köln  und  den  andern 
Nachbarn  dieser  sebUmmen  Waffe  bedient  (8.  16*.  19*.  83*).  Nicht  nur 
kirchliche  Strafndttel  im  allgemeuMn**),  sondern  gerade  die  demorali- 
sierendsten,  nftmlich  Bann  und  Interdikt,  werden  ferner  zur  Schlichtung  reiner 
Geldstreitigkdten ")  massenhaft  angewandt.  Das  Jülicher  Dekanat  z.  B.  ver- 
fällt dem  Interdikte  des  Domkapitels,  weil  der  Jülichsche  Erbmarschall  dem 
Dechanten  von  S.  Andreas  in  Köln  eine  Summe  Geldes  schuldet.  Der  Herzog 
richtet  daraufhin  am  15.  Mai  1434  an  das  Domkajiitel  die  Mitte:  zo  werven, 
up  dat  unse  laut  mit  goitzdienst  umb  so  klein  also  sweirlich  niet  gepant  en 
werde.  Das  ganze  Herzogtum  Berg  ist  am  27.  März  1439  wegen  einer  nicht 
beglichenen  Schuldforderung  mit  dem  Interdikte  belegt  worden.  Auch 
Zehnt-*)  und  Vikariestreitigkeiten **)  geben  au  derselben  Massregel  Veran- 
lassong.  Weil  dem  Bonner  Dechanten  Heinrich  too  Schmalkalden  seine 
Weinftsser  auf  freier  Strasse  an  Beuel  angehalten  worden  und  seine  Be- 


In  dies  Kapitel  gehört  auch  das,  was  F.  v.  Bezold  in  seiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Reformation  (1890)  S.  107  f.  die  geK(  bäftliche  Be- 
handlung der  Gnadenmittel  genannt  hat.  —  Vgl.  die  Erzwingung  von  Pro- 
zessionen mittelst  kirchlicher  Strafen  bei  Redlich  S.  95  (1492). 

■«)  S.  3*.  59*.  108.  114. 

Für  die  Stadt  Köln  siehe  die  Aufzeichnung  aus  der  herzoglichen 
Kandel  vom  19.  Jan.  1516  S.  217.  Hier  die  klare  Forderung:  dat  men  ao 
Uelitlicben  neit  interdickt  lege  in  gelta  —  of  werentlicben  Sachen. 

^  1493  S.  98  ff.  IfiOl  S.  168  ff. 

*«)  1494/1496  S.  118  f.  116  ff.  1611  S.  188  f.  (Bann). 


DigUizea  by  CoOglc 


270 


•eliwerdeB  bd  dw  Begieritiig  anbeuhttt  gebüelMB  liiid,  hat  er  snm  lateidikt 
•eine  Zoflveht  genommen.  Er  schreibt  dem  Henof  am  7.  Joni  1619: 
das  10  straf  der  nnfohoorsamer  UichUeb  interdiet  k  das  gaas  Urspol  van 

Vilick  [Yilicb]  .  .  .  gelecht  worden  ist.  Ferner  tritt  das  Interdikt  gegen 
die  Verbinderer  geistlicher  Prozeue  in  T&tißkeit  (S.  13*  21*.  118).  Man 
wird  es  danach  erklärlich  finden,  dass  herzogliche  Beamte  sofort  in  nervöse 
Aufregung  gerate  n,  sowie  uberhaupt  ein  Untertan  in  einen  geistlichen  I'rozess 
vervjickelt  wirti,  weil  dann  vor  ihnen  sofort  das  Gespenst  des  Interdiktes 
auftaucht.    (Der  Vogt  von  Bergheitn  an  den  Herzog  1501  Dez.  13). 

Damit  aber  noch  nicht  genug.  Die  beiden  genannten  Fälle,  in  denen 
es  sich  am  Besits  oder  Gerichtsbarkeit  des  Klerus  handelt,  erschdnen  noch 
barmlos  gegenttber  anderen  auf  dem  nicbtmateriellen  Gebiete.  Da  werden 
Binsfeld  nnd  FranwOlleebeim  interdidert*  weil  in  der  Binsfelder  Kirche  ein 
Mörder  bestattet  worden  ist.  Die  Schuld  dieses  Mdrders  ist  aber  keines- 
wegs erwiesen.  Die  hersoglichen  Räte  wenigstens  bestreiten  sie  in  Verhand- 
lungen darüber  am  ö.  Juni  1493  auf  das  entschiedenste.  Am  schlimmsten 
aber,  wenn  das  ganze  Kirchspiel  Geilenkirchen  für  die  Wirtshausrauferei 
eines  Priesters  mit  dem  Interdikte  hiissen  miiss.  (Höchst  charakteristisches 
Schreiben  des  Inkulpaten  vom  26.  Juli  14i)2j. 

Wie  muss  es  gewirkt  haben,  wenn  wegen  solcher  Dinge*')  der  ganze 
Knltns  einfach  zum  Schweigen  gebracht  wird.  Und  dabei  ist  die  Relaxation 
(upschorsonge)  des  Interdikts  obendrein  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden,  da  der  Konsens  des  KlAgers  dafElr  erforderlich  ist  (S.  63*).  Sie 
darf  nach  einem  Mainser  Statut  vom  30.  April  1268  nicht  eh«r  eintreten, 
als  bis  die  etwa  durch  Laien  in  Kirchen  oder  Kirchhöfen  Beigesetzten  'hin- 
ausgeworfen' sind").  Von  dieser  Verweigerung  eines  christlichen  Begräb- 
nisses werden  auch  einzelne  Gebannte  betroffen.  So  ist  der  Linnicher  l'farrer 
Hermann  von  Güsten  wieder  ausgegraben  worden,  'umbe  dat  hei  in  dem 
banne  geweist  seulde  sin  umbe  schoult;  dat  doch  in  der  wairheit  niet 
also  was,  want  de  schoult  wail  bezailt  ist'  (Der  Herzog  an  den  Erzbischof 
1431)  *^),  Dia  Terwaadten  Wilhelms  von  Hammerstein  bitten  den  Kölner 
Offisial  um  Absolution  seiner  Leiche.  Er  habe  von  dem  aber  ihn  verhlagten 
Banne  nichts  gewusst  Sonst  wbre  er  su  Lebseiten  nm  Absolution  einge- 
kommen:  *wes  der  dode  man  vor  gode  ind  dem  rechte  su  doin  schuldich 
geweist  were,  rin  sine  erven  ires  vermoegens  -/.n  doin  willich'  (Die  hersog- 
lichen  an  die  erzbischöflichen  Räte  löll  April  8).  Mit  welcher  Brutalität 
geistliche  Richter  diese  Frage  behandeln,  zeigt  der  .\uftrag  des  Kölner  an 
den  Lütticher  und  Cambrayer  Oftizial  vom  26.  Juli  1440,  'die  Leiche  eines 
wegen  Ungehorsam  Exconimunizierten  wieder  auszugraben  und  in  sterqui- 
linio  seu  prophano  loco  zu  verscharren  (Diese  Ztschr.  23  S.  126). 

Dass  solches  Vorgeben  das  beste  Mittel  ist,  um  auch  ein  geduldiges 


**)  In  andern  Pillen  ist  leider  der  Grund  nicht  sicher  aasageben: 
8.  21  A.  2.  171.  178  A.  1.  188—140.  166. 

»•)  S.  16  A.  3*    Vgl.  S.  21  A.  2. 

'")  Vgl.  1484  s  59    1494  S.  97  A.  1.  SpMarhin  ver&Uen  Utraqnisten 
derselben  Strafe:  1&58  S  420  f. 
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und  zur  bedingungslosen  Unterwürfigkeit  erzogenes  Volk  in  Empörung  zu 
bringen,  braucht  kaum  nocb  gesagt  zu  werden.  Zu  wie  verderblichen  P^olgen 
da«  Interdikt  namentlich  in  Peatzeiten  fuhrt,  zeigt  unsere  Sammlung  an  zwei 
Stellen**).  Mehrfach  wird  mit  beweglichen  Worten  auf  die  schädliche  Wir- 
kung hingewieMD*").  Seiion  sehr  frflh  haben  eich  deshalb  die  weltlichen 
Machthaber  gegen  diese  Kalamitit  soMunDengescUoaien.  In  Firankreich  Ist 
äm»  Interdikt  schon  1968  ? erboten  worden.  Ein  Verband  der  deTe-nirki- 
scben  Stidte  gegen  die  Bannbriefe  datiert  von  1606**).  Die  höheren  geist- 
lichen Instanten  sind  vielfach  selbst,  wie  man  anerkennen  muas,  zu  der  Er- 
kenntnis gekommen,  dass  unhaltbare  Zustände  geschaffen  werden.  Sie  haben 
deshalb  vielfach  wenn  nicht  eine  völlige  Relaxation,  so  doch  bedeutsame 
Mildernn!;en  eintreten  lassen.  Für  die  Stadt  Köln  im  besonderen  sind  eine 
ganze  ßeiUe  Interdiktsmilderungen  vorgekommen").  Auch  in  Jülich -Berg 
•pleit  der  Kampf  gegen  das  Interdikt  eine  besondere  Rolle"). 

Die  Überspannung  der  Strafe  anf  der  einen,  ihre  Bek&mpfung  durch 
din  Laien  auf  der  aaden  Seite  hat  nnn  aber  schliesslich  die  ganae  Insti- 
tntion  entwertet  nnd  die  für  die  Kirche  höchst  verhingnisvoUe  Folge  ge- 
zeitigt, daas  die  Waffe  durch  die  häufige  (16*  f.)  und  durch  die  weltlich- 
leichtsinnige  Anwendung  allmählich  stumpf  wird.  Der  Kölner  Erzbischof 
kann  in  seinem  Kampfe  mit  der  Stadt  Köln  in  dieser  Beziehung  schon  früh 
seine  Erfahrungen  machen.  Der  eigene  Klerus  kümmert  sicli  nicht  um  die 
Kultusverbote").  Die  Periode  des  Hcliisnias  hat  auch  in  dieser  Beziehung 
weiter  zerstörend  gewirkt.  Man  kenut  das  urwüchsige  Urteil  der  Koel- 
hoff'schen  Chronik  über  die  Bannong  Ludwigs  des  Bayern  (33*).  Es  ist  ein 
besonders  bedenkliches  Zeichen,  dass  Kolner  Provinsialstatoten  nr  selben 
Zdt  gegen  die  Tersinmong  der  Absolntionsbitte  nnd  gegen  Verachtung  ron 
Bann  nnd  Interdikt  ftberbanpt  vorgehen  siftssen**). 

Man  sieht,  schon  diese  eine  Seite  kirchlicher  Praxis  wird  zugleich  mit 
den  Laienurteilen  darüber  durch  Redlichs  Publikation  in  voller  Schärfe  be- 
leuchtet. Man  wird  sie  auch  bei  der  Behandlung  andrer  Fragen  der  'Vor- 
geacbichte'  mit  grösstem  Nutzen  heranziehen  können. 

Die  Publikation  selbst  darf  auch  ihrer  äusseren  Technik  nach  als 
mnsterhaft bezeichnet  werden.  In  vielen  Fällen  hat  sich  bei  dem  grossen 
Umfange  des  gesammelten  Materials  die  Begestierung  anstatt  der  wortlichen 
Wiedergabe  als  notwendig  herausgestellt.  Gelegentlich  ist  dabei  wohl  des 
Ontan  an  viel  getan.  Persftnliche  und  inhaltNcbe  QrQnde  möchten  an  einigen 


")  60  A.  3*.  117  A.  1. 

»•)  21  f.  164.  220;  vgl.  16*.  25  A.  2*.  57*.  HO*. 
*«)  V^l.  für  Ravensberg  8  28  (c  1442).   Im  16.  Jahrhundert  werden 
die  Beispiele  der  Interdiktsbekämptung  noch  häufiger. 
»>)  S.  10*  f.  25.    Vgl.  für  Nijmegen  ebd. 
»*)  S.  auch  S.  18»  f.  7—13. 

8.  m  19*.  80*.  Vgl.  tta  Lattich  S.  6* 
M)  14*.  YgL  1499  S.  98. 

8.  67  ist  die  dritte  Zefle  an  die  erste  Stelle  sn  setsen.  8.  88* 
nnd  88*  sfaid  die  Anmerknngssahlen  in  Unordnung. 
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Stellen  der  wortlic  hen  vor  der  abgekürzten  Reproduktion  entschieden  den 
Vorzug  geben.  Nur  ungern  vorinisst  uan  bei  kulturgeschichtlich  besonder! 
merkwürdigen  Stücken  die  Wiedergabe  aller  Details  Die  wenigen  Sehr» 
b«B  von  SeitOD  Karb  Y.  (SMO  A.  1;  840)  bitte  man  Heber  lAckenlM  tot 
deb.  Danelbe  gilt  tob  AoeaemogeD  llelaDcbtboni  (875)  md  Groi»pen 

Die  Bebaadlnog  der  einselnea  Worter  eatspriebt  bewibrtea  TradilioDea. 
Nur  hat  der  Yerfaner  sich  im  Zusammenschreiben  einselner  allzu  grosse 
Beschränkung  auferlegt:  derghene  und  derselve  mOssten  konsequent  überill 
vereinigt  werden.  Dasselb«'  gilt  von  den  Zusammensetzungen  mit  da  und 
dar  und  andorn  Doppelprapositionen  und  -adverbien  (nadem,  zoleste,  heren- 
boven,  naderhaut,  soverre,  alzosamen,  sobalde,  raitsampt,  anderswae  etc.). 
Auch  Verbalkompositioaen,  wie  neistkomcnde,  voirgeben,  zogelaissent,  zolaiue, 
afgeatalt,  nagereideii  ktanten  daran  teilaebfluii.  ZmaauDengesetite  8nbil>B> 
tiva  aber,  selbtt  wenn  lie  damala  nicbt  als  aolcbe  enipfondeD  werden,  ibd  doch 
des  beatigea  leicbteren  Vertttndnittea  wegen  beaser  insanmeainaeliieibaB: 
acbefliBaordel,  icheffenkonde»  Tarrerdimeb,  bilidufnrwarden,  teitamMitiaacbea, 
gotsdienste,  vagtzguder,  pretgerstoil,  kirchenämpter  etc.  Ingleichen  bitte 
auu  in  das  Wortverzeichnis  noch  allerlei  sprachlich  und  sachlich  interessantf" 
Ausdrücke  aufnehmen  und  ancb  die  schon  gebotenen  Artikel  noch  etwas 
ergänzen  können. 

Aber  das  sind  kloine  und  belanglose  Wünsche,  die  gegenüber  der 
Soliditit  und  dem  Reichtum  des  Dargebotenen  leicht  schweigen  künnoi. 
Ein  grOeserer  Wunsch  gebt  dahin,  daas  dieiea  enfeeo  weitroUen  Bande  bald 
der  sweite  in  gleicher  Güte  folgen  nOge. 


^  n.  81.  119.  188.  888.  961.  878.  898.  888.  885.  341;  8.  118  A.  8; 
891  A.  8. 


Rttmische  Villa  im  Kastell  Larga. 

Von  R.  Gntmann  in  Mülhausen  i.  Eis. 
(Hierxa  Tafel  »,) 

Bei  der  Untersuchung  der  römischen  Station  Larga  *)  in  den  Jahren 
1900  und  1901  wurden  auf  dem  Gelände  ,il!iioreoiiuitt''  bei  dem  Dorfe 
Friesen,  Kreis  Altkirch,  die  UmfassnDgsmaneni  einer  grösseren  Nieder» 
lasBong  anfgedeckt,  welche  wenigstens  aof  einer  Seite,  der  Sadwest- 
front,  den  ansgesprochenen  Typos  einer  Kastellmaner  mit  Doppeltor 
und  Ecktormen  seigte,  wfthrend  die  8  anderen  Seiten  einen  weniger 
fortifikatorischen  Charakter  aufwiesen.  (Siehe  Tafel  2).  Im  Innern  dieser 
Ringmauer  traf  man  anf  die  sp&rlichen  Reste  einer  Badeanlage  (Plan 
auf  Tafel  2  Mitte)  und  auf  verschiedene  Mauerrndimente.  Leider 
machte  das  Zusaiiinient rollen  mehrerer  Umstände  die  genauere  Er- 
forschunc  vorläufig'  unniöizlich. 

Die  bei  den  danialigeii  Ausi:rabnni?en  gewonnenen  Ergebnisse  hat 
der  Verfasser  im  Jalire  1905  in  einer  grosseren  Schrift  niedergelegt*). 
Er  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  auf  dem  Gelände  Murenmatt  eine  Villa 
nistica  gestanden  habe,  welche  in  bedr&ngten  Zeiten,  vermutlich  unter 
Kaiser  Valentinian,  in  ein  Kastell  omgewandelt  wurde,  als  ein  mut- 

')  Der  römische  Ort  Larga,  welcher  sowohl  auf  der  Tabula  Pcutiii^'criana, 
als  auch  im  Itinerarimn  Antonini  verzeichnet  <tt>]ir.  liegt  nach  den  beiden 
genannten  Autoren  ;in  dor^jrrosson  TI<M>rstrass<>.  wclcho  von  Vcsontio  (liesan^on) 
über  F,])oniaii(luo  (  Man(i»'un'  hci'McItort  i  ikh  Ii  (  ;iiiil)i't('  (ilcnihs,  ciiiinc  Stun- 
den nönili(  h  von  Hasel)  fiihrtc."^  Die  {fenaue  Latiejaiu  Ziisamnienlluss  des 
Largitzerbaches  und  der  Larg  beim  DorfetKriescn,  Kreis  Altkirch,  sowie  der 
Charakter  dieser  Station  wurden  erst  durch  die  vom  Verfasser  in  den  Jahren 
1900,  1901  und  1907  vorgenommenen  Aasgrabnngen  sichergestellt. 

*)  wI'UV^''  von  Kail  Qutmann,  72  Seiten,  8*,  mit  3  Kanstdmcktafeln, 
1  Laadsehaftsbild,  1  Plan  und  1  Karte,  MOlhaosen  1905,  Selbstverlag. 
W«Md.  ZM&ekr,  t.  |}«Mh.  a.  Kwut.  XXYI,  IV.  18 
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masslich  in  der  Gewann  Falkenborg  angelegt  gewesenes  Erdkastell 
kmneii  Scbnti  mehr  bot. 

Za  Aofiuig  des  ICdnals  September  1907  gdaog  es  acldiesdidi« 
die  Uotersnchang  nocbmab  ufennebmeD  und  za  einem  befriedigendeii 
Ende  zu  fahren,  da  die  Beichseiseiibahnverwaltiing,  welche  das  in  Be- 
tracht kommende  Gelftnde  zom  Baue  der  Largtalbabn  angekanft  hatte, 

dasselbe  nnentgeltÜch  znr  Verfügung  stellte,  and  die  Regierung  die 
geringen  Kosten  der  Ausgrabung  ^'ütigst  übernahm  ^i. 

Die  Ausgrabungsarbeiten  förderten  die  h'undamentreste  eines 
römischen  Gebäudes  von  48,40  m  Länge  und  30,60  m  Breite  zu  Tage, 
dessen  Grandriss  der  angefügte  Plan  wiedergibt.  Die  Annahme  vom 
ehemaligen  Bestände  einer  Villa  erhielt  dadurch  ihre  Beetfttigiing. 

Der  Grandriss  dieses  Landhauses  ist  ein  anderer  als  derjenige 
der  meisten  römischen  Villen  diesseits  der  Alpen,  er  ist  dnUscher, 
weil  das  Gebinde  offenbar  nnr  als  Herrenhans  diente. 

üm  ein  lan«e<  Viereck  vim  30.30  X  IS.GO  m  Flächeninhalt, 
dessen  liiiiteres,  dem  Largitzerbach  zu  gelegenes  Drittel  durch  ein  St&ck 
Quermaaer  abgetrennt  ist,  gruppieren  sich  die  einzelnen  Gelasse. 

Die  vordere.  Zweidrittel  (19,90  X  13,60  m)  umfassende  Flftche 
(Raum  I)  war  ein  Hof.  Hier  wurden  keine  Funde  gemacht.  Unter  der 
20  cm  mftchtigen  Ackererde  folgt  eine  etwa  20  cm  dicke  Eiessebotte- 
rung,  welche  auf  dem  gewachsenen,  ans  Lösslehm  bestehenden  Boden 
lagert.  Genannter  Kiesbelag,  der  sich  als  ausserordentlich  fest  erwies, 
darf  als  oberster  Bodenbelag  des  Hofes  zur  römischen  Zeit  angesehen 
werden.  Dieser  Hof  war  im  Südwesten  von  einer  Halle  (Raum  \\).  im 
Nordwesten  von  den  3  Kaiimcu  III.  IV.  V  und  im  \ordo^te^  von 
einem  für  romisciie  Vcrhaltiiis-f  aus^eroi deutlich  grossen  (ielasse  (K.  VI) 
umsäumt.  Zum  Kaume  V  führte  vom  Hof  aus  ein  Eingang.  Jeden- 
falls wird  sich  in  einem  der  Käume  IV  oder  V  ein  Au.sgang  nach  der 
nur  60  m  entfernt  vorbeiziehenden  Ueerstrasse  Rpomanduo-Cambete  be- 
funden haben.  Die  übrigen  Gelasse  dienten  Wohnzwecken,  ganz  be- 
sonders R.  II  und  VI,  in  denen  man  ausser  Ziegelschutt  und  Kohleo- 
schichten  zahlreiche  Scherben  verschiedener  Geftsse,  im  R.  VI  einige 
Sigillaten  (Abb.  1,  Fig.  1  u.  2),  Reste  von  Glasgefltesen  (Abh.  1,  Fig.  5) 
und  einen  kupfernen  Schreibgriffel  fand  (Abb.  1,  Fig.  7).  Die  R&ume 
III  bis  V  lieferten  kein  Scherbenmaterial.  Den  speziellen  Zweck  eines 

Der  Koiricrmm  von  Klsa«*s-T.otliriiitr<'n  sowold  als  der  Verwaltung 
der  Reicbseisenbahuea  sei  an  dieser  btello  bestens.  Dank  gesagt 
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jeden  einzelnen  Gelasses  festzustellen,  war  nicht  mehr  möglich,  da  alles 
aafgehende  Mauerwerk  ausgebrochen  und  nur  die  unterste,  aus  einer 
Wackenlage  bestehende  Schicht  der  Fundamente  liegen  geblieben  war. 
Ausserdem  steht  das  Gelände  seit  langer  Zeit  in  intensiver  landwirt- 
schaftlicher Bearbeitung,  wobei  natürlich  alle  brauchbaren  oder  auf- 
fälligen Fundstttcke  entfernt  wurden. 


a  Abb.  1.  b 


Die  sehr  breiten  Fundamente  weisen  darauf  hin,  dass  der  be- 
sprochene Teil  des  Gebäudes  mit  einem  Obergesclioss  verseben  war. 

Der  hinter  dem  Hof  liegende.  9,30  )x(  13,60  m  grosse  Raum 
VII  scheint  ebenfalls  nicht  überbaut  gewesen  zu  sein,  da  auch  hier 
keine  Scherbenfunde  gemacht  wurden,  und  der  Boden,  wie  in  Raum  I, 
zwischen  der  Ackererde  und  dem  gewachsenen  Lösslehm  eine  15  bis 
20  cm  mäclitige  Schotterlage  aus  Kies  aufwies;  er  muss  somit  als 
ein  zweiter  Hof  angesehen  werden. 

Zwischen  beiden  Höfen  fand  sich  ein  3,50  m  langes,  1,10  m 
breites  Mauerfundament  mit  Maueransätzen  oder  Stützen.  Ob  hier  ein 
Quergang,  ein  Porticus,  durchzog,  der  sich  nach  dem  grossen  Doppel- 
tore, der  Porta  decumana,  öffnete  oder  welche  andere  Bewandtnis  es 
sonst  mit  diesem  Mauerstück  hatte,  Hess  sicii  bei  der  argen  Zerstörung 
der  Fundamente  nicht  mehr  ermitteln. 

Die  Umrahmung  des  kleinen  Hofes  mit  Wohngelassen  fehlt  gänz- 
lich, dagegen  zeigt  sich  nach  Nordosten  ein  aus  kräftigen  Mauern  her- 
gestellt gewesener  viereckiger  Ausbau  (R.  VIII),  dessen  Zweck  sich 
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nicht  leicht  erntten  Uisst,  da  der  Boden  ans  natflrliehem  Löedehm  be- 
steht nnd  keine  Fremdkörper  enthielt.  Gegen  Sfidoaten  wnrde  der 
Hof  von  2  hinter  einander  liegenden,  unter  rieh  Yerbandenen  KeUem 
(R.  IX  n.  X)  abgeschloeaen.  Der  Zutritt  snm  ersten  Keller  echrint 
nicht  dnrch  eine  Treppe,  aondem  dnrdi  dne  Rampe  erfolgt  sn  edn. 
Der  Boden  liegt  90  cm  unter  der  heutigen  Terrainoberfl&che  und  be- 
steht aus  t  iner  30  cm  luächtif^eii  grauen  Sandlette,  unter  welcher  die 
natürliche,  diluviale  Kiesahlagerung  folgt.  Trotz  der  ausserordentlich 
fiiogsen  Trockenheit,  die  sich  z.  Zt.  der  Ausgrabung  in  der  über- 
lagernden 40  cm  starken  Schuttschiebt  und  in  der  50  cni  hohen  Lacre 
Ackererde  zeigte,  war  die  genannte  Sandlette  vollständig  durchnässt 
infolge  der  vom  Grundwasser  durch  den  Kies  aufsteigenden  Feuchtig- 
keit. Dieser  Zustand  darfte  ein  s.  Zt.  absichtlich  bezweckter  gewesra 
sein,  um  die  wenig  tief  in  den  Boden  binabreichenden  Keller  sor 
Sommerssrit  kflhl  zu  halten,  andemfiidls  wftre  es  ja  ein  liOichtes  ge- 
wesen, die  Feuchtigkeit  durch  einen  Cementboden  zrflckznbalten. 

Die  aus  Kalksteinpiftttchen  hergestellten,  bloss  50  cm  breiten 
Kellermanem  waren  durchschnittlich  noch  35  cm  hoch  erhalten. 

Im  ersten  Keller  fanden  rieh  links  nnd  rechts  des  Einganges  im 
Schutte  fast  ausschliesslich  Reste  von  (;rossen,  ausserordentlich  dick- 
wandigen, hart  gebrannten  Ainiihort  n  mit  gewaltigen  Henkeln.  Einer 
der  letzteren  trätjt  den  etwas  undeutlichen  Stempel  QPOCl"*j.  Vor  der 
geu'iiiüht'rstehenden  Scheidemauer  lagen  Tausende  von  Scherbcheu 
kuntei  bunt  über-  und  durcheinander  geschichtet,  die  von  leichtgebrannten, 
weissgelb  und  rötlich  gefärbten,  einhenkeligen  Krügen  und  Krügchen 
herrührten.  Ein  Stück  konnte  mit  vieler  Mühe  wieder  zusammengesetzt 
werden  (Abb.  1,  Fig.  10).  Jedenfalls  befand  sich  längs  der  bezeichneten 
Mauer  rine  Stellage,  auf  der  mehrere  Dutzende  der  betreffenden  Ge- 
isse aufgestellt  waren,  die  dann  brim  Brande  des  Hauses  abstOrsten^). 
Ein  writerer  Fund  wurde  schon  im  Jahre  1900  in  der  Ostecke  diesss 
Kellerabteils  gemacht;  er  besteht  ans  dem  vierten  Teile  des  Lftnfers 
einer  Handmflhle  aus  Basalt. 

Der  zweite  Keller  (R.  X)  konnte  nicht  mehr  grOndlich  ausgeräumt 
werden.  Srin  Schuttlager  bestand  ihst  ausschliesslich  aus  Scherben  von 


*)  Nach  einer  besten»  verdankten  Mitteilung  des  Uemi  Prof.  Dr.  Bohn 
in  Berlin  ist  dieser  Stempel  bis  jetzt  weder  in  Rom'selbst,  noch  im  römischen 
Gallien  und  Germanien  nachgewiesen,  also  Tolktftndig  neu. 

*)  Von  30  Stock  worden  die  Hftlse  oder  betrichtliche  Teile  solcher 
gesammelt. 
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ftbüHcben  Amphoren  wie  im  TorderteUe  des  R.  UL  nod  m  Ziegel' 
stficken.  An  der  Nordostmaaer  hob  man  einen  grOeseren  eieerneo 
Hammer  auf,  der  wohl  sum  Handwerksseage  eines  Haarers  gehört 
haben  mag  (Abb.  1,  Fig.  9). 

Die  Decke  der  Keller  wnrde  von  hölzernen  Balken  getragen,  von 

denen  sich  3  verkohlte  Exemplan-  in  ihrer  Kanzt  n  Län^'p  auf  dem 
Boden,  bezw.  im  Schutt  des  ersten  Kellers  vorfanden.  Das  über  den 
Kellern  errichtet  gewesene  Geschoss  bestand  teilweise,  jedenfalls  in  den- 
jenigen Partien,  die  auf  den  schmalen  Qnermauern  ruhten,  aus  Fach- 
werk, von  welchem  LebmkooUen  mit  Holzeindrttcken  im  Schutt  getroffen 
worden. 

Vom  zweiten  Keller  hat  eine  Tttr  ins  Freie  geführt,  denn  zwischen 
der  grossen  Hauptmauer  nnd  der  südöstlichen  Schlnssmaner  des  Ge- 
bftodes  fehlte  das  Fundament  der  letzteren  auf  einer  Strecke  von 
etwa  3  m.   (Siehe  Plan,  Tafel  2). 

Ctegen  Nordwesten  war  die  Villa  durch  eine  Scheidemauer,  welche 
bis  an  die  Umwallung  zog,  abgeschlossen.  Jenseits  derselben  fanden 
sich  im  Jahre  1901  die  Sparen  eines  gründlich  demolierten  Bades, 
dessen  ManerzQge  eine  andere  Rieht unt:  einnahmen  als  die  der  Villa, 
Diese  Anlage  gehörte  otVenbur  einer  anderen,  wahrscheinlich  früheren 
Bauperiode  an,  denn  in  den  untersten  Aschenschichten  des  ehemaligen 
Hypokaustums  lauen  Scherben  von  Siirillaten  der  ersten  Kaiserzeit®). 

Es  sei  an  dieser  Stelle  ein  erst  kürzlich  entdeckten  Stempel  er- 
wähnt, der  sich  auf  dem  inneren  Teile  des  Hoden fragraentes  einer 
Sigiilata- Schüssel  aus  guter  Ware  befindet,  da-  im  .fahre  1891  im 
Bade  ausgegraben  worden  ist.    Er  lautet:  >>  K  l^ANl  <■ 

Neben  dem  Prafarnium,  der  langen  Scheidewand  zu,  muss  sich 

eine  Küche  befiin  len  haben,  deren  Vorhandensein  durch  Kohlenschichten 
und  grossere  Srhorbeninengen  von  Kochgeschirren,  Schüsseln  and  Ga- 
mellen  der  Soldaten  glaubwürdig  gemacht  wird. 

Die  besprochene  Villa  von  Larga  darf  für  sich  insoweit  ein  ge» 
wisses  Interesse  beanspruchen,  als  sie,  wie  ihr  Qmndriss  zeigt,  ni 
dem  einfachen  Villentypus  gehört,  welcher  diesseits  der  Alpen  schon 
ta&nfiger  beobachtet  worden  ist.  Trotzdem  infolge  des  schlechten  Er- 
haltungszustandes der  Fundamente  verschiedene  Einzelheiten  nicht  mehr 
festgestellt  werden  konnten,  ist  die  Gliederung  des  Ganzen  doch  klar. 


Niheres  ttber  diesen  Bau  und  die  daselbst  gemachten  Funde  in 
meiner  Schrift  „Larga",  1905,  S.  18—91. 
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Um  einen  grOBseren  Hof  nnd  aaf  drei  Seiten  die  teilweise  recht  groesen 
Wolinrftiime  der  Herrseiuift  angelegt,  w&hrend  der  daliinter  liegende 

kleine  zweite  Hof  nur  in  der  Richtung  seiner  Yerlängening  von  den 

Kellern  und  den  darüber  gelegenen  Remisen,  Getreidekammern,  viel- 
leicht auch  Gesindestuben  ahgesoliloasen  wurde. 

Die  Villa  gehört  ihrem  Grundriss  nach  zu  den  kleinen  Land- 
Tillen,  wie  sie  gerade  in  den  Rbeinlanden  schon  häufiger  gefanden  sind^). 

Ftlr  die  Zeitstellnng  der  Anlage  ergab  die  diesmalige  Ansgrabnnsr 
nichts  Nenes.  Die  in  den  Wohnräumen  gesammelten  sp&rlichen  Reste 
Ton  Terrm  sigillata-Oefikssen  gehdren  Torzflglich  der  mittleren  Kaiseneit 
an:  gute  Ware  mit  wenig  scharfem  Eierstab  ohne  obere  Leiste,  Jagd- 

seenen  darstellend  (Abb.  1,  Fig.  1).  Das  fein  profilierte  Randstack 
eines  Schälchens  dürfte  aller  sein  (Abb.  1.  Fif.'.  2). 

Von  }^ew()lnilicher  Ware  fand  man  Scherben  roh  gehaltener, 
Schwan  gedämpfter  Kochtöpfe.,  deren  Aussenseiten  dicht  mit  Liini^s- 
oder  Querstrichen  und  znm  Teil  mit  eingedrückten  Tapfen  bedeckt 
sind  nnd  deren  Bmchstellen  viele  weisse  QoarskOmer  zeigen  (Abb.  1, 
Fig.  8  a.  4).  Die  gelblichweissen  oder  zart  rOtlichweissen  einhenkeligen 
Kroge  mit  engen  Hftlsen  nnd  aafgemalten  brftnnlichen  Qaerbftndem  um 
den  Banch  gehören  dem  Ende  der  romischen  Zeit  im  Elsass  an.  Ein 
restanriertes,  25  cm  hohes  Exemplar  zeigt  Fig.  10. 

Aus  Glas  fand  man  das  Bodenstiick  eines  viereekieien  Fläschchens 
mit  2  vorstehenden,  konzentrischen  Kreisen  als  Standringe,  ausserdem 
ein  Seitenwandstü<'k  eines  krUkftigen  Trinkglases  mit  starken  L&ngs- 
rippen  (Abb.  1,  Fig.  5). 

An  Fanden  ans  Metall  sei  in  erster  Linie  eine  Bronzefibel  ge- 
nannt, die  1,50  m  tief  im  Boden  bei  einem  alten  Fundamente  lag, 
welch*  letzteres  neben  dem  Tiereckigen  Ausbaa  an  der  Nordostflanke 
der  Villa  (R.  VUI),  1,10  m  unter  dem  Fundamente  dteseo  Ausbaues 
anleckt  wurde  (Abb.  1,  Fig.  6).   Der  75  mm  lange,  11  mm  breite 

*)  Dem  gleichen  Yillentypus  gehört  das  römische  Hans  sa  Baeheoan 
an,  (Schnmacher,  Westd.  Zeitschrift  Xr,  1886  S.  18) ;  dann  die  rSmisehe 
YiUa  bei  Aolfiogen,  (K.  Bigsinger,  Schriften  des  Tereins  fgOesch.  u.  Natar- 
gesch.  der  Baar,  HeftVIII,  1893),  sowie  das  im  Jahre  1871  auf  dem  Tad- 
wasen  bei  Siblingen  aufgedeckte  römische  Haus,  (0.  Keller,  Anzeiger  f. 
Schweizer.  Altertumskunde,  II.  Bd.,  1872—1875).  -  Krüger,  Röm.  Villen 
bei  Schleidweiler  in  Jahresber.  d.  Ges.  f.  niitzl.  Forsch.,  Trier,  1900  05  S.  31. 
Anthes,  Römische  Laadhäuser  in  Deutschlaud,  Denkmalpflege,  1906,  Nr.  16, 
S.  117—122. 
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Bogel  itt  dnreh  erhabene  Linieo,  Ton  denen  in  der  Mitte  3,  an 
den  R&ndem  je  2  längs  ziehen,  in  2  etwas  vertieft  liegende  Felder 

geteilt,  welche  urprünfrlich  mit  einer  farbigen  Masse  ausgefüllt  waren. 
Auf  dem  Grunde  der  betreffenden  Flächen  bemerkt  man  vertiefte 
Punkte,  die  zum  besseren  Festhalten  der  Masse  dienten,  ausserdem  hat 
sich  an  einer  Stelle  noch  ein  Hcstchen  weisser  Paste  erhalten.  Der 
Kopf  der  Fibel  wird  durch  eine  querstehende,  cylindrische  Hülse  ge- 
bildet, die  ein  imitiertes  Drahtgewinde  darstellt,  also  an  die  Fibel  mit 
Drahtspirale  erinnern  soll.  In  dieser  Hülse  liegt  eine  wirkliche  Spirale, 
weldie  das  federnde  Ende  der  ans  der  Halse  hervortretenden,  lienüich 
donnen  Nadel  hildet.  Nach  einer  frenndlichen  Mitteilnng  des  Herrn 
Direktors  Dr.  Schumacher  gehftrt  diese  Fibel  dem  2.  Jahrhundert  an. 

Ein  zierlicher  kopfemer  Schrdbgriffel  ?on  18  cm  Lftnge  (Abb.  1, 
Fig.  7),  eine  eiserne  Schnalle  (Fig.  8)  und  der  bereits  erwähnte 
Hammer  (Fig.  9)  bilden  die  Hbrigen  Fnndstflcke  ans  Metall. 

Diese  Funde  bestätigen  den  aus  den  früheren  üntersuchungs- 
ergebnissen  gezogenen  Schluss,  wonach  die  V^illa  im  Kastell  Larga  um 
die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrec  hnung  erbaut  worden  ist 
und  bis  ans  Ende  der  Bömerberrschaft  im  Elsass  bestanden  bat. 


Museographie  über  das  Jahr  1906/07 


(Ht«m  Taftl  8~U). 

Redigiert  von  Dr.  B.  Krttger  in  Trier. 


I.  Westdeutschland. 

ElSt&SS^Lotliringon.  verschiedene    Fundstückc,    die  Herr 

Metz,  Städtisches  Museum  i  S.  2ö9,  ^  Bauführer  Untereioer  zu  retten  be- 
n~yr,  Vni— XI,  XV^XXIV.  i  mOht  war.    Die  in  einem  Keller  der 

I.  Aftcrtumssammlung.  Ha  die  Kr-  Tloldkctpfstrasse  als  Pfeiler  verwendete 
Weiterung  unserer  Kenntnis  der  ältesten  Inschritt  einer  aus  Turnplatz  und 
Verhältnisse  der  Stadt  Metz  wie  des  |  Sehwimmbad  snsammengesetsten  Bm- 
Bezirkes  Lothringen  zu  den  Aufgaben ,  anläge  nebst  einem  neuentdeckten  ia> 
des  Museums  gehört  und  Aufschlüsse  gehörigen  Bruchstück  hatte  der  Haus- 
darüber  unter  dem  Erdboden  zu  linden  I  besitzer  der  Stadt  freundlichst  ge- 
sind, so  worden  die  Erdarbeiten  inner*  |  schenkt;  da  aber  die  Stöcke  sich  nnr 
halb  und  ausserhalb  der  Stadt  vom  mit  Oofnlir  ans  dem  Gefüge  der  Mauern 
Museum  beobachtet  und,  wenn  notig  losen  lassen,  hat  sich  das  Museum  mit 
und  möglich,  die  zu  'I'age  gekommenen  Gipsabgüssen  begnügt.  Im  Stadter- 
Reste  an  Ort  und  Stelle  photographiert,  weiterungsgebiet  galten  die  Beobach- 
auch  nicht  bloss  etwaige  ausstellungs-  tnngen  vor  allem  wieder  der  Stätte, 
fähige  Fundstücke  geborgen,  sondern,,  wo  die  Abteikircbe  St.  Atnulf  gestan- 
soweit  tunlicb,  Proben  der  anfgedeck- .  den.  Da  im  Arbeitsjahr  I90ß  ihre 
ten  Anlagen  zu  Studiorizwecken  ge-  letzten  Reste  infolge  der  Einebnung 
sammelt.  So  wurden  im  Bereich  der  '  des  Geländes  verschwanden,  so  wurden 
Altstadt  Reste  römischer  Häuser  in  römische  BiMhanerarbeiten  und  Grab- 
der  Eisstrasse,  der  Ziegenstrasse  und  steine,  teils  mit  Bilderschmuck,  meist 
der  Meinrichstrasse  festgestellt  und  mit  Ins(  liriften.  ins  Museum  Oberführt, 
auf  der  höchsten  Erhebung  der  Innen-  |  Auch  eine  altchristlicbe  Grabscbrift 
Stadt,  in  der  Giesshausstrasse  wie  anf  •  war  hier  sn  Banswecken  verwendet; 
dem anstossenden  Heiliskreuzplatz,  mit  eine  zwciti'.  die  bereits  mit  deui  Ab- 
der  Richtung  auf  die  dortige  alte  bruchmaterial  ahgetabren  war,  wurde 
Brunnenkammer,  eine  aus  Betonröhren  I  nebst  der  Gritl'elaufscbrift  eines  Ton- 
zusammengefüifte  Wasserleitung  aufge-  kriigleins  von  Herrn  Staatsanwalt  Pauli 
deckt,  die  vor  der  Kirche  St.  Segolena  aufgelesen  und  dem  Museum  zuge- 
und  in  der  anstossenden  Kapuziner- 1  führt.  Auch  den  Funden  von  St.  Peter 
Strasse  gleichfalls  sum  Vorschein  kam.  |  auf  der  Citsdelle  vergleichbare  Stftdce 
Auch  der  Erweiterungsbau  der  Ma-  ans  der  Zeit  des  Königreichs  Austrasia 
ternitä  in  der  Giesshausstrasse  lieferte  waren  in  St.  Arnulf  verbaut,  und  zwar 
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Rinnensteine,  in  welche  oinst- 
io  dem  YorUuter  der  Abteikircbe 
8t  Aitialf  eine  Steinacbraiike  einge- 
lassen gewesen,  nebst  einer  römischen 
Grabschrift  zur  Umfassungsmauer  eines 
Brunnens  nabe  der  Kirche  verwertet. 
Eine  dieser  Sockelrinnen  trägt  einge- 
ritite  frühchristliche  Bildchen  Der 
die  Kirche  umgebende  Friedhof  lieferte 
nttempelte  Ziegel  tob  ms  bereits  be- 
nnaten  lothringischen  Zieglern  aus 
spätrömischer  Zeit,   Conconlius  und 
Aprio.    Von  den  sonstigen  Einzelfun- 
den  sei  nnr  erwähnt  die  Orabschrift, 
welche  einem  im  zartesten  Alter  ver- 
storbenen Knäblein  Mercurialis  zum 
Angedenken  gesetzt  war  von  seiner 
Nfthrautter  und  seinem  Milchbruder, 
deren  griechische  Namen  auf  orienta- 
lische Hericanft  hinweisen.    Auch  die 
aof  der  anderen  Strassensdte  drüber 
aufgedeckte  L eichen verbrennongsstfttte 
lieferte  noch  mehrere  beachtenswerte 
Fundstücke,  die  an  anderer  Stelle  mit 
vielen  ebendaher  stammende  Scherben 
aufgestapelt  worden  waren    Auf  diese 
und  andere  Fundstellen  war  der  Mu- 
seomsdirektor  aufmerksam  gemacht 
durcli  die  Hrüder  Max  und  Robert 
Salomon,  Schüler  des  Metzer  Lvreums, 
welche  überhaupt   in  sehr  anerken- 
nenswerter Weise  die  Aufgaben  des 
Museums  mit  ihren  jungen  Kr;ift(Mi  zu 
fordern  dauernd  bemüht  waren.  Ein 
kieiBes  Steinbild  des  Merkur  ist  aas 
dem  Kaiser  Wilhelmhaus  äberwiesen, 
bei  dessen  Bau  es  gefunden  war. 

In  Sahion  ergab  die  Sandgrube  des 
Herrn  Bidinger  mehrfache  Ausbeute, 
und  auf  der  Banngron/e  von  Montigny 
wurden  im  Bereich  des  verschwundenen 
Dorfes  bei  La  Horgne-an*8ablon  Fonde 
gemacht,  von  denen  Herr  Architekt 
Schnitzler  zwei  Grabsteine  mit  In- 
schriften dem  Museum  geschenkt  hat. 
In  ältere  Zeit  gehört  ein  von  Herrn 
Kegierungs-  uiul  Paiirat  Frt'iherrn 
von  Richthofeu  und  Herrn  liegierungs- 
feldmesser  Metzger  überwiesenes  Fund- 
Stück  aus  Devant  les-Ponts,  Einen  rö- 
mischen Mühlstein,  der  auf  dem  Grund- 
stück des  Hüttenwerks  zu  Maizieres 
bei  Mets  gefunden  war,  bat  Herr 
Bürgermeister  Hüttcndiroktor  Schulze 
geschenkt.  Einen  Brunnenkranz  brach- 
ten mit  anderen  Funden  die  Aus- 
•ehachtungsarbeiten  der  Eisenbahn  bei 
▼igy  an  Tage.    Seine  Sammlung  von 


Fundstücken  aus  der  Gegend  von 
Fentscb,  darunter  eine  römische  Grab- 
Schrift  mit  Bildwerk  hat  Herr  Kreis- 
kommissar Nordmann  freundlichst  ge- 
schenkt. Funde  von  der  Ilnhe  .Mont 
St.  Jean  bei  Marsal  wurden  durch 
Vermittlung  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  und  Altertums- 
ikuude  erworben.  Eine  hervorragende 
I  Bereicherung  dieser  Abteilung  des  Mu- 
seums bedeutet  aber  die  Sammlung 
der  Funde  vom  Ilerapel  und  von  Kuh- 
lingen, weiche  Herr  üuber  der  Ge- 
sellschaft f&r  lothringische  Geschichte 
geschenkt  bat. 

II.  Mümsammlung.  Ein  zu  Bust  i^Kr. 
Diedenhofen-Ost)  gemachter  Münzfund 
wurde  in  Gemeinschaft  mit  der  Gesell- 
schaft für  loilirinjiische  Geschichte  vom 
Eigentümer  erwürben.  Den  Anteil  des 
Museums  bilden  4  Gold-  und  160  Sil- 
bermflnaen.  Die  Goldmünzen  sind  ge- 
schlagen von   den  geistlichen  Kur- 

j  fürsten,  den  Erzbischöfen  Werner  von 

I  Trier  (1388  ff.),  Friedrich  III  (1370  ff.) 
und  Dietrich  II  ^1114  ff)  von  Köln. 

^  Johann  II  von  Mainz  (1397  ff.).  Die 

'  SilberstQcke  nennen  als  Mfinzherren 
die  Herzöge  von  Luxemburg  Wen/.el  II. 
Jodocus  von  Mähren,  Anton  von  Bur- 
gund,   sowie   Elisabet    von  Görlitz, 

I  ausserdem  viele  den  König  (Karl)  von 
Fr:ir,krei(h.  Dazu  kommen  wenige 
Stucke  der  Herrschaft  Uum(m)eil  in 

I  Brabanl  Veretnselt  ist  ein  Geldstfiek 
des  Metzer  Bischofs  Theodorich  V 
(1365-1384).   Der  Münzscbatz  ist  im 

,  ersten  Viertel  des   15.  Jahrhunderts 

I  vergraben. 

Im  dreissigjährigen  Krieg  ist  ein 
Münzfund  bei  Achen  im  Bitscher  Land 
vergraben  gewesen,  den  das  Museum 

I  erworben  hat. 

III.  Für  die  geschtchtliche  und  lan- 
j  deskundlidie  Sammlung  im  JJeutscJien 
\  Tor  wurden  erworben  z.  B.  Nachbil- 
dungen von  Waflen,  lothriiiiiische  Mü- 

.  bei,  nebst  sonstigem  Hausrat  aller 
lArt,  und  Trachten.  Geschenke  ftlr 
diese  Sammlung  steuerten  bei  die  Ge- 
sellschaft für  lothringische  Geschichte 
und  die  Herren  Gruson,  Hauptmann 
und  Komp.-Cbef  im  Inf.-RegimeDt  174, 
Becht  und  Hess  (Sablon)  Herr  Gruson 
vermittelte  auch  den  Ankauf  von  loth- 
ringischen Tellern,  Herr  Chefredakteur 
Pinck  die  Erwerbung  von  lothrin^- 
schen  Haushaltungsatäcken,  die  meist 
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in  der  von  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  vi;ranstatteteD 
„Keramischen  Aasstellun^''  Verwen- 
dung gefunden  hatten.  Für  diese 
Sammlung  sind  auch  bestimmt  die  von 
Herrn  Photograpb  Prilioc  hergestell- 
ten Photographien  der  jetxt  nieder* 
gelegten  Stadthefestigungen  von  Metz 
und  anderer  jetst  entschwundener 
Bauten. 

IV.  Gemäldesammlung.  Kein  Ankauf 
(vgl.  den  vorigen  Bericht). 

V.  Für  die  nat^rgtschichtUche  Samm- 
hmg  wurden  n.  a.  beschafft:  eine  Zu- 
sammenstellung fleischfressender  Pflan- 
zen; Magen  wände  vom  Wiederkäuer; 
Entwicklung  der  iiingelnatter ;  Nest- 
h6ble  vom  Specht;  Nachbildung  des 
Eies  vom  Riesenalk;  Modell  des  Ar- 
chaeopteryx  Siemensii;  eine  Auslese 
von  Mineratien,  Schaustücke,  nach  der 
Auswahl  des  Herrn  Oberlehrers  Dr. 
Schichtel;  Stücke  aus  dem  lothringi- 
schen Eisenerzgebiet  (Gruben  St  Paul 
bei  Bombacb  und  Friede  bei  Nilvingen). 
Die  Herren  Prof.  Dr.  Rebender  und 
Dr.  Schichtel  widmeten,  wie  bisher, 
dieser  Abteilung  ihre  Arbeit. 

VI.  Wie  seither,  war  der  Museums- 
direktor auch  in  diesem  Jahre  bemüht, 
durch  Vorträge,  Veröffentlichungen 
U.  S.  w.  die  Wertschltzung  des  Mu- 
seums zu  fördern.  Zu  mehreren  Aus- 
stellungen steuerte  das  Museun»  bei, 
vor  allem  aber  war  es  in  der  erwähn- 
ten „Keramischen  Aueetellung*  ver- 
treten. Von  Gegenstandini,  die  in 
dieser  Ausstellung  von  anderer  Seite 
ausgestellt  gewesen,  wurden  ausser 
den  bereits  genannten  lothringischen 
Haushaltungsgcgenständen  auch  als 
Vertreter  lothringischen  Kunstgewer- 
bes erworben  swei  nach  den  noch  vor- 
handi  non  Formen  hergestellte  Biscuit- 
tigunn  von  Niederweiler  und  zwei 
Kuuütglaser  von  Christian  in  Meisen- 
thal. (Kenne.) 

'Württemberg» 

81    Rfttwbin  wm  IMiwr  H  8.  904 
XZ— XXIU. 

Aeltere  und  jüngere  Steinzeit. 
Auf  der  Höhe  des  Kunigl.  Landesge- 
f&ngnisses  hinter  den  Gebäuden  661,C 
und  688'  i  sind  beim  Rigolen  einzelne 
Artefacte  aus  Bein  bez.  Elfenbein  ge- 
Amden  worden;  ein  Bruchstück  ist 
identisch  mit  einem  Pfriemen  (Dolch) 


des  Fundes  am  Katzhach  bei  der 
Ziegelbütte  13b,  Fund  aus  der  älteren 
Steinzeit  (Westd.  Zeitschr.  Bd.  XXYI 
11K)7);  es  lagen  dabei  auch  Knochen- 
teile, wie  Pfeilspitzen,  eine  Seite  der 
Spitze  ist  rauh,  die  andere  immer  auf- 
fallend geglättet,  ebraao  fanden  eieb 
hier  graue  Scherben  von  grobem  Ton, 
Reut.G  HlatterJg.XVlI  .Nr.  5  u.6S.y2. 
Früher  schon  wurden  hier  (Jugend- 
bau) Scherlien  von  grauer  Farbe  primi- 
tiver Qualitiit  mit  Henkel  gefunden, 
vgl.  Identitäten,  Leitfaden  von  Wink- 
ler und  Qutmann,  Colmar  1894,  S.8S 
No.  34.  An  der  Wurmlingerstrasse 
beim  Neubau  des  evang.  Pfarrhauses 
v.  a.  v.  der  Turnhalle)  kam  unter 
er  röm.  Schiebt  ebenfalls  die  prae- 
historische,  erkenntlich  durch  die  be 
kannten  Scherben  mit  den  3  verschie- 
den gefärbten  Schiebten  (an  den 
Aussenaeitenrötlichbrftnnlich  und  innen 
schwarzgrau);  ein  ganzes  Gefass  mit 
Henkel  und  Deckel  mit  Knopf  von  der 
Grosse  einer  kleinen  Kaifeetasse  und 
unregelmässiger  Form  stammt  daher; 
ähnlich  Winkler  und  Gntmann  S.  22 
Nr.  32,  nur  verlaufen  die  Seitenwande 
senkrecht;  in  der  praehistoris(  hen 
Schicht  lagen  die  gewohnten  Kolilen- 
teile.  —  Aus  der  städtischen  Kies- 
grube (ustlicb  von  Rottenburg)  er- 
hielt  icb  ebien  schön  polierten  Stein- 
hammer von  Kinderbandgrösse  (alter 
schwarzer  und  weiss  punktierter  Por- 
phyr); anf  seiner  Yorder-  und  Hin- 
terscite  sind  je  2  parallel  verlau- 
fende Striche  tief  eingegraben;  in 
der  Mitte  ist  der  Hammer  verdickt, 
unten  und  oben  verdünnt  er  sich.  Im 
Mai  1907  machte  ich  anlässlich  der 
Tagung  des  Sülchgauer  Altertumsver- 
eins in  Horb  als  erater  die  wissen- 
schaftliche Welt  durch  r)oinonstration 
von  Funden  aus  der  junfieren  Stein- 
zeit auf  die  steinzeitlichen  .Siedelungen 
in  Eckenweiler  (der  Heimat  des  sagen- 
haften Riesen  Ecke)  und  Nellingsbeim 
(Neunzig  Morgen)  u.  s.  w.  aufmerk- 
sam; ich  konnte  einige  Stdnbfdl^ 
viele  Messer,  Schaber,  Bohrer  und 
eine  Menge  Abfallstücke  von  Feuer- 
stein vorweisea  Die  Scherben  sind 
von  gewöbnUehem  Typus  (Strichseicb- 
nungen;  Sammlung)  Die  Fundstellen 
sind  äusserlich  leicht  erkennbar  durch 
schwarze  fast  ganz  oberflächlich  lie- 
gende Erdplatten— (Merkorartikel).  Zn 
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diesen  Siedlungen  gehört  offenbar  das 
Grabangsresultat  aus  einem  flachen  ca. 
1 — 1.30  m  hohen  Grabhügel  im  Walde 
von  Wolfenhausen  in  derj|Luege*^f  dicht 
am  Wege  and  linke  ca.  160  m  watd^- 
wilrts  von  der  Remmingsbeiraer  Seite 
her;  im  Hügel  lag  ein  Kinde rskelett, 
Kopf  auf  der  W.-,  Füsse  auf  der 
O.-Seite  und  1  Steinmesser,  ein  polier- 
ter Meissel  und  einige  grobe  sc  hwärz- 
lichgraue  Scherbenstücke  bauchiger 
Natnr  und  hiollg  brOehig  (SammlangV 
Dasn  geboren  noch  mehrere  Gntbbttgel 
im  gleichen  Walde. 

Von  der  Bronze-  und  Eisenzeit 
(Hallfltatt-  und  La  Tdneseit)  ist  nichts 
zu  verzeichnen.  Wo  man  jedoch  bei 
baulichen  Anlagen  und  Veränderungen 
im  BereiGh  der  gegenwärtigen  Stedt 
in  die  Tiefe  kommt,  erscheint  we- 
nigstens die  römische  Kultur- 
Schicht.  Neben  dem  (iastbüt  zum 
Waldhorn  im  Hofraam  hinten  von 
Biichbindor  Held  —  an8chli»!ssond  an 
Punkt  6a  der  archäol.  Karte  von 
Rottenburg,  kam  ein  rOm.  Hypokamtom 
zum  Vorschein;  der  Betonboden  lag, 
„weil  früher  hier  abgegraben  wurdo". 
ziemlich  oberflächlich  da  und  brach  ein ; 
Aber  gewAhnliehen  Steinplatten  und  pri- 
mitiv  bebauenen  Heizpfeilern  lag  der 
eiogebr.  Betonboden;  auch  lag  ein 
Betonboden  anter  den  Heizpfeilem. 
Henkachelteile  und  röm.  FaÜegel 
lagen  in  Menge  dabei,  auch  graue 
Scherben,  wie  man  sie  oft  in  römischen 
Sehichten  findet. 

In  unserer  O.-A.-Beschreibung  wird 
hier  dicht  neben  Punkt  6a  eine  röm. 
„Badanlage"  angegeben;  aus  diesen 
neuen  Funden  gebt  das  nicht  hervor. 
Die  Situation  ist  geometrisch  fixiert. 
—  Beim  Neubau  (1907)  des  Oberamts- 
•traaeenmeiBterr  Sniser  in  der  Neckar- 
halde  (in  erhöhter  l^^i^t)  fanden  sich 
in  der  weatl.  Ecke  die  Überreste  einer 
Feuerung,  rohe  Kalksteine  stark  vom 
Feuer  verbrannt;  das  Ganze  stellte 
dem  Anscheine  nach  eine  flach«  Wöl- 
bung vor,  die  einstürzte ;  darum  herum 
lagen  M^hrteHefle.  Ob  bier  rOmisebe 
Überreste  vorlagen,  oder  solche  aus 
spaterer  Zeit,  konnte  nicht  entschie- 
den werden.  Beim  neuen  Postgebäude 
am  Bahnhofe  stiess  man  im  0.  nnd  N. 
auf  die  Römerschicht  in  Form  von 
Faludegelstücken  undscbwarzenScher- 
beo  in  ea.  1,80—2  m;  darikber  lagen 
sleailich  starke  Kiessehichten. 


Aus  späterer  Zeit  machte  ich 
einen  bedeutenden  Fund.  Im  Oebiet 
des  Königl.  Landesgefängnisses  und 
dieses  verlassend  bis  in  die  Nähe  des 
Weggentaler  Baehes  (Biebtnng  tob 
W.  nach  XO.)  fand  ich  eine  alte  Stadt- 
mauer „ohne  Mörtel"  in  einer  Länge 
von  270  m  (in  freiselegten  Abständen) ; 
die  Dicke  war  1,80  m.  Parallel  mit 
dieser  verlief  in  2,70  m  Abstand  in 
gleicher  Dicke  eine  Mauerung  mit 
scblechtem  Mörtel;  letstere  sass  dem 
Lehme  auf  und  war  nur  ca.  50  cm 
tief  fundiert,  wahrend  die  Mauer  „ohne 
Mörtel"  ein  viel  tieferes  Fundament 
hatte.  In  der  Maner  «ohne  Mörtel" 
waren  immer  vom  Feuer  stark  durch- 
brannte Steine  ~  sie  lagen  aber  oft 
sinscben  Sternea  (Muschelkalkstein), 
die  vom  Feuer  unberührt  waren;  in 
der  Mauerung  mit  schlechtem  Mörtel 
fanden  sich  rumische  Scherben  von 
„Terra  sigUlata*  eingemauert.  Auch 
in  der  Maner  ,,ohne  Mörtel"  Iaj;en 
behauene  viereckige  Sandsteine  von 
römischen  Bauwerken  nnd  Bncbst&cke 
TOD  anderen  behauenen  Sandsteinen. 
Das  eigentliche  Fundament  derTrocken- 
mauer  (Mauer  „ohne  Mörtel")  ist  1'  2  m 
tief;  es  ist  auf  seiner  Lftngsseite  gegen 
die  Stadt  Rottenburg  an  den  Lehm 
angebaut  und  aut  setner  Liängsseite 
gegen  da«  Weggental  m  verdickt  sieb 
das  Fundament  schräg  von  oben  nach 
unten  allmählich  noch  um  1  m;  auch 
in  ihm  lagen  Scherben  der  schlechtesten 
Terra  sigillata  —  also  nocb  römische 
Keramik.  Dieser  schräg  verlaufenden 
Seite  des  Fundaments,  die  —  wie  die 
Zwischenr&nme  zwischen  den  Steinen 
beweisen  —  mit  Erde  und  wohl  mit 
Rasen  überdeckt  war,  entspricht  auf 
der  gegenüberliegenden  Seite  eine  in 
den  „Lehm"  gehauene  schrftge  Wand, 
so  dass  ein  Spitzj?raben  von  ca.  3'  »  m 
Breite  nnd  ca.  1*/*  ni  Tiefe  unmittel* 
bar  vor  der  Trockenmauer  bestand. 
Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  eine 
Steinholzmauer  nach  altem  »alli- 
schen  System,  wie  sie  Jacobi  (Humer- 
kaatell  s.  17  ff.)  beschreibt.  Aber  wie 
die  Begleitfunde  aus  Sandsteinen  und 
Scherben  beweisen,  ans  .sehr  später 
Zeit.  Im  Garten  der  ¥z.  Gerbert, 
unten  ganz  am  Abhänge  in  der  Nahe 
des  Weggentaler  Baches  hat  diese 
Mauer  noch  den  Namen  „i\te  Stadt- 
maoer"  eriialten.  Die  mittelalterliehe 
alte  Stadtoiauer  ist  100  m  weiter  sad- 
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lieb  noch  wohl  erhalten,  so  dass  wir 
Jetzt  in  Rottenburg  zwei  Stadtmauern 
haben.  —  Die  Situation  ist  j^eo- 
raetristli  fixiert;  vgl.  Aufsatz  Reiit- 
Unger  (iesch  Blatter  1906  Jahrg.  XVU 
Nr.  6  a.  6  S.  90.  Noch  maaeheB  aus 
dieser  nacbromischen  und  alemannisch- 
fränkischen Zeit  steht  zu  finden  in 
siciierer  Aussicht.  (Paradeis.) 

Baden. 
38    Ueberlingen,  Kulturhistorisches  und 
Naturaiien-Kabiaet  I  S.  256,  IV— VIII, 

X-XXV. 

In  letzter  Zeit  wurden  für  unsere 
Sammlung  folgende  Gegenstände  er- 
werben : 

1  Pfahlbaufun  de  aus  der  Station 
Bodman,  und  zwar  Feuersteinmesser, 
Steinheile  mit  und  ohne  (leweihfassung, 
Nephritbeiirben,  Geweih-  und  Knochen- 
artefakte,  ein  Tongefass,  2  Hronzena- 
deln,  verkohlte  Uewebereste  etc. 

8.  Steindenhinftler:  ein  grosser 
Marknngsstein  mit  eingehanener  Hand 
aus  Ueberlingen. 

3.  Münzen:  badische  Jubiläums- 
mfincen,  eine  Denkmtlnse  von  1817. 

4.  Hau ssr (Tüte:  2  TürKriffe,  eine 
verziert«;  Messingkanne,  ein  bemaltes 
Glas,  ein  altes  Musikinstrument  (Fa- 
gott), sämtlich  aus  reberlin};en. 

5  Karten  und  Bilder:  Ansicht 
von  Ueberlingen,  ein  Votivbild  (See- 
Sturm),  ein  Klosterbild,  Ueberlinger 
Gemarkungskarte  von  1773,  eine  An- 
zahl Studenteiisilhouetten  von  1850, 
eine  (ilasmalerei. 

6.  Naturalien:  eine  Partie  Olet- 
schersteine,  ein  Kropfl'eb  heu  (Kilch) 

(Lachmaun.) 
45    Maaiiheliii,  Vereinigte  SammlHngen 
des  Grossh.  Antiquariums   und  des 
Altertums-Vereins  I  S.  258.  II-XXV 

Unlernehinungen :  Die  Ausgrabungen 
auf  dem  Boden  der  keltischen  Ansie- 
doluiii:  nnrdlirh  bei  Ladenburg  führ- 
ten zur  Aufdeckung  zweier  Wohngru- 
ben aus  der  Steinzeit  und  einer  von 
einem  Graben  umgebenen  kreisrunden 
Wohnstiitte  r\ti':  'Ifr  Bronzezeit;  die 
umliegenden  Brand^ruber  gehören  der- 
selben Zeit  an  mit  Ausnahme  eines, 
dessen  Beigaben  (Eisenschwort,  >^rhloi- 
fenschildbuckel  und  Schere)  auf  die 
Spät-La  Tenezeit  (Nauheimer  Tjjjus) 
hinweisen.  —  Genauerer  Bericht  folgt 
in  den  „Mannheimer  Geschichtsblftt- 
tern"  iy08. 


Erwerbungen :  Flacliheil  von  Trachy  t 
von  10X5  cm,  ^ef.  bei  Kufertbal; 
Skelettgrab  der  jtkngem  Steinzeit  mit 
Zonenbecher  von  16  cm  Höhe,  20  i  m 
oberer  Dm.,  gef.  im  Mannheimer 
Schlossgarten;  Skelettgrab  aus 
der  Bronzezeit  mit  2  Armbändern  aus 
Spiraldraht  von  Brühl  (bei  Schwetzin- 

Sen).  Keltische  Silbermünzen  voa 
renenheiw  und  vom  Strassen« 
heim  er  Hof;  von  letzterem  Ort  eine 
spätbron^ezeitliche  Gewandnadel  wie 
Schumacher,  Neue  Heidelberger  Jahr- 
bücher 1900,  Flg.  27.  Aus  derselben 
Zeit  ein  Skelettirral)  mit  zwei  frerij)p- 
ten,  offenen  StoUenarmbaodern,  gef. 
in  Edingen.  —  Aus  eitler  Abfall- 
grübe  in  Feudenheim  rumischea 
Hausgeräte  von  Bronze  und  F'isen- 
waffen  der  Völkerwanderungszeit.  — 
Aus  Anlass  des  dreihundertjährigen 
Jubiläums  der  Stadt  --tifteten  hiesige 
und  auswärtige  Mitglieder  und  Gönner 
des  Altertnmsvereins  die  Summe  von 
rund  30000  Mark,  die  zum  Ankauf 
von  Saiumlungs^ef^enständen  verwendet 
werden.  —  Das  in  den  Geschichts- 
bllttern  verdffentKchte  Zuwachsver* 
zoi(  hnis  cnthiilt  2(>  Gegenstände  aus 
dem  Altertum,  80  aus  dem  Mittelalter 
und  der  Neuzeit  und  31  Bücher.  Ausser» 
dem  wurden  für  das  Antiquarium 
auf  Kosten  der  Stadtpemeinde  erwor- 
ben: ö  bemalte  griechische  Vasen  aus 
Ünteritalien  und  allerlei  Grab* 
schmuck  aus  griechischen  Gräbern  in 
Süd  -  Russland.  —  Der  ungernein 
starke  Menscbenzuilusä,  der  durch 
die  festlichen  Veranstaltungen  unseres 
Strult jtiliilänins  veranlasst  wurde,  führte 
auch  den  Altertums  -  Sammlungen  im 
Schloss  und  dem  Stadtgeschichtlichen 
Museum  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl 
von  Besuchern  au. 

(K.  Baum  ann). 

Mittelrhein, 
Darmstadt,  Grossh.  Landesmuaeun  50 

I  S.  263,  III,  XVIII— XXIV. 

Erwerbungen  in  1905  und  1906. 

I.  .Archäologische  Sammluno:: 
A.  Prähistorisches:  2  fragm.  La 
Tftne-Dmen,  gef  in  der  Gemarkung 
'IVebur,  Geschenk  der  dortigen  Bürger» 
meisterei:  2  Tonwirtel  und  1  durch- 
bohrter Stein,  <^ef.  auf  der  La  Töne- 
Stätte  der  Schindkaute  bei  Gr.  Gerau, 
Geschenk  des  Hrn.  W.  H.  Diehl,  Gr. 
Gerau;  1  Steinbeil,  13  cm  lang,  gef. 
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in  einen»  alten  Wasserlanf  bei  Hejipon- 
heim  a.  d.  B.,  Geschenk  des  Um.  ü. 
lf>aiilteiiberg  daselbst  -,  Depotftaod  der 
jttngeren  Bronzezeit,  bestehend  aus  8 
gravierten  Armringen  in  Nierenforra 
und  2  Sicheln,  von  Gross-Bieherau  (vgl. 
Korr.-Bl.  des  Gesamtvereins  1906,  Nr. 2, 
S.  78  ff.);  fragmentierte  LaT^;ne  Urne 
und  Heste  zweier  weiteren,  gef.  in 
Oro«s>Steinheim,  überwiMen  vom  Denk- 
malpfleger  f.  d.  Alti^rtumer .  2  kleine 
Hallstatturnen  aus  Leeheira;  1  llronze- 
form  für  einen  Lappenkelt,  1  Lappen- 
kalt mit  Henkel,  1  Lansenepitse  von 
Bronze,   FehlE^iiss,  pef.  im  r>(unanial- 
wald   der  Überfürsterei  Schotten  in 
Oberhessen;  1  eiserne  Lanzenspitze 
und   1  kleine  ringfurmige  Fitid,  ur- 
sprünglich emailliert,  beides  der  La 
Täne-Zeit  angehurig,  von  der  Schind- 
kaote  bei  Gro88*Geran;  Urnenfund  der 
Friih- Ilallstattzeit  aus  Mörfelden,  be- 
stehend aus  2  Schalen,  1  kleinen  Urne. 
3  Tassen,  davon  eine  mit  Henkel,  und 
vielen  Scherben  weiterer  (iefässe,  über- 
wiesen  vom  Denkmalptleger   für  die 
Altertümer  ;  Gefässe,  Scherben,  Stein- 
nod  Knoehengerftte  ans  neolithtschen 
Wohngruben  des  Michelsberger  Typus 
in  Gross- Umstadt,  Geschenkt  des  Bier 
hrauereibesitzers  Ganss  daselbst  (v^l. 
Quartalbl.  d.  bist.  Ver.  f.  d  Grossh. 
Hessen,   N  F.  IV  (IfXMVi  S.  20  IT.);  ein 
Steinbeil,  ca.  15  cm  lang,  gef.  im  Bes- 
sanger  Wald  bei  Darmstadt,  Qberwiesen 
vom  Denkmalpfleger  f.  d.  Altertümer. 

B.  Römisches:  2  Holz|)fahle  mit 
Eisenschuhen  von  der  Mainbrucke  bei 
Oroaa-Krotzenhurg;  1  schlichte  Tasse 
von  Terra  sigillata,  tief  in  der  Ge- 
markung Trebur;  Urne  mit  weitem 
Hals  und  awei  Henkeln,  gef.  in  Die- 
burg; mehrere  Schalen,  1  kl.  Krug 
und  ein  fragmentiertes  Bronzegefäsf. 
ebendaher;  1  Fingerring  mit  Serapis- 
bttste,  Brome,  angeblich  ebendaher; 
Fragment  eines  Vierj?ötter8teins  und 
Werkstein  mit  der  Inschrift:  MER- 
CVRIO,  gef.  beim  Umbau  der  kath. 
Kirche  zu  Mosbach  bei  Babenhaoaen; 
1  Grabume,  Ton.  mit  Srhuppenorna- 
ment,  gef.  auf  Esch  bei  Berkach  (Gr.- 
Oerau),  ttherwieaen  durch  Leutnant 
Giess,  ITp]i|t(uiheim. 

C.  Fränkisches:  Grabfund  aus 
Bad  Nauheim,  bestehend  aus  Lanzen- 
spitze, Bruchstücken  von  Sehildbuckel, 
Schildbescblag  und  Messer. 


Münzsammlung;  Fünf- und  Zwei- 
Ifarkstück  auf  den  Tod  König  Georgs 
von  Sachsen;  NOmberger  Jeton  von 

ca.  1550,  gef.  bei  Heppenheim  a.  d.  B., 
Geschenk  des  Bauführers  Calenborn 
daselbst;  Gedenktaler  von  1770  auf 
Graf  Otto,  Begründer  des  Hauses 
Solms-Laiibarb .  Dukat  von  1795  des 
Kurfürten  Friedrieb  Karl  Joseph  v.  £r- 
thal  von  Ifoim.  Zweimarkttftek  auf 
das  25jährige  Regierung^jubiläum  des 
Fürsten  Karl  Günther  von  Schwarz- 
burg -  Sondershausen ;  Louisd'or  Lud- 
wigs XVI  von  1786  :  2  belgische  Kro- 
nen von  1830  und  1837:  Bronzenie- 
daille  auf  Karl  Vogt,  von  Hughues 
Bovy,  1892;  Bronzemedaille  auf  die 
Nordpolfahrer  Weyprecht  und  Payer, 
von  II.  Strobel;  Freibiirirer  silberne 
Denkmünze  auf  die  Immatrikulation 
des  8000.  Studenten,  Geschenk  des 
Freiburger  Stadtrates;  Aureus  des 
Constantius,  Rev.  Victoria:  Aureus 
des  Constans,  Rev.  2  Victorien ;  Bronze- 
medaille auf  Karl  Ernst  Knodt  von 
Dr.  D.  Greiner:  Fünf  und  Zweimark- 
stück auf  die  goldene  Hochzeit  des  Grosa- 
herzogs  fViedrich  von  Baden,  1906. 

Plastik  und  Kunstgewerbe: 
Madonna,  farbiges  Stuckrelief  des  An- 
tonio Rossellino,  Florenx  c.  1460:  Ma- 
donna, bemalte  Terracotta,  toskaniscb, 
c.  1500;  fast  lebensgrosse  weibliche 
Holztigur  (Salome  ?),  Nürnberg  c.  lölO; 
heilige  Sippe,  bemaltes  Holzrelief, 
Augsburg  1510— 20;  Beweinung  Christi, 
querovales  Holzrelief,  Franken  c.  1500; 
.Madonna,  gotische  Holztigur  aus  Sciiries- 
heim;  4  lebensgrosse  Heiligentiguren, 
Holz,  Barock,  und  eine  Holzsrlinit/erei. 
vergoldet,  ital.  Renaissance,  Geschenke 
von  Professor  Messel,  Berlin;  eine 
tbronenib'  Madonna,  gotisch,  mittel- 
rheinisch .  stehender  Christus,  Holz- 
tigur von  iiiemenscbneider;  thronende 
Madonna,  lebensgrosse  Ilolzgruppe  aus 
Hallein,  (  l  lnO;  sitzende  .Madonna, 
Holz,  suddeutsche  Arbeit,  c.  1700; 
jugendlicher  Heiliger,  lebensgr  Holz* 
figur,  vermutlich  aus  Bamberg,  c.  1510: 
zwei  grüne  Schweizer  Kachelöfen 
aus  Vorarlberg  und  Graubüudten;  go- 
tischer Tisch  aus  Chur;  niederrbei- 
niscbcr  Renaissanrestulil :  {jotisrlter 
Tisch  aus  Tirol;  15  Stücke  kopti- 
scher Stoffe  aus  dem  Nachlass  von 
Th.  Graf,  Wien;  2  eiserne  Kamki- 
böcke  aus  Cremona;  ital.  Truhe  ans 
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hellem  Nussbaumhols,  c.  lAOO;  Bwei 
ital.   Sitztruhen:    verschiedene  ital. 

Scliorael,  Sessel,  Stühle  und  Lehn- 
stuble;  34  alte  ital.  Bilderrahmen ; 
steineraer  RenatsMocekamiD  aot  Flo- 

renz:  Renaissancepokal,  Nürnherp, 
Pentmiiller  um  1610;  süddeutsches 
Holzportal,  c.  1620,  Geschenk  der 
Erben  des  Herrn  C.  Schuchhardt, 
Darmstadt;    4  Kmpiresessel :  kleine 

got  Truhe i  Uolztür  im  Stil  Louis  XV., 
^etchenk  von  Prof.  A.  MetMl,  Berlin; 
stehender  Flügel,  Anf.  d.  IH.  Jhdts; 
gotischer  Aufsat/schraiik  aus  Lim, 
c.  1530;  2  alte  deutsche  geschnitzte 
Bilderrahmen ;  8  ital.  Sitxhtoke ;  1  ital. 
Renaissance- Lesepult. 

D.  Sammlung  hessiBcher  Lan- 
desgegenetände:  Huilier  von  Zinn, 
Rokoko,  Darmstadt:  zinnerne  Oel- 
lanipe  aus  VVindliausen  (Oherhessen) ; 
6  /iisaniinengeliorige  Zinulotfel  aus 
Giessen:  geschnitzter  Haspel  aus  Bu- 
lienlifim,  Kr.  Mingen:  Ziinttschild  der 
Daruistudter  Seilergesellen  von  1763, 
mit  Inschriften  und  Haiereien ;.  grosse 
iniene  Schüssel  mit  der  Darstellung 
einps  Hahnes  und  perciinter  t  m^chrift, 
aus  Wörrstadt;  ö  gesclinitzte  Back- 
formen aus  Michelstadt  i.  0. ;  einge- 
It'ptc  Sclnvaliiier  'l'nihi' ;  Fltiirfltis.  Ii 
aus  Uber-Uürgern;  Mahagonistuhl  mit 
Polster  ans  Darmstadt;  geschnitzter 
Tisch  ebendaher  :  olterhessischi*  Truhe 
vom  Anf.  d.  17.  .Ili<lts,,  ( icsclicnk  der 
Erben  des  iirn.  C.  Sclmcbbardt,  Darm- 
stadt; bölseme  Backform  von  1749 
aus  Sclig-'nstadt :  grosses  schmiede- 
eisernes Wirtshaussebild,  Rukuko,  aus 
Sprendlingen  (Rheinhessen);  grosser, 
bauchiger  Knpferkessel  mit  gedrehtem 
eisernen  Ilcnkt  l;  dreifüssiper  eiserner 
Schiebeleucbter-,  Bronzescblüssel  und 
Bisengegenstand,  gef.  auf  der  Tannen- 
burg; gerade  Zinnkanne  mit  kugel- 
kn(»ptig«'m  Deckel  aus  Oberhessen; 
2  zinnerne  Abendmahlskannen  aus 
Lardenbach,  Oberlx  sst  ii ;  2  glasierte 
Lf'iK  htpr  für  Oelbrand  und  Kerze, 
gef.  zwischen  Albig  und  Alzey,  Rbeinb.; 
gesebnitcter  und  bemalter  oberbessi- 
scher  Baucrntisdi .  eisernes  Tintenfass 
mit  Kerzenhalter  imd  Feuerzeug;  18 
holzgeschnitzte  Backformen;  grosser, 
buntbemalter  irdener  Topf  mit  2  Hen- 
keln und  I>erkoI,  grosse  Schiissel  des- 
gleichen mit  der  Darstellung  eines 
Liebespaares  und  Inschrift,  flache  Zinn* 


schflssel  von  1806  mit  eingr»viert«B 

Tieren,  Jagdss^eneo  O.  S.  w.,  gehenkel- 
tes Zinnkänncben  aus  demselben  Jahr 
mitüuirlandenornament,  pappen  es  Näb> 
sebAcbtelchea  mit  bemaltem  Olasdeckel, 
alles  aus  Trebur;  Kiensprinhobel,  Op- 
schenk  von  Adam  Scbwubel,  Zotzen- 
bach i.  0.;  vierf&Bsige  irdene  Dose 
mit  plastischem  Blumen-  und  Frucht- 
Ornament. 

I  E.  Ethnographische  Samm- 

I I  u  n  g :  Eine  Sammlung  von  Wallen-, 

Kultus-,   Schmu»  ic-    und  Gebrauchs- 
gegenständen aus  Deutsch -Ostafnka, 
I  Geschenk  des  Leutnants  in  der  Kais, 
j  Schutztruppe  Frhr.  v.  Nordeck  sur 
Kaben:nr,  eine  Sammlung  von  Kultns- 
,  gegenstanden,  Holzschnitzereien  etc. 
i  aus  Deutsch- Westafirika,  Oeschenk  des 
Leutnants  Rauscb  in  der  Schatstruppe 
für  Kamerun 

F.  Gemäldegalerie:  Landschaft, 
I  Oelgemälde  von  W.  Bader- Darmstadt ; 

Scheide- Miindung,  Oelpenjälde  von  0. 
I  Schonleher;  Rittersaal  im  Schloss  zu 
Marburg,  Oelgemftlde  von  A.  Noack  f; 
'  Näharbeit,  Oelgemilde  v.  R.  Hoelscber, 
Darmstadt. 

G.  Kall  in  et  der  Kupferstiche  und 
Handzeichnungen;  Dtelmann,  J.  F.: 
hie  Gattin  des  Kiinj^tlprs.  Ilandzeich- 
1  uung;  42  Handzeichnungen  u.  Aquarelle 
I  von  A.  Noack  f ;  28  Handzeicbnungen 
von  Heinz  Heim  f ;  26  Radierungen. 
Holzschnitte.  Algraphien  und  Litho- 
grapliien  von  K.  Schmoll  von  Eisen- 
I  Werth ;  1  Radierung  und  2  Exlibris  in 
Zinkätzung  von  Th.  Gengnagel- Darm- 
stadt j  1  Scbabkunstblatt  von  Burner 
nach  dem  Gem&lde  „Mailandecbaft* 
von  H.  Tboma;  1  Mappe:  hessische 
Kunst,  Originalkunstblätter  der  freien 
Vereinigung  Darmstädter  Künstler;  1 
WilUngshftuser  Stodienmappe;  ausser- 
dem eine  grosse  Anzahl  von  Photo- 
gravuren und  Photographien  nach 
Kunstwerken  und  eine  Reibe  von 
Lieferungswerken. 

H  Samml un  g  (H  offmeist  er)  hes- 
sischer Porträts,  Ansichten  etc. 
H.  Malier:  „ZOndnsideln*.  Ernste  and 
heitere  Bilder  aus  dem  Nationalkrieg 
L'etren  Napoleon  HI;  Becker,  Peter; 
2  Ansii-hten  der  Ruine  Dreieichenhain, 
Zeichnungen;  C.  Beyer.  Ansichten  von 
Woni>s(raulu8kirche),  Balkhausen  (Ka- 
pelle), Jugenheim  a.  d.  B.  (Kirche), 
Wixhausen  bei  Darmstadt,  Seiigen- 
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Stadt  (5Blatt),ZeichnungeD,  Matbilden- 
h«he  bei  Darmitadt,  Oelbild;  Bildnis 

des  Malers  C.  Fohr,  monogr.  Stich; 
Bildnis  des  J.  W  C  A.  von  Hüpsch, 
Photographie  nach  einer  Zeichnung 
der  Sammlnng  Merlo  im  Wallraf- 
Ricbartz-Mtisciim  zu  Köln;  L.  Delrher: 
3  Darmstadter  Originale  aus  früherer 
Zeit,  Holstcbnitt;  7  Postkarten  mit 
I>arstelliiti2on  alter  hess.  rniformen; 
Bildnis  des  Frhrn  (1.  C.  von  Ferhen- 
ba<  li,  Stich  von  Schwarz  nach  Beer, 
1790.  (I.  A.:  Moller.) 

68  Frankfurt  a.  M.,  Historisches  Museun 
1  S.  2Ü6,  II,  VU,  XIV— XYllI,  XX— 
XXV. 

Ertcerhiwgni   der  AltertlWMbtel* 

lung  im  .Talin-  lIMx;.  Frühfreschicht- 
liche  Altertümer.  I.  Aegyptische 
und  Griechisch-ItaliRche  Alter- 
tümer. Im  abpelaufeni'n  .I.ilire  sind 
von  Herrn  Carl  Maria  KaiiHmanii  an 
Altertümern  zahlreiche  und  /um  Teil 
höchst  wertvolle  Zuwendungen  sei- 
ner V,it('r»r:idt  I'iaiikfiirt  «feniacht 
worden,  deren  Aut/uhlung  im  Ein- 
zelnen Torerst  noch  nicht  anfrebracht 
ist,  deren  Krwälinuntr  im  TJan/en 
aber  hier  nicht  unterlassen  werden 
darf,  nachdem  durch  die  Tresve 
schon  in  weiteste  Kreise  Kunde  davon 
pednintren  ist.  Ausser  di<'«-('ii  zahl- 
reichen Zuwendungen  des  Herrn  KauÜ- 
mann  erhielten  wir  von  Herrn  Hof* 
Juwelier  L.  Koch  zwei  goldene  Ohr- 
gehänge griechischer  Ihrknnfr  aus 
Südrussland  von  dem  bekannten  l'v- 
pus  mit  zirrlit  lieni  Tierkopf,  der  an 
der  Stelle  des  Nack<'nansatze'>  in  einen 
füUbornartig  get>talteten,  aus  mehr- 
fachem Golodraht  hergestellten,  federn- 
den RinirhÜKel  fiber^jelit.  Die  beiden, 
einander  frleichen  Stücke,  peben  trett- 
lich  charakterisierte  Stierköpfchen  in 
getriebener  Arbeit  (X  22,008). 

Vini  Herrn  Stadtrat  Minsch  wurde 
ein  römisches  Lumpchen  des  I.  Jahr- 
hnnderta  (X  22,523)  geschenkt  nnd 
ein  rei  hteckiges  Täfelchen  (X  22.r):}4) 
mit  der  aut<repragten  Darstellung  einer 
Biga,  eine  sogenannte  Tessara,  ai> 
Kintrittsniarke  zn  den  cir»  ensischen 
Spielen  bestininit.  Heide  Fnndt'«  «ji-n 
Stände  scheinen,  dem  Erhaltuug»^/u- 
stande  nach  zn  schliesseUf  ans  Pompei 
zu  stammen.  Besonders  das  letzte 
Stück  ist  als  dankenswerte  Zuwen- 
dung zu  begrüssen,  da  das  Museum 


seines  Gleichen  noch  nicht  besitzt  und 
da  solche  italischen  Funde  aas  der 

Kaiserzeit  als  Vergleichs-  und  Ei^än- 

zunu'pmaterial  neben  unseren  einhei- 
mis»  lien  provinzialrömisi  lien  Stucken 
durchaus  erwünscht  sind. 

II.  F  i  n  h  e  i  in  is  (•  b  e  Fund  stücke 
der  frubgeschicbtlicben  I'erio- 
den.  1.  Vorrömisches,  a)  Stein- 
zeit; Eine  Sanimlunjf  von  40<)  Stein- 
artefakten (X  2:;.(Kil  tf.).  welche  der 
hier  verstorbene  Herr  Franz  Ritter 
im  benachbarten  Taunnsgebiet  ge- 
saimnelt  bat.  wurde  von  der  Kom- 
mission erworben.  Einige  zugehörige 
St&cke  gelaugten  nachträglich  durch 
Vermittlung  des  Völkermuseums  in 
unseren  Besitz.  Die  SammlnnL'  nm- 
fasst  in  der  Hauptsache  Steinbeile 
und  -Meiüsel,  itowie  eine  grosse  Anzahl 
der  unter  di'in  Namen  ..Schuhleisten- 
keile-  bekannten  Werkzeuge,  welche 
dem  Steinzeitalter  ihre  Entstehung 
verdanken  und  welche  für  das  Frank- 
furter historische  Museum  in-<>t"ern 
von  Bedeutung  .sind,  als  sie  eine 
grosse  Menge  Ton  Material  ans  unse- 
rer Xiiilil>ar>^iliat't  darsttdlen.  Feber 
die  Il.iltte  der  (iegenständc  ist  zu- 
toljre  den  von  Ritter  herrührenden 
\ '  1 1  r  1 1 1 1 1  r  en  anf  ihrer  I  m b üllung  bezw. 
intid'jfe  ihrer  vom  Vorbesitzer  her- 
rulirenden  Numerierung  zu  lokalisie- 
ren auf  bestimmte  Gemarkungen.  Auch 
die  Gewann  oder  sonsti«;e  nähere  Be- 
zeichnung des  Fundortes  ist  öfters 
angegeben.  Von  den  übrigen  Stücken, 
welche  eine  nähere  Bezeichntmg  nicht 
trafen,  ist  weni'j-tejis  bestimmt  anzu- 
nehmen, dass  Sie  dem  Taunusgebiet 

I  entstammen,  nachdem  es  sich  hat  fest- 
stellen lassen,  dass  der  Sammler  LTund- 
sat/.lich  und  entschieden  alle  ihm  an- 
gebotenen Artefakte  unbekannter  und 
fremder  Provenienz  zurückgewiesen 
hat.  Viele  Steine  sind  an-drtieklich 
als  Erbstucke  bestimmter  Familien  iu 
den  TannnsdArfem  bezeichnet  und 
diese  Bezeichnung  wird  durch  d«  n  Fr- 
balf uiiL'szustand  gegenüber  den  l-uud- 
>t Ulken  jüngerer  Zeit  in  der  Regel 

» be.^tatigt  An  Haupttyiten  zahlt  die 
Sammlung:  2rt2  Steinbeile,  t»4  Stein- 
meissel,  40  Schuhleisten-Keile. 

I  Ein  Stück  ist  vielleicht  als  Unter- 
armschutzplatte anzusprechen ,  wie 
solche  bei  den  Steinzeitleuten  gegen 
den  Schlag  der  Bogensehne  nachweis- 
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lieh  im  üübrauch  gewesen  mid.  An- 
dere, insbesondere  durclilochte  Steine, 

kann  man  als  Si  lnmu  k  oder  vielleiclit 
auch  als  Aiuuhüti'  ansoln'ti.  Kufidn 
haben  zum  Teil  gewiss  als  Faust- 
Schlafpnstmmente  gedient. 

Ciift^r  den  sonstijrcii  (Ictrt'iistandni 
sind  einige  beistimmt  alt»  Naturpru- 
dnkte  anzusprechen,  von  denen  es 
allerdings  nicht  ausgeschlossen,  in 
einigen  KiUIoii  wolil  auch  sicher  ist, 
dass  sie  menschlichem  Gebrauch  zu 
irgend  einer  Zeit  gedient  haben.  Da- 
mit ist  ziijrlcich  iresairt,  dn^--  «"hl  das 
eine  oder  andere  Stuck  dem  ( iebrauche 
nach  nicht  gerade  der  Steinseit  au- 
gehören muss,  vielmehr  sind  einige 
nacli  grosser  WalirscheinlichkiMt  als 
Gehrauchsgegenstunde  jüngerer  /i  itcn 
anzusprechen,  z.  B.  als  Poliersteine, 
Schleif-  und  Wetzsteine  Kinific  wei- 
tere Stucke,  bei  denen  es  aut  den 
ersten  Hli<*k  erhellt,  dass  sie  entweder 
als  reine  Naturprodukte  (Bachge- 
rölle  etc.)  ohne  irgend  welche  er- 
keunbare  liezieliung  aut  menschliche 
Tätigkeit  anfzofassen  sind,  oder  die 
sicli  als  uninteressante  Artefakte 
jiniLTerer  Zeiten  ebenso  /weifellos  zu 
erkennen  gaben,  wurden  von  vornher- 
ein als  unerheblich  ausgeschieden. 
Was  das  Samniliinir^L'ehiet  anlangt,  so 
it$t  der  begriff  launus  im  Sinne  des 
Sammlers  so  zu  verstehen,  dass  das 
Gebiet  einen  grossen  Teil  dei  Wasser- 
laufe  mit  umfasst,  welche  dem  Taunus 
entspringen,  .so  be/.eichnet  in  der 
Wettcran  die  Nidda  und  im  Rheingan 
der  Hhein  die  atisscliliessende  (trenze. 

Ks  wag  'auffallend  erscheinen,  wie 
eine  Anzahl  Gemarkungen  sehr  viel 
Gegenstände  beisteuern,  während  and> 

rerseits  weite  I.aiuNtrecken  von  >iolclien 
leer  bleiben.  Daraus  dar!  man  wühl 
folgern,  dass  hier  and  da  in  jenen 
ergieliiLrcren  ('>emarkunLM'n  mit  grösse- 
rer Sicherheit  Gräberfelder  bezw.  Sie- 
delangen der  Steinzeit  an/unehraen 
sind,  im  allg(Mneineu  aber  darf  man 
aus  «lem  Fehlen  von  FuiKlstncken 
keineswegs  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  betreffende  Gegend  von  der  Kultor 
jüngerer  Steinzeit  unberidirt  geblieben 
sei,  vielmehr  daiT  man  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  nur  annehmen, 
dass  dem  eitViL'cn  Sammler  aus  irgend 
einem  (»runde  die  SamraeltatiL'keit 
daselbst  nicht  in  gleichem  Masse  mög- 


lich gewesen  ist,  als  an  anderen  ihm 
leichter  zngänglichen  Orten.  Immer* 

hin  gestattet  das  häufigere  Vorkom- 
men derselben  Orts-  bezw.  Flurnamen 
die  Annahme,  dass  dort  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  weiter  nachge- 
forscht werden  kann,  .\ndere  Stucke 
mögen  aU  Belege  für  anderweit  schon 
gemachte  oder  neu  eintretende  Fände 
heranzuziehen  sein.  Kine  möglichst 
bahlige  Veröffentlichung  der  ganzen 
Sammlung  ist  dringend  erwünscht. 
Dazu  bedarf  e»  ror  allem  auch  einer 
petroLM'aiihiscIitMi  bezw.  niineralnifi- 
schen  l'ntersuchung,  für  welche  eine 
geeignete  Kraft  bisher  noch  nicht  la 
gewinnen  war.  Nach  Angabe  des 
Herrn  Professor  Sc  häuf  f.  dessen 
treundlicher  Heihilfe  und  Venuittlung 
bei  der  Krwerbnng  wir  zu  grossem 
Dank  verpflichtet  sind,  liefinden  sich 
unter  den  Steinen  seltene  Stücke  wie 
Jadeite  und  Nephrite;  wie  der  Augen- 
schein zeigt,  sind  aber  auch  Gesteine 
aus  unserem  Ciebiete.  insbesondere 
Taunussdueler,  stark  vertreieu.  Auf 
Tafel  II  geben  wir  eine  Anschauung 
von  den  llaupttypen  der  Sammlung. 

Aus  den  Ausschachtungen  zum  Hau 
einer  neuen  Ziegelei  bei  Praunheim 
lieferte  Herr  (temeinderechner  Huth 
eine  Anzahl  Scherben  vom  Charakter 
der  Kössener  Keramik,  andere  tragen 
lineare  Zierate  („Spinü-Mftander-Ke> 
ramik'').  Von  Gefassformen  lassen 
sirli  erkennen;  eine  .Art  grosser 
Flasche  mit  stark  entwickelten  lleu- 
kelGsen,  sphärische  Töpfe,  Teller  mit 
au<'_'clini_renein  und  ScJiüsseln  mit  ein- 
gezogenem Uand.  Einzelheiten  ent- 
ziehen sich  zur  Zeit  noch  der  Wie- 
dergabe. 

Fundstücke  aus  einer  Ziegelei  bei 
Eckeuheim,  ein  Feuersteiniustru- 
ment  und  ein  Steinbeil,  lassen  nach 
den  Angaben  des  SclnMikgebers,  Herrn 
l'alkenhan,  auf  ein  Hockergrab  dort* 
selbst  schliessen. 

b)  Bronzezeit:  Ein  radförmiger 
Anlwiti'jcr  ans  f^ronze  mit  einfachem 
rechtwinkligen  Speicheukreuz  und 
Oese,  gleichfalls  Geschenk  des  Herrn 
Falken  hau,  entstammt  dessen  Zie- 
gelei liei  Niederursel,  wie  aucfi  ein 
ebendort  gefundener  offener  Bronze- 
Armring  von  quadratischem  Quer- 
schnitt. 

Ein  schön  geschwungenes  Hronze- 
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messer  ohne  Orifiansats  .mit  Vor- j  ter  Wahrscheinliehkeir  als  römische 
steifnnpsjjrat  mid  dornartijjor  seitlicher  Anlage  zu  hotrachteu  ist.  Die  Strasse 
Warze  zur  Betestigung  des  Griti'es,  i  liegt  etwa  3  m  unter  dem  heutigen 
eine  Nadel  mit  fünffach  newidstetem  Trottoir  and  besteht  an«  einer  anf 

Knopf  1111(1  Piiiii:  um  den  sdwu*  dem    pcwaclisoin'n    Kicslioden  an^e- 

ein<*  IMVilspitze  mit  (iuss-zapten  niaclicn  legten  Hasaltütückuug  mit  iüesschotter 


uach  der  gleichförmigen  l'atina  den 
Eindruck    eines   geschlossenen  und 

zwar  vor  Kurzem  erliohpupn  I'mides 
(X  22,529  a — c).    Sie  tiit.stammi'n  ei- 


darüher. 

Sic  wild  auf  einer  Seite  von  einem 
mit  liasalthrockiTi  aiisircfuHteii  Sickor- 
kanal  zur  Entwässerung  begleitet  und 


nem  Fnndort  in  der  Nähe  Ton  Frank>  zieht  sich  ans  nordwestlicher  Rieh- 


fürt,  der  sit  h  nirht  genau  ermitteln 
li  'ss.     Die  Angaben  des  Verkäufers 


tunsi  «renau  frofjen  eine  Stelle,  an  der 
einstmals  ein  Uundturm  in  der  Linie 


deuten  nach  der  Richtung  von  Rödel  -  [  der  mittelalterlichen  Befestijruiifr  stand, 
heim.  Die  Erhaltung  lässt  darauf  |  Herr  Dirrktoi  H.  Ritter  macht  rnicli 
schliessen.  das><  die  (n'L'eiistiiiidi'  im  freundlicli  darauf  aufmerksam,  dass 
Moor  oder  im  iicreieli  des  Orund-  dieser  Turm,  der  die  Bezeichnung 
Wassers  gefunden  sind.  I  „Katzenpforte**  führte,  seiner  Bestim- 

01)  /,wei  aufreblicli  mit  (lie>eii  Stucken  niunp  als  Durchgarigsjjforte  veruiutlicli 
zusammengehörige  und  erwurliene  erst  bei  der  .Vnlage  der  Dilieh'schen 
durchlochte  Schleifsteine  (X  22,529  Festung  im  lO.  Jabrli.  verlustig  gegan- 
d—e)  wirklich  ihnen  heizuordnen  sind,  gen  ist.  Die  zu  diesem  ehemaligen  Tore 


bleibt  unejitseliifdeii. 


von  d«»r  Stadtscitf  herführeiidc  Strasse 


Zugänge  aus  den  weiteren  vorrömi-  ,  verlief  in  sudnördliciier  Richtung  und 
sehen  Perioden  sind  im  Berichtsjahre  I  würde  in  ihrer  geraden  Verlängerung 


nicht  zu  verzeichnen. 

2.  Römisches,  a)  Stadt  Frank- 
furt. Bei  den  Aussebachtungen  des 
westlich  an  das  Steinerne  Haus  gren- 
zeiideu   Neul)aues  in  der  HimiiImcIi- 


etwa  in  der  (legend  der  MTusersrasse 
das  alte  Braubacbl)ett  erreieben.  Es 
ist  damit  eine  .\ufgabe  für  die  Lokal- 
forschunir  L'eL'eben,  deren  Lösung  zu- 
nächst (lureli  die  auf  dem  (Jt-biete  der 


Strasse  wurde  der  Seitenteil  einer  Scnckenbergischen  Stiftung  zu  erwar- 
Heizkachel  (tubnlns)  mit  durchbroche- 1  tenden  baulichen  Veränderungen  ge- 
ner Wandutig.  sowie  eine  Krugscberbe 
gefunden  {X  2:5,580 a — b),  })pid('s  in 
einer  ca.  2  Meter  unter  der  heutigen 
Trottoirhdhe  gelegenen,  etwa  40  cm 
starken  BraiuJsc  hiebt  mit  weiteren 
römischen  Ziegelbrocken- Einscblutisen 


fördert  werden  dürfte.  Leider  ist  es 
nicht  geluii|.'eii.  aus  dem  vor  dem 
Tore  gefundenen  Strassenkurper  selbst 
irirendweh  he  Fundstficke  ZU  gewinnen, 
die  eine  hatieruiiir  zulassen,  nur  so- 
viel steht  fest,  das«  mittelalterlicher 


und  mit  Knochenabfall,  aber  ohne  be-  i  und  sp&terer  Schutt,  wie  er  in  grossen 

Mengen  mit  charakteristischen  Ein- 
schüssen der  Strasse  und  dein  I»enach- 
barteu  Krdri'icb  uberlagert  war,  weder 
im  Strassenkörper  noch  unter  dem- 
selben oder  im  Entwässerungsgraben 
sich  hat  nachweisen  lassen. 

b)  Heddernheim-Praunheim. 
Die  Fundstttcke  römischer  Herkunft 
aus  der  rm?egend  verdanken  wir  zu- 
meist der  Tätigkeit  der  Ausgrabungs- 


merkbare Beinuschuii^  von  Resten 
einer  späteren  l'eriode.  Die,  soweit 
noch  /u  ermitteln,  etwa  2  m  nach 
allen  Richtungen  ausgedehnte,  an- 
scbeineiui  unberührte  römisi  he  Schicht 
verdankt  ihre  Erhaltung  dem  L  mstaude, 
dass  die  Stelle  zuAmg  von  den  sie 
rings  nahe  berührenden  P'undamenten 
späterer  Bauten  gänzlich  verschont  ge- 
blieben ist. 


Eine  zweite  Stelle  des  Stadtgebietes  j  kommission,  über  welche  im  90.  Jah- 
ergab  zwar  Einzflfunde  riuniseber  resl»eri(ht  S.  19  Bericht  erstattet  ist. 
Zeit  nicht,  doch  gelang  auf  (irundjiuu  weiterer  Zuwachs  ist  dem  L'm- 
einer  Nachricht,  welche  Herr  Ingenieur  I  Stande  zu  verdanken,  dass  gärt- 
Askenasy  so  freundlich  war,  uns  zu-  nerisi  he  und  l)aulicbe  Xenanlagen  im 
komineii  y.n  lassen,  der  Nachweis  einer  Gebiete  der  Heddernheiiner  Römer- 
alt(!u  Kuuststrasse  anf  dem  Bauplatz  Stadt  auch  im  Vorjahre  wieder  er- 
des  Kaufmännischen  Vereins  vor  dem  standen  sind  und  bei  der  Erdbewegung 
Eschenheimer  Tor,  welche  nach  gröss-  Funde  zu  Tage  gefördert  haben,  deren 


Wsstd.  Zaitsehr.  f.  OsMh.  o.  Kunst.  XXV],  tv. 
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Erwerbung  leider  sich  nicht  in  allen  |  stimmte,  22  Bronzemünzen,  darunter 
Fällen  hat  ermöglichen  lassen.   Ohno  '  ein  Mittelerz  dos  Augustns    eins  de.s 


dio  liöchst  dankenswerten  Bemühungen 
der  Herren  Trot.  Wolff  und  Riese, 
sowie  der  Herren  Pfarrer  Lommel 

(Niedenirs(<l)  und  Bürjrermeister  Wen- 
yrel  (Heddernlieim)  würden  die  Zugänge 


»III  X  1»^  •   T 

Nero(V),  3  des  Vespasian,  5  des  Do- 
mitian, 2  OrosaenBe  vnd  8  Mittelerae 

des  Traian. 

In  schriftlich  es:  Ziegel  und  Zie- 
}/eltra^Min'iite  mit  Militärstempeln  der 


7v\  ( Heddernheim)  wuraen  aie/.ugange  ;  Kini.t^nu  ..n  .....  ...^^.»^--r —  — - 

H  Cl  auf  ein  sehr  geringes  Maas  he-  coh.  1  Asturum  der  leg.  \  I  g.  ond 
"VL^V'  ^w.i.t  h.Vr  d..r  HO  <l..r        XXII  pr.  1».  f.  Die  meisten 


schrftnken  müssen.  Ks  ist  hier  der 
Ort,  (lar:iuf  mit  Nachdruck  hinzu- 
weisen, das»  die  I  lucht  der  Gärtner 
aas  der  alle«  Terschlingenden  Gross 


SO  der  \v>i.  XXII  pr.  ]>.  f.  Die  meisten 
dieser  letzteren  sind  Kundstempel, 
daranter  mehrere  mit  Dreizack,  ein 

anderer,    dessen   polyjroiialc  Kontur 


&nR  iler  slle«  ▼erschungenaen  UT088-  anaerer,   uisncn        >;vm....>  " 
"dt  Üinans,  m.U:omh-r.  l,in,M,s  ins  „i,l„  v,_nii.  .rhal-n  l«,  but  .mhoWc 
u._ .    ii.wi^of..iioim    sowie  der  einen  Hinnokainpen.     Kin  weiwrer. 


Gehiet  von  Heddernheim,  sowie^  der 
Betrieh  der  grossen  Ziegeleien  ringS' 
nmher  gegenwärtig  für  weite  Strecken 
die  Möirlichkeit  einer  tVriiercn  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  durch  Gra- 
bungen yerhindemd  in  einem  derar- 
tigen Tempo  um  sich  greifen,  das» 
alle  Kräfte  anzuspannen  sind,  nm  zu 
retten,  was  noch  zn  retten  ist.  Daa- 
selbe  gUt  in  vermehrtem  Masse  he- 
züglich  der  l'undstücke  seiher.  welche 
ihrerseits  bei  dem  Anwachsen  einer 
Vahren  Sammelwnt  in  den  weitesten 
Kreisen  den  zustündifjen  Mn«^een  und 
damit  vielfach  leider  auch  der  >Ms»en- 
schaftluhen  Benutzung  immer  mehr 
Gefahr  lauten  zu  entgehen. 

Die  Kunde    (h'r  Ausgrahungskom- 
mission  sind   bei  der  Eigenart  der 
diesmal  znr  Bearbeitung  stehenden  | 
Ans  Miilumirsohjekte   im    Berichtsjahr  ■ 
mehr  II  1.  Ii  ihrem  Wert  für  die  Lösung 
histun-st  h-topograiihischer  Fragen  ms  I 
Gewicht  fallend  als  an  Zahl,  wenn- 
gleich das  Kundinventar  jetzt  schon 
auf  ca.  2(J0  Nummern  sich  beliluit, 
ungerechnet  die  grosse  Zahl  Ton  Ein- 
zelscherben,  deren  BcMrlHitun?  und 
Inventarisieruntr    vorbelialteu  bleiht. 
Sie  ist  gerade  im  Bericht.'^jahre  inso- 
fern von  erhöhter  Bedeutung,  als  die 
Scherben  in  -jev.  Iii  . -sener  Masse  tür 
die  eng  unischnehene  Zeit  der  Ent- 
stehung und  Benntzung  des  eingangs 
erwähnten    Krweiterun-sl;<L'er^  zum 
Heddernheimer  Steinkastell  Zeugnis  an- 
legen und  gegebenen  Falls  als  Ver- 
gleichsmaterial  bei  Ausgrabungen  hier 
und  an  and.-ren  Orten  für  die  Zeit- 
bestimmung den  Ausscldag  zu  gehen 

geeignet  sind. 

Hervorzuheben  sind  etwa  folgende 
Stücke  des  Kundinventars: 

Münzen;  3  Silbermünzen,  eine  des 
Severus  Alexander  nnd  2  noch  unbe- 


einen  Hippokampen.  Ein  weiterer, 
sweimal  vorkommender  Stempel  zeigt 
die  Form  einer  Kusssolile.  ebenso  ein 
von  diesen  beiden  etwas  ahweichendiT. 

Töpfersteropel  auf  Sigillata  sind 
wieder  in  grösserer  Zahl  gefunden 
worden,  Im  einzelnen  sie  aiüzuführeu 
erübrigt  mit  Bucksicht  auf  ihre  dem- 
nächst bevorstellende  Veröffentlichling. 
Auf  Dolien-IIenkelii  sind  H  Stempel 

gefunden:  |L  K  SK(j  (  LEV| 

Q  - jEL  'IPJCIAll 


Solche  Stempel  beriehen  sich  be- 
kanntUch  auf  die  Namen  der  \N  -in 
expf»rttirmen  und  auf  die  Maiken  der 
versendeten  Weine.  Unter  den  Oraffi- 
ten  ist  leserlicli  und  verständlich  die 
Inschrift  IX  S  Tl  auf  dem  Boden  einer 
Scherbe,  welche  den  ehemaligen  Eigen- 
tümer des  «erbrochenen  Kmges  be- 
zeichnet. 

V(.n  figürlichen  Darstelluugeu 
sind  solche  keramischer  Art  m  ver- 
zeichnen und  zwar  ausser  der  grossen 
Anzahl  der  üblichen  l'unde  an  >cher- 
hen  dekorierter  Terra  Sigillata  3  Krag- 
mente  von  Statuetten  aus  weissem 
Ton.  deren  awei  sitxende  Frauen  dar- 
stellen. , 

Ein  Bronzeknöpfchen,  welclies  als 
Beschlag  an  einem  unbekannten  Gegen- 
stand gedient  bat,  ««gt  eine  mensch- 
liche Maske.  «  j 
An  Besten  von  Waffen  unfl 
Kriegs  gerät  wurden  3  eiserne  Pfeil- 
spitzen im  Bereich  der  Befestigungs- 
anlagen und  Militarbauten  gefunden. 
Ein  sehr  grosser  eiserner  Beilpicke! 
hat  ganz  offenbar  im  Pionicrdienst 
Verwendung  gefunden;  fand  er  sich 
doch  unter  Kniständen,  welche  äugen- 
scheinUch  erwiesen,  dass  er  bei  der 
Anlage  eines  unterirdischen  Mihtar- 
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miterkunltrauiues»  in  Verlast  geraten 
ist.  Das  meitwflrdige  G^nstAck  dam 

fp.\)t  ein  in  Bronze  ansgoführtes  Minia- 
tiirhoilcheu  mit  Schat'tlappenansatz  und 
hammerartig  verlängerter  Haube.  Es 
handelt  sieb  ganz  offenbar  um-  die 
Cenaae  Wiedergabe  eines  Gerätes  von 
besonders  charakteristischer  Form,  wie 
es  in  febraachBffthigen  Originalen  mehr- 
fach  vorliegt,  vielleicht  ein  ordonanz- 
massiges  l'ionierbeil.  Das  interessante 
Stück  wurde  ebent'all»  iu  einem  mih- 
tftrischen  UntMrktuiftsraum  gefunden, 
der  nach  Art  einer  Kasscniatfe  iirlicn 
dem  Tor  des  Krweiteruugska^tclies 
tief  in  die  Erde  hineingebant  war. 
Will  man  der  Phantasie  einigen  SjuCl- 
raum  lassen,  so  könnte  man  diwikfn, 
es  habe  einem  Sappcur  oder  (ieiiie- 
Offizier  als  Schmuck  oder  Abzeichen 
gedient.  Kin  la-^cnhoil  cbon  (IIcmt  Art 
fand  sich  westhch  vom  Heddernheimer 
Friedhof  in  den  TMinm»ii  einer  mili- 
tärischen  Bananlage  neben  Stempeln 
der  22.  Legion. 

An  sonstigen  Werkzeugtiu  nennen 
wir  ein  Stemmeisen  und  einen  eisernen 
Durebsclilag  gb'irlicn  Kinidortes. 

Zu  den  Gegenständen,  die  als  zur 
Kleidung  nnd  zum  Schmuck  ge- 
hörig anzusjireeben  sind,  Ahlen  vor 
allem  die  Filif^lii.  deren  5  ausgegraben 
wurden,  suuitlieb  aus  Hronze.  Eine 
darunter  zeichnet  sich  dnrch  E^ail- 
scbniuck  auf  dem  Hügel  ans.  Dazu 
kommt  eine  kleine  lironzeschnalle. 

Eine  mit  4  Nieten  versehene  bronzene 
Zierscheibe  wird  als  Lederbeschlag 
gedient  haben.  Gleichfalls  zum  Zierat 
von  Lederzeug  zählen  Hache  Knöpf- 
cfaen  ans  Bronze  nnd  aas  Qiasflnss 
und  zwar  waren  solche,  wie  die  Grab- 
steintundc  beweisen,  z.  H.  auf  dem 
in  mehreren  Riemen  schurzartig  her- 
abfallenden Gnrtelschmnck  der  Sol- 
daten ancrebracbt,  dessen  Endigungen 
mit  metallenen  Anhängern  verziert 
waren.  Anch  von  diesen  letzteren 
fanden  <u  h  2  Exemplare  in  ?'orm  von 
herzförmig  verbreiterten  Blättern,  das 
eine,  am  unteren  Ende  iu  ein  kuge- 
liges KnOpfchen  auslaufend,  von  be- 
sonders schöner  Erhaltung  nnd  Pa- 
tinierung. 

Hierhin  gehören  noch  Glas-  nnd 
Fayeiicejjerlen,  die  auch  bei  den  dies- 
jährigen Funden  nicht  felilen. 

Zwei  Nadeln  von  Bein  mit  rundem 


I  Knopf  werden  als  Haarnadeln  aof- 
znlMsen  sein. 

!    Zwei  andere,  mit  Ochr  versehen, 

I  führen  als  Nähnadeln  zum  Gerät  des 
Hausgebrauches  hinüber,  desglei- 

i  eben  ist  eine  Mis  Bronae  gefanden. 

'  Hier  sind  weiter  zu  nennen  die  eiser- 
nen Schreibgriffel,  von  denen  mehrere 
Exemplare  gefanden  worden. 

Ein  eisernes  zylindrisches  Schloss 
mit  Bronzereif  um  die  Mitte  wird  nach 
geeigneter  konservatorischer  Behand- 
lung eine  gute  Anschauong  geben.  Das 
Schloss  'gehört  zum  Inventar  des  mehr- 
fach genannten  Militärunterkunttrau- 
mes  am  Tor  des  nengefandenen  Er* 
weitemngslagers  am  Steinkastell.  Die 
willkommene  Ergänzung  dazu  gibt  ein 
bronzener  Fingerring-Schlüssel  (über- 
mittelt von  Herrn  Ingenieur  Ans,  der 
ilin  hei  dvu  städtischen  Grabnn'jcn  an 
der  römischen  Steinstrasse  zwischen 
Heddernheim  und  Niederursel  gefun- 
den hat). 

Die  üblichen  Tonlämpchen  fehlen 
auch  diesmal  nicht.  Es  sind  ihrer 
drei  gefunden  worden,  swei  von  dem 
gcwölmlirln  ii  Typus  aus  der  Doppel- 
form berge^tellt  und  ein  drittes  in 
Gestalt  eines  runden,  flachen  Näpf- 
chens, auf  der  Scheibe  gedreht. 

Die  Hauptmasse  der  l'undstneke 
geben  wie  immer  die  Tongeschirre 
mit  ihren  zahllosen  Scherben,  deren 
rnschciiiharktMt  Itekanntlich  oft  im 
umgekehrten  \  erlialtnis  steht  zu  ihrem 
Wert  für  chronologische  Ermittelun- 
gen. ln->lM-><.ndere  ist  bei  den  Schw- 
benfundt  ii  d«  h't/tcii  Jahres  eine  ge- 
schlossene (iruppe,  welche  die  traia- 
nische  Zeit  gut  bezeichnet.  Yon  be- 
sonderem Interesse  sind  danititer 
solche ,  deren  Vorbilder  ohnstreitig 
Erzarbeiten  gewesen  sind.  Sie  charak- 
terisieren sich  durch  den  an  Metall- 
gefassen  ühhChi'n  Anfhan. 
:  Hierzu  kommen  ölters  Henkel  und 
I  Griffe,  deren  Form  ganz  offenbar  der 
Metalltechnik  entlehnt,  zu  keramischer 
j  Verwendung  nicht  recht  passen  will 
I  und  hier  eben  nur  als  dekorative 
Reminiszenz  oft  dem  eigentlichen 
Zweck  ni<ht  nieiir  entspricht.  Ein 
typisches  Beispiel  gibt  der  kleine  Hen- 
kelgriff eines  Schttlchens,  welches  wir 
in  den  mehrfach  genannten  Unter- 
I  kunftsräumen  der  Erweiterungslager 
gefunden  haben  nnd  in  der  Abbildung 
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auf  Tat'.  III  oben  rechts  wiedergehen. 
Daneben  ist  ein  kantharusartiger  dop- 
pelhenkeliger Becher  abgebildet,  dessen 
S(  ht'rl)en  in  früherer  Zeit  von  Herrn 
(  lir.  L.  'Phoinas  ijefuiiden,  dein  Mu- 
seum geschenkt  worden  und  in  die.sem 
Jahr  dturch  das  rOmiflch  -  germanische 
Zeiifrahnuseum  des  (•in/i-rartiifen  Vor- 
koiumens  hall)er  zusammengesetzt  und 
ergänzt  worden  sind.  Die  Krgänziuig 
ist  sicher  bis  auf  den  Fuss,  d*'r  nai  b 
AiialoL'it'ii  LM'staltet .  b'di'jlirli  das 
fr  allere  \  orhandeiiMein  eines  solchen 
andeuten,  aber  nicht  dessen  sichere 
Form  geben  soll. 

InrtTt'ssant  ist  bei  diesem  Stuck 
iiisln'M)iHlt're  der  gekniffene  untere 
Rand,  wie  wir  ihn  von  den  sogenann- 
ten IläuclierbiM  lKMii  her  gewohnt  sind. 
Er  bekundet  deutlich  die  fortge.sclirit- 
tene  Kntwickelnng  von  der  reinen 
Metalltechnik  zur  eigentlich  kerami- 
schen Werkweise ,  bei  der  dieses 
Zwicken  oder  Kneten  durchaus  ange- 
bracht ist.  Es  ist  das  nicht  zu  ver- 
wundern, <la  ja  das  Vorluld ,  der 
Kantharos,  selbst  schon  früher  ausser 
in  Metall  auch  in  Ton  (bucchero  usw.) 
hergestellt  worden  ist. 

Kill  (Iritrcs  in  (lifs,-  (;ru]tpe  gehöritfe> 
Stuck  ist  ein  gleichtallsiu  .Mainz  crg;!!»/.- 
tes  kaBserollenförmigesTongenit.  Ks  ist 
beiden  Arbeiten  der  An-<'jral>iiniiskom- 
mission  im  sog.  Prätorium  des  Stein- 
fcasteUes  gefunden  worden.  Der  flache 
Griff,  ganz  genau  wie  seine  Metall- 
vorbilder gestaltet  und  dem  (iefässe 
angesetzt,  ist  ganz  besonders  durch 
seinen  Schmnck  ausgezeichnet.  Ans 
der  Form  'ieprägt,  stellt  er  L'etriebene 
Arbeit  dar.  Die  Darstellungen  be- 
decken die  ganze  obere  Fläche.  In 
Gestalt  zweier  laii<.'s/e>(  linäbelter Vogel- 
oder Keptilküpte  Iv^on  sieb  zwei  Aus- 
läufer dem  Rand  der  Vase  an.  Auf 
dem  Griff  selbst  steht  unten  ein  Widder, 
zu  dem  sicli  ein  vor  iliiii  stellender 
Rabe  aufreckt.  Leber  dem  Kucken 
des  Widders  ist  ein  rundlicher  Gegen- 
stand sichtbar,  rielleicht  eine  Sclmerke 
oder  llaschenartiges  Gefiiss.  Daruher 
an  der  schmälsten  Stelle  des  GritVes 
befindet  sich  ein  korinthischer  Helm 
mit  grn"<sein  S(  liinnvisier  und  holier 
C'rista,  daneben  ein  Uuudschiid  mit 
Bnckel.  Die  Deutung  des  darttber 
stehenden  Gegenstandes  ist  nicht  ohne 
weiteres  gegeben.  Wahrscheinlich  han- 


delt es  sich  ura  eine  Henne.  Rechts 
darüber  ist  deutlich  ein  ilalin  zu  er- 
kennen mit  gesträubtem  Getieder  im 
höchsten  Affekt.  Vor  dem  Hahn  be- 
tindet  sich  wieder  ein  Gecreii'Jtand  un- 
sicherer Deutung,  vielleicht  ein  Ta- 
schenkrebs mit  langen  Scheren,  wie 
er  im  Kreise  raithrischer  Darstellungen 
vorkommt,  wahrscheinlich  aber  eine 
Lyra  mit  auf  aufwärts  strebenden  Hör- 
nern. Die  Kndiirung  ist  bei  runden 
Grit!''!!  von  .Metallgerat  nicht  minder 
wie  bei  solchen  aus  liolz  oft  als  Tier- 
kopf gestaltet.  In  Ton  hat  das  häufig 
Nachahmung  gt'funden.  Hier  wo  die 
tlacbe  Gestalt  des  Griffes  solche  Kn- 
digung  nicht  wohl  zuliess,  hat  man 
doch  Tou  dem  beliebten  Motiv  nicht 
Ia>^son  wollen,  und  so  sind  denn  zwei 
W'idderköpfe  beiderseits  der  zum  Auf- 
hängen des  Gerätes  bestimmten  Dorch« 
lochung  einander  gegenüber  angebracht 
worden.  Dazwischen  hat  noch,  kaum 
erkennbar,  eine  Doppelvolute  Platz 
gefunden,  tiacli  eingeschnitten  und  un« 
mittelbar  der  Metalltechnik  entnommen. 

Ob  die  Zusammenstellung  der  ein« 
zelnen  Schmucktefle  auf  einen  be- 
stimmten Kaltzweck  des  Gerätes  hin- 
weist, oder  ob  wir  es  lediglich  mit 
einer  wahllosen  Anordnung  rein  orna- 
mentalen Charakters  zu  tnii  haben, 
wage  ich  angesirbt^  der  unklaren  A  i-^- 
prägung  zweier  Darstellungen  noch 
nicht  zu  entscheiden.  Vielleicht  kom- 
men nach  diesem  Ilinxsei-«  auf  das  an- 
scheinend vereinzelt  dastehende  Fund- 
I  stück   l'arallelfunde   zum  Vorschein, 
j  welche  zur  Erklärung  mit  herange- 
zotren  werden  können.  (Die  F.r'jiinznnz 
1  erstreckt  sich  auf  den  Boden  und 
!  grössere   Teile   der  Wandung,  Ton 
I  dieser  ist  jedoch  die  Höhe  so  ziem- 
I  lieh   gesichert   und  so  konnte  ange- 
sichts    der     zahlreich  vorhandenen 
BronzevorbOder  die  Hauptform  wieder 
hergestellt  werden.    Ob  auch  am  Bo- 
den die  bei  Metallkasserollen  üblichen 
ringförmigen  Verstärkungen  rorhanden 
waren,  entzieht  sich  natürlich  so  lange 
der  Kenntnis,  bis  eine  Replik  unseres 
Stuckes  irgendwo  auftauclit). 

Die  drei  besprochenen  Gelasse  fe- 
liören  zu  einer  für  die  älteren  Hoddern- 
heimer  Funde  bezeichnenden  Gruppe 
▼on  bemaltem  Tongeschirr,  meist  aüf 
gelbem  Grund  mit  Rot  oder  Braim  in 
Flammen,  Wellen  oder  Flecken  ge- 
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mnstPrt.  Das  Allftra^'('ll  der  zweiten 
Farbe  ist  in  der  Ht'f^cl  durch  l'eh.  r- 
rollen  eines  in  Farbe  getaiuhten 
Stoffes  erfolfft,  dessen  grOoere  oder 
fi'int'ro  Toxtiir .  di  -^^cii  losere  oder 
lestere  Zusanmiendreluing  auf  das  be- 
ftbsichtifrte  Muster  von  KinHuss  war. 
Mitunter  ist  auch  die  zweite  Farbe 
mit  dein  I'insel  oder  einem  L^»peii 
aul>;etuiilt  worden  *)• 

Nebenher  gehen  Funde  von  Terra 
nigra  und  früherer  Terra  SifpUata. 
Kine  ta-<t  vollständig'  zu  Tag  gekom- 
mene Schale  der  guten  trüben  glocken- 
artigen Form  (Dragendorif  29),  bisher 
das  einzige  seiner  Art,  welches  in  Hed- 
dernheim, von  einzelnen  Schfrlten  ;th- 

Seseheii, erliohen  worden  ij<t,  bezeichnet 
ie  gallische  seit  der  ersten  Hälfte 
bis  gegen  das  Hude  des  1.  Jahrhun- 
derts übliciie  Form,  wenn  auch  schon 
in  etwas  geringerer,  dem  tlnde  der 
Periode  entspre«hender  Qualität,  der 
Eleganz  und  Feinheit  der  Fnihzeit 
crmangi'lnd.  Doch  Jasst  der  wohlge- 
gliederte Aufbau  und  der  mehr  oma- 1 
mentale,  das  figürliche  Klement  zu- 
rücktreten law»ende  Schmuck  die 
Schale  über  das  sonst  in  Heddern- 
heim Übliche  Niveau  sich  merklich  1 
erheben. 

Auf  der  unteren  konvexen  Flaehe 
der  IJauchung  ist  4mal  wiederholt  ein 
grosser  sweihenkeliger  Mischknig  zu  t 
sehen  von  Delpliinen  Hankii'rt,  dazwi- 
schen verteilt  Blattwerk  und  Hlüten- 
Rosctten.  Der  ansteigende,  leicht  kon- 
kave Frie-  /eiift  eine  in  Schlangenlinie 
umlaufende  Ranke,  da-<  lteriel)te>te 
Ziermotiv  bei  diesem  Sclialen  -  Typus. 
Die  nach  unten  geöffneten  Bdgen  der 
Hanke  la^^en  Hauni  für  («inen  raiitli(>r. 
darunter  zwei  Hosetten.  In  den  <»lit>- 
ren  Bogenf>ft'nunL'en  sind  zwei  l  iill- 
b6mer,  darüber  ein  Mlattkranz,  dar- 
unter ein  Schild  in  l'eltaforni.  beider- 
seits« zwei  Rosetten.  Am  lioden  der 
Schale  findet  sich  innen  der  Töpfer- 
>t<  mpel,  rftckliufig  angebracht,  wohl 

I'ANTOF  zu  lesen,  vielleirht  :iuch: 
HKNTl  <>F.  Das  Corpus  lns(iiptio- 
num  kennt  bisher  nur  zwei  ähnliche 
Stempel:   RENTI  be«w.  RENTI  M. 

Ii  Eine  Zus.-itiunenstellmitr  Bolcher  Kera- 
mik i>f  unter  beruck.-'iclitigang  unserer 
Stücke  Herr  Profesitor  Dr.  ächomaofaer* 
Malaa  an  vertMEsatlteliea  hn  Begriffe. 


Sonst  ist  von  Geschirrfnnden  noch  ein 

kugeliges  (ilastlasrlichen  mit  zylindri- 
bchem  Hals  zu  erwähnen,  sowie  ein 
'  Kannendeckel  ans  Bronze  und  ein  (ie- 
fässrandstflck  aus  lederfarlienem  '1  on 
mit    Fingereindriicken ,    welches  der 
Heddernheimer  Frühzeit,  vielleicht  der 
j  einheimischen  La  Ttoekultur  zuzn- 
'  schreiben  ist. 

Unter  den  sonstigen  Funden  sind 
Eisen-  und  Bronzebeschläge  verschie- 
dener .Vrt  zu  nennen,  ferner  eine  Lone, 
d.  h.  (h'r  Vorstecker  eirie^  Wagenrades, 
und  die  eiserne  Büchse  von  der  Ver- 
bindungsstelle zweier  hdizemer  Lei- 
tungsröhren und  Stücke  einer  Bronze* 
kette  von  x  -fönni'.M  ii  (üii  dern. 
.\n  S|)uren  von  Ivuchenuberbleibseln 
;  fehlen  w  iederum  die  fiblichen  Austern- 
schalen  nicht. 

Von  Herrn  rrot.  Dr.  Riese  wurde 
erworben  und  dem  Museum  geschenkt 
das  Bruchstück  einer  Skul))tur  aus 
trraueni  Sandstein,  den  Kopf  einer 
Schlange  darstellend  (X  ^2,0^1).  Der 
j  l'  und  ist  vor  längerer  Zeit  von  dem 
Besitzer  eines  .Vckers  westlich  vom 
christlichen  Friedhof  gemacht  worden. 
Es  ist  nirht  ausgeschlossen,  an  die 
I  Fussendigiiii.'  Ines  schlangenfüssigen 
(liganten  und  dainit  an  di»'  Möirlij-h- 
lichkeit  der  Aulsjiurung  einer  neuen 
Oigantensäule  zu  denken. 

In  derselben  Gegend  der  Römer- 
stadt wurde  bei  der  Aidage  einer 
(iärtnerei  eine  weitere  .\nzahl  von 
Funden  erworben,  w  elche  Zeugnis  ab- 
legen vf>n  dem  \'<>i  Ii.mdensein  einer 
grösseren  Hvnokaustunlage  an  dieser 
Stelle. 

b )  V  r  a  u  n  h  e  i  m.  In  Praunheim 
wurde  wieder  von  Trivateii  Srbatz- 
graberei  nach  römischen  Grablunden 
angestellt.  Herr  l'farrer  Lommel  in 
Niederur-el  lijif  ;iN  Vern.iuensniann 
des  Museums  den  Krwerb  ihrer  Beute 
frenndlich  vermittelt.  Es  handelt  sich 
um  die  I''ort>etzung  derjenigen  (iraber- 
reilie.  deren  BeLrinn  Herr  I'rof.  Wolft" 
bei  der  Ausgrabung  der  römischen 
Villa  19()1  nachgewiesen  hat  Eine 
eitii:ehende  VeröH'entlichung  des  durch 
alijalurlicheu  Frwerb  antrewachsenen 
Materials  ist  im  Heft  IV  der  Heddern- 
heimer Mitteilungen  des  Altertnms- 
vereins  erfoltrt. 

Hier  sei  nur  ge.sagt,  dass  eine  grosse 
^Schachbretf-Üme,  2  Krüge,  2  Lämp- 
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eben  und  eine  iu  üirer  Form  bisher 
einzigartige  VaM  hmet  nem  «nrorben 
wurden.  Zugleich  kann  berichtet  wer- 
den, d;i^s  Herr  Pfarrer  Lonuiiel  in 
freundiiclier  Weise  auf  den  l'mtauäch 
des  von  frfiher  her  in  «einem  Besitz 
befindlichen  Inhaltes  eines  woiteren 
besonders  charakteristibchrn  Grabes 
gegen  undatierte  Einzelstücke  aus  dem 
alten  Bestand  des  Masenms  einge- 
ganpeii  ist.  Wir  gewannen  dadurcli 
das  typische  Beispiel  eines  Grabinven- 
tars  Tom  Ende  des  1.  Jabrhnnderts, 
dessen  Funduinstünde  gut  beobachtet 
und  hczeufrt  sind :  Kinc  schwar/graue 
Urne  mit  liuteisentunüig  angeordneten 
pcrlenartigen  Anftropfungen,  Teller 
und  Sfli;ilrhcn  ;ui<  licllnitciii  ri'tlicli 
marmoriert  übermaltem  Ton  mit  hori- 
Eontalem  Boden  ohne  Standrin?  nnd 
glattem  leicht  ausgebogenem  ILmd*'. 
ein  sogenannter  haltenboclicr  mit  senk- 
recht stellendem  schraubentormig  ge- 
rilltem Hals  (im  Leichenbrand  ver- 
bogen und  zer(lni(  Kt)  sowie  ein  Mittel- 
erz  des  Vespasian  im  Zustand  guter 
Erhaltung.  Bemerkenswert  ist  fer- 
ner der  Umstand,  dass  dieses  Grab 
von  einer  Nachbestattung  späterer 
Zeit  unmittelbar  berührt  \surden  ist. 
Herr  Pfarrer  Lomm(>l  hat  an  dem 

wdlili  rli.ilmicit  Ski'li'tr  die  Reste  der 
Sandalen  gefunden  und  in  Sicherheit  ge- 
bracht, welche  eine  Zusammensetzung 
im  Museum  ermöglichten.  l>ie  Suhlen 
sind  vorjie  ffw.is  zn'je<])itzt.  dfr  !•  uns- 
form  gut  angepasst.  Die  i*  erseupartie 
zeigt  eine  hufeisenförmige  Anordnung 
der  Henagelung.  l>ie  Xägel  sind  von 
aussergewöhnlicher  Stärke  und  mit 
Hundküpfen  verseilen. 

Die  in  topographischer  Hinsicht  von 
irntcm  Miiolg  beLMinstiirten  Kominis- 
.sionsgrabuiigen  an  der  grossen  römi- 
schen Erdb^estignng  westlich  von 
I^unhetm  haben  Einzelfondstückc  so 
gat  wie  gar  nicht  ertreben.  Daraus 
erhellt  bei  dem  ziemiiciien  Umfang  der 
stattgefnndenen   Erdbewegani^t  dass 

dies  Uairer  nitlit  laiiL'e  iie>et?:t  tje- 
wesen  sein  kann.  Das  Fehlen  von 
Einzelfunden  ist  somit  einerseits  för- 
derlii'h  für  die  Firkenntnis  der  Bedeu- 
tung <ler  Anl;»u'e,  für  die  Kinsrhatzung 
ihrer  ZcitstuUung  würden  dagegen 
einige  Scherben,  im  Graben  gefan&n, 
durchaus  erwünscht  sein.  Es  bleibt 
zu  hotfeu,  dass  der  Boden  bei  der 


weiteren  Nacbiorschung  in  dieser  Ein- 
sieht sieh  weniger  spröde  erweisen 

möge. 

In  der  Nahe  des  Lagers  und  zwur 
etwa  20  m  südlich  der  Elisabetheu- 
strasse  worden  zwei  Steinldstengrftber 
heim  Lelimnl)l>au  gefunden,  .\usdeni  ei- 
nen kam  ein  Amphorenhenkel  mit  dem 
Stempel  •  M  •  U  / '  ( Q  •  M  •  O  /  V)  in 
Museamsbesitz,  aus  dem  anderen  eine 
Münze,  welclie  stark  nntcr  dem  Uei- 
chenbraiid  gelitten  hat.  Üb  eine  in 
der  Nfthe  dieses  Gral>es  frei  im  Boden 
gefundene  Hadrianmün/e  d<'u  (trübem 
zuzurechnen  ist.  steht  daliin.  Beide 
(irälter  sind  bereits  in  früher  Zeit 
beraulit.  l»ezw.  auf  der  Suche  nach 
Kaub  ireiittiiet  wmden. 

Ferner  wurde  eine  angeblich  in 
niichster  Nfthe  des  westlichen  Lager- 
irrabcns  gefundene  Münze,  Grosserz 
des  Traian.  erworlien. 

Die  l»eiden  Am  lienkisten  aus  Vilheler 
Sandstein  wtirden  dem  Museum  von 
dem  (!nin(iltesit/.er  zugesagt,  befinden 
sich  aber  wegen  besonderer  Schwierig- 
keit dos  Transportes  vorläufig  noch 
in  dessen  (lewahrsarn. 

:■{.  Nacliröniisches.  Kin  breites 
Kisenmesser  (Sax)  mit  Angel  nebst 
Spuren  des  HolzgrifTes  wurde  in  einer 
Ziegelei  bei  Kckenlieim  gt'funden.  Nach 
den  bei  den  Schenkgebern ,  Herren 
Falkenhan  und  Kiese,  angestellten 
Krinittelungen  entstammt  das  Messer 
einem  fränkischen  Grabe,  dessen  üb- 
rigen Bestandteile  unbeachtet  geblie- 
ben sind.  Die  Zeit  der  Anffindung 
liegt  weiter  zurück,  als  dass  Itei  dem 
inzwischen  fortgeschrittenen  Abbau  des 
Lehmes  n<»ch  .\usicht  wäre,  den  1'  und 
zu  ergänzen. 

Weitere  Zugänge  an-  triiikischer 
Zeit  sind  nicht  zu  verzeichnen. 

Ein  weisser  Ideiner  Tonknig  mit 
spiraler  Riefelung  um  den  Bauch  und 
einer  mit  braunroter  Farbe  aufge- 
tragenen, eine  Umschnurung  nach- 
ahmenden Bandversierang  leitet  zum 
friihen  Mittelalter  über.  Gefunden  ist 
er  in  Worms  und  gehört  der  karo- 
lingischen  Periode  an.  Das  Stück  ist 
geeignet,  eine  fühlbare  Lücke  in  un- 
serer Sammlung  füllen  zu  helfen,  da 
Altertumer  gerade  der  Karolingerzeit 
bei  uns  bisbuig  nar  sehr  siArVch  rer- 
treten  sind. 

(K.  Welcker.) 
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K5  SaalbargMiSMin  bei  Homburg  v. 
d.  H.,  I  S.  Ö2a,  11-IV,  Vl-X,  XU 
—XXV. 

1.  Kastell  Saalburg.  Ausgra- 
bungen fanden  im  Jahre  1907  statt  in 
der  Nordostecke  des  Kastells  und  am 
dstUchen  Wehrgang,  wo  di«  Reste  der 
älteren  Periode,  unter  anderm  weitere 
Stucke  der  Schlitzmauer,  des  amlaufen- 
den  Holswehrgangs  mit  eetneB  Pfo- 
stenlöchern  und  einer  ans  vier  Back- 
öfen bestellenden  Feldbäckerci  frei- 
gelegt wurden.  Ferner  ist  gegraben 
zwischen  Deeamana  nad  Qoaestorium 
und  ausspflialb,  westlich  vom  Kastpll 
an  der  nach  der  Preussenschanze 
führenden  Römerstrassc,  südlich  an 
der  Villa  und  östlich  am  Dotteheniim 
unter  der  Usinger  Chaussee. 

Dabei  wurden  allein  8  Brunnen  aus- 
gegraben, davon  8  im  Kastell  und  5 
ausserhalb.  Hiervon  waren  5  z.  Teil 
sehr  tiefe  (bis  21  m)  ältere  holzver- 
schalte Brunnen,  zwei  jüngere  ge- 
mauert und  zwei  nirht  vollendet.  Da- 
mit ist  die  (tesamt/.alil  von  79Bnuinen 
(12  im  Kastell)  erreicht. 

Aosserbalb  des  Kastellgebietes  sind 
am  Schnittpunkt  der  Heddenheimer 
Rftmerstrasse  mit  der  Usinger  Chau- 
see,  30()  m  unterhalb  der  Saalburg 
(.Tacobi,  Saalbnrgwerk  S.  126c)  einige 
rnter-urhungcn  vorgenommen  word'  H. 
Merkwürdigerweise  bat  sich  der  dort 
freigelegte  Bau  ab  dne  mittelalter- 
llcbe  von  einem  Graben  umgebene 
Anlage,  etwa  in  Form  eines  Limes- 
Zviscbenkastells,  herausgestellt  Seine 
Bedeutung  bleibt  noch  anfsukliren. 
Voraussichtlich  hiinpt  er  mit  d^r  Hohen 
Mark  (SW  S.  1)  oder  dem  weiter  süd- 
lich urkundlich  bezeugten  Silva  Lo- 
thari  (SW  S.  22  .\nm.  4)  zusammen. 
Im  Rosengarten  dicht  neben  der  Wirt- 
schaft (SW  S.  n52b)  wurde  ein  grosser 
Bau  festgestellt,  der  durch  ein  Mittel- 
erz des  Antoninus  Tins  als  röinisch  «ge- 
sichert ist.  Ob  er  mit  dem  umlau- 
fenden Wall  zusammenhängt,  muss 
noch  untersucht  werden. 

Die  Einzelfunde  wamn  sehr  zahl- 
reich, besonders  sind  keramische 
üeberreste  in  grossen  Massen  gefun- 
den, deren  Zusammensetzung  und  Be- 
arbeitung aber  noch  l&ogere  Zeit  er- 

*)  Dm  SaalbnrKmaMiiin  Im  Horream  des 
KjMtoHs  Ist  im  Juni  d.  J«.  In  ttlner  pro- 
vworfawlien  Attftt«U«as  erdUhet  wonton. 


fordeit.  In  der  folgenden  Zusammen- 
stellung sind  nur  die  big  jetzt  ergänz- 
ten O^tee  angegeben. 

a)  Eisen  (Taf.  3):  5  Messer,  da- 
runter ein  mit  Schneide  und  Horngriff 
tadellos  erhaltenes  Stück  (No.  1)  ein 
schmales  Messer,  am  Ende  an  einer 
langen  Spitze  zusammengezogen  tvit 
feinen  Sägezähnen  an  der  Schneide, 
(No.  2)  6  Lanzenspitzen,  1  dreikantige 
Ifeilspitze  wie  SW  39,  29;  1  grosse 
Axt,  (No.  3)  und  eine  kleine,  1  Kelle, 
1  Löffel,  1  Löffelbohrer,  1  kl.  Schelle, 

1 1  Denchelring,  6  kleine  IUnge,4  Haken, 
1  kleines  Schamierband,  (No.  4)  25 

.  Schiebescldüssel,  4  Drebschlüssel  ;  neu: 
No.  5  und  6)  2  gross.  Schiebeschlüssel, 

I  (neu:  No.  7),  1  Riegel,  21  (!)  Schreib- 

I  gritTol  I  darunter  der  sehr  trut  erhaltene 
Stilus  No.  8),  2  runde  Kaltmei8sel,>l 
breiter  Meissel  (No.  9),  1  grosser  Loch- 
beutel, 1  Rechenzinken,  2  Lonen  (eine 
von  2(i  cm  Lunije),  2  Roststabc.  f)  Huf- 
eisen, 1  Haken  mit  Tülle  in  Form  von 
Feuer-  oder  Bootshaken,  (No.  10)  aus 
einem  Brunnen  (etwa  zum  Heraus- 
ziehen der  Eimer  V)  I  grosses  doppeltes 
Tttrband  (Ne.  11},  1  sweiseitige  Spits- 
backe  zur  Steinbearbeitung  (No.  12); 
mehrere  Geräte  eines  Holzarbeiters, 
zusammcngei linden  auf  der  Sohle  des 
Brunnens  No.  72,  bestehend  aus:  einem 
eigenartig  Lrcf^rmtcn  I)i'rliscl  mit  zwei 
Lappen  statt  Uhr  (No.  13),  einem  ge- 
wölbten Schnitzmesser  (No.  14),  einem 
dreikantigen  Hobel(y)eiscn  mit  Zähnen 
(No.  15),  und  einem  Durchschlag  ''nach 
der  Form  des  Schnitzmessers  und  dem 
scharf  geneigten  durch  einen  Holzkeil 
verstellbaren  Decbsel  darf  an  das 
Werkzeug  eines  Küfers  gedacht  wer- 
den); 4  Eckwinkel  von  8  cm  Breite 
mit  ausgescbmiedeten  Enden  (No.  16) 
und  10  cm  langen  Xiitroln  von  der 
Verschalung  einer  flachen  Grube  süd- 
Uch  der  Vüla. 

b)  Bronz.'  (Taf.  4):  Rand  und 
Grilf  eines  dünnen  Siebes  (d=  10  cm), 

1  kleine  Lampe  (No.  1),  1  Sporn  mit 
Stachel  wie  S.  W.  41.2,  1  Kannen- 
decki'l  (Ho.  2),  ein  grosser  (No.  3)  und 
ein  kleiner  Drahthenkcl,  1  Glöckcben, 

2  Sonden,  2  Pinzetten  (Ne.  4  und  5), 
1  Ohrlöffel,  1  Löffel  wie  S.  W.  r,2 

1  Schlüsselgriff  in  Form  eines  gut 
modellierten  ruhenden  Löwen  (No.  6), 
1  Oriff  wie  S.  W.  44.9,  1  Gürtelhaken 
(No.  8),  BeschlagteUe  (No.  9-14),  2 
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kleine  Anhänger,  einer  in  Dolchform 
(Tat  5  No.  28),  ö  Schlossnägel  (No. 
15-17),  5Sehiial1en  (darant<*rNt.18), 

ein  lehr  fein  troarbeiteter  Tintenfass- 
deckel  mit  silhfrtauschicrtj'm  Klach- 
ornanicnt  (No.  19),  Bruchatucke  eines 
Schienenpanzers  mit  Schamierb&ndern 
und  Rpsfon  cinos  '»ctnchonon  vorpol- 
deten  Silberbluch^,  2  Nadeln  (Taf.  5 
No.  26,  27). 

8ch  m u c  k X  t  II  (•  k  <'  ( Taf.  5) :  Bronze . 
ein  scliinalos  Kingfrifruient  mit  Auf- 


scbriit : 


LOl'TA 


=  L(ucio?)  Optanti 

oder  optanti  {'f).  '2  Srhhisselriiipe  (No. 
16),  10  Dralitfibftln,  lü  Kibeln  der 
verschiedensten  Formen  (M«.  1—4), 
darunter  einifre  neue  Typetj  ( No.  5 — 10), 

I  Scliiuiilentilii'l  No.  1 1 ),  mehrere  ein- 
fache und  Doppeiknöpfe  (No.  12— 15j, 

II  Emailstflcke  (No  17—23^,  daninter 
die  schöne  Schoibcnfibcl  No.  17.  2  Lö- 
w  ntiheln.  eine  in  Flachmuster  No  19'. 
eine  in  llelicl  iiiit  iiacn  vorn  tredrelitem 
Kopf  (No.  20  ,  eine  Fibel  mit  Schild- 
krntenköpfetj  iNo.21),  1  Biichs-  iuleckel 
(Mo.  22)  und  2  Knöpfe  (No.  23) ;  elip- 
tische  Scheibenfibel  mit  anfgele^em 
reirhffcmusterteiii  Sillierblech  (No.  24), 
1  Anhänger  mit  fioppelsejti'iem  IMialhis 
(No.  25).  5  Gemmen  aus  eisernen  Rin- 
gen: 1  Carneol  mit  »chOner  Darstel- 
lunff  einer  Fortuna.  4  Nicolnirnitatifi- 
nen,  eine  stehende  Figur,  ein  Tier  (Vi, 
einen  auf  der  Krde  schnüffelnden  oder 
an  einem  Koochen  nagenden  Hund 
und  einen  kleinen  (nur  2  mm  hohen) 
Hahn  dari>tuUeud. 

Silber:  1  Schlangenrini^;  ein  brei- 
ter Ring,  dessen  Schauseite  von  einer 
poMtauschierten  Linie  einirerahint  ist 
(Taf.  4  No.  20  ;  Insch.ift  mit  Niello 

ausuiUung:  p  iol)ere  /eile  ver- 
mutlich Name  =  £me(i)liu8V;,  1  kleine 
LdffelBchale  mit  drei  Fischen  im  In- 
nern in  flachem  Relief  (Taf.  4  No.  21), 
1  Scharnierstift  Toa  einem  bronzenen 
Schicnenp  uizer. 

c)  Horn  nnd  Knochen:  Viel 
Ti'TknochPn,  1  bearheitetc  Rehstati<:o 
(Grifl  V).  3  Knöpfe,  2  Nah-  und  4  Haar- 
nadeln, 1  gedrehter  Knopf  (Taf.  4 
No.  22),  ein  an  ji  tunLri-nrr  IlornscblOs- | 
sei,  1  Würfel   Taf.  4  No.  23 1. 

d)  Glas:  Scherben  von  Fensterglas 
und  Torscbiedenea  QeAssen;  2  Rand- ' 
stücke  eines  Geftsses  miteingrat iertero 


Fi>eh  und  mit  Buchstaben  |  V  |  {nie 
S.W.  Taf.  71.  13;14),  sowie  ö  gaaze 
nnd  5  halbe  blaue  Glasperlen,  2  dnoeh- 

löcherte  Gla.>>knöpfe. 

c)  Blei:  Grosse  Stücke  von  ganz 
dünnem  Bleiblech  i  von  einem  l\a»teu  .'), 
dabei  Schildchcn  (4'f,Xö  rm)  mit  Auf- 
schrift: C.  1'.  B.,  1  Senkel,  7  Knöpfe, 
2  Ringe,  ein  8  cm  langer  einfacher 
Haken,  t  Gerfttefiiss  in  Form  einet 
rnensc  liehen  Fusses  mit  gut  gear- 
beitetem Schnürschuh  nach  .\rt  der 
Sehuhlampen  (Taf.  4  No.  24;. 

0  Ho  Ix  (Taf.  6):  Zahlreiche  Bohlen 
bis  12  ctn  "tärke  und  48  cm  Breite 
z.  T.  sehr  gut  <  rhalten ;  grosser  bear- 
beiteter eichener  Balken,  (Gebäude- 
schwelle  mit  Zapfenlöchern?)  5  m  lang 
und  24  H(i  cm  stark;  Schindeln,  da- 
runter eine  abgeschrägte  von  einer 

-  T>achkehle(No.1),  KonsoloderKnagie 
(No.  2).  zwei  verschiedene  Sorten  von 
Fenstersprossen  aus  Nadelholz  (No.  3 
und  4)  mit  Nuten  für  die  Scheiben; 
2  keilförmige  Klötzer  mit  Nagellöchem, 
ein  durchlöi  hertes  vierkantiges  Holz 
mit   durchgesteckten    Stäbchen  wie 

;  Maseogr.  1901  (No.  14),  1  Tollotindig 
erhaltener  Hobel  mit  zwei  Griffen  ans 
Buchenholz  (No.  5).  1  angefa-  gener 
Nuthohel  (?)  aus  Eichenholz  (No.  20), 

1  Holzriegelaehloss  (9X14,5  cm)  genan 
in  der  Form  der  modernen  Bauern- 
schlösser mit  Hornschiebeschlusseln 
(No.  6),  1  Stiel  mit  löffelartiger  Endung, 

2  sjiadelarti'i  ausgeschnittene  Bretter 
(No.  7  und  18),  1  halbrund  s  k.  ilfor- 

i  miges  Brett  (No.  17),  1  Rad  von  einem 
Holzkarren  (d  =  38  cm,  No.  9),  1  Quirl 

'  (No.  tO),  1  Kamm  aus  hartem  Holz 
ein  hallies  Sclireihtafelchen  (No.  11. 

1  vierkantige  Spindel  raitTonwirtel  (No. 
12),  darauf  ei;  ige  mit  Tinte  geschrie- 
bene Buchstaben  etua:  .  .  MNOP  .  . . 
(Rest  eines  Alpliabets?;,  eine  Keule 
(mm  Zerreiben  von  Getreide?)  wie 
Museogr.  1902.  Fig.  4,  eine  kleine  Welle 
mit  Zapfen  (No.  16),  1  Balkenstück 
(16X20;  mit  seitlichen  Nuten  und  zwei 
Endsapfen  (No.  19),  2  vollst&ndig  er- 
haltene Firner  aus  Kichenf  olz,  mehrere 
eichene  Zuberdauben  und  einige  aus 
breitfaserigem    Nadelholz,  darunter 

2  Stück  von  80  cm  Länge  und  20  cm 
Breite,  die  eine  mit  eingebrannter 
Aufschritt  SENTIOK  (No.  13)  und 
Abb.  2).  Wir  haben  hier  snm*  ersten 
Male  den  Abdmck  einet  BronneiseBi 
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wie  sie  öfter  gefunden  sind.  Bohn 
vermutet  mit  Bezug  auf  C'XIII  10023 
No.  3,12  =  Sentior  um  V)  (VM  auf  der 


Abb.  J. 

nächsten  Daube);  3  kleine  18cm  l»reit;^ 
4  cm  starke  Dauben  mit  grossem  Ra- 
dius fNe.  14i,  ebenfalls  aus  Nadelbolz, 
von  einer  grossen  niedrigen  Bütte  her- 
rührend. Daneben  fanden  sich  noch 
viele  Abfalle  bearbeit(»ter  Stücke  so- 
wie unbearbeitete  Reste  fast  aus 
schliesslich  von  Eichen-  und  Xadel- 
(Kiefern-  oder  Lärchen V)  Holz.  Auf- 
fallend ist  das  häutige  Vorkoninien  des 
letzteren,  das  bisher  auf  der  Saalburg 
nicht  vertreten  war. 

g)  Lcder:  25  Schuhsohlen,  5  ganze 
Schuhe  (neue  Typen)  2  durchbrochen 
mit  reidien  Mustern,  eine  Lasche, 
einige  Kiemen  und  viel  Lederreste. 

h)  Keramik:  Vornehmlich  lieferten 
die  Ausgrabungen  in  der  N.-O.-Ecke 
des  Kastells,  z.  T.  unt  r  dem  Wehr- 
gang,  Scherben  in  Massen.  Auch  die 
Fundstellen  an  und  unter  der  Villa 
und  ihren  Nebcngeb;iuden  waren  an 
keramischen  Resten  sehr  ergiebig. 
Diese,  wie  die  Scherbenfunde  aus  den 
Brunnen,  sind  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  chronologisch  bestimmbar. 


Tongefä88e:5  Kocht» tpfe  verschie- 
dener Cirösse,  darunter  2  ganze  und 

2  halbe  in  Form  der  Ilonigtöp'e,  aut 
zweien  die  Angabe  des  Topfgewichts 
mit  V  und  VI  (Pfund);  hierhin  gehört 
auch  die  früher  gefundene  Aufschrift 
S.  W.  Taf.  74  Xo.  21  S.  343.8.,  die  dem- 
nach als  PVS  =  Pondo  5'  2  zu  lesen  ist. 
5  Reibschalen  verschiedener  Grösse, 
darunter  eine  sehr  sauber  gedrehte 
grosse  gelbliche  Schüssel,  deren  Aus- 
guss  nach  Art  einer  Gesichtsurne  mit 
aufgesetzten  Augen  und  Brauen  ver- 
ziert ist,  eine  Reibschale  mit  ein- 
geritztem Namen  l'KIMI;  3  Teller,  3 
grosse  Krüge,  auf  dem  einen  ^TIISS- 
loni),  auf  dem  andern  AV(iVSTALlS 
zusammen  mit  >  ROMA  (mehrfach  von 
der  Saalburg  nls  l'iutuna  lionnnn  be- 
kannt) darunter  eingeritzt;  auf  Krug- 
sc. «erben  (a)  DlVToRIS,  VIATO  (m.^j 
und  die  Zahlen  V,  VI,  IXl  ;  auf  dem 
Bauche  eines  gelblichen  festgebrannten 
Kruges  vor  dem  Brennen  eingeritzt: 
SKA  A.  =  S(errus>)  L  f )  A  ()  A  (  ) ; 

3  kleine  Krügelchen,  2  Faltbecher,  10 
Salbenf  öpfchen,  z.  T,  begriest :  7  Deckel, 
mehrere  Fragmente  von  Gesichtsurnen, 
darunter  allein  3  Phallus-Darstcllungen 
vom  Dolichenum,  3  doppe  lte  Kruphälse. 
Bemerkenswert  sind  vor  allem  2  graue 
glatte  Gefässe  in  Form  der  älteren 
Sigillata  -  Reliefkumpen  mit  festem 
Hachen  Standiing,  nebst  grösseren 
Stücken  von  Terra  nigra  in  Form  von 
Reibschalen,  mehreren  gra|)hitierten 
silberglänzenden  Scherben,  sowie  zum 
ersten  Male  grosse  Teile  eines  Ge- 
fässes  mit  aufgesetztem  Punktmuster 
aus  einer  älteren,  vielleicht  noch  dem 
Erdkastell  voraufgehenden  Schicht 

S  t  e  m  ])  e  1  auf  A  m  j)  h  o  r  e  n  h  e  n  - 
kein:  9  Stück,  unter  denen:  QERR 
(nach  Bohn  zus  mit  CW  28(>H  »»), 
G.  A.  F.  rXIlI,  10002  No.  r.3i, 
PIKP  nach  Bohn  XV  2940<-  zus. 
mit  XIII  273  74;  ^NR  (bereits  ver- 
treten», (ii.r      fr  L  p>»{fvt>^,  ex  III 

1(X)02  Nr.  3(H5.  Hierzu  kommen  drei 
vor  liem  Brande  eingeritzte  Bezeich- 
nungen MAHCI  (Stempel  Mnrcu^t,  XIII 
10  k  2.  No.  :U2)  und  die  Zahlen  VIII 
und  .Xll. 

Auf  bandförmigem  Kru  .'henkel : 
Stempel  L  •  .\D..  mit  dem  dratbt  SKAA 
zusammen  get'uiiden,  von  demselben 
Ton  und  vielleicht  zugehörig,  mög- 
licherweise   auch    Namen  derselben 
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Firma  (?).  Am  Halse  eines  grossen 
Krage«  ^nx  Meiner  Stempel  mit  saa- 
beren  (Metallmatritze?)  Huchttoben 
CAL,  sonst  nirgends  belegt. 

Lämpchen:  4  gewöhnliche  läng- 
liche, 4  runde,  und  zum  erstenmal 
zwei  ältere  offene;  oberer  Tfil  eine 
Lampe  aus  weissem  Ton  in  Form  eines 
birtigen  Sfleii(?)  kopfes: 

Te rr a  Sigil  lata.  Hier  überwiegt 
gegenüber  dem  Zugmantel  die  glatte 
Ware.  Bisher  sind  zusammengesetzt: 
16  flache  Teller,  3  Tassen,  7  Schäl- 
chen,  n  kleine  Knij^enschüsseln,  z.  T. 
mit  absichtlich  abgeschlagenem  Hand 
und  1  KcbflBsel  mit  Burhotfaieranken. 

Töpferstempel:  248  Stück  mit 
40  neuen  Namen  oder  Varianten, 
darunter  vollständie :  ( nl .i')B VCI VS, 
AKEBI.T,  AVENTINVS  (mit  Um- 
rahmung)  AVITÜSF.  AVITYSFE. 
AVITVSFEC,  BOVDVSI.  CATVK- 
kl¥  V^,  ÜFCELSI,  DOMITIANVSF, 

OF .  PG  EH,  FkORIDVSFE,  IHMA^N 

{fmmanifi,  —  munüs?  bisher  nirgends 
bekannt).  IVN'IVSFKC.  FKFNI  (=of' 
Leiit).  LFNTVLI,  LITTIIRA,  MAIA- 
N  VSF ,  M  A Rl  X  VSI ,  M  ATTA  (tus) , 
MMOIIISA.  NICEPHORF,  PATRVT- 
NVS,  PURV81NCVS  Pervtncus  \ 
fMt  wie  31  gescbrieben),  (ua)TBRNl.M, 
(Q)inNTVS,  BU6INySE.GBACIR0O 
D^'^OV  VII?.  (v/ViVlVlIM.  SOLLEM- 
NIS,  SUSAF,  VKNICAHVS.  VIKILIS. 

Einige  Fragmente  älterer  Relief- , 
scbai8eln,Formerstempel  CERE =Sa- ' 
cerfe,  (Reliefbuchstaben  auf  tab.ans. 
—  Knorr    Tat.   V.  5  und  Kannstadt 
ORL.  No.  33  6.  bH  No.  228);  kursiv 
und  rttckl&nfig  nm  den  Standring  ge>  | 
scbriebt'ner  Name,  der  ziemlich  sieber 
als  Canbtdus  zu  lesen  ist;  (.7'o)CCiVS, . 
vertiefte  Buchstaben  (zweimal  auf  einer  ' 
S(  iii  rbe).  nacb  der  Ornamentierunp 
der.si  lb»'  F<>rmer  wie  der  grosso  llc- 
licfstempel  Museogr.   Ii)ü4,  S.  344, 
beide  bisher  nur  anf  der  Saalbarg  i 
gefunden;  zum  ersten  Male  Töpfer- 
stempel am  Rand  einer  Relii  fschüssel ; 
AVITVSFE  (nicht  bei  Ludowici). 

Eittgeritste  Kamen,  fast  aus- 
schliesslich anf  Tellern  und  Kragen- 
schüsseln: 58  Stück,  lesbar:  ACHLLE 
(Achilles).  APlil,  Al'Tl,  .\TTI,  IPPOM 
(edon?)  IVLLINI,  (l)VLPER  (petus,  — 
vincus)  RIA  MARINl,  MARCEKI, 
MAXI  YS   (Maxi(m)u8),  MHSSüN(i), 


MONTANI,  MVSI  AMMO  (aehon  ein- 
mal in  derselben  Form  geftuden). 

NIIRTONIS,     .    ,  „  , 

SI\OX>niK  nutgrossenBuch- 

staben  übereinander  gesehrieben  (PIIR- 
PIITV  ,  SECYN,  SIINIIGION(isi(der 

Name  bereits  auf  der  Saalburg  be> 
kannt);  abgekürzt:  MR,  (Mar)  MT 
(Mat),  PRA,  SAT,  VIC  (zweimal). 
Bemerkenswert  drei  Figoren  auf  Ter^ 

schiedenen  Scherben,  vielleicht  Dar- 
stellungen einer  Kröte,  einer  Leiter 
und  eines  Rechens.  Formen,  wie  sie  bei 
dem  broncenen  Kinderspielzeug  ans 
rheinischen  Gräbern  öfter  virkninmen. 


ITT 


m 


R  0  t  g  e  m  a  1 1  e  Ware.  Mehrere 
Rruchntücke  sowohl  von  feiner  dünner 

Siirillataiinitation  mit  t;ut er  Glasur  als 
auch  von  rotgemalten  gröberen  TeUem; 
wenig  ganze  Stücke.  Bmchstücke  Yon 
Tellern  mit  geschweiltcni  Rand. Tassen, 
Schalchen  (nach  Art  der  Salbentöpf- 
chen),  2  ganze  Teller  von  feiner,  und 
8  von  gröberer  Ware,  2  ▼ollstindige 
I  iisscben.  Auf  einem  grösseren  cy- 
lindrischen  defässe  am  Boden  vordem 
Hrand  aufgeritzt :  C  \MH10V1  rSchluss 
VS  oder  VI);  also  vermutlich  aenelbe 
jjalliscbc  Töpfer,  de.sst'ii  Namen  auf 
einer  gewöhnlichen  Ruibschale  (Mu- 
seogr. 1906  8.  440)  Teneichnet  ist, 
(der  also  beiderlei  Ware  gemacht  hat?) ; 
auf  einem  verwaschenen  Teller,  an- 
scheinend ebenfalls  vor  dem  Brennen 
eingeritzt  (s?)ARTO. 

Zie<?('l  Brocken  von  Wand-,  Bo- 
den- Ulli  Dachziegeln  allenthalben,, 
viel  gestempelte  Stücke :  darunter  ein 
ganzer  12  cm  dicker  Zievel  aus  nn- 
pereini'jtem  Ton  von  22  -  22  cm  (von 
einer  Heizung  Zum  ersten  Male  eine 
voUstftndige  Platte  mit  aufgepresstem 
.Muster  wie  S.  W.  T»  xtfig.  25;  darnach 
hat  sie  die  (»e.samtgrösse  der  gewöhn- 
lichen Wandplatten  {tegulae  mamalae), 
denen  sie  auch  durch  die  seitlichen  Aus- 
schnitte fiir  die  Niipel  entspricht.  Unter 
den  neuen  Zicgelstempeln  ist  beson- 
ders zn  nennen :  ein  solcher  der  Raeter- 
kohorte  mit  grossen  breiten  vertieften 
Buchstaben  in  der  Art  des  Stempels  SW. 

Taf.  79, 2,  rückläufig  :TaHllHOO  ^^0- 
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HnR(a)ET.  Von  Stempeln  der  VIII. 
Legion  3  neue,  von  solchen  der  XXII. 
etwa  ein  Dutzend,  darunter:  =  ORL 
No.  42  Öhrinpcn  Taf  IV  B  11;  ORL 
No.  14  Butzbach  Taf.  III  26,  Wolflf 
185  ab;  ORL  No.  3  Arzbach  Taf.  III 
19;  ORL  No.  29  Hof  heim  Taf.  VII 
No.  4;  ORL  No.  19  Oberflorstadt 
Taf.  III  11;  Wolff  No.  128  in  Schuh- 
sohlenform, doch  sind  hinter  F  zwei 
kleine  undeutlich  ausgeprägte  Zeilen 
erkennbar,  welche,  ganz  vermutungs- 
weise, zu  lesen  sind;  bis- 
her nirgends  gefundener  sauber  aus- 
geprägter Namenstempel  von  dem  die 
untere  Zeile:  ET  ATRECTF  also: 
.  ...  et  Atrectius  fCccitJ  erhalten  ist 

i)  Münzen.  Zuwachs:  22  Silber- 
mnnzen,  77  Mittel-,  24  Grossbronzen, 
zusammen  123  Stück,  zum  grössten 
Teil  aus  der  Zeit  des  Domitian  bis 
Hadrian:  neu:  ein  Silberdenar  d<'S 
Julius  Cäsar  vom  Jahre  48  v.  Chr. 
(Coh. '  I.  8.  4.) 

k)  Verschiedenes:  1  auffallend 
grosser  (25X12  cm)  und  mehrere  kleine 
Schleifsteine  aus  Schiefer,  1  grosser 
(d  =  72cm)  und  2  kleine  (d  =  38  cm) 
Möhlsteine  aus  Basalt,  ein  kleines  Ge- 
wicht aus  Marmor,  6  Wirtel  aus  Ton, 
Spielsteine  in  allen  Grö.Hsen,  1  kleiner 
aus«  Schiefer  mit  Buchstaben  0,  Frag- 
mente von  Toutigürchen  :  unterer  Teil 
einer  Diana  mit  Hirschkuh,  grosser 
Hinterkopf  einer  Figur  und  Fuss  eines 
Hahnes;  1  Sandsteinkngel,  l  Eisen- 
block, 1  Austernschale,  Fechstücke 
aus  verschiedenen  Brunnen,  Brocken 
von  Muschelkalk,  Basalt,  Estrich  und 
gemaltem  Putz;  aus  verschiedenen 
Brunnen:  Korbgeflecht,  Seilreste,  Dün- 
ger, Haselnüsse,  Pfirsichkerne,  ein 
Holzschwamm  und  Moos. 

1)  Vorr«imi8C  hes:  Fast  ganzes 
(iefass  mit  tiefen  Nägeleindrücken, 
sowie  einzelne  Scherben;  Bronzefibel 
in  Tierform  (Taf.  5  No.  28) ;  ein  Stück- 
chen Feuerstein. 

Im  Ganzen  erhielt  das  Museum  al- 
lein von  der  Saalburg  ohne  Dubletten 
ünd  Fragmente  einen  Zuwachs  von  rd. 
1000  Fundstücken. 

Mittelalterliches:  Aus  dem  Bau 
an  der  Strassenkreuzung  Röraerstrasse 
-üsinger Chaussee:  viel  Gefässscherben 
mit  glattem  Rand,  wie  auch  solche 
mit  eckig  profiliertem,  mit  Aasgüssen, 


Henkeln,  einige  von  grauem  hart- 
gebranntem Ton,  andere  aussen  ge- 
riefelt oder  mit  einem  Tuche  oder 
Besen  rauh  gemacht.  Ganz  erhalten 
ein  graues  Gefäss  in  Fassform  mit 
Hals  und  2  Henkeln  (Abb.  3). 


Abb.  s. 

Ferner:  Scherben  von  Gefässen  und 
Wasserkrügen  wie  ORL  No.  25a 
Okarben  Taf.  V  65—72,  mehrere  stark 
versinterte  Taschenmesser  u.  a.  aus  ei- 
nem Brunnen  des  ausiiegangenen  Dorfes 
Pissenbach  bei  Wehrheim. 

2.  Kastell  Feldberg.  ImFrühjahr 
wurden  auf  dem  Kastellfricdhof  am 
Roten  Kreuz  16  Gräber  ausgegraben, 
deren  F'undergebnisse  im  allgemeinen 
nicht  von  den  früheren  (ORL  No.  10 
S.  15)  abweichen.  Bemerkenswert  sind : 
ein  Flä.srh.  hen  mit  Ausguss  (infun- 
dibulum)  in  einer  Sigillatatasse  stehend, 
ein  kleines  kugliges  Glasfläscbchen 
mit  2  Henkeln,  ein  aufl' illend  grosser 
schwarzer  Faltbecher,  ein  glatter  Si- 
gillatakrug  und  ein  sehr  schöner  ein- 
henkliger Sigillatakrug  mit  Barbotin- 
reliefs i.\bb.  4  siehe  umstehend).  Diese 
zeigen  die  Darstellung  einer  sehr  ge- 
schickt modellierten  Brunftszene  in 
Rankenwerk ;  wahrscheinlich  Rhein- 
zaberner Arbeit.  Je  eine  Münze  der 
Kaiser  Vespasian,  Nerva  und  Trajan. 

3.  Kastell  Zugmantel.  Die  .Ar- 
beiten erstreckten  sich  zum  grössten 
Teil  auf  das  Innere  des  Kastells,  wo 
einige  früher  begonnenen  Teile  ergänzt 
und  rektifi/iiert  wurden.  Nunmehr  sind 
die  Tore  und  Eckabrundungen  sicher 
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fosttrcstellt.  Besonders  wirlitip  war 
das  K'uebnis,  das«  die  sog.  Exerzier- 
halle sich  nocli   weiter  nach  Süden 


r 


2  Hobeleisen,  1  Zirkel,  1  Hohlmeissel, 
1  nurcbschlap  mit  unleserlichem  Stem- 
pel, 1  Löffelliohrer,  viele  Schliissel  der 
verschiedensten  Form,  Rostteile, 
Schnallen,  Ringe,  grosse  Kreiiznägel 
und  weitere  Teile  des  Kettenpanzer». 

2.  Bronze.  Ganz  erhaltener  mehr- 
fach geflickter  Bronzekessel  mit  eiser- 
nem Henkel,  wie  S.  W  242,  tig  36.13: 
Henkel  einer  Kanne,  mehrere  kleinere 
Drahthenkel,  Drehschlüssel.  Knö])ie, 
ZUngelcl.en,  Sonden,  Nadeln.  Reste 
eines  Heimes,  menschliches  Ohr  von 
einem  Maskenhelm,  dünnes  Bronze- 
blech von  einem  Panzer  mit  ein- 
gepresster  Minervabüste,  Ortbänder, 
(iiirtelhaken;  Bruchstücke  eines  Do- 
dekaed-rs;  Kollektivfund:  Beschlag 
vom  Kopfzeug  eines  Pferdeue8chirr>, 
bestehend  aus  Bügel  mit  Trense.  20 
Knöpfen,  5  Anhängern,  4  Hingen  und 
einer  >chelle;  zahlreiche  Fibeln,  da- 
runter einige  neue  Typen,  wie  die 
Darstellung  eines  Schiflfes.  Fisches  und 
Hundes,  einige  Fmailstücke,  Schnallen 
und  Fingerringe.  Unter  diesen  einige 
Schlüsselringe,  ein  schöner  Hing  mit 
(lemme  aus  Carneol  (Tropaeum  dar- 
stellend), ein  breiter  Silberring  mit 
MK 


Aufschrift 


HC 


Mervurio)  ein  schmaler 


fortsetzt,  so  dass  sie  vermutlich  breiter 
und  funfschiftig  war.  Der  grosse  Kanal 
auf  der  Sudscite  ist  weiter  verfolgt, 
er  fand  sein  Ende  im  (Kraben  des 
zweiten  Ka.stells,  /.u  dem  er  also  gehört. 

Sehr  xahlreich  waren  die  neugefun- 
denen Keller,  unter  denen  einige  mit 
Banken  ausgestattete  ganz  sicher  als 
Wohnräume  geilient  haben  müssen. 
Im  (»anzen  sind  in  diesem  .Jahre  ein- 
schlicsslicli  derjenigen  ausserhalb  des 
Kastells  6()  Keller  und  kleine  Gruben 
untersucht  worden.  Ein  Brunnen  konnte 
inner-  wie  ausserhalb  des  Kastells 
immer  noch  niclit  gelunden  werdi'n. 

1.  Eisen  Kollekti  funil  aus  Keller 
!;).'>  iviell.  Wohnungeines  Schmiedes?) 
mit  Kelle,  Dechsel,  IMerdcschuh  Koh- 
lcnschi|)pe,  Musterkollektion  von  9 
verschieden  grossen,  breiten  Lanzen- 
spitzen, einem  grossen  Ring  und  an- 
drem Eisenwerk:  zwei  weitere  Sam- 
melfunde von  n  schmalen  und  4  breiten 
Lanzen,  letztere  mit  4  idazuirehörigenV) 
Bronzeringen:  2  .\exte,  1  Ziebklinge, 


mit 


AMA 


\M0  Bronze,  einige  durch- 
brochenen Muster,  darunter  eine  halbe 
Gürtelschnalle  mit  durchbrochener 
Schrift  MILIT  (ergänzt  durch  einen 
Fund  im  Mainzer  Museum  aus  Rhein- 
MII.IT 

hesscn  zu  aNT)  und  schliesslich  ein 
IVM 

Bronzehlech,  10  cm  lang  un-l  5  (3*,j) 
breit,  mit  einpunktierter  Inschrift: 

I  KE 


.  Vl\ 


\  .  .  .  ABIA 
GERMANISO 
>  GEMELLI  . 

MANSVETI 
All;  TIS 

Die  obere  Hälfte  bietet  für  eine  sichere 
Lesung  grosse  Schwierigkeiten.  Ent- 
wdler  ist  in  den  beiden  ersten  Zeilen 
der  Name  einer  Centurie  mit  zu- 
gesetztem Soldatennamen  enthalten, 
vielleir  ht  könnte  aber  auch  mit  Bezug 
auf  die  früher  gefundene  Inschrift 
<'.\I1I  No.  7(U39  dem  Sinne  nach  Sa- 
hini  .  .  (Y)  .  .  Lf(ubnccionim)  (f)  Ger- 
mnnimfrum)  (Y)  gelesen  werden.  Dana 
müsste  etwa  ein  numerus  (?)  Leubaccio- 
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rum  üermanicorum  einen  Teil  der  Be- 
satzung gebildet  haben,  was  allerdings 
noch  onrch  eine  ToUstilndige  Inschrift ! 
bewiesen  werden  müsste.  Hechts  steht 
eine  nacüträglich  mit  grösseren  drei- 
ecldgeii  Ponkten  eingeschlagene  umge- 1 
kehrt  gerichtete  Inschrift  etwa  Centurta  \ 
T.  F/arintft  P  ..   f?)  also  der  Namen 
eines  späteren,  unter  Umstunden  also 
des  dritten,  Besitien. 

3.  Keramik.  Wie  im  Voi jähre  mas- 
senhaft Scherben  (etwa  50  Kisten),  von  , 
denen  aus  Zeitmangel  uurweuig  Gelasse  | 
snsammengeBetst  werden  konnten.  I 

Gewöhnlicher  Ton:  1  sehr 
grosser,  1  kleiner  Kochtopf,  H  Teller, 
3  Uenkelkriigelchen  2  Kannen,  2  spitze 
Schüsseln,  3  Reibschalen,  5  zweihenk- 
lige Becher,  8  Faltbecher,  2  Kancher- 
becher,  5  Ueruchen,  mehrere  Lämp- 
chen,  darunter  eine  ftltere  rotgemalte 
I.ampe;  i\  ganze  sehr  sauber  gedrehte 
und  testgebrannte  Amphoren  aus  Keller 
No.  168,  drei  mit  eingeritztem  Namen  : 
R.VPi,  PHI.  AAA  (Ma  oder  AmY,\ 
ferner  auf  beiden  H  nkelii  einer  Am- 
phora Stempel  C  MPIMO.  auf  ihrem 
Baach  Stempel:  'F  L  g  U*  ond  am 
Halse:  Graffit  AÜF;  auf  grösserem 
Kruir  gute  Buchstaben  TI  .  .  .  MA(i 
VKXI,  an  seinem  Halse  S.  Vlll ;  auf 
t'inem  anderen :  I'H  mit  eingeiitztem 
l*hallns,  und  eineKnigscherbe:  LOLLIj 

Sigillata:  Viele  Keliefstucke  uno 
Scherben  von  Belbtehalen.  VoIlBtin- 
dig :  3  Reliefschfieseln,  8  flache  Tt  Uer, 
6  Tassen. 

Stempel:  atif  flachen  Tellern  zu- 
sammen 1S8  Stack,  damnter  nen: 

COSTILLVSF,  IILIINfm.s;,  GENIA- 
LI3,  lAVKNVSF,  LATINIANVS,  MO- 
DII-^V?,    MORICI    (mit  lab.  am.) 

PAfÄVITVSFEC,  PIIPPO  FDC,  PO- 

TIliJllNVS,  PR0BV8F,  QVIITVSF, 

SATVRIOF,  STAT  VTVSK,  VERIN  VS, 
VICTOR INVS  (zweimal  aufpedrückt). 

Töpferstempel  auf  Reibschüsseln : 
BBLSVSF  (am  Kragen),  MASA 

(am  Standring). 

Töpferstempel  am  Rande  von 

Reliefschüsseln:  LVTEVSF  and  AV- 

Formerstempel:  BFA1(10NI), 
FIRMVS,  VICTOR  FECIT. 

Kritzelschriften:  AKUT,  CAN- 
TVßlCA,   V.iLE,   VICT,  ARCVI, 


VIRIK,  PROCL,  MABTl,  QVARTVS, 
IVMANI. 

4.  Münzen:  Im  Ganzen  180  Stück 
bis  Phili[)])u8  Arabs,  darunter  47  Sil- 
bermunzeu,  91  Mittel-  und  42  Gross- 
erze. Hiervon  gehören  65  Stück  6  S, 
34  MBr,  15  GrBr.)  und  12  Stück  (2  S, 
()  MBr,  4  GrBr  1  zu  je  einem  Kollektiv- 
funde aus  den  Kellern  lü8  und  171. 
Bemerkenswert  ist  ein  bronsenes  Me« 
daillnn  griechischer  Prägung  aus  der 
Zeit  des  Hadrian. 

5  Verschiedenes:  Weitere  Frag- 
mente der  Sandsteininschrift  mit  Lö- 
chern für  Brouzebuchstaben.  Stücke 
eines  grossen  Altar  -  llauptgesimscs, 
eine  Geniusfigar  ohne  Sockel  nnd 
Kopf,  Re-te  von  Mühlsteinen,  Sclile  f- 
steine,  äpielbödi-n,  einzelne  Ziegel- 
stempel d  r  legiu  XXII  und  Geh.  Uli 
Vind.,  2  grosse  Tonplatten,  2  Heia- 
kacheln, Frapmente  von  To'iH'jürchen, 
Glassclierbeu,  Webergewicht  aus  I  on; 
Nadeln,  Ortbftnder  und  t^hwertknaoi 
aus  Horn.  Bleiplattc  36X27  cm,  am 
Rande  mit  2<iägeln  dicht  benagelt-, 
Brachstücke  einer  Fussbodenmattc 
aus  Stroh«  oder  Bastgeflecht. 

»5.  Germanische  Scherben  der 
Spät-La  Tcne-Zeit  (solche  mit  gefäl- 
telter Wandung,  Boden  mit  Standnng !) 
fanden  sich  auch  in  diesem  Jahre  wie- 
der allenthalben  im  KasteU  zwischen 
den  römischen  zerstreut. 

4.  Villa  bei  Klein-Schwalbach. 
Die  Untersuchung  eines  nahe  bei  Kl  - 
Schwalbach  am  Königsteiner  Pfad  ge- 
legenen stark  zerstörten  Meierhotes 
ergab  nicht  viel  Fundstücke.  Ausser 
gewöhnlichen  Oefässschei  ben  der  mitt- 
leren Kaiserzi  it  wären  nur  2  Ziegel- 
stempel der  legio  XXII  und  zwar  der 
Namensstempel  .IVLIVS  l'HLMVS  und 
VERA  CAPiTO  und  einige  autlallend 
grosse  Sechseckschiefer  von  einem  an- 
sammengestürzten  Dach  zu  erwähnen. 

5.  Hügelgräber  bei  Wilhelms- 
dorf i Usingen).  Ks  wurden  3  Hügel 
geöffnet,  welche  dem  Bahnbau  zum 
Opfer  Helen  sowold  mit  Sarj;-  als  auch 
Braudgraberu.  Der  Inhalt  war  sehr 
besehSden.  Yonsündig  erhalten  war 
nur  eine  Urne,  zwei  andere  werden  sich 
zusammensetzen  lassen.  An  Bronze: 
2  dünne  hohle  Halsringe  mit  Guss- 
knollen  von  13',*  und  14  cm  Durch- 
messer, Reste  eines  Gürtels  mit  buckel- 
fCrmigen  Verzierungen  undEisenteUen, 
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sowie  Bruchstücke  von  d&nnen  Arm- 
ringen.   Der  Zeit  nach  dürfte  daa 

Gräberfeld,  das  aus  35  Hügel frräbern 
besteht,  der  jüngeren  Hallatattzeit  an- 
gehören. 

6.  Klein  fände  ans  der  Nidda- 
ebene, aas  doT  Gegend  Hofheim — 
Flersheim;  16  Gefiisse  und  14  Gläser 
Ton  Worms,  mehrere  Kölner  Gläser 
sowie  einige  vorrömischc  Fandstücke 
aus  Italien.  Für  das  Fithnonhoiügtum 
worden  7  Originalk&iserbüsten  aus  der 
Sammlung  Cuurke-Freihurg  erworben. 

Homburg,  (Jacob  i.) 

WiMtadw,  LasdMMMwrai  msmv* 

Itcher  Altertümer  I  S.  2i\7,  II— XXV. 
Vom  1.  April  UH)fi  l)is  Ml.  Mär/  mi. 

A.  Wissenschaftliche  Benut- 
xiing  and  Besuch  der  Hammlnn- 
geii.  I>('ii  vcr^i  hicdciuMi  <rr<"issi'rcii  wis- 
sensclialtliilien  i'ublikatioiieii  wurde, 
wie  in  den  Vorjahren,  mannigfaches 
Material  des  Miiseums  zur  Verfügung 
gostfllt ;  ebonsn  erhi<*lteii  eine  Heilic 
einzelner  Gelehrter  in  steigender  Zahl 
die  gewünschten  Auskünfte  oder  Zeich- 
nnngen,  Photograi)hien.  Abgüsse  be- 
stimmter Gegenstände,  bisweilen  auch 
diese  im  Original  zugesandt.  Daneben 
ging  eine  rege  Henutzung  an  Ort  und 
Stelle;  auch  in  diesem  Jahre  ertreufc 
sich  besonders  die  in  Neuordnung 
und  Katalogisierung  begriffene  heran- 
wachsende Sammlung  nassauischer 
Porträts  und  Ansichten  <'iner  lehliaften 
Nachfrage.  Die  Sanimhuigen  waren 
in  den  üblichen  Besuchszeiten  (im 
Sommer  täglich,  mit  Ausnahme  des 
Samstag  vormittags,  von  11 — 1  Uhr, 
nachmittags  tob  8 — 5  ühr,  im  Winter 
Mittwochs  und  Sonntags  von  11  —  1 
T'lir)  L'ut  hosucht.  in  den  Monaten 
April  bis  Oktober  VJOÜ  wurden  12858' 
NoTember  1906  bis  Ende  M&rs  1907 
1  ITiO  Personen  gezählt,  die  Gesamt- 
zahl der  Besucher  betrag  danach  14327. 
Die  im  Li-ihhause  nntergebrachte  Dem- 
minscii'  >;immlang,  welche  vom  Mai 
bis  Oktober  an  zwei  X k  hniittagen  in 
der  Woche  geöffnet  tst,  hatte  einen 
▼erbältnismftssig  geringen  Besuch.  Die 
Dresdener  Allgemeine  Kunstgewerbe- 
Ausstellntitr.  welche  Sommer  1!MM»  ab- 
gehalten wtirde,  wurde  auch  von  un- 
serem Museum  mit  einer  Anzahl  wert- 
voller, besoiulers  der  Demniinschen 
Sammlung  entnommener  Erzeugnisse 
der  Keramik  beschickt. 


B.  Innere  Urdnuugs-  und  Ver- 
waltangsarbeiteB;Titigkeit  der 

B  e  a  ni  t  e  ii.  Die  Inventarisierung  und 
Zeichnung  der  zahlreichen  Neuerwcr- 
bnngen,  sowie  die  Fortführung  des 
Zettel-  and  des  Fundorts-Kataloges 
hielten  mit  dem  Zuwachs  der  Samm- 
lungen Schritt;  die  Neunumerierung 
der  alten  Bestände  durch  Aufschriften 
mit  Oelfarbe  wurde  bei  den  Bronzen 
fortgesetzt,  auch  von  römischen  Kisen- 
gegenständen  sind  einige  Teile  bereit« 
fertiggestellt.  Daneben  wurden  wei- 
ter«' pliotograitliisi  hen  .Aufnahmen  der 
Sammlungägegenstande  gemacht,  so 
dass  die  im  Archiv  des  Museums  auf- 
bewahrten Negative  jetzt  schon  Ober 
.s()<)  Stück  zahlen.  Da*<  aus  Abzügen 
dieser  Negative  bestehende  sysfi-ma- 
tisch  geordnete  Albnm  wurde  entspre- 
chend vervollstiindi'jt.  Nachdem  der 
Verein  für  nassauische  Altertumskunde 
und  Geschichtsforschung  seine  in  Jahr- 
sehnte langer  Sammeltätigkeit  zutsam- 
mengebrachte  Sammlung  nassaui<i  h»'r 
Porträt»  und  Ansichten  von  Denk- 
mälern durch  Beschluss  der  General- 
versammlung vom  März  19<>7  dem 
Museum  überwiesen  bat,  konnte  damit 
begonnen  werden,  dieses  wertvolle 
Material  mit  dem  bereits  in  Museum- 
hesitz  Ix'tiiidliclit'M  Bestand  der  Hohii- 

I  sehen  Sammlung  zusammenzuarbeiten 

I  und  einen  Katalog  davon  anzufertigen. 
Der  Zett<dkata1og,  der  die  Ansirhten, 
Zeichnungen,  Photographien  und  Pläne 
nassauischi'r  Orte  und  Baudenkmäler 

I  umfassenden  Abteilung  ist  in  der  Haupt- 
saehe  (allerdiiii:s  erst  im  Sommer  11M>7) 
fertiggestellt  j  die   w  eiteren  zcitrau- 

jbenden  Ari)eiten  worden  der  Nn- 
merierung  und  geeigneten  I  nterlirin- 

i  gung  der  'Pausende  einxelner  Blätter 
gewidmet  sein. 

Die  im  Museum  befindlichen  iiicht- 
nassauischen  Münzen  der  mittleren 
und  neueren  Zeit,  deren  Sammlung 
ausserhalb  der  Tätigkeit  unseres  Lan- 
desmaseums  liegt,  wurden  mit  Geneh- 
micrung  der  vorgesetzten  Behörde  ab- 

I  gegeben,  und  aus  dem  Erlös  ein  Kunds 

I  geschaffen  fftr  aussergew5hnliche,  die 
etatsmassig  zur  Verfügung  stehenden 
Mitti'l  überschreitende  Anschaffungen 
und  Ausgaben,  besonders  zur  Ver- 
mehrung und  Ergänzung  der  nassan- 
ischeri  und  orani'^cln'ii  Münzfn-  und 
Medaillen-Sammlung  des  verstorbeneu 
Polizeirats  Hohn. 
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Ueber  die  Tätigkeit  des  Museams ' 
und  die  Vermehrung  seiner  Samm- 
huigen  wurden  Berichte  erstattet  f&r 

die  Mnseograpliie  der  Westdeutschen 
Zeits<-hrift,  sowie  für  den  Verband 
west-  und  süddeutscher  Vereine.  Au8- 
fiklirlit-here  Nacliricliten  enthalten  die 
vierteljährlich  ers(  hicnenen  Mittcilnri- 
gen  des  NassauiMchen  Altertuuisvcrcins. 

C.  Archftologische  Untersn- 
chiin^'cn.  1.  Im  Mai  ülOfi  wurden 
einitr«*  (h  r  zwischen  Neuhiuisel  und 
Simiuein  (L  nterwesterwaldkreis)  gele- 
genen Grabhfifel  nntersacht.  Die  in 
Angriff  frcnonimcncii  Hügel  ciKalM'i» 
HQSHcr  reichlichen  iiesten  verbrannter 
Knochen  und  im  fransen  Boden  xer- 
sktreuter  einzelner  Scherhen  nur  in 
einem  Falle  nocli  zerdrückte  (Jefasse 
der  IrulM  icn  La  Tene-Zeit.  Wichtig 
aber  war  die  Heobachtanfr,  dass  sich 
an  .illfii  (iralttTii  f;rui)])en  et\v;t^  nn- 
regeluiusibiu  gestellter  Pto8ten  landen, 
die  entweder  Ton  hier  einst  gestan- 
denen Hutten  nder  von  hei  der  I.ci- 
chenverhrrnining  angelegten  l^iok- 
bauten  licrniliren. 

2.  Die  Untersuchung  der  uint'ang- 
rtiilH'ti  Kingwallanlagen  des  Düns- 
bergen  (Kreis  Biedenkoptj  wurde  im 
Sommer  1906  begonnen:  sie  ergab 
das  wichtige  Resultat,  dass  die  WäUe 
überall,  wo  sie  bisher  nntersn<  lit  wur- 
den, einen  scharf  in  den  l  els  ge- 
hauenen Sfriti^raben  vor  sich  hatten; 
mebr«'re  Tore  von  30  oder  1'»  Meter 
Breite  worden  festgestellt.  Die  ans 
TongefAssscherben  bestehenden  Fnnde 
gehören  alle  der  Latene-Zeit,  wie  es 
scheint  deren  Ausgang.  nNo  den  Jahr- 
hunderten vor  und  nadi  dem  Beginn 
unserer  Zeitrechnnni;  an. 

8.  In  der  Stadt  Wicsliadcn  wurden 
die  Ausschachtungen  an  verschiedeneu 
arch&ologisch  in  Betracht  kommenden 
Punkten  Ton  der  Moseumsverwaltung 
beobachtet  und  vrrfolgt.  Ecke  Fried- 
richstrassc  und  Kirchgasse  fanden  sich 
mehrere  rSmische  Brandgriber  des 
ersten  Jahrhundert'^.  ui-l(  !ii'  /n  di^m 
längs  der  vom  Heiden berg  naclt  Kastell 
ziehenden  Heerstrasse  gelegenen  Grä- 
berfeld gehörten.  Aut  (hm  Mauritius- 
platze wnrde  unter  den  Fundamenten 
des  Turmes  der  alten  Maoritiuskirche 
ein  starices,  ans  Wachen  gebildetes 
Pflaster  beobachtet,  das  atif  einem 
kräftigen  Uolzrost  in  dem  hier  überall 


in  gewis>tT  TietV  lu'ginnenden  schwar- 
zen Schlammboden  ruhte;  das Ptlaster 
gehört  wahrscheinlich  zn  einem  schon 
in  Römerzeiten  hier  befindlichen  öffent- 
lichen Platze. 

4.  Die  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  Ausführung  hegrilTene  l'nter- 
suchung  des  frührömischen  Lagers  bei 
Hof  heim  wurde  im  Herbst  llK>ü  und 
im  FrOhjahr  1907  weiter  gefordert 
Der  Umfang  des  ältesten  hier  gelege- 
nen Lagers  ans  der  Zeit  des  Caligula 
und  Claudius  (etwa  40 — öo  n.  C  hr.) 
wurde  zum  grOssten  Teil  festgestellt, 

im  Irmcrti  grossf  zusammenhangende 
(jiei)äudekomi>lexe,  die  wahrscheinlich 
zn  den  Unterknnftsrinmen  der  Mann- 
Schäften  gehörten,  ausgegraben.  Kin 
zweites  dem  im  vorigen  Berichte  er- 
wähnten sehr  ahnliclies  Tor  wurde  an 
der  Nordfront  ermittelt. 

I>i<'  Stelle  eines  an  der  Strasse 
zwischen  Biebrich  uud  Schierstein  an- 
getroffenen Brandgrabes  der  frühesten 
Hallstattzeit  mit  einer  Reihe  zum  Teil 
grosser  Tongefäsxe  wnrde  im  Winter 
1906  07  noch  «'iiigehender  unterMu  ht. 

6.  Eine  Reihe  von  Münzfunden  meist 
der  neueren  Z<  it,  welche  znr  Kennt- 
nis der  Verwaltung  gelaugten,  wurden 
nach  Möglichkeit  näher  bestimmt  nnd, 
ida  die  Stücke  zur  Erwerbung  für 
unsere  Sammlung  nicht  geeignet  wa- 
ren, an  die  Kinder  zurückgesandt. 

D.  Yermehrnng  der  Sammlun- 
gen.    l>as  llauptztigaiigsviT/cichuis 
erreichte  bis  zum  Schlüsse  des  Be- 
triebsjahres die  Nnmmer  19198. 
a)  V  o  r  r  ö  ra  i  s  c  h  e  Zeit. 

Aus  der  paläolithischen  Schicht  vor 
der  Höhle  Wildscheuer  bei  Steeden 
noch  eine  Anzahl  Knochen  (18727/731). 
,\ns  der  jüngeren  Steinzeit  stammt 
ein  schön  geschlilfener,  vortretilicb 
erhaltener  sog.  Schuhleistenkeil,  der 
bei  Martenberg  im  OberwMtarwald 
gefunden  wurde  (l.sslH),  sowie  ein 
trogartiges  Tongetass  mit  vier  stollen- 
artigen Füssen  von  sehr  seltener  Form 
(MM(t'),  gefunden  an  der  Waldstrassc 
bei  liicbrich.  Der  Bronzezeit  gehören 
an  eine  wohlerhaltene  bronzene  Arm- 
spirale und  Hronzenadel  mit  dickem 
Kopfe  (ISTSC'HT)  aus  früheren  Orab- 
hügelfunden  im  Schwanheimer  Walde, 
sowie  eine  zerbrochene  sog.  Radnadel 
aus  dem  Schuft  des  römischen  Lagers 
bei  Hofbeim  (IdtiiM)),  ferner  eine  ge- 
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bogeno  Broiuenadel  and  ein  Leisten- 1    Ans  Wieslmden  ein  reieh  ▼errieites 

kflt  Villi  Srliicrsti'in  (l'^O')}),  1HG51).  korinthisrhos  Kai>ital  aus  Sand^ttMii. 
Vielleicht  ebentalls  dor  Hronzezcit  j?**-  zwischen  dessf'ii  Hlattwerk  an  den 
hört  au  ein  leider  nur  fragmentarisch  j  Seiten  Götterbüsten  angebracht  sind 
erhaltenes  Ton<;et'ass  aus  der  Nähe  (1H628),  mehrere  sciiön  erhaltene 
des  neuen  KalmhofV^  Kurve  fünif)).  l^ronzetilielii  und  sonstijje  Bronzen  vom 
Aus  dem  (irabe  der  frühesten  Hall-  ,  Mauritiusplatz  (lööOt) — 1Ö817,  Münz- 
Btottseit  zwischen  Schierstein  und  j  Inv.  1848/49),  Bmchstficke  eines  Arm- 
Biebrich  eine  jrrosse  und  weite  Urne,  ringe«  aus  (»ajrat  (l!ni4  1—2),  bron- 
welrhe  die  Knoolienast  lif  sowie  sämt-  zene  Oeräte  und  Hex  liliiiie  (l'^02S29, 
liehe  weitere  Bei};al>en,  eim-  kleinere  ÜMIG  121),  eine  rhombenförmi^e  mit 
glattwandige  Urne,  mehrere  Schalen  .  buntem  Kmail  venderti»  Kapsel  (18750), 
und  Ilerhrr.  ein  l''»MU'r>teiMiiiesser.  ein  M  lmial' r  r>ri»n/rtiiii.'crrini:  mit  kas- 
eiuen  Schleifstein  sowie  lirouzefrag- ,  tenformig  gefasstem  Kristall  (18  753), 
mente  enthielt  und  von  einer  grossen  ;  ein  zweiter  Rchwach  vergoldeter  Finfrer- 
flaclien  S(  bii>sel  ftberdeckt  war,  eine  rin<;  mit  vielleicht  zugehöriger  Kl*  iner 
zweite  fast  ebens(t  prosse  l'rue  aus  Aebatjrorame  (1SS41).  verx  lucdene 
rauhem  Ton  lag  in  Scherben  neben  ,  Tongefässe  und  Keste  von  solcheu, 
ersterer  (IH 825  18881).  Tongefi&sse  heso'nderHzahlreirlieSigilhitahödenniit 
sowie  einiLTi'  Kis«<ii'_n't:('n-«t,in(l(>  aus  Fabrikmarken.  Hemerkenswert  ist  eine 
den  Hügelgräbern  der  Latenezeit  bei  kleine  lironzetibel  von  einer  Form, 
Simmern  (1876Ö — 18706),  ebendaher  welcher  man  sonst  nur  in  Nordwest- 
jtwei  vortrefflich  erhaltene  Mahlsteine  i  deutscbland,  besonders  Westpreussen 
sog.  Honapartsbüte  ( 1  s  77.')  TO).  An-  und  Merklenluii  ir  lie-r,Mr,,(.t.  und  die 
dere  Mahlsteine,  welche  diu  Kntwicke-  nur  durch  einen  Ankummhng  aus  die- 
Inng  dieses  wichtigen  Gerätes  in  der  j  sen  fernen  Gegenden  an  ihren  Fund- 
vornMiiisi  iien  Zeit  v«'rans(b;iulichen.  ort  tjelanirr  sein  kann  (10122).  Aus 
stammen  von  den  Uing\\allen  des  dem  Limeskastell  ilolzbausea  a.  d. 
Taunus  (18 714  717).  Der  Latenezeit  Haide  ein  zweischneidiger  eiserner 
gehören  noch  an  ein  lialhkuireli<;es  Dolch  mit  breiter  Klinge  und  mndem 
Tonircwii  lif .  ein  Kleine^  rivci  ne-s  Messer  eisernen  Stichblatt  (1><s(H»). 
sowie  Tongetassscherben  von  Mors-  c)  Zeit  der  Völkerwanderung, 
heim  (18S:M)82),  endlich  mehrere!  Ans  früher  zerstörten  Orftbem  die- 
unter  den  römischen  Kesten  gefundene  ser  Zeit  stammen  ein  schön  verziertes 
Tongefässe  und  Wirtel  aus  Hofbeim  Hronzearmband.  das  Rruclistiu  k  eine> 
(lU  ir)2    10  1')')).  I  zweiten  sowie  ein  verzierter  liest  lilaLi- 

b )  H  o  m  i  s  c  h  e  Z  e  i  t.  I  knöpf  (18655  65),  ein  dOnner  bron- 

.\u>  dem  Hoflieinier  Lagt<r  eine  zeiier  !"iiiL'<'rrin>_'  mit  ovaler.  Inn  ti- 
grösserc  Auzahl  Münzen  (Munz-inv.  <  stahenahnhche  Zeichen  aufweLsendeu 
1350— 1484a,  1517— 1580a),  darunter  { Phitte  (18661)  sowie  eine  etwa  60 
drei  des  Vespasian.  Viele  Fibeln  Stück  enthaltende  Kette  von  färbten 
(l.s»;;^l;i.  18842— ^^.T)  und  amlere  (llas-  und  Ton-  und  »wei  grösseren 
Gegenstände  aus  IJronze  (1.^884  bis  liernsteinperlen  (18662).  Aus  dem 
1898U)  sowie  Waffen,  Werkzeuge,  Ge- 1  fränkischen  Gräberfelde  bei  Braubach 
räte  und  Beschläge  aus  Kisen  (isi;37  zwei  rohe  umenförmige  Tongeflsse 
bis  18642,  I8(i(>8— 74,  19053— 1!)080,  i  (10  HMi  107). 

19127 — 19147),  aus  Scherben  zusam- '  d)  Mittlere  und  neuere  Zeit, 
menjresetzte  Tongefässe  (10011  bis  Kin  kugelförmiMt aus  zwei  durch 
lOolti.  l'M  is  — mi.'d  ).  liiimpchenteile  ein  (  barnier  verbundene  (  alotteu  be- 
(10004  -10 o<J0;,  euien  Ziegelstempel  stehendes  Sieb  aus  Kisenblech  mit 
der  Leg.  IIII  Macedonica  (18646),  f  Resten  von  VersOhemng  oder  Ver- 
eine Anzahl  Siirillatalindenstucke  mit  zinnung  (18723)  diente  wohl  zur  Iler- 
l'abrikstem|M>l  ( 1.  i  24).  endlich  Stellung  heisser  .\ufgussgetriinke.  Ein 
auch  menschliche  (jebeine,  darunter  lebensgrosser  gut  gearbeiteter  Cruzi- 
ein  vollständiges  in  dem  Umfassung»-  fixus  aus  Lindenholz  wurde  von  der 
jrraljen  des  Latjers  trefundene- ^l^elett  KApperner  Kirclie  nlierwiesen  ( l.'<741). 
(10031 — 19032),  welches  von  einem  Mehrere  tönerneüfenkachelnmitchrist- 
bei  Bestürmung  des  Lagers  GefkUeneu  j  liehen  ReliefdarsteUungen(18836'840). 
heiTflhrt.  i  Die  Sammlang  Weilborger  Fayencen 
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wurde  durch  eine  Anzahl  Staeke,  eine 

vollstiindiire  Kaffeemaschine  mit  feiner 
gelblicher  Glasur  (18744),  bunt  be- 
malte Teller  (18820,022,  188:^,834, 
19092/93)  vermehrt.  Eine  reichver- 
aierte  und  bemalte,  auf  vier  Füssen 
mbeude   Terrine   ist    uu.s  lluchbter 


69 


des  Torigen  Jahres  Qbertrifft,  so  ist 

dies  auf  den  zufälligen  Umstend  za- 
rückzuführen,  dass  eine  grosse  Zahl 
der  nachgebildeten  Gegenstände  den 
Kopisten    vorhaltoismtasig  geringe 

Schwierigkeiten  bot. 
Es  wurden  in  den  Werkstätten  des 


Fayence  (18781),  vier  kleine  bemalte  Museams  469  Naehbildoogen  aas  Gips 

Dammer  Kijrürchen  (ls777  7^(i)    Ans  und  Metall  hergestellt.    Von  auswär- 

Westorwaider  Stein/eug  ein  tiefblau  tigen   Sammlungen   gelangten  durch 

glasierter  hoher  Krug  und  ein  teller-  Ankauf  oder  Tausch  28  Kopien  in  den 

a^ger  Ständer  mit  breitem  dureh-  Besitz  des  Museums.  Indem  sich  also 

liriH  liiMien  Fuss  ( IMii'M)  !»l  i.  Zur  Vrr-  tiie  ZitTer  der   zuu"'!5angenen   Nai  h- 

volUtiindigung  der  Ausstattung  nassau-  bilduogen  im  ganzen  auf  497  Gegen- 

■scher  Bauernstuben  wurden  mehrere  I  stände  belänft,  sind  die  Im  Römisch- 


geschnitzte  Stühle  (lOO'Ml  1>7),  ver- 
schiedenes altes  Zinngeschirr  (18745, 
18773/74.  18794  705,  18801  8<>2)  so- 
wie ver/ii  i  tc-  Scbrcinei  wcrkzeug  aus 
dem  KimIi'  -  1  .laliili.  (Is7(i7  7<>l»l 
Hiigekautt.  Eine  Anzaiil  lUatter  ver- 
mehrten unsere  Sammlung  nsM^nan- 
ischer  Ansiehten  (ls711  1 — '.\,  1s7h3 
1 — 3(»,  18784  1  4:;),  darunter  beson- 
ders  schöne    IMiotugraphien  nassau- 


Gernianischen  Zfiitralmuseum  ver- 
einigten Nachbildungen  auf  21473 
Nummern  angewachsen. 

Die  zur  Nachbildung  und  meist  auch 
zur  Konservierung  und  Wiederherstel- 
lung übersandten  Altertümer  gehören 
xnm  grAssten  Teil  den  nachstehenden 
30  Staats-  und  stadtischen  Museen 
und  Vereinssammlungen  an :  dem  his- 
torischen   Museum  in   Basel,  dem 


ischer  HauernbiiuserundStrasttenbilder  I  Museum  in  Birkenfeld  (Oldenburg), 
nassauischcr  l>(irf<»r.  sowjf»  b<Min'rl<iMis-  dem  Provinzialmuseum  und  dem  Aka- 
werter  Baulichkeiten  und  Landschat-  demischen  Kunstmuseum  in  Bonn, 
ten  in  der  näheren  und  weiteren  Um- 1  der  Sammlung  der  anthropologischen 
gebang  Wiei)badens.  Gesellschaft  in  Köln,  der  Sammlung 

<E.  K  i  1 1  (>r  1  i  n  g.)      des  historischen  Vereins  in  I  »iiiin  gen 
Mainz,  Römisch-Germanisches  Zen 


tralmu8eum,IS.269.  II  IV,  VI— XXV, 
(für  das  Jahr  April  19CM)  bis \]m\  l'J07). 

Langwierige,  mit  der  geordneten 
Tätigkeit  des  Museums  nicht  susam- 

menbängende  Arbeiten  haben  im  ver- 
tlossi^nen  Jahr  ihren  störenden  Einfluss 
aui  die  Leistungen  der  Werkstätten 


\  Bayern),  dem  historischen  Museum  in 
Frankfurt  a.  M.,  dem  städtischen 
Museum  in  Gera,  der  Ktrl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Guttingen, 
dem  Musem  der  Altcrtnrosgesellschaft 
in  Graudenz,  dem  stadtischen  Mu- 
seum in  Haltern,  dem  Provinzial- 
Museum  in  Hannover,  der  Samm- 


wiederholt geltend  gemacht.  Die  Ver-  j  hing  des  archäologischen  Instituts  In 

leuung  der  Verwaltimtisräume  und  die  Heidelberg,  dem  Saalburgmuseum  in 
Ueberführung  eines  Teils  der  Samm- .  Homburg  v.  d.  H.,  den  Grossherzog- 
lungen In  die  neuen  Ausstellungssäle  I  liehen  Sammlungen  fQr  Altertums.-  und 
Terlauf^ten  dringend  die  tätige  Beihilfe  Völkerkunde  in  Karlsruhe,  dem 


und  die  Ueberwachung  eines  Teils  des 
Personals  unserer  Werkstätten,  na- 
mentlich soweit  es  sich  um  den  Trans» 
port  der  Bibliothek,  des  Aktenmate- 
hals,  der  dem  Museum  anvertrauten 
Altertämer  auswärtiger  Sammlungen 
and  der  eigenen  Sammlungsobjekte 
handelte.  Wenn  trotz  dieser  Störun- 
gen und  einer  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  staiken  Inanspruchnahme  an* 
serer  Zeit  durch  Arbeiten  für  aos* 
wärtige  Museen  und  für  Schulen  die 


stadtischen  Museum  in  Knbiirg.  dem 
städtischen  Museum  in  Lindau,  dem 
Orossheraoglichen  Antiquarium  in 
Mannheim,  dem  Museum  in  Neu- 
markt  (Oberpfalz),  dem  Germanischen 
National-Museuro  in  Nürnberg,  dem 
städtischen  Museum  in  Pforzheim, 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Rege  Osburg,  dem  Grossherzog- 
lichen Museum  In  Schwerin  (Meck- 
lenburg), dem  Museum  des  historischen 
Vereins  für  die  Pfalz  in  Speier,  der 


Zahl  der  in  den  eigenen  Werkstätten  Staatssammlung  vaterländischer  Alter- 
iMfgestellten  NaehUldongen  die  Ziflw  >  tflmer  in  Stuttgart,  der  Sammlung 


Westd.  Zsltschr.  f  OsMh.  n.  Kunst  XXYI,  IV. 
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der  Museumsgeaellscbaft  in  TepHts, 
dorn  ICuMam  in  Thorn,  der 

lung  des  historischen  Vereins  in 
Weissen hurg  (Bayern),  dem  nassau- 
ischen  Landesuuiseum  io  Wiesbaden, 
dem  Paulusmuseum  in  Worms  und 
dem  Museum  in  Xanten. 

Ausserdem  haben  auch  Privatsamm- 
ler und  Oelehrte  einselne  Objeirte  wie 
£  Tfieh  n  i  sse  grOMerer  Autgrabungen 
fibersandt. 

1.  Arbeiten  für  fremde  Museen. 
Eän  grosser  Teil  der  dem  Museum  an- 
vertrauten Altortüinor  hat  durch  die 
Arbeit  der  Werkstatten,  durch  diesacb- 
gemässe  Reinigung  oder  Zusamroen- 
fOgung  aus  Zählreichen  Bruchstücken 
einen  erhöhten  Wert  für  die  Wissen- 
schaft erhalten,  viele  Funde  wurden 
durch  die  sorgfaltige  Konsenrierung 
dem  sicheren  Untergang  entrissen. 
Diese  seit  fast  50  Jahren  ausgeübte 
fruchtbare  und  von  mancher  Seite 
lange  nicht  genügend  geschätzte  Tätig- 
keit des  Museums  kam  im  verflossenen 
Jahre  vor  allem  der  Sammlung  des 
historischen  Vereins  in  Dillingen 
(Bayern),  dem  Provinzial  -  Museum  in 
Bonn,  den  Museen  in  Grauden/  und 
Teplitz  und  der  Akademie  in  Güt- 
tingen zugute.  Ffir  die  letztere  wurde 
die  Sichtung  und  Wiederherstellung 
der  Ausgrabungen  in  Numantia  über- 
nommen, eine  Arbeit,  die  noch  nicht 
ganz  vollendet  ist  Auch  Funden  des 
Saalbnrgmnseums  und  einem  leiflcr  in 
Privatbesitz  übergegangenen  Grab- 
bQgelfund  von  Thsnnhelm  in  WArttem- 
berg  wurden  liingoro  /l  it  und  viele 
Mühe  gewidmet.  Die  Bronzegefässe 
dieses  Hügelgrabes,  darunter  die  Reste 
einer  reidi  ver/.ierten  Oiste,  sind  erst 
jetst  für  die  Wissenschaft  gewonnen. 

Neben  diesen  Arbeiten  hat  wieder 
ein  anderer  Zweig  der  T&tigkeit  für 
auswärtige  Sammlungen,  die  Anfer- 
tigung von  bestellten  Kopien,  die  Werk- 
statten des  Museums  längere  Zeit  be- 
schäftigt. Die  lebensgrossen  Stand- 
bilder, der  r'iriü<<che  Legionär  und  der 
fränkische  Krieger  wurden  dem  städti- 
schen Museum  in  Haltern  geliefert. 
Auch  das  historische  Museum  der  Stadt 
Frankfurt  erhielt  d.is  leliensgrosse 
Standbild  des  römischen  Legionärs. 
FOr  das  Reichsmuseum  in  Leiden,  die 
Staatssammlung  für  vaterländische 
Altertumsdeokmale  in  Stuttgart  und 


den  historischen  Verein  für  die  Saar- 
gegend in  Saarbrfleken  wurden  je  swei 

kleine  Standbilder  des  Römers  und 
des  Franken  angefertigt,  wahrend  für 
die  städtische  Oberrealschule  in  Essen 
eine  Statuette  des  Legionärs  her- 
gestellt wurde.  Der  historische  Verein 
io  Saarbrücken  erhielt  ferner  eine 
Gruppe  von  sechs  in  den  Steifen  der 
Originale  ausgeführten  Modellen  rd- 
mischer  Waffen,  das  Museum  in  Car- 
casonne  Abgüsse  römischer  Soldaten- 
grabsteine; Gipsabgüsse  von  Ton- 
gefässen  und  Geräten  verschiedener 
Art  wurden  für  eine  Reihe  von  Museen 
und  Privaten  hergestellt.  Kopien  von 
Gefässen  und  Schmucksachen,  aus 
Metall  angefertigt,  erhielten  die  Mu- 
seen von  Hannover  und  Karlsruhe. 
Wie  wichtig  die  Nachbildung  wert» 
voller  Fund.stiicke  auch  für  den  Be- 
sitzer der  Originale  worden  kann, 
zeigte  sich  wiederum,  als  im  vcrtlos- 
senen  Jahre  der  Qoidschmuck  von 
Kappel  aus  dem  Museum  in  Karlsruhe 
verschwand  und  der  Vernichtung  ver- 
fiel. Nur  dem  Umstand,  dass  im 
Römisch-Germanischen  Zentralmuseum 
plastische,  getraue  Kopien  der  betr. 
Fundstücke  vorhanden  waren,  ist  es 
zu  verdanken,  dass  dieser  kostbare 
Fund  einem  eingehenderen  Studium, 
als  es  die  Zeichnung  gewähren  kann, 
erhalten  blieb. 

2.  Vermehrung  der  eigenen 
Sammlungen.  1.  .\us  der  grossen 
Zahl  der  Nachbildungen  aus  kolo* 
riertem  Oips  und  Metall  mögen  fol> 
gende  Grup])en  besondere  Frwiihnung 
linden:  aus  der  n eolithischen  Pe- 
riode eine  Anzahl  Tongefässe  aus 
Grabern  und  Wohngruben  aus  Urmitz, 
im  Hi'sitz  der  anthroi)oh»cis(  ht'n  Oe- 
sellschaft in  Cüln;  darunter  zwei  Ge- 
fässe,  die  eine  VcHrsierung  zeigen  wie 
das  Hruchstück  Bonn.  Jahrb.  H.  110. 
S.  137  Fig.  7.  Mehrere  Gräberfunde 
der  Schnurkeramik  mit  Tongefäs- 
sen  und  Steinwerkzeugen,  vom  Heben- 
kies bei  Wiesbaden  (Museum  Bonn). 
Sprantal  und  Gemmingen  (Museum 
Karlsruhe^,  aus  der  Umgebung  von 
Bingen  (Museum  Worms)  und  von 
Prosmick  i.  Böhmen  (Museum  Teplitz). 
Einzelne  Gefässe  der  Spiralkeramik 
aus  der  ümgegend  Ton  Worms  und 
aus  Brdimen.  Kin  sehr  fein  verzierter 
Uenkeloapf  aus  einem  Hockergrab  bei 
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Mölsheim  (Masenm  Worms)  und  eine 
verzierte  Schüssel  von  Urmitz  (Museum 
Bonn),  letztere  beide  der  Zonen- 
keramik   angehörend.    Aus  der 
Bronseseit  eine  Orappe  ebarakte- 
ristischer,  feingeglätteter  Oefässe  mit 
ansa  lunata  usw.  des  ältesten  Aune- 
titzer  Typus  aus  Gräbern  und  Wohn- 
gruben   bei    Leitmeritz  und  Gross- 
Tschernosek  in  Hohinen  (Museum  Tep- 
litz).  Eine  interessante  Kupterdoppel- 
axt  (bsw.  Hammer)  mit  langem  Metall- 
stiel  aus  Niederhone  bei  Eschwege 
(Museum  Kassel).    Eine  Anzahl  „ge- 
schnitzter" Tongefässe  von  Grosseng- 
stingeD,  Oberstetten,  Auingen.  Upfla* 
mör  usw.  auf  der  Rauhen  Alh  (Museum 
Stuttgart)  [vgl.  A.  u.  b.  Vorzeit  V,  Taf. 
40]).   Aas  der  Scb lassstufe  der 
reinen  Bronzezeit:  Grabhögelfunde 
von  St,  Andrae  am  Riegsee  in  Ober- 
bavern  (prähistorische  btaatssamnilung 
in  München),  Peckatel  und  Friedrichs* 
ruh«'  in  Mecklenburg- Schwerin  (Mus. 
Schwerin),  die  A.  u.  h.  Vorz.  V,  Taf.  38 
and  89  eingebender  behandelt  sind. 
Ana  saddeutschen  Urnen feldern  des 
TTebergangs  von  der  Hronzo-  zur 
llallstattperiode:  Grabfunde  von 
Bierstadt  and  Nierstein  (Mus.  Wies- 
baden), Ilassloch  (Museum  Speier)  — ' 
vgl.  A.  u.  b.  Vorz.  V,  Taf.  43  und  44 
— ,  auch  einiges  gleicbseitiges  Material 
aus  Norddeutschland,  Ftmde  aus  der 
Haltilonie  und  aus  der  (icpcnd  von  Min- 
den (Museum  Hunde  i.  Westfalen).  Auch 
woraen  von  den  swei  schönen  Gold- 
schalen  von  Terheide  (Provin/.ial-Mus. 
in  Hannover)  und  dem  Goldring  von 
Eyendorf  galvanoplastiscbe  Nachbil- 
dongen   her^'est«>llt.    Eine  grössere 
Gruppe  von  Nachbildungen  von  Ge- 
lassen,   verzierten  Scherlien,  Spinn- 
wirtein  nsw.  des  Alteren  ägftiscben 
und  des  my kenischen  Kulturkroi- 
aes  aus  den  Ausgrabungen  der  baye- 
rischen   Akademie    zu  Orchomenos 
bildete  eine  willkommene  Ergänzung 
der  Vergleichsmaterialien  aus  dem  öst- 
lichen Mittelmeergebiet.  Auch  von  den 
bekannten  gaWanoplaetieeben  Nach- 
bildungen my  kenischer  Altertümer 
der  Geislinger  Metallwarenfabrik  konn- 
ten einige  weitere  Stücke  erworben 
werden:    eine   güldene  Totenmaske, 
mehrere  Dolche,  Gefässe,  goldene  Zie- 
rate mit  buntem  Schmelz  asw.,  so  dass 
das  Maienm  jetst  im  Bedtt  der  wich- 
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tigsten  Vertreter  dieser  hochentwik- 
kdten  Kunstrichtung  ist,  die  auch  die 

mittel-  und  nordeuropäische  Bronze- 
zeitkultur stark  beeindusst  hat.  Aua 
der  Hallstattseit  sind  aoner  den 

obervi,'enannten  Funden  von  Thannheim 
besonders  zu  erwähnen:  mehrere  Grab- 
hügelinventare  von  Eicklingen  (Museum 
Dillingen),  darunter  eine  Wagenbestat- 
tung mit  intereressanten  Teilen  des 
Wagens  und  Pferdegeschirrs  j  ferner 
Qrabbügellbnde  von  Anemheim  (Mns. 
Weissenburg  i.  Bayern)  und  (lan  mer- 
tingen  (Museum  Sigmaringen),  erstere 
mit  Schalen  mit  spitzem  umbo,  letztere 
mit  polychromen  Urnen  mit  Kerb- 
schnittverzierung. Von  La  Töne- 
Funden  sind  hervorzuheben  solche 
der  1.  und  2.  Stufe  von  Geiaheim  und 
Parsberg  i.  d.  Oberpfalz  (Museum  Nürn- 
berg) und  Weissenturm  h.  Kol)lenz 
Mus.  Bonn;,  und  1- unde  der  Mittel« 
a  Töne- Zeit  von  Langugest  (Böh- 
men), nie  Keramik  liellenistischer 
Zeit  konnte  wieder  durch  Nachbildung 
einiger  intecesHuiter  deflsse,  glasierter 
Scherben  aiw.  aoa  Griechenland  und 
Italien  vermehrt  werden  (Arcbäol.  In- 
stitut der  Universität  Heidelberg^.  Die 
römische  Abteilang  hat  in  oiesem 
Jahre  einoTi  verhriltnisinässi-,'  ürossen 
und  wichtigen  Zuwachs  erhalten.  Es 
ist  vor  allem  eine  grAnere  Zahl  be- 
nialter  römischer  QeflUne  zu  nennen; 
die  Einreihung  dieser  nach  Originalen 
aus  den  Museen  zu  Frankfurt  a.  M , 
Wiesbaden,  Speier,  Mannheim  nnd 
Krefeld  hergestellten  Kopien  gewährt 
schon  jetzt  einen  Ueberblick  über  die 
hauptsächlichsten  Formen  und  Deko- 
rationsmof  iv,>  dieser  in  ihrer  Zeitstel- 
liing  früher  nicht  allgemein  richtig 
beurteilten  Keraiuik.  Eine  Gruppe 
von  Tongef&nen  aus  Haltern  war  in 
bezug  auf  ihre  genaue  Daticnintr  für 
die  keramische  Sammlung  von  Wichr 
tigkeit.  Durch  eine  Reibe  von  Gräber- 
funden in  Ostpreussen  mit  römischem 
Inventar  aus  der  jüngeren  Kaiser- 
zeit konnte  die  Sammlung  geschlos- 
sener Grabfbnde  in  erfreulicher  Weise 
vermehrt  werden.  Von  den  kleineren 
Fundgruppen  verdient  ein  Satz  ver- 
silberten und  silbernen  Geschirrs  aus 
dem  Kastell  Niederbieber  (Museum 
Bonn)  hervorgehoben  zu  werden.  Die 
grossen  Platten  bieten  insofern  auch 
ein  besonderes  technisches  Interesse, 
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ata  sie  ans  Brome  gftf ossen^  aber  mit 

äusserst  dünngeschlagenem  Silberblech 
plattiert  sind,  das  fast  den  Eindruck 


Herrn  Bektor  Gntnann  in  Mal- 

hausen ;  5.  einigte  buntbemalte  Hall- 
stattgefässe  von  Zainingen  und  Mün- 


galvanischer  Versilberung  hervorruft,  j  singen  auf  der  Alb,  im  Austausch  mit 
Von  den  einzelnen  Fnndstttcken  for-  dem  Museum  zu  Stuttgart ;  6.  eine 

dert  namentlich  ein  aus  «wei  «usam-  Anzahl  Tonsretässe  der  Li  T^ne-Zeit 
mengenieteten  Calotten  gebildeter  i  aus  Grabhügeln  bei  Birkeuteld,  im 
Eisenbelm  spitrdroiseber  Herkunft,  |  Austanseb  mit  dem  Museum  in  Birken- 
gefunden in  Wortns.  Hcachtung.  Die  feld;  7.  vier  eigenartige  römische  Blei- 
Vermehrung  der  Altertumer  der  V  öl  -  j  Stangen  aus  einem  grosseren  Funde 
kerwanderungszeit  konnte  in  dem  bei  Kohlenz,  geschenkt  von  Herrn  In- 
Terflossenen  Jahre  leider  nicht  in  dem  I  genieur  Günther  in  Koblenz.  Ans 
gesviinscliten  Masse  ^«'tDrdert  werden,  f  r  o  m  d  e  n  L  Andern  wurde  folsen- 
da  sich  zufällig  Funde  aus  älteren  des  Vergleichsmaterial  gewonnen :  1. 
Knitnrperioden  in  grösseren  Mengen  I  Ans  Kleinasien:  (nidymnundMilet) 
darl)Oten  und  die  Tati.rki  it  der  Werk-  eine»  Kollektion  von  ISShellenistis«  hen, 
statten  durch  die  erwähnten  Störungen  römischen  und  I)yznntinisrhcn  Lämp- 
behindert  war.  Dagegen  wird  dieser  eben,  wovon  die  meisten  schon  verziert 
schon  reich  entwickelten  Abteilung  I  sind,  geschenkt  von  Herrn  Direktor 
bei  M<'1t".;eriheit  ihrer  in  dem  nach.ston  Dr.  Wiegand  in  Smyrna.  2.  Aus 
Jahre  erfolgenden  Neuaufstellung  und |  A egy  pten :  eine  Anzahl  koptischer 
in  den  folgenden  Jahren  wiederum  be-  Oewandmnster.  8.  Ans  SQdrnss* 
sondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  [  land:  mehrere  Medaillons,  Anhänger 
werden.  Zu  erwähnen  ist  diesin;\l  eine  usw.  von  ftold,  niis  versc  hiedenen  Pe- 


Omppe  von  Fibeln  der  frankisch- 
alamannischen  Zeit  ans  Wiesloch 

i.  Baden  mit  interessanten,  in  Hb'cli 
gepressteu  Verzierungen.  Dem  Ende 
dieser  Periode,  dem  8.  Jahrh.,  ge- 
hören eine  Rei)M'  liochinteressanter 
Ueliefs  aus  zwei  Kirchen  in  der  Nahe 
von  Oviedo  in  ^pauieu  an,  die  im  Aus- 
tausch gegen  Abgi^sse  heimischer 
•^kulfjtiiren  aus  karolingiscber  Zeit  in 
den  Besitz  des  Museums  gelangten. 
Auch  wurden  Abgüsse  ron  karoling- 
ischen  ReUdTbildem  aus  Kirchen  Rhein- 
hessens neuerdings  herirestellt;  sie  sind 
A.  u.  h.  Vorz.  V,  lieft  8  verotfentUcht. 

8.  Auch  der  Zuwachs  an  Ori- 
ir  i  n  :i  1  (■  n  war  wieder  recht  erfreulich 
und  betrug  im  Ganzen  liber  Num- 
mern, wobei  die  einzelnen  Nummern 
häufig  ganze  Gruppen  bezeichnen.  Aus 
D  e  u  t  s  c  Ii  1  a  n  (I  erhielten  wir ;  1 ,  nieh- 


rioden.  4.  Aus  Ungarn:  eine  Gruppe 
von  Tongefässen  verschiedener  Pe> 
rioden.  5  Aus  Böhmen:  verzierte 
neolithische  Touscherben  von  Herbitz. 
Karbits,  Leitmerits  nnd  Lignitz,  ge- 
schenkt von  Herrn  Museumsdirektor 
v.  Weinzierl  in  Tejditz.  6.  Aus 
der  Schweiz:  der  Inhalt  von  11  Grä- 
bern der  bekannten  Nekropole  von 
Giiibiasko  im  Tessin.  verrnittelt  durch 
die  Direktion  des  Landesmuseums  in 
Zürich.  7.  Aus  Spanien:  eine  inter* 
essante  Gruppe  von  Bronsefibeln  der 
Spät-La  T^ne-Zeit. 

III.  Auch  die  Sammlung  photo- 
graphischer und  seichnerischer 
A  (1  f  n  a  h  m  e  n  wichtiger  Denkmäler  und 
Altertumsgegenstände  hat  durch  Ge- 
schenke von  Museen  und  Privaten 
einiiien  Zuwachs  erhalten. 

IV.  Die  Bibliothek  ist  von  Dr. 


rere  Tongefässo  und  Scherben  aus  den  |  Heinecke  katalogisiert  und oeu^eordnet 
  '  .     M  'worden.   Eine  Reihe  auswärtiger  Ge* 

lehrter  hat  sie  bereits,  zum  Teil  lia- 
gere  Zeit  hindurch,  beniitzt. 


neolithischen  Pfohlbauten  des  Boden 

sees:  2.  eine  Anzahl  Schaher,  Nuklei 
usw.  von  Feuerstein  aus  Neustadt  in 
Holstein,  geschenkt  von  Frl.  A.  B  i  n  - 
der-Mainz;  3.  Steinbeile  und  Silex- 
stiicke.  Scherben  \  i^r<r!iii'(l  ner  Pe- 
rioden usw.  vom  Kingwall  Stati'elberg 
bei  Staffelstein  (Ober-Franken),  ge- 
schenkt von  Dr.  Rossbach  in  Lich- 
tenfels: 4.  Scherben,  hauptsächlich  der 


V.  Führungen  und  Vortrage 
im  Museum  haben,  teilweise  wieder 
mit  freundlicher  Unterstützung  der 
Herren  Kürber,  Neeb  und  Wallau 
mehr&ch  stattgefhnden,  so  ftkr  1.  den 
bayeriscb-liessischen  Gymnasiallehrer- 
kursus:  2.   eine  Anzahl  Oberlehrer, 


llallstattzeit,  vom  Ringwall  bei  Köst«  i  Museumsassistenten,  Studenten  usw. 
lach  im  Ober-Elsass,  geschenkt  von '  unter  Fikbrnng  von  Prof,  Dimgendofff; 
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8.  eine  Anzahl  Lehrer  wit  Mainz;  4. 
zwei  Abteilungen  von  Studierenden  der 
technischen  Hochschule  in  Darmstadt ; 
ft.  BCdhrare  Klassen  hietifer  nad  ana- 
Wärtiger  Mittelschulen  u.  a.  m.  Feinar 
hielt  Direktor  Schumacher  eiaen 
Vortrag  auf  dem  Twbaadatag  der  afld- 
westdeutschen  Altertumsvereine  in 
Basel  über  „Beziehungen  zwischen  der 
Schweiz  und  Sudwestdeutscliland  in 
TorrSniscber  Zeit*  (vgl.  Bericht  über 
den  7.  Verbandstag  der  Westdeutschen 
Vereine  1906  ä.  27  bis  39)  und  im 
Mainzer  Altertumsverein  einen  Vortrag 
Aber  „Handel  und  Gewerbe  in  Mainz 
aur  Römerzeit". 

VI.  Literarische  Tätigkeit. 
Das  erste  Heft  der  neuen  vom  Homisch- 
Oermanischen  Zentralmnaeum  and  dem 
Mainzer  Altertumsverein  peraeinsam 
herausgegebenen  Mainzer  Zeit- 
schrift ist  im  Verlauf  des  Sommers 
erschienen,  Heft  2  ist  im  Druck.  Von 
den  „.\ltertümern  unserer  heidnischen 
Vorzeit"  wurden  im  Verlauf  des  Etats- 
jahres Heft  7  und  8  heraosgegeben. 
Kataloijn  der  neolithischcn  .Miteilunfj. 
der  rumischen  Keramik  und  einer  Aus-  < 
wähl  wichtigerer  Gipsabgüsse  und  Mo- 1 
delle  aller  Perioden  sind  in  Vor- 
bereitung, j 

VII.  Zur  Geschichte  der  .\  n  -  ' 
stalt.    Im  Verlauf  des  Monats  Juni 
and  JqN  konnten  in  dem  nun  wieder- 

herycstelltcn  Tpil<>  des  kurfürstlichen 
Schlosses  die  neuen  Hureauniunie  (zu- 
sammen sechs  Zimmer)  bezogen  werden. 
Von  den  neuen  .^us-stellunpssälen  (15 
Sälci  sind  zwei  rnoolitliische  Ahtcilim'.') 
bereits  mit  dem  neuen  Gescbranke  aus- 
gestattet, voIlstAndjg  eingerichtet  und 
für  Studienzwecke  zugänglich.  Die 
übrii/en  Siile  werden  im  Verlauf  des 
nachten  Jahres  einfterichtct  werden, 
sobald  die  von  Reich,  Hessen  und  der 
Stadt  Mainz  orlietenen  Mittel  zur 
Üescbatfung  der  neuen  Schränke  zu 
Gebote  stehen. 

Von  den  Vorstandsmitgliedern  des 

Mnspiiras  ist  nch.  Rat  Voss  (Berlin) 
gestorben.  Gelegentlich  der  Vorstands- 
Sitzung  am  13.  März  1906  hielt  Prof. 
Dr.  Fabrioius-FreiburR  i.  B,  einen 
Vortrag  iibcr  „Mainz  und  der  Limes", 
am  14.  Marz  IdOl  l'rof.  Dr.  1) ragen- 
der ff -Firaakfnrt  a.  M.  aber  „Die  Grab- 
dankmlier  Ton  Neumagea**.  Zu  beiden 


Vorträgen  waren  die  Mitglieder  der 
benachbarten  Altertumsvereine  ein- 
geladen und  zahlreich  erschienen. 

E.Scbnmacher.  L.  LiDdaniebmit 

Rheinprovinz. 

Kreuznach,  Antiquarisch-Historischer  76 
Verein  I  S.  261,  V,  VUI,  XI— XXV. 

Der  Verein  bot  sainan  Mitgliedern 

als  Xn.  Veröffentlichnag:  «Das  Tage- 
buch von  G.  II.  Schmerz  feinem  Kreuz- 
nacher Weinhändler)  über  den  Baseler 
Frieden  1794  96,  nach  der  Krens- 
nacher  Handschrift,  mit  Berücksich- 
tigung der  Berliner  Abschrift",  von 
0.  Kohl  I. 

Im  Herbst  wurden  die  Ausgrabungen 

an  der  Südostseite  des  Kastells  dureh 
Prof.  Kohl  fortgesetzt.  Es  galt  nament- 
I  lieh  die  Uerme,  den  Graben  und  einen 
Halbturm  zwischen  dem  SOdturm  und 
!  dem  mittleren  l'or  festzustellen.  Da- 
I  bei  fanden  sieb  im  Kusse  der  Mauer 
3  Viergötteralt&re  und  S&ulentrommeln 
und  Kapitelle,  sowie  Bruchstücke  von 
Ziegeln   und   Gefässen   (wenig  terra 
sigillata)  und  andere  («el>raiu  hsgegen- 
stände  (Nadeln  und  Messer)  Die  Funde 
kamen  in  die  Sammlung  des  Vereins; 
ein  austubrlicher  Bericht  erscheint  in 
den  Bona«r  Jabrbiebem  1906. 

Ausserdem  wurden  neuere  Mflnsen 

und  kleine  Erinnerun^ien  an  den  Kriofi 
1870/71,  sowie  Bilder  und  Bücher,  die 
das  untere  Nahetal  betreffen,  erwor- 
ben, darunter  ein  Oalbild  der  Bllar- 

bachmündtmg. 

In  die  Ausstellung  der  Handwerks- 
kammer in  Coblenz  wurden  einige  Ur- 
kunden geschickt.        (0.  Kobl.)' 

Blrkenfsld,  SaaHhisg  itoa  VaralM  76a 

für  Altertumskunde  Im  FUrstentiH 
Birkenfeld  III.  IV.  X,  XI,  XIII -XV, 
XVI,  XVIII.  XXHI-XXV. 

Oktober  11)06  bis  Oktober  1907. 
I.  fiitfriiefiDiunfien.  Hie  Wirksam- 
keit des  Vereins  ist  im  Berichtsjahr 
durch  zwei  Umstände  ungünstig  beein- 
tliisst  Liewesen.  Abgesehen  davon,  dass 
infolge  des  immer  dringender  werden- 
den Museumsbans  mciglicbst  alle  ein- 
gehenden Gelder  dem  Baufonds  sage- 
fuhrt wurden,  sali  sirh  der  T'nterzeirli- 
nete  durch  seine  cich wache  Gesundheit 
seit  Frül^abr  1907  genötigt,  jede  ernst- 
liche ausseramfliche  Tfttigkeit  ein- 
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zustellen.  Doch  konnte  er  noch  selbst 
seine  Forschungen  im  VVasserscbieder 
Walde  bei  Birkenfeld,  über  die  er 
Korrbl.  XXIV,  64  berichtete,  im  Win 
ter  llK)6/07  fortsetzen.  Dabei  gelang 
es  ihm  unter  anderm,  endlich  die  früher 
in  einer  ganz  anderen  Linie  gesuchte 
Römerstrasse  (a.  a.  O.  S.  163)  festzu- 


eine  lichte  Weite  von  6,5  cm  (siehe 
Abbildg.  5). 

2)  Römische  Zeit:  Skulpturreste 
und  eine  grosse  Masse  Bruchstücke 
von  Tongefässen  aller  Arten,  die  beide 
noch  der  Verarbeitung  bedürfen. 

3)  Mittelalter:  Ein  Steinsarg  von 
einem  frühmittelalterlichen  Begräbnis* 


Abb.  :>. 


stellen  und  auf  eine  längere  Strecke 
zu  verfolgen.  Die  Ergebnisse  seiner  Un- 
tersuchung gedenkt  er  im  Rum.  germ. 
Korrbl.  mitzuteilen.  Auf  seine  Veran- 
lassung wurde  dann  im  Herbste  des  vori- 
gen und  dieses -Jahres  unter  Leitung  des 
Herrn  cand.  pbil.  G.  Behrens  eine  der 
auffälligen  Erderhebungen  im  genann- 
ten Walde,  auf  die  er  a.  a.  0.  S.  164  ff. 
hingewiesen  hatte,  soweit  es  die  darauf- 
stehenden Hochstämme  erlaubten,  ei- 
ner Untersuchung  unterzogen.  Eine 
reiche  Ausbeute  an  römischen  Skulp- 
turen und  keramischen  Funden  lohnte 
die  mehrtägige  Ausgrabung.  Hoffent- 
lich kann  auch  über  diese  Unterneh- 
mung baldigst,  wenn  die  Verarbeitung 
der  Fundgegenstände  beendigt  ist,  ein 
zusammenfassender  Bericht  mitgeteilt 
werden. 

H.  Verme/irung  der  Sammlung. 
1)  Hallstattzeit:  Beim  Abheben  der 
Humusdecke  auf  dem  Tonlager  der 
Dampfziegelei  im  Distrikt  Ilöi..ic)i  bei 
Birkenfeld  wurde  ein  Grab  aus  der 
Hallstattzeit  zerstört.  In  den  Besitz 
des  Vereins  gelangten  durch  den  Un- 
terzeichneten folgende  Gegenstände : 
Scherben  von  Tongefässen  mit  ausge- 
sprochenem Hallstattcharakter-.  Bruch- 
stücke von  Bronzesrhmurkringen  (s. 
Abbildg.  5);  2  Hinge  aus  Lignit;  der 
eine  von  ihnen ,  ausgezeichnet  er- 
halten ,   ist  4,5  cm   hoch   und  hat 


platz  bei  der  evangelischen  Kirche  in 
Hirkenfeld. 

4)  Die  Gipsabgüsse  von  seltenen 
Birkenfelder  Münzen  und  Medaillen 
aus  dem  17.  Jahrb.,  geschenkt  von 
Herrn  Alexander  Hahn-Idar.  (S.  Paul 
Joseph  in  seiner  Frankfurter  Münz- 
zeitung 1902,  Nr.  17). 

(Baldes.) 

Saarbrücken,  historischer  Verein  für  77 
die  Saargtgend  l  S.  258,  II,  HI,  V— 
VIII,  XIV— XIX,  XXII— XXV. 

Die  antiquarische  Sammlung  erhielt 
ausser  einigen  römischen  Münzen  kei- 
nen nennenswerten  Zuwachs.  Die  mit- 
telalterliche Sammlung  wurde  durch 
einen  Abguss  einer  Elfenbeinplatte  aus 
Trier,  den  Divisionspfarrer  Dr.  Schaack 
schenkte,  sowie  durch  einiges  Tonge- 
schirr vermehrt,  das  hei  der  alten 
Kirche  in  Dudweiler  gefunden  worden 
war.  Für  die  Waffensammlung  wur- 
den Nachbildungen  römischer  Waffen 
(Helm,  scutum,  clipeus,  pilum,  gladius 
und  cingulum)  nebst  den  kleinen 
Statuen  eines  römischen  Legionars 
und  eines  fränkischen  Kriegers  aus 
dem  Centraimuseum  in  Mainz  be- 
zogen, ausserdem  eine  Anzahl  neue- 
rer Waffen  und  Ausrüstungsgegen- 
stände aus  der  Zeit  des  Krieges  von 
1870/71  angekauft. 

(Ruppersberg.) 
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80     Trier«  PrevlulalmiM«  I.  8  269, 

11  XXV. 

1.  April  1906  bi«  «im  81.  Mftrs  1907. 
Im  Bta^fahr  1906  07  haben  die  ün- 

ternehmnnsen  dfs  Museums  sehr  ein- 
geschränkt werden  müssen,  weil  alle 
Arbeitskrifte  Torwiegend  dareh  den 
Umzug  in  den  Erweiteruntfsbau  des 
Museums  und  die  vorbereitenden  Ar- 
beiten dafiir  in  Anspruch  genommen 
wurden.  Es  wurde  tin  ausführlicher 
Aufstf'Iliin{»splan  entworfen  und  gemäss 
diesem  Plan  Modelle  der  grosseren 
Monnmeote  in  den  neuen  Rinnien  auf* 
gestellt.  Die  endgültige  Aufstellung 
weidit  allerdiniis  wesentlich  von  dem 
ersten  i^lane  ab,  beruht  aber  gerade 
auf  den  dabei  gemachten  ErCüurangen. 


Die  Steinmonumente  sind  im  Er- 
weiterungsbau in  der  Weise  verteilt, 
dass  der  «Qdliche  Querbau  (A  auf 
Abb.  6)  das  Hennengeländer  von 
Welschbillig  aufgenommen  hat  (Taf.7). 
6  Hermen  sind  an  den  in  den  Neu- 
bau flkhrenden  Treppen  terwendetf 
die  übrigen  sind  in  Form  von  4  Ap- 
siden, je  2  auf  jeder  Seite  ange- 
ordnet und  durch  erg&nxte  Oelftn- 
der  verbunden.  Die  Form  der  Ap- 
siden und  des  Geländers  ahmt  die  ur- 
sprüngliche Aufstellung  nach,  nur  dem 
beschrftnkten  Raum  entspreehend  in 
stark  verringerten  Massen.  Ein  Mo- 
dell im  Massstab  1 :  25  veranschaulicht 
daneben  das  vollständige  Bassin. 

Der  sadliche  Eckpavillon  (B),  det- 


Abb.  6.  OnindrlM  des  Mateaint. 
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MD  Höbe  fSac  den  Hauptteil  des  Ab« 
gufliet  der  Igeler  S&ule  bestimmt  ge- 
wesen war,  hat  einen  besonders  ge- 
eigneten Raum  für  die  grossen  Arcbi- 
tektnren  und  die  Juppitenlulen  ab- 
gegeben, nachdem  dorn  Ah<i;nss  der 
Igeler  Säule  sein  PJatz  iiu  Freien  an- 
gewiesen ist,  wo  nicht  nur  ein  Teil, 
sondern  der  vollständige  Abguss  in 
wetterbpständigem  Material  aufgebaut 
werden  wird.  In  Raum  B  sind  nun- 
mebr  aas  alten  Ht&cken  mit  geringen 
Ergänzungen  zwei  gr<tssere  Säulen 
wieder  aufgerichtet,  ferner  eine  Suulen- 
niscbe,  die  das  grosse  Junobild  aus 
den  Kanalisationsfunden  einscbliesst 
(Taf.  8,  I  i,  eine  Reibe  von  4  kleinen 
Säulen  von  einer  rumischen  Villa,  ge- 
funden 1903  bei  Fransenbeim,  scbUess- 
Uch  auch  das  Juppitersäulen  •  Monu- 
ment  von  Khrang.  bei  dem  die  ver- 
lorene äcbuppensäule  durch  einegleich- 
artige andere,  nur  wenig  ergftnste, 
ersetzt  ist.  Ausserdem  sind  eri::inzt 
das  Mittelstück  des  Zwischensockels 
und  Standplatte  mit  Stütze  und  Füsse 
von  Reiter  und  Pferd  (Taf.  8»  2). 

Die  Neuraagener  Monumente  mtissten 
in  der  im  Rogen  geführten  Hauptballe 
(ü)  mit  Rfiekticbt  auf  die  Lichtver^ 
b&ltnisse  so  angeordnet  werden,  dass 
7  grosse  Aufbauten  an  iler  llinterwand 
mit  sctinialeni  Abstand  von  ihr  auf- 
gereiht sind.  Der  übrige  Raum  ist 
dnrcb  zwei  Schecrwrinde  von  StotV  in 
3  Abteilungen  zerlegt,  deren  erste  die 
ftlteeten  Stttcke,  die  Kalksteinmonn* 
mcnte,  cnthilt.  Aucb  in  dem  folgen- 
den ist  chronologische  Anordnung  an- 
gestrebt. Alle  Stücke  sind  dem  iiolien 
Raum  entsprecbend  bedeutend  höher 
g<'st't/.t  und  damit  zu  l»esserer  Wirkung 
gebracht.  An  den  grossen  Aufbauten 
ist  soviel  ergänzt,  als  zum  Aufbau 
nötig  war;  durch  Ergänzungen  der 
eich  wiederholenden  Ornamente  na- 
mentlich an  den  Rückseiten,  haben 
sieb  aus  den  bisber  yereinzelten  Bruch- 
stücken ganze  Flät  ben  wiederherstellen 
lassen.  Die  Monumente  hal)en  dadurch 
an  Anschaulichkeit  sehr  viel  gewonnen. 
Alle  Ergftnzungen  sind  als  sob-be  durch 
besondere  Trinnng  kenntlidi  L'einacbt. 
Unter  Beobachtung  dieser  Vorsicbts- 
massregel  konnte  s.  B.  mit  einigen 
ESrgänzungen  einer  der  grossen  Grab- 
altiire  Tollständig  wieder  aufgebaut 
werden  (Taf.  8,  3). 


In  dem  nördlidieB  Eckpaviflon  (D) 

haben  mit  den  mittelalterlichen  und 
späteren  Steindenkmälern  das  Relief 
vom  Trierer  Neutor  und  das  Renais- 
sance-Monument aus  der  Liebfrauen- 
kirche  (vgl.  über  die  Erwerbung  Wd. 
Ztschr.  XXI  Museographie  von  Trier 
S.  443)  einen  würdigen  Platz  gefunden. 
Das  letztere  Hess  sich  auf  Grund  der 
vorhandenen  Aufnahmen  leicht  wieder 
Zusammenbetzen.  Schwierigkeit  machte 
nur  die  aus  dem  auferstebeaden  Christus 
und  vier  Hrali Wächtern  bestehende  Be 
krönung.  Der  Sarkophag,  um  den 
diese  sich  gruppierten,  ist  nicht  mehr 
vorbanden  und  es  fehlt  für  diese  Be- 
kninung  an  jeglichem  benutzbaren  Ab- 
bildungsmaterial. Auf  Grund  der  ge- 
ringen Anhaltspunkte,  die  die  Figuren 
selbst  ergeben,  ist  jetzt  der  Aufbau 
rekonstruiert.  Auf  Tafel  9  ist  die 
Gesamtansicht  des  Monuments  gegeben, 
auf  Tafel  9a  der  Grundriss,  die  Torder- 
nn<l  Seitenansicht  im  Aufriss.  Die 
Cbristushgur  der  Rekrünung  ist  ebenso 
wie  die  Gestalten  der  Grablegungs- 
gruppe nur  Abgoss  des  Originals.  Neuer- 
(lings  ist  aber  audi  diese  höchst  wert- 
volle Skulptur  durch  Schenkung  von 
Kommerzienrat  W.  Bautenstraucb  in 
den  Besitz  des  Museums  übergegnnL't»n, 
erworben  aus  dem  Nacblass  von  l>(jui- 
propst  Dr.  Scbeuflfgen  (Tafel  9b).  Das 
.Monument  ist  i.  J.  1531  von  Arcbi- 
diakon  Christoph  Burggraf  von  Rheineck 
errichtet,  dessen  Familien wappen  das 
Innere  schmttcken,  und  erst  1874  aus 
der  Liebfrauenkirche  entfernt  worden 
(über  Näheres  vgl.  demnächst  Clemon, 
B.  .1.  Bd.  117,  auch  Wiegand,  Trieri- 
sches Jahrbuch  1908  S.  219). 

Der  letzte  Saal,  der  nurdliche  Quer- 
raum (E)  enthält  die  römischen  Grab- 
mäler  des  Regierungsbezirks  Trier. 
Auch  hier  ist  ein  grösseres  Stück  von 
einem  Pf  rabmonument,  aus  dem  Kastell 
von  Jünkerath  stammend,  ergänzt  wor- 
den (Hettner,  Steindenkmftler  Nr.  8S8). 

Der  anstossende  Steinsaal  im  alten 
Bau  mit  den  (irahsteinen  aus  Trier  ist 
gleichfalls  neu  aut'üestellt. 

Es  wird  jetzt  die  Ilerricbtung  der 
z  ihlv'-ii  hfii  Mnsaiken,  die  bei  der 
Trierer  Kanalisation  gehohen  sind, 
folgen  und  dia  weitere  Neuordnung 
der  Aufhellung  im  alten  Bau.  Die 
bisher  magazinierten  Kleinfunde  der 
daran  besonders  reichen  letzten  Jahre 
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werden  die  freigewordenen  Räume  des 
Krdgeschosses  und  Oberstocks  füllen. 
Im  Keller  itt  efai  Banin  (1)  als  Am- 

Stellungsraum  beibehalten,  ein  zweiter 
(2)  als  Arbeitsraum  eingerichtet.  Die 
NeuordnuDgsarbeiten  werden  noch  län> 
gere  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Unternehmungen.  Kanalisation  in 
Trier:  Bei  Hausanschliissen  und  Ka- 
naUfllerung  neuer  Strassen  wurden 
mehrmals  römische  Strassen  beobach- 
tety  in  Heiligkreuz  einmal  die  römische 
Stadtmauer  berührt,  im  Innern  der 
Stadt  an  yerscbiedenen  Stellen  römi- 
sches und  spateres  Mauerwerk  beob- 
achtet und  aufgemessen.  £ine  grössere 
üotersnchaDg  wurde  in  den  Sommer- 
monaten ausgeführt  bei  Anlage  einer 
Heizung  für  die  Liehfrauenkirche  Es 
w  urde  dort  ein  Raum  von  15X12  m 
ca.  5  m  tief  ausgeschachtet  und  dabei 
wohlerhaltenc  Resti-  eines  riimischen 
Hauses  gefunden,  in  einem  heizbaren 
Zimmer  fand  sich  sehr  gut  erhalten 
ein  rundes  Wasserbassin  eingebaut, 
dessen  Bedeutung  und  Zeitstellung 
noch  nicht  endgiltig  bestimmt  ist.  Auf 
einer  alten,  flOebtigen  Ornndrisssldsze 
der  LiebfrauenkirAe,  die  sich  in  der 
Dombibliothek  gefunden  hat,  ist  die 
Ruine  noch  als  römisches  Wasser- 
bassin  verzeichnet.  Die  niniische 
Strasse,  die  das  neugefundene  Haus 
vom  Dombau  trenute,  ist  schon  früh 
in  römischer  Zeit  kassiert  worden. 
Da  die  Reste  gänzlich  vernichtet  wer- 
den mussten,  ist  der  Fund  in  einem 
sofort  an  Ort  und  Stelle  gefertigten 
Modell  (Mus.-Inv.  06, 133)  festgehalten 
worden.  Im  Inneren  des  Domes  seihst 
ist  in  diesem  Jahre  an  verschiedenen 
Stellen  der  Boden  bis  sn  einer  grösse« 
ren  Tiefe  uotersncbt  worden.  Von 
dem  Bericht  darüber  darf  man  wich- 
tige Ergehnisse  erwarten. 

Das  Auszeichnen  der  Plane  hat  noch 
nicht  zu  Ende  ^'efiihrt  werden  konrn  n. 
Die  Arbeiten,  die  erst  die  Grabfunde 
TOn  St.  Matthias,  später  der  Dmzug 
mit  sich  brachten,  haben  diese  Arbeit 
augenblicklich    völlig   zum  Stillstand 

Sehracht.  Beim  Planzeichnen  wurde 
ie  wichtige  Beobachtung  gemacht, 
dass  genau  in  der  Mitte  der  Stadt  am 
Neutor  ein  grösseres  Gebäude  zwei 
iasttlae,  Hänserblocks,  der  römischen 
Stadt  cusammenluingend  bedeckte  und 
die  vom  SQdtor  herkommende  mittelste 


Strasse  der  Stadt  hier  aussetzte,  ge- 
rade wie  es  die  Lagerstrasse  vor  dem 
Pritorium  des  römischen  Lagers  tut 

Das  grössere  Gebäude  liegt  zwischen 
denselben  beiden  Querstrassen  wie  der 
Kaiserpalast.  Es  wird  sich  also  um 
eins  der  wichtigsten  Gebäude  der  rö- 
mischen Stadt  handeln,  dessen  Lage 
dort  festgestellt  ist. 

Die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
der  Ergebnisse  ist  begonnen.  I>ie  zu 
dem  Zweck  beim  Museum  eingetretene 
wissenschaftliche  llilfsarbeiterin  Frl. 
Dr.  Fölaer  bat  von  den  Kleinftinden 
die  Bronzen  bereits  bearbeitet,  mit 
der  Keramik  begonnen.  Die  Sigillata- 
stempel  zu  behandeln  hat  Oberlehrer 
Dr.  Ox«  in  Grefeld  sich  bereit  erklärt 
und  die  Arbeit  bereits  in  Angriff  ge* 
nommen. 

Die  auf  dem  südlichen  Gräberfeld 
▼on  Trier  bei  St.  Matthias  In  Aussiebt 

genommene  Orabnng  des  Museums 
inusste  des  Umzugs  wegen  aufgescho- 
ben werden;  dafür  wurden  aus  priva- 
ten Grabungen  wieder  i)4  geschlossene 
Tiraher  und  verschiedene  £inaelfttnd- 
Stucke  erworben. 

Die  Ausgrabung  der  rumischen 
Villa  bei  Wittlich  ruhte  gleichfalls 
des  Umzugs  wegen. 

Trotz  der  Inanspruchnahme  des  Mu- 
seums mussten  aber  am  Schluss  des 
Berichtsjahres  zwei  Ausgrabungen  aus- 
geführt werden.  In  F!  o  llend  or  f  a. 
d.  Sauer  wurde  im  1  ebruar  bei  Feld- 
arbeiten eine  römische  Villa,  deren 
Lage  durch  erhaltenes  Mauerwerk 
schon  liinper  bekannt  war.  gefiihrdet 
durch  Ausgrabungen  der  Grund- 
besitzer, so  dass  ein  rasches  Eingreifen 
erforderlich  war.  Die  sf»<rleich  ein 
geleitete  systematische  .\usgrahung 
legte  eine  ungewöhnlich  gut  erhaltene 
villa  rustica  des  Tvpus  der  benaclibar- 
ten  \  illa  von  Stahlt?.  J.  <;2  Taf.  1.  S.  I) 
frei.  Der  Direktor  der  Röm.-german. 
Kommission  übernahm  in  dankens> 
werter  Weise  angesichts  der  Geschäfts- 
lage des  Museums  die  Ausgrabung  und 
stellte  seinen  Assisten  Dr.Kropatscheck 
zur  wissenschaftlichen  Leitung  zur 
VerfüL'ung,  80  dass  das  Museum  nur 
die  technische  Leitung  selbst  auszu- 
führen brauchte.  Wenn  es  sich  hier 
auch  nur  um  ein  kleines  Landhaus 
handelt,  so  ist  die  freigelegte  Kuine 
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doch  ein  so  lehrreiches  I^eispiel  dieser  Klcialf  (  Kreis  Prüm)  rettete  Herr 
Gattung,  dass  es  sehr  wünschenswert  ■  Lehrer  Kreiuberg  in  Prüm  eine  stei- 
enebeint,  die  Äosgrabnng  dauernd  I  neme  Aeehenkiete  <ttr  dts  Mweiiiii, 
offen  zu  erhalten,  umsomehr,  als  sie  die  offenbar  schon  früher  einmal  ihres 
in  der  schönen  und  leicht  erreichbaren  Inhalts  berauht  worden  war. 
Gegend  viele  Besucher  linden  würd--.  Im  Gemeiuduwald  von  Uerzig  wur- 
üeber  die  in  den  leteteo  Wochen  den  schwere  bearbeitete  Steine  ge- 
begonnene  Untersuchunj^  der  römi-  fanden;  auch  dort  ist  nach  dem  Aufr^n- 
schen  Töpfereien  an  der  Ziegel-  schein  eine  Grabstelle  römischer  Zeit 
Strasse  wird  später  eingebend  zu  be- 1  anzunehmen. 

richten  sein.  Bis  jetzt  sind  7  neue  Aus  Ernzen  (Kreis  ßitbiirg)  teilte 
0<'f(Mi  freipelefrt  mit  sehr  guten  Kr-  Herr  Pfarrer  Kilhui  ein  bisher  noch 
ffebnissen.  Es  ist  dringend  nötig,  dass  '  nicht  beobachtetes  luschriftbruchstück 
diese  reiche  Fnndfmbe  fOr  Kenntnis  I  mit. 

der  Trierer  Keramik  ^anz  auspebcuti  t  Reste  römischer  Villen  wurden 
wird,  ehe  das  Terrain,  wie  bald  bevor-  veisdi irdenen  Stellen  berührt  und 
Steht,  durch  Kasernen  besetzt  wird.  ^  nach  Möglichkeit  untersucht,  so  bei 

Kleinere  Untersoebiinf  en  I Oberleaken  (Kreis  Saarbarg)  nnd  bei 
und  Funde:  V  o  r  r  m  i  s  c  h  e  s.  In  Nattenheim  (Kreis  Biiburp).  In  Wil- 
finer  Kiesgrube  bei  Feyen  sind  prä-  tingen  bot  sich  die  (ielegenbeit,  die 
historische  Scherben,  Keste  von  nieli-  in  den  50er  Jahren  von  v.  Wilmowsky 
reren  broncexeitiichen Gräbern,  zu  Ta^e  {  begonnene  Villenatisgrabanff  heate 
gekommen  und  erworben  Das  sinil  (lii^  noch  /n  vervollstiindifren,  die  zur  Z'  it 
ersten  Spuren  einer  vorrömischeu  An-  aber  nicht  b<  nutzt  werden  konnte. 
Siedlung  in  nftchster  Nfthe  ron  Trier,  I  Die  Yerfolguuf^  von  bei  Heasweiler 
2  km  südlich  von  der  Stadt.  Die  gefundenen  römischen  Fundamenten 
Fundstätte  wird  weiter  beobarlitet  hat  der  historische  Verein  in  Saar- 
werden. Auf  dem  linken  Mo^eiufer  brücken  iibcrnommeü. 
sind  im  Gemeinde w.-)ld  von  Zewen  i  Sporen  einer  rOmisrhen  Wasser- 
eine Aii/ahl  an.scheinend  nnlx'rnhrtor  bitung  haben  sich  bei  Oberbillig  <:e- 
llügelgraber  konstatiert  worden,  die  funden;  ein  dazu  gehöriger  Steintrog 
aach  wegen  der  Nähe  Triers  bald  aus  einem  Grabmonumentblock  gefer- 
einmal  erforscht  werden  mflssen.       <  tiirr.  ist insLoxemburgische  verschleppt 

Römisches:  rirabst  ittfü  aus  rö-  u'id  konnte  noch  nicht  erworben  wer- 
mischer  Zeit  wurden  beobachtet  bei ,  den.  Eine  ältere  Wasserleitung,  aus 
Trier  in  der  Mendgen'sehen  Kiesgrube  |  Tonröhren  bestehend,  bei  Wasserliesch, 
bei  Hciligkreuz,  wo  ein  Bleisarg  ge- 1  erwies  sich  als  sicher  nicht  römischer, 
funden.  Der  Sarg  war  trftnzlich  zor-  sondern  spaterer  Zeit  angehorig. 
stört,  Beigaben  nicht  vorliauden.  Aul^  Nach  römisches:  Bei  Minden 
diesem  Gebiet  waren  römische  Gräber  [  a.  d.  Saner  wurde  ein  anscheinend 
bis  jetzt  noch  nicht  fe.stgestellt.         !  fränkisches  Gräberfeld  ermittelt;  bei 

Au  der  Kirche  von  St.  Matthias  Eisenach  bei  Welschbillig  ist  ein  sol- 
wurde  eine  gut  erhaltene  christliche  dies  durch  die  Ausgrabungen  eines 
Grabinschrift  erhoben,  die  der  Samm-  Trierer  Althändlers  zerstört  worden, 
lung  der  Kirche  verblieb.  Die  .\nzeige  davon  gelangte  erst  SO 

Im  H.'zirk  wurden  römis.  lie  (iraber  «pät  an  das  Museum,  dass  die  Aus- 
gefunden  bei  Las.  h.  id,  Kreis  Prüm;  grabung  nicht  mehr  Terhindert werden 
b  ider  waren  die  Funde  bis  auf  einige  kann.  Die  Fundstücke  sind  nachher 
friiliromis.  lic  Srh-'rlH>n  zu  Tirunde  ge-  ^luJ^'^im  gekauft  worden.  Es  liegt 

gangen;  bei  Schillingen  (Landkreis,""  otlcutlichen  Interesse,  dass  solche 
Trier)  sind  an  zwei  verschiedenen  I  P"^<^^<i  Grabungen  zu  Erwerbs- 
Stclb  n  römische  Gräber  gefunden  zwecken  endlich  einmal  durch  gesetz- 
worden, ein  vollständiger  verzierter  |i'"hen  Schutz  der  Denkmäler  unmög- 
Sigillatanapf  spaterer  Zeit,  der  dabei  '»^h  gemacht  werden, 
golunden  war.  wurde  für  d»s  Museum  Die  Erwerbungen  des  Jahres  1906 
gekauft  (06,581).  Von  eiiu-r  unbofugtcn  unit';i>srii  bis  jetzt  fi'.U  Nummern ;  doch 
Untersuchung  eines  Grabhügels  bei  haben  die  i*  undstücke  aus  den  letzten 
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Austragungen  noch  nicht  einjretras:en 
werden  können.  Dagegen  sind  jetzt 
die  Fände  rom  Babnhof  Trier -Süd 
unter  Nr  Ofi  537  inventarisiert 

worden.  Eine  grössere  Anzahl  von 
Fondstücken  aas  St.  Matthias  von  1905 
ist  in  diesem  Jahr  angekauft  und  nach- 
träglich unter  05,304  ßö8  iiiv^Mitari- 
siert  worden.  Sie  enthalten  ausser 
EiDselBtQcken  107  geecblosBene  Qriber. 
zu  denen  in  diesem  Jährt'  wieder  04 
Graber  hinzugekommen  sind.  Die  Zahl 
der  hervorragenden  Stücke  unter  ihnen 
iet  nicht  so  bedeutend  ah  im  vergan- 
penfn  Jahro,  aber  als  Ariit'itsmaterial 
sind  sie  nicht  minder  wichtig,  als  die 
fraheren. 

Von  den  Erwerbungen  sind  im  Ein- 
zelnen zu  nennen:  Vorrömisches: 
Aus  einem  Grabhügel  von  Osburg  eine 
bohe  Urne  der  Bronsezeit  {iXi,  528),  aus 
Feyen  snbireidie  Seberben*  derselben 
Epoche  anpehöriff.  Ausserdem  wurden 
▼erschiedene  Steinbeile  eingeliefert  aus 
Trassem.  Nenforweiler,  Bollendorf, 
Pallien  ;  besonders  hervorzuheben  ist 
ein  Uammerbeil  mit  Stielloch  aus 
DinbM  (06,146),  das  bei  Zeltingen  ans 
der  Mosel  gebaggert  wurde. 

Römisches:  Bronzen:  ((MJ.  Ö13i 
gegossener  Ständer,  auf  einer  vierkan- 
tigen Stanpre  ein  D<'liihin,der  ein  Blatt 
mit  Oese  in  der  Schnauze  halt  dsf. 
11,  5).  (06,  56)  ein  inedizinisclics  Sal- 
benkistchea,  mit  einem  kluiuen  Me- 
daillonbild Terziert,  Fundort  zweifel- 
haft, viellei(  ht  .Vndernach  (Taf.  11,  3). 
06,  149)  Fibel  in  Gestalt  eines  P  mit 
der  Inschrift:  pignus  amore,  Fundort 
Alttrier  (Taf.  11,  4).  (()•"..  224)  -in  ro 
misi  hes  l't'und  in  Gestalt  eines  Kiuder- 
küpfcbens,  Fundort  Trier  (Taf.  11»  2). 
Bei  der  TApfereigrabnng  worden  u.  a 
gefunden:  ein  Beschlasstück  in  Gestalt 
eines  Wolfskoptes  (07,  702i,  8  rm 
lang,  mit  dem  das  Ende  eines  Gritl'es 
o.  ä.  verkleidet  war  (Taf.  11,  7),  und 
ein  Ziegenbock  (07.  710  .  7  cm  hoch, 
massiv,  Gewicht  noch  160  gr,  offenbar 
•ttcb  ein  Gewiebt,  ein  balbes  Pfund 
rOnüscb  (Tai  11,  6). 

Stein:  '05,  477 e  u.  (125 f)  zwei  Frei- 
skulpturen aus  Kalkstein,  eine  Hosette 
und  ein  Tritunschwanz,  vermutlich 
Ornamente  eines  Grabbaues  des  1.  Jabr- 
hunderts  fabjeb.  mit  dem  zui^ebdrigen 
Stuck  Wd.  Z.  XXV  T.  14.  nr  14  u.  15). 


(06,  626)  Bruchstücke  eines  Orabmonu- 
ments  mit  einem  kämpfenden  Reiter,  bei 
Nennig  aas  der  Mosel  gebaggert,  bisber 
dort  aufbewahrt,  jetzt  von  der  KünigL 
Regierung  dem  Museum  überwiesen.  — 
(06,  220)  Belieffragment  aus  Kalkstein. 
In  der  Mitte  eine  thronende  Gottin 
ohne  Attribute  auf  einem  Podium,  das 
als  Gesicht  gebildet  ist  und  zwar  an- 
scbeinend  als  das  des  galliscben  Drei> 
kopf-Güttes.  Links  nur  noch  ein  .\rm 
mit  Fackel,  rechts  Frauenkopt  und 
Arm  mit  kleinem  Attribut,  vielleicht 
Zweig  erbalteu  (Taf.  10»  13). 

Glas:  (05,424d)blaue8Henkelkann- 
chen  mit  weissem  Henkel:  (05,  429a 
und  b)  aus  einem  Haufen  von  Scherben 
liesseu  sich  zwei  sehr  seltene  Oefiksse 
^Taf.  11,  10  und  8),  eini-^ermassen 
wiederherstellen,  das  eine  ein  Gegen- 
stack zu  der  .  Flasche  mit  blauen  und 
gelben  Fäden  der  Sammlung  vom  Rath 
in  Köln  (abgeb.  Kisa  Tat  13).  das 
andere  ein  viereckiger  Glaäkabten,  der 
sich  nach  oben  veijttngt,  die  Wftnde 
mit  Blattornatnent  (vgl.  die  geschlif- 
leneu  Blatter  auf  dem  Glas  in  Köln, 
B.  J.  lU/116  8.  353  Abb.  2o)  verziert, 
an  den  Seiten  zwei  Henkel,  eine  ganz 
neue  Form  —  (05,  475)  ilus  bek  uinte 
Gutass  in  Gestalt  eines  sitzoudcu  .\ticn, 
leider  fehlt  das  Gesiebt.  (05,  509)  Hen- 
kelkatuu-  aus  blauem  Glase  mit  langem 
Hdlirenbals,  aus  dem  1.  Jahrhundert. 
(05,  544)  kleines  Henkelkannchen  aus 
braunem,  rot  geädertem  Glas,  (05, 441a) 
und  (05,  541a)  Flaschen  besonderer 
Form,  alles  aus  Öt.  Matthias.  (06,16) 
Trinkbecber  mit  eingeritzten  Inschrif- 
ten und  Oladiatorendarstellungen,  da- 
runter Kämpfer  auf  einem  7,weis[)<"lnni- 
gen  Wagen  von  einem  l'anther  vertolgt 
(Taf.  10,  5).  Dieses  hervorragende 
Stück  soll  demnächst  besonders  publi- 
ziert werden. 

(06,  5%a;  eine  Glaskanne  mit  breitem 
Henkel,  schöner  Form  und  vollständig 

erhalten  aus  mattiertem  Kr\ stallglas, 
ein  ungewöhnlich  grosses  und  schönes 
Stück,  dazu  (596l>)  dünnwandiger  Becher 
mit  bunten  Xuppen  (Taf.  10,  9  und  6). 
—  i()6,  633)  feiner  grosser  Ripi>en- 
becher  aus  grünem  (Wase  mit  Fuss, 
neue  Form  (Taf.  10,  7). 

Terrakotten:  (05,  431b)  kleine 

Maske  zum  .\iithangen,  508)  Eber  aus 
rotem  Ton,  (572)  Matrone,  (Ö8)0a  Mat- 
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ronp,  bemerkenswert,  die  Vorderseite 
aus  weissem,  die  Rückseite  aus  rotem 
Ton,  aus  St.  Matthias.  (06.  241)  ein 
hockender  Silen,  gef.  in  Trier  (Taf. 
10,  14),  ^06,  259)  Venusstatuette  (Taf. 
10,  15),  (06,  260)  sitzende  Fortuna 
iitigewöhnlirh  feiner  Arl)eit(Taf.  10, 12). 
(06.  485)  stehende  Minerva,  vom  Hahn- 
hof Trier-Süd  (Taf.  10,  16).  (06,  687) 
stehende  Göttin  mit  Kind,  aus  der 
Mosel  Rehapfjert  (Taf.  10,  11). 

Tonge fjisse:  (05, 477a),  feine,  innen 
rot,  aussen  weiss  bemalte  Urne  mit  Stri- 
rhelunp  ver/iert,  mit  antiker  Fht  kung, 
(05,  585a)  aus  einem  (»rabe  mit  Münzen 
des  Hadrian  und  der  Lucilla,  das  ins 
Ende  des  2.  Jahrhunderts  zu  setzen 
sein  wird,  ein  schwarz  (jefärbtes  Hen- 
kelkännchen  von  schlanker  ungewöhn- 
licher Form,  aber  bereits  mit  weisser 
Marbotinebemalung,  Ranken  und  In 
Schrift  VI  V.AS  MI.  als  eins  der  frühesten 
datierten  Stücke  wichtig  für  die  Entwick- 
lung dieser  Qattuna;.  (05,  655)  Scheibe 
aus  Ziegelton,  Durchmesser  13  cm.  in 
der  Mitte  ein  grosses  Loch;  Hestim- 


zwischen  Ranken  (Taf.  10,  3).  —  (06, 
605b)  Henkeltasse  besonderer  Form 
aus  frühester  Zeit  mit  eigentümlicher 
grüner  Glasur  (Taf.  10,  4),  jetzt  farbig 
publiziert  in  Altert,  u.  heidn.  Vorzeit  V 
Taf.  52,  Nr.  944,  Text  S.  296).  — 
(06,  589h)  ein  Sieb  aus  grauem  Ton, 
(06,  6l8a  und  b)  einheimische  Napfe, 
ohne  Drehscheibe  hergestellt,  mit  gro- 
ber Strichelung,  aus  einem  Grabe 
augusteischer  Zeit.  —  (06, 454)  Scherbe 
aus  grobem  Ton ,  gelb  bemalt  mit 
braunen  Ringen,  dazwischen  ein  Stier- 
kopf plastisch  aufgesetzt  (Taf.  10,  1). 
Ferner  einige  bemerkenswerte  Lam- 
pen: (06,  202b)  grosse  Lampen  mit 
2  Schnauzen,  —  (06,  201) d)  Lampe 
ohne  Henkel  mit  2  hornartißcn  An- 
sätzen, ähnliche  Form  haben  (06,  221cJ 
und  (06, 632).  Auch  eine  eiserne  Lampe 
i06.  211c)  wurde  erworben. 

Nachrömisches:  Aus  Rittersdorf 
wurde  der  Inhalt  von  7  fränkischen 
Gräbern  angekauft,  (06,  39—46),  von 
derselben  Fundstelle,  wie  die  in  den 
Vorjahren  erworbenen  Stücke. 


mung  noch  nicht  ermittelt,  über  das 
häutigere  Vorkommen  ähnlicher  Stücke 
auf  dem  südlichen  (Iräberfeld  weist 
auf  Verwendung  bei  den  Gräbern  oder 
in  den  in  der  Niihe  liegenden  nimischen 
Töjjfereien  hin.  —  (06,  2)  jrelbgeHamni- 
ter  Heiikclkrug  dei  Spatzeit,  der  Hals 
als  komische  Maske  gel»ildet  (Taf.  10. 
2).  —  (06,  12)  glänzend  schwar/es  Ge- 
fäss  mit  weissem  Harbotineschmuck, 
mit  Inschrift  FRVIME  und  3  Vögeln 


.Aus  Trier  (leider  ohne  tiäliere  Fund- 
angabeo)  stammt  eine  Gürtelschnalle 
aus  vergoldeter  Bronze  (56,  080)  mit 
Darstellung  von  Mann  und  Frau  neben  ei- 
nem Raum,  auf  dem  gewöbten  Bügel  drei 
Tiere,  vielleicht  Adam  und  E?a,  aber  die 
Schlange  fehlt,  offenbar  dem  frühesten 
Mittelalter  angehorig  (Abb.  7),  Zu 
vergleichen  ist  das  Hronzebeschlagstück 
in  Wiesl)aden  (nr.  15164)  [Nassauische 
Mitteilungen  10(X)  Ol  S.  42,  Fig.  3]. 
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Ein  Bronzebeschlag  imTrierer  Museum, 
ein  ähnlich  ä  jour  gearbeiteter  Löwe 
(99,  18),  der  romaoiicber  Zeit  ange- 
hört, ist  in  allen  Formen  eine  Weiter- 
entwicklung der  Tiere  auf  dem  Bügel. 
Unbekannter  Herkunft  ist  06,  55  der 
Torso  einer  Madonna  mit  Kind  aus 
Marmor,  feiner  Arbeit,  romanischer 
Zeit  (Taf.  11.  1).  Ausserdem  wurde 
die  Ofoeke  der  evMg^liscbeii  Kirche 
von  Rhaunen  im  Hochwald,  geziert  mit 
den  Namen  der  4  Evangelisten,  etwa 
aus  dem  16.  Jahrhundert  stammend, 
vor  demEintcbmelsen  bewahrt  (06, 679). 

Münzsammlung:  Rrniiische  Mün- 
aen ;  In  einem  Grabe  von  St.  Matthias 
luid  sich  auch  einmal  eine  griechische 
MOnse  (06v  668),  Mittelen^  der  Kvttn- 

Die  Sammlung  trierischer  Münzen 
warde  im  Beriebtijabr  vom  Museum 

nicht  vcrmphrt.  Es  steht  in  .\ussicht, 
dass  die  Gesellschaft  für  nützliche 
Forschungen  für  die  Pflege  und  Er- 
weiterung dieses  Teils  der  Sammlungen 
bald  mit  besonderen  Mitteln  wird  ein- 
treten kuuuen. 

Im  Berichtsjahre  ist  die  Bearbei- 
tung der  Neiimagt-ncr  Monumente,  die 
die  die  Römisch-gerni.  Kommission  über- 
nommen hat,  in  An<;rit!  irenommen  wor- 
den.   Es  ist  ein  :itisfulirli<-ber,  be- 
schreibender Katalog  der  Muniimcnte 
aufgestellt,  eine  Arbeit,  für  die  Pro- 
fessor Dragendorff  einen  Iftngeren  Auf- 
enthalt in  Trier  nahm  und  die  jet/.t 
von  dem  Assistenten  der  R.-(l.-K., 
Dr.  Kropatscheck ,  zu  Ende  geführt 
wird.   Die  Bewegung  der  Monumente 
beim  Umzug  ist   dazu  bemif/f  wor- 
den, alle  Steine  zu  photugraphieren 
and  alle  Bearbeitangsmerkmale  an  den 
Steinen  aufsoseichnen.    Ferner  sind 
zahlreiche    zeichnerische  Aufnahmen 
gemacht.    Es  ist  also  dank  dem  Ein- 
treten der  Römiseh-germanischen  Kom- 
mission sichere  Aussicht  vorbanden, 
dass  diese  älteste  Verpflichtung  der 
Wissensebift  gegenüber,  die  am  dem 
Trierer  Muteum  ruht,  bald  eingelöst 
werden  wird. 

Für  die  Bibliothek  des  Museums 
wird  ao  einem  2Settelkatalog  gearbei- 
tet, von  dem  ein  grosser  Teil  bereits 
fertig  vorliegt.  Eine  ähnliche  Ord- 
nnngsarbeit  ist  noch  nötig  für  die 
Zeichnungen,  Pläne  und  Photographien. 

Der  archäologische  Ferienkursas  für 


deutsche  Gymnasiallehrer  wurde  vom 
11.  — 13.  Juni  vom  Museumsdirektor 
abgebalten.  Dem  Korsos  wohnten  noch 

die  Teilnehmer  der  vom  archäologi- 
schen Institut  veranstalteten  Studien- 
reise bei.  Vom  30.  Mai  bis  1  Juni 
wurde  ausserdem  ein  Kursus  für  50 
Studierende  aus  Glessen,  die  die  Pro- 
fessoren Bethe,  Sauer  und  Strack  nach 
Trier  geführt  hatten,  ron  Professor 
Dragendorfl^  und  dem  Museumsdircktor 
veranstaltet.  Letzterer  hielt  im  Winter 
Vorträge  in  der  Gesellschaft  für  nütz- 
liche Forschungen  und  im  historischen 
Verein  in  Sa.irbrucken. 

Das  Museum  wurde  an  den  freien 
Tagen  von  6499  Personen,  an  den 
Tagen  mit  Eintrittsgeld  von  2411  Per- 
sonen (i.  J.  V.m-.  2512,  V.m  -.  2243) 
besucht.  Die  Zahl  der  Besucher  wäre 
noch  hdber,  wenn  das  Mnseum  nicht 

fünf  WiritiTtiKiiiiif (•  liirniurch  h;itte  ^'c- 
schlossen  sein  naissen.  Die  1  hermen, 
deren  Besuch  niemals  unentgeltlich  ist, 
hatten  6217  Besucher.  Der  Gesamt- 
erlos einschliesslich  des  Verkaufs  von 
Katalugen,  Plänen  u.  a.  betrug  im 
Moseom  1988,86  M.,  in  den  Thermen. 
1712,55  M. 

Das  Museum  musste  ganz  geschlossen 
gehalten  werden  vom  22.  Oktober  bis 
zum  80.  .Mär/,  nachdem  der  Umsag 
in  (jeii  N't-uliau  bereits  am  3.  Septem- 
ber begonnen  hatte.  Ende  März  war 
die  Neuaufteilung  der  Steinmonomente 
und  die  llerricbtung  der  ausgeräumten 
Säle  des  alten  Haus  so  weit  vollentlet, 
dass  vom  Ostersonntag,  den  31.  März, 
ab  das  Museum  dem  Poblikom  wieder 
zugänglich  gemacht  werden  konnte. 

(Krüger.) 

Bern.  Provlntlaliineum,  l  S.  878. 
IV,  V,  XI-XXV 

(1.  .\pril  imy  bis  1.  April  1907.) 

Im  Berichtsjalire  wurden  ausser  ei- 
nigen kleineren  Untersuchungen  vier 
firössere,  zum  Teil  schon  früher  be- 
gonnene Ausgrabungen  ausgeführt. 

Zunächst  koiiDteB  in  Remagen  in 
der  Nähe  der  Sttdtidrche  und  hinter 
dem  Ratbause  noch  wichtige  Ergän- 
zungen unserer  früheren  Beobachtun- 
gen gewonnen  werden,  welche  nament- 
lich der  Kenntnis  des  ältesten  r«i- 
mischen  Kastells  zu  Gute  kamen. 
Es  ergab  sich,  dass  dieses  ein  Erd- 
werk mit  doppelter  Holzpalissade  wer, 
ähnlich  den  an  der  Lippe  and  neuer- 
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dings  auf  der  Altclxirß  bei  Köln  auf- 
gedeckten früheren  Kaatellen.  Da  die 
gesamten  ReenHnte  nnaerer  bisherigen 

Ausgrabungen  in  Remagen  inzwischen 
bereits  in  den  Bonner  Jahrltuchern 
114/115  S.  213  ff.  ausfuhrlicli  darge- 
stellt sind,  SO  bnncbt  hier  nicht  weiter 
darauf  eingegangen  zu  wfrdot!  Aus 
der  Durcharbeitung  der  Einzelfunde 
ergab  sich,  dass  die  Oründang  des 
Kastells  Remagen  nicht  mehr  in  die 
Zeit  des  Angustus,  sondern  Iiiichst 
wahrscheinlich  in  die  Kegicrungszeit 
des  Tiberius  fallt,  als  man  nach  Aiif- 
tralif  der  rt'cbtsT  ln'iriischen  Eroberiuics- 
Dülitik  die  Ii  heingrenze  durch  neue 
Befestigungen  verstärlcte  (vgl.  a.  a.  0. 
S.  206  ff.). 

In  Bonn  wurde  die  Geleijenbeit  be- 
nutzt, bei  Neubauten  an  der  Brücken-  i 
Strasse  weitere  Teile  der  schon  früher  | 
dort  ermittelten  a  u  iz  ii  s  t  e  i  s  r  h  e  n 
Niederlassung  kennen  /.u  lernen. 
Bei  den  Ausschachtungen  für  zwei 
Häuser  auf  der  sikdlichen  Seite  der 
Brückenstrasse  wurde  festge^-tellt.  dass 
die  schon  an  der  Ecke  Ilund.sgusse 
Brttchenstrasse   entdeckten   augnste- 1 
isclien   Wolinstiitten    sirh   n;ir]i  dem 
Rheine  zu  lortsetzten.  Es  wurden  unter 
fortgesetzter  Beobachtung  durch  das , 
Provindalmuscum    fünf  Wohngruben  j 
austieriinnit,  welche  in  etwa  5  Meter 
Tiefe  unter  dem  beutigen  Strassen-  , 
Niveau  durchschnittlich  1  Meter  in  den 
n  itiirlichon  Sandhoden eingetieftwaren.  { 
Sie  entliirlten  nur  augnsteisrhe  Ton- 
ware,    Daruber    wurde   eitn'  starke 
Brandschicht  beobachtet,  wcli  he  neben  | 
vorwie'jend  antr'isteischer  Keramik  nur  } 
w  enig  sudgalliäche  Sigillata  enthielt ' 
and  offenbar  schon  in  der  Zeit  des 
Kaisers  Tiberius  entstanden  ist.  Da- 
rüber kam  eine  starke  Kulturschicht 
Claudisch  -  Neronischer  Zeit  mit  viel 
südgallischer  Sigillata  und  einer  grossen 
Anzahl  farb^etranktcr  feiner  nefass- 
scberben,  darüber  wieder  eine  Brand- 
schicht, in  nnd  Ober  welcher  die  fla- 
vische  und  jiingere  Keramik  einsetzte. 
Die  Beobaclitiiny  der  .Vusschaclituns; 
besorgte  Herr  Hägen.    Eine  interes- 
sante Grgftnsang  erhielten  diese  Be> 
obachtuniren  lici  Ansschnchtiin^en  im 
Qarten  der  Beethovenballe,  also  auf 
der  nördlichen  Seite  der  Brücken- 
strasse, gejjenüber  den  vorhin  erwähn- 
ten   BanstellPD.    Audi    hier  wurden 
Wobngruben  beobachtet,  welche  aber 


fast  gar  keine  Keramik  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  mehr 
enthielten,  sondern  erst  solehe,  welche 

der  Mitte  und  zweiten  Hälfte  dea  enieo 
Jahrhunderts  angehurt.  Die  Beobach- 
tungen umfassen  bisher  noch  ein  zu 
beschränktes  Gebiet,  am  ganz  sichere 
Schlüsse  zuzulassen,  immerhin  hat  es 
den  Anschein,  als  ob  jene  augusteische 
Ansiedlung,  ^lebe  entweder  ein 
Drususkastell  Ist  oder  mit  einea 
solchen  wenigstens  zusammenhängt, 
sich  nicht  nördlich  der  Brückenstrasse 
fortgesetzt  hätte.  Die  Wobnstftttea 
auf  dem  Terrain  der  Beethovenhalle 
fallen  erst  in  die  Zeit  des  Legions- 
lagers und  gehören  offenbar  zu  dessen 
Kanabae,  welche  sich  dann  auch  über 
die  Fläche  des  offenbar  schon  früh 
zerstörten  Drususka^tells  ausgedehnt 
haben. 

Der  Schweri^innkt  der  Museumsarheit 
lag  in  der  Fortsetzung  der  im  vorigen 
Jahr  begonnenen  Ausgrabung  von 
Veteraaufdem  Fürstenberge 
bei  Xanten.  Es  tralt  diesmal  vor 
allem  zu  verbuchen,  womöglich  die 
gesamte  Umgrenzung  und  Ausdebnaog 
(h's  im  vorigen  Jahre  (s  Bonn.  Jahrb. 
114  115  S.  318  u.  Taf.  XIX)  sefundenen 
Erdlagers  zu  bestimmen.  Tatsai  blich 
gelang  es  auch,  ^e  südliche  und  eine 
westliche  flrenze  zu  finden,  während 
die  Versuche  nach  Osten,  also  der 
Rheinfront  an,  bisber  noch  zu  keinem 
positiven  Ergebnis  geführt  haben.  Ob* 
•rlei(  h  wir  nun  also  durch  die  bis- 
herigen Orahungen  eine  Nord-,  West- 
und  Südgrenze  haben,  können  wir  doch 
filier  die  Hrusse  des  Lagers  noch  nirlits 
bestimmtes  sagen,  weil  diese  Grenzen 
znm  Teil  sicher  yerschiedenen  Lagern 
angehören.  Die  neugefundene  Süd- 
grenze ist  ein  tiefer  und  breiter  Spitz- 
graben, welcher,  rund  5Ü0  Meter  süd- 
lich von  dem  im  vorigen  Jahre  gefun- 
denen nördlichen  Graben,  von  WSW 
nach  ONO  verläuft  und  wieder  im 
allgemeinen  durch  einen  alten  Feld> 
weg  begleitet  ist.  Der  Graben  seich* 
nete  sich  noch  als  sanfte  Terrainwelle 
auf  der  beutigen  Ackeroberüache  ab. 
Er  konnte  mehrere  hundert  Met«' weit 
verfolfTt  werden,  ohne  dass  seine  Enden, 
d.  h.  also  die  .surlwestliche  und  südöst- 
liche Eckabrundung,  gefunden  worden 
wären.  Spuren  von  Palissadcn  worden 
bei  ihm  bisher  nicht  gefunden 

Die  Westgrenze  fand  sich  etwa  öOO 
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Meter  westlich  von  der  alten  Post- 
8tra»8e  Xanten-Birten.  Sie  stellt  sich 
•beofiUls  dar  als  einfacher  8pitzf;raben 
ohne  Palissaden  und  wurdo  auf  etwa 
200  Meter  Länge  von  Süden  nach 
Norden  bis  zu  ihrer  nordwestlichen 
Eckabrundung  verfolgt.  i>ort  biegt 
der  Graben  rochtwinklig  nach  Osten 
um,  aber  er  biegt  nicht  in  die  im  vo- 
rigen Jahr  gefundene,  »ondem  In  eine 
neue  etwa  140  Meter  südlicher  ver- 
laufende Nordfrrenze  ein,  gehört  also 
sicher  einem  anderen  La;;er  an.  als 
das  früher  fettgestellte.  Diese  neue 
Nord^renze  wurde  ebenfalls  wieder 
mehrere  hundert  Meter  weit  verfolgt, 
soweit  es  der  Stand  derFeldbestellong 
saliess. 

Dieses  neu  aufgefundene  zweite 
Lager,  welches  also  jedenfalb  mit 
seineni  n(>rdlichen  Teil  innerhalb  des 
im  vorigen  Jahre  gefundenen  L:iir<Ts 
ftllt,  gehört  nun  nach  Ausweis  seiner 
Scherbenfnnde  mciit  mehr  der  augnste- 
ischen  Zeit  an,  sondern  muss  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  ent- 
standen sein,  es  ist  also  junger  als  das 
erste  angosteiiebe  Lager,  welches  wir 
im  vorigen  Jahre  gefunden  hatten. 
Brandschutt  wurde  in  seinem  Graben 
nicht  wahrgenommen. 

Dagegen  machten  wir  an  mehreren 
Steilen  in  seinem  Graben  eine  Beobach- 
tung, welche  im  Verein  mit  gewissen 
Ann^iehen  von  den  voijfthrigen  Ans- 
grabun<ren  die  .Anwesenheit  eines 
dritten,  noch  jüngeren  Lagers 
erschliessen  Hess.  An  zwei  Stellen 
nämlich  fanden  wir  die  Böschungen 
des  Spitzgrabens  des  zweiten  Iiagers 
durch  Abfall-  und  Kellergruben  jün- 

Serer  Wobnst&tten  teilweise  serstört, 
ie  starke  Brandsrhicht,  wi  K  he  di^-se 
Abfallgruben  bedeckt,  lauft  ungestört 
über  die  Grabenspitze  hinweg.  Bei 
weiterer  Abdeckung  fanden  wir  so- 
gar noch  einitje  Tfostenlöcher,  welche 
offenbar  von  den  Baracken  herrührten. 
Eine  dieser  Wohngmben  enthielt  ge- 
stempelte Ziegel  der  V.  und  XV.Legion. 
Wir  haben  hier  also  offenbar  Reste 
eines  dritten  Lagers  vor  uns,  welches 
die  fünfte  und  fünfzehnte  Legion  be- 
herbergte und,  wie  der  starkf  Brand- 
schatt  zeigte,  einer  Brandkatastrophe 
som  Opfer  fiel.  Es  mnss  sich  nach 
Norden  wieder  weiter  ausgedehnt  haben 
als  das  zweite  Lager,  da  ja  seine  Ba- 


j  racken  über  den  wieder  zugefüllten 
I  Uuifassungsgraben  des  zweiten  Lagers 
i  hinweggebaat  sind.   Nun  ist  zu  be- 
achten, dass  wir  bereits  im  Yoijahre 
j  an  dem  zuerst  gefundenen  Nordgraben 
'  zwei  Perioden  unterscheiden  konnten, 
!  deren  jüngere  sich   deutlich  durch 
starken  Brandschutt  auszeichnete  ^vgl. 
1  a.  a.  O.  S.  322  fig.  8).    Es  liegt  nun 
I  nahe,  diese  zweite  Periode  des  Nord- 
grabens  mit  den  abgebrannten  Baracken 
unseres  dritten  Lagers  in  Verbindung 
zu  bringen.    Wenn  dies  richtig  ist,  so 
hat  man  also  bei  der  Anlage  des  dritten 
Lagers   die  alte  augusteische  Nord- 
grenze des  Lagers,  die  bei  dem  zweiten 
Lager  Terlassen  war,  wieder  nngefthr 
I  innegehalten.  Die  Scherbeneinschlüsse 
dieses  dritten  verbrannten  Lagers  ge- 
hören jedenfalls  auch  noch  vortlavischer 
I  Zeit  an.    Nach  den  erwähnten  Ziegel- 
ptemjieln  hat  es  der  V.  und  XV.  Legion 
als  Aufenthaltsort  gedient.   Ks  darf 
I  somit  wohl  als  wahrschwnlich  heseich» 
net  werden,  dass  in  diesem  dritten  ver- 
brannten Lager  das  im  hatavisrhen 
Freiheitskriege  eroberte  und  verbrannte 
Vetera  zu  erkennen  ist,  während  das 
erste,  si  hon  im  Vorjahre  entdeckte, 
[  das  augusteische  Vetera  war. 

Welche  Bewandtnis  es  mit  dem 
zweiten  Lager  hat,  wird  sich  erst  sagen 
lassen,  wenn  sein  Tinfan^  bekannt  ist, 
j  da  man  dann  erst  erkennen  kann,  ob 
I  es  wirklich  kleiner  ist  als  die  anderen 
Lager,  oder  ob  sich  nur  seine  Grenzen 
etwas  gegen  jene  verschoben  haben. 

Nach  Osten  ist,  wie  gesagt,  über- 
haupt noch  keine  Grenze  gefunden 
worden,  aber  ein  langer  Vi  rsuclis- 
schnitt,  welcher  von  der  alten  Post- 
strasse Xanten-Birten  nach  Osten  his 
(Iii  ht  zu  den  Gärten  des  von  Iloch- 
wacbtersi  hen  Besitzes  gezogen  wurde, 
durchschnitt  nur  einheitlich  auguste- 
ische Wohngruben  ohne  Brandschutt.  So 
weit  hat  also  offenbar  nur  das  auguste- 
ische erste  Lager  gereicht,  wahrend 
die  Orenzen  der  beiden  jüngeren  Lager 
westlich  der  alten  Poststrasse  gesucht 
werden  müssen.  Dass  di^se  alte, 
stellenweise  tiet  eingeschnittene  Strasse 
nicht  etwa  selbst  an  Stelle  eines  alten 
Hefestignngsgrabens  getreten  ist,  wurde 
durch  einen  Querschnitt  festgestellt. 
ErwUiDt  sei  noch,  dass  an  einer  Stelle 
dicht  hinter  dem  westlichen  Graben 
des  zweiten  Lagers  innerhalb  des 
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letsteren  eine  gewaltige  über  ö  Meter 
tiefe  Qrobe  anrelttdinitteii  wurde, 

welche  in  ihrem  untereo  Teile  mit 
nassem  schwarzem  Schlamm  gefüllt 
war,  aus  dem  ausser  Scherben  und 
Holzresten  etc.  auch  Leder  und  einige 
Woll-  und  Leinengeweberestp  erhoben 
wurden.  Da  bei  6  Meter  Tiefe  in  dem 
Schlamm  niebt  mehr  weiter  g^urbeltet 
werden  konnte,  mussten  wir  uns  vor- 
liiutig  damit  begnügen,  das  Vorhanden- 
sein dieser  Grube,  welche  gewiss  noch 
manche  interesaauten  Einseifunde  birgt, 
konstatiert  zu  haben.  Ihre  Ausgra- 
bung wird  für  später  in  Anssicht  zu 
nehmen  sein,  fienauere  Details  müssen 
einem  illustrierten  Berichte  vorbehal- 
ten bleiben,  der  im  llBten  Bande  der 
Bonner  Jahrbücher  erschienen  ist. 
Die  st&ndige  örtliche  Leitung  besorgte 
zuerst  der  Direktor,  dann  Herr  Hagen. 
Auch  in  diesem  Jahre  wurde  die  .\rbeit 
durch  das  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen der  Grundbesitzer,  namentlich 
des  Kiiniiiliclien  Kainmorhorrn  v.  Ho<-h- 
wäcbter,  sowie  der  Pachter,  wesentlich 
erleichtert. 

Eine  Werte  Ausgrabung  galt  einer 
Bcfestignngsanlagc,  welche  im 
Neandertal  bei  Düsseldorf  liegt. 
Dort  hatte  schon  Herr  Fabrikbesitzer 
A.  B  uldinghaus  aus  Elberfeld  selbst 
mit  Ausgrabungen  begonnen,  deren 
Leitung  und  Beaufsichtigung  er  dem 
Provinzialmuseum  in  freundlichster 
Weis»'  gestattete,  während  er  selbst 
die  Kosten  der  Ausschachtung  trug. 
Die  Ausgrabung  wurde  von  Herrn 
Musenmsassistent  Könen  beaufsichtigt 
und  zusammen  mit  Herrn  Landmesser 
George  aus  Dusseidort  aufgenommen. 
Es  handelt  sich  um  einen  befestigten 
Felsvorsprunt?  mit  N'ainen  Hundsklipj). 
welcher  in  dem  Winkel  zwischen  der 
Dttssel  and  dem  Mettmanner  Bach  bis 
dicht  an  dem  Zusammenfluss  der  beiden 
Bache  zungenartig  \orsprintit  nri<l  n  irli 
drei  Seiten  sehr  steil  in  die  Täler  dieser 
Bäche  abstOrst,  während  seine  vierte 
östliche  Seite  eben  in  das  hinterliegende 
Hochland  verläuft.  Der  Rand  des 
Felsplateaus  ist  nur  von  einer  Mauer 
umgehen,  welche  an  drei  Seiten  bereits 
gefunden,  nn  der  vierten  nördlichen 
zumMettmanner  liach  abfallenden  Seite 
aber  noch  nicht  festgestellt  ist.  Vor 
der  Mauer  ist  ein  tiefer  und  breiter 
Graben,  dessen  Böschungen  noch 


jetzt  als  Hohlweg  erkennbar  sind,  dessen 
ursprüngliches  Profil  «bw  an  «iaer 
Stelle  genau  durch  äJUtgaHbang  fSit- 

gestellt  wurde.  Das  von  derMauer 
umgebene  unregelmässige  Viereck  ist 
etwa  340  Meter  lang  und  flOO  Meter 
breit.  Die  Umfassungsmauer  ist  an 
den  verschiedenen  Stellen  verschieden 
stark:  die  Breite  schwankt  zwischen 
1  und  2,30  Meter.  Die  Mauer  besteht 
aus  Bruchsteinen  mit  sehr  schlechtem 
Kalkmörtel.  Stellenweise  besteht  sie 
ans  awei  Futtermaoem  von  0,60  bexw. 
0,40  Meter  Stärke  mit  0,80  bis  1  .Mtr. 
Zwischenraum,  der  mit  Sdnitt  aus- 
gefüllt und  stellenweise  durch  Quer- 
mauern unterbrochen  war.  An  einer 
Stelle  war  das  Mauerwerk  noch  l.<iO 
Mtr.  hoch.  Wallreste  hinter  der 
Mauer  waren  auch  noch  stellenweise 
erhalten.  Bis  jetzt  wurden  drei  Tore 
ermittelt,deren  Konstruktion  noch  einer 
späteren  Nachprüfung  bedarf.  Das  eine 
liegt  in  der  Mitte  der  Ostfront  nach 
der  flach  verlaufenden  Hocliebene  zu, 
ein  zweites  wahrscheinlich  in  der  Süd> 
ostecke,  das  dritte  offenbar  ziemlich 
komplizierte  in  der  SOdwestecke.  Ge- 
nauere Details  k<»nnen  nur  an  Abbil- 
dungen klargemacht  werden.  Ueber 
die  Zeit  der  Anlage  kann  man  wegen 
des  auffallenden  Mangels  an  Kultur- 
resten bisher  noch  nicht  ganz  sicher 
urteilen.  Nur  an  einer  Stelle  fand 
Herr  Könen  auf  der  Sohle  des  Grabens 
fünf  spiitkarolingische  Gefiissscherben, 
welche  die  Vermutung  zulassen,  dass 
es  sieh  um  die  Beste  einer  karo- 
ling isc h  -  fr&nkisc hen  Burg 
handelt.  Die  weitere  Ausgrabung  der 
Anlage,  welche  dringend  wünschens- 
wert ist,  wird  wohl,  wie  Aber  die  Be- 
festigung selbst,  so  auch  (Umt  ilire 
genauere  Zcitstellung  Aufschlüsse 
bringen.  Ausser  den  schon  genannten 
Herrn  Fabrikant  Böddinghaus  und 
Landmesser  George  sind  wir  vor  allem 
dem  Grundbesitzer,  Herrn  Rentner 
Robert  Stöcker  von  Haus  Bacheisberg 
bei  Mettmann,  der  die  Ausgrabung  in 
liberalster  Weise  gestattete  und  för- 
derte, zu  grossem  Dank  verpflichtet. 

Von  den  Neuerwerbungen  des 
Museums,  welche  unter  833  Inventar- 
nummeru  etwas  über  1600  Gegenstände 
umfitssen,  seien  folgende  wichtigeren 
hervorgehoben : 

A.  Prähistorische  Abteilung. 
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AasdarneoUthitehen  Ansledlong  | 

bei  Urmitz  stammt:  efai  flacher  läng- 
licher Reib-  oder  Mahlstein  aus  röt- 
lichem Sandstein  (18243),  ein  Henkel- 
krug der  L'ntergrorabacher  Periode  i 
(18636),  eine   WolinjTrube  derselben 
Zeit   mit   Tonnäplcbeo,  Feuerstein- 
mMsern  etc.  (18(S38),  eine  weitere 
Wohngrube  mit  Glockenbecherscher- 
ben,    einem  Tonteller  etc.  (18642), 
Scherben  und  Steingeräte  derselben 
Zeit  aus  der  Tiefe  des  einen  der  grossen 
Sohlgräben  der  dortigen  stoinzcitlichen 
FestUAg  (18642).  Ferner  erhielten  wir 
»as  Imnitz  xwet  Fenentefaineeter 
(18644/5)  u.  einen  Zonenbecber  (18635), 
während  ein  zweiter  Zonenltpcher  aus 
Kettig  (18637),  ein  ünterKrombacher 
HenkeltopfMBKirlich  (18684) stammt.  | 
Der  Bronzezeit  gehdren an:  eine 
Urne  und  ein  Becherchen  (17%3'4)  aus  i 
Heimbacb- Weise  nnd  der  Scherben- 1 
inhalt  einer  Wohngrube  aus  Urmitz 
(18261).    Der  Hallstattperiode 
entstammen :  drei  Grabfunde  mit  ge- 
drehten Halsreifen  und  zahlreicben  j 
Armringen  aus  Bronze  und  ein  einzelnes 
Tonürnchen  aus  der  Gegend  von  Heim- 1 
baeb-Weiss  (17033-5,  18245),  vier 
ganze  und  zahlreiche  zerstörte  Ton- 1 
gcfasse  aus  dem  Kastell  Niederbieber 
(18  71Ö— -24),  grosse  bronzene  Hals-  und 
sahireiche  Armreife  ans  ürmits  (18067 
— P8y 

Aus  der  LaTeneperiodeist  vor 
allem  ein  Grab  aus  Urmitz  zu  nennen, 
wdchaa  eme  Bronaeachnabelkanne, 
einen  genieteten  Bron/ekessel  und 
einen  eisernen  Wagenradreif  enthielt 
(179988.  Bona.  Jahrb.ll4/115S.880ff.). 
Ferner  ein  Grab  mit  6  Bronzearmreifen 
und  vier  blaugelben  Glasperlen ,  in 
welchen  Reste  von  Bronzedrahtringen 
ateeksn,  aus  Niederbieber  (18117),  eine 
Tonnrne  und  ein  Bronzering  ans  Heim* 
bach-Weis«  (17951/2). 

Ein  germanisches  üemehen 
(18121)  aus  der  Gegend  von  Goch 
verdanken  wir  Heim  U.  Schlüpers  in 
Goch. 

Ftkr  die  prähistorisehen  Altertümer 
mnsste  wieder  ein  grosser  Schrank 
bereitgestellt  werden. 

A.  Römische  Abteilung.  T.Stein- 
denkmäler:  Herr  Fabrikant  H. 
Schlüpers  in  Goch  schenkte  einen  klei- 
nen Kalksteinaltar  mit  Inschrift:  Nu- 
fld[Biba8]  lod  sowie  eine  kleine  Kalk- 


steinstatne  des  thronenden  Jupiter, 
welche  in  der  Gegend  von  Xanten  ge- 
funden sind  (18118,9)  Ein  Weihe- 
denkmal der  Matronae  Alaferhuiae 
mit  der  Inschrift :  Alaferhuiab[us  -  -  -1 
{[Severus  pro  s[e  et  suis  inii)(erio)]| 
ipsarurmj  aus  Altdocf  bei  Inden  (Kreis 
Jfllicb)  schenkte  Herr  Gastwirt  R.  J. 
Schmitz  in  Altdorf  (17925).  Ein  Altar 
der  Matronae  Almaviahenae  stammt  aus 
Thorr  (Kreis  Bergbeim)  (17932  VVestd. 
Korrbl.  XXV,  1906, 44),  ein  Alter  der 
Matronae  Bergniahenae  aus  Gereons- 
weiler (Kreis  Jülich),  18650  (Westd. 
Korrbl.  XXY.  1906,  50).  Ans  Klein- 
Bouslar  (Kreis  Erkelenz)  erhielten  wir 
ein  sehr  ansehnliches  sakrales  Skulp- 
turwerk, nuinlich  eine  Sandsteinsäule 
von  2,08  Mtr.  Höhe  mit  Schuppenver- 
zierune  und  der  Relief darstelliinp;en 
von  Mercur,  Minerva  und  Juno  über- 
einander, sowie  das  von  der  Säule  ge- 
tragene Bild  des  thronenden  Juppiter, 
d^zn  einen  inschriftlosen  Altar  und 
mehrere  andere  Skulpturfragmente 
(17928—31). 

Ein  Fragment  eines  römischen  Grab- 
steines mit  der.  Inschrift:  -  -  fratri  eins 
/C.  Turranio/  Modesto  fil(io)  /b(ere8) 
e(x)  t(estamento)  f(aciendum)  c(uravit), 
gefunden  in  Bonn  an  der  .Ioscphsh(»he, 
schenkte  Herr  Architekt  J.  Buhm  in 
Bonn  (17911). 

n.  Von  geschlossenen  Grab- 
funden wurden  wieder  vier  früh- 
römische  reichausgestattete  Gr&ber 
vom  QrikbSffetde  des  Drususkastells 
Urmitz  erworben  (14918-21).  Für 
sämtliche  frührumischen  Gräber  von 
Urmits  dnd  swei  grosse  neae  Wand- 
schränk*'  beschafft  und  bis  zur  Vol- 
lendung des  Erweiterungsbaues  im 
Treppenhause  aufgestellt  worden.  Eine 
Anzahl  leider  nicht  getrennt  gehaltener 
Grabfunde,  die  wohl  auch  aus  der 
Gegend  von  Urmitz  stammen,  wurde 
anf  dem  ümweg  über  Holland,  wohin 
sie  bereits  Teischleppt  worden  waren, 
erworben. 

in.  Der  im  vorigen  Bericht  be- 
schriebene Gesamtfiuid  von  römi- 
schen Lederwaren  ist  in  einer 

S rossen  neuen  Vitrine  vorläutig  im  Saal 
er  römischen  Keramik  aufgestellt. 
IV.  Einzelfunde  von  Klein  alte  r- 
tümern.    a)  Keramik.  Von  Sigil- 
lataware  sind  arre tinische  Teller  mit 
den  Stempeln  A.  Vibi  und  G.  Senti 


Wsstd.  Zeltsohr.  f.  Oesek.  s.  Knnst  XXYI,  IV. 


21 


Digitized  by  Google 


322 


Mnseographie.  —  Boau, 


(17S65  und  66),  das  Fragment 
dekorierten  arretuÜBchen  Kelchgel 

(17960)  sowie  einige  südgallisrhp  Ge- 
fässe  von  der  Ausgrabung  an  der  liruk- 
kenatrasse  in  Bonn,  ein  Becherboden 
mit  Stempel  Xanthi  aus  Bona,  Kob 


silberner  uid  rersllberter  Ge- 

f&88e  aas  Niederbieber;  er  besteht 
aus  zwei  silbernen  Schalen  mit  feiner 
BandverzieruDg  und  kleinen  in  Niello 
elngelegtMi  Blattversieningen  im  Fonds, 

ferner  einer  grossen  ganz  mit  Silber- 


lenzerstrasae  (1^067),  ein  Schälchen  mit  I  blech  überzogenen  Bronaeplatte  und 
Atei  aus  Bonn,  Yierecksplatz  (t8072)  j  einem  grossen,  oben  mit  Silber  p1at> 
sowie  die  arretinischen  und  südgal-  tiertMl  Brmstteller,  dessen  Rand  mit 
lisclien  Stempel  und  Scherben  von  der  !  gegossenen  und  ziselierten  Reliefs  ver- 
erstenXantenerAusgrabungs-Camps^ne  i  ziert  ist,  welche  Gazellen  von  Baren 
(181S8— 224),  die  schon  B.  J.  114/116  nnd  Löwen  Yerfolgt  und  dazwischen 
S.326ff  publiziert  sind,  hervorzuheben.  'Masken  darstellen  (18122—18125). 
Von  sonstiger  Keramik  sind  erwäh*  Von  Bronzearbeiten  sind  erwäh- 
nenswert: bemalte  Gefdssc  des  1.  Jhdts.  nenswert:  ein  grosser  Bronzetopf  ans 
moB  der  beschriebenen  Bonner  Aus-  Niederbieber  (1812B),  welcher  den 
gral)ung  (179(59  ff.),  eine  Keil)S(  hüssel  '  unten  zu  beschreibenden  Münzfund  des 
von  52  cm  Dm  aus  Üonn  (1Ö030),  ein  :  3.  Jahrhunderts  enthielt;  eine  Bronze- 
Uemchen  mit  Tonstacheln  ans  Xanten  I  pfanne  mit  beweglichem  Orm,  welche 
(18120),  ein  Geschenk  des  Herrn  11.  mit  spätrÖmischen  Scherben  msunmen 
Schlüpors  in  Goch,  endlich  eine  be-  1  in  Urmitz  gefunden  wurde  (18640) 
malte  Tonperle  mit  6  Gesichtern  aus  I  (vgl.  Willers,  Neue  Untersuchungen 
Xanten  (1h  127,  B.  J.  114/115  Taf.  XX.  ttber  dierOm.  Bronzeindostrie  von  Ca- 
12.)  —  Von  Terrakotten  kam  hin-  pua  und  von  Niedergermanien  S.  65, 
zu:  die  Statuette  einer  Matrone  mit  Abb.  39),  ein  89,5  cm  langer  Bronze- 
einem  kleinen  Mann  neben  sich  aus  stab,  der  an  einem  GSnde  tu  eine  lanzett- 
weissem  Ton,gef.  in  Bonn,  EckeTempel-  förmiee  Spatel  auslief,  aus  Xanten 
und  Burgstrasse  (17 91Ö);  die  groteske  (1872fi)  ein  Kasserolengriff  aus  Weis- 
Statuette  eines  kleinen  Mannes  aus  j  scntluina  (18066),  eine  Weissraetall- 
rutlichem  Ton  und  ein  wohl  als  Kin-  {schnalle  aus  Bonn  (1791B)  und  meh- 
derspielzeug  verwendetes  Pferdchen  rere  frühe  zum.Teil  sehr  schOne  Distel- 
(17937/8)  aus  Bonn,  Bruckenstrasse.  Übeln  aus  UrmiU  (18068  ff.) 
Endlich  eine  weibliche  Gottheit,  steh- 1  Hier  mag  noch  dne  Olaspaste 
end  mit  flbergeschlagenen  Füssen,  die  aus  Bonn  erwähnt  werden,  grün  mit 
Linke  auf  einen  Schild  trestiit/t.  in  der  blauem,  weiss eingefassten  Querstreifen, 
Rechten  einen  gekruiiunten  Stai)  oder  welche  eine  Frau  auf  einem  Pferde 
eine  Schlange  haltend;  zu  Füssen  ein  |  reitend  darstellt  (17917). 
kleiner  Vnixcl  luid  ein  Ko|)f    Picf.  wohl  Mittelalterliche  und  n e uere 

in  Külu  (18100),  erworben  aus  der  i  Abteilung.  Die  Vülkerwande- 
Sammlung  Niesewaud.  rungszeit  ist  diesmal  nur  durch  einen 

Ausser  zahlreichen  Ziegeln  mit  |  kleinen  Steineimer  in  Broncefassnog 
SttMnj)eln  der  Legio  I,  le<Tio  I  Minervia  auR  TVmitz  (17929)  sowie  eine  grosse 
und  der  Vexillatio  triccsimanoruni  aus  bunte  Glasperle  und  eine  Vogelfibel 
dem  Bonner  Lager  (18619—633)  ist  |  aus  Almanduienschmuck  ans  Bonn  ver» 
zu  nennofi  (  in  /ii  irel  mit  dem  Stempel  treten  (17941/2). 
LIMA^ilü  =  L(egio)  I.  M(inervia}  An-  .  Dagef^en  reich  und  wertvoll  ist  die 
tofniniana)  aus  Bonn,  Brtkckenstrasse  I  übrige  Vermehrung  der  mittelalter- 
(lo(X)3).  sowie  die  Ziegel  mit  Stempeln  liehen  und  neueren  Sammlungen. 
V.  nnd  XV.  Lcfjion  a>iR  Vetera  !  Vor  allem  sind  zwei  Gemälde  zu 
(16225/6,  18727—37);  ebendaher  j  nennen:  ein  grosses  niederrheinisches 
stammt  ein  Stirnsiegel  mit  Medusen-  Gemftlde  um  1600,  darstellend  die 
haupt  (18725).  Himmelfahrt  Mariae  zwischen  En:reln, 

b)  Ro  mische  Metall  arbeiten,  unten  die  Stifter  knieend  (18267).  Es 
Von  Ooldschmuck  erwarben  wir '  wurde  aus  einem  vom  Provinzialaus- 
ein  zierliches  Ketteben  mit  4  f:;rünen  S(*hus8  besonders  bewilligten  Fonds 
Glassteinen  und  ein  Golddrahtrincel-  erworben.  Ein  zweites  Gemälde,  dar- 
chen  mit  Qoldrosette  (17936-18099)  |  stellend  David  und  Goliath  in  felsiger 
ans  Bonn.  Sehr  wertroll  ist  ein  Fund '  Landschaft,  im  Hintergrund 
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Kampfgetümmel,  ist  datiert  168&  St 

ist  eine  freie  Wiederholung  eines  Ge- 
mäldes von  Jan  van  Scorel  in  der 
Königlichen  Gemäldegalerie  in  Dres- 
den, jedenftdls  ans  der  Werkstatt  des 

Meisters,  wenn  nicht  von  ihm  selbst 
U-7908).   £8  wurde  überwiesen  vom 
ProrinsialkoiiserratMr. 
Von  Holzschnitiwerken  kamen 

zehn  Stück  hinzu,  meist  vom  Provin- 
ziaUconserrator  aus  dem  Fonds  tiir 
gefiUirdete  mittelalterliche  Denkmäler 
erworhen.  Unter  ihnen  sind  hervor- 
ragend eine  ausgezeichnete  gotische 
sitzende  Madonna  mit  Kind,  welche 
aus  einer  belgischen  Sammlung  stammt 
(18233V,  eine  frühgotische  Madonna, 
poljchromiert  und  vergoldet  (17924); 
ein  hl.  Antonius  16.  Jbdt.  (17906), 
eine  hl  Anna  mit  stehender  Maria, 
Mitte  des  15.  Jhdts.  (179U1),  ein  hl. 
Christoph  (18644)  usw. 

Eine  K  ü  I  n  e  r  Borte  mit  Wappen 
vorn  Drachenf'els  und  der  Inschrift: 
.Wilhelm  abbas"  schenkte  Herr  Dr. 
ES.  Prieger  in  Bonn. 

Auch  die  Samniliinp  mittelalter- 
licher und  neuerer  Keramik  hat 
sich  wieder  stark  vermehrt.  Zunächst 
warde  der  Inhalt  einer  gotisdien,  etwa 
um  1400  zu  datierenden  Topferei  aus 
Urbar  bei  Ehrenbreitstein  ausgegraben 
nnd  erworben;  er  bestand  ans  sahi- 
reichen glasierten  und  unglasicrten 
Oefässen  ans  Ton  und  Steinzeup,  sowie 
aus  Bodentliesen  mit  gotischen  Mustern 
(18652—18714  vergl.  B.  J.  114/115 
S  ,H39  tV  ).  Ferner  erhielten  wir  von 
Herrn  Fabrikant  H.  Schlüpers  in  Goch 
sieben  sehr  charakteristische  nnd  aas- 
gezeichnet erhaltene  Tongefässe  von 
niederrheinischen  Werkstätten  des 
18.  Jhdts.  zum  Geschenk;  nauilich 
eine'  grosse  farbige  irdene  Schüssel 
mit  Darstellung  der  Madonna  mit  Kind, 
datiert  1701  von  Kloster  Camp  bei 
Rhflinbeiv  im  Kreis  Moers,  einen  weiss 
und  blauen  Teller,  Sonsbecker  Imi- 
tation von  Delfter  Fayence,  einen 
milchweissen  Fayenceteller  mit  far- 
bigem Blnmendekor,  ein  milchweisses 
Salatschftsselchen  und  ein  ebensolches 
Milcbkinnchen  aus  Sonsbeck  und  zwei 
glänzend  braunglasierte  Tasen  mit 
farbigem  nnd  plMtischem  Guirlanden- 
schmnck  aus  Rheurdt  hei  Aldekerk 
im  Kreis  Moers  (18236—42).  Diese 
aosserofdeiitlieh  aankenswerte  Gabe 


bildet  eine  sehr  wichtige  kaHar- 
geschichtliche  Ergänzung  unserer  ke- 
ramischen Sammlung,  welche  die  rhei- 
nische Tüpferkunst  jetzt  wohl  bald 
lOckenlos  in  charakteristischen  Proben 
von  ihren  ersten  Anfängen  im  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.  bis  zu  ihren  letzten 
selbständigen  kflnstlerischen  Erseng- 
nissen  im  Anfang  des  19.  Jhdts.  re- 
präsentieren. 

D.  Münzsammlung.  Ungewöhn- 
lich reich  ist  diesmal  andi  der  Zuwachs 
unserer  Münzsammlung.  Unter  den 
römischen  Münzen  sind  zunächst 
einige  Einzelfunde  (18101  —  16)  zu 
nennen:  Bronsemflnaen  des  Vespasian 
und  Hadrian  aus  Bonn,  Antoniniane 
des  Oallienus,  Tethcus  1.  und  Postu- 
mns,  ein  Antoninian  des  Yalerianns  II. 
(Coh.  2),  ein  Mittelerz  des  Magnus 
I  Maximus  (Coh.  3) ;  ein  Grosserz  des 
I  Traianus  (Coh.  562>  stammt  aus  Ur- 
1  mitz  (18264).  Dann  aber  vor  allem 
der  jirachtvoll  erhaltene  Gesamtfund 
von  894  Antoninianen  in  244  verschie- 
denen Prägungen  von  Elagabal,  Oor- 
dian  III.,  Philippus  I.,  Otacilia  Severa, 
i'hilippus  II.,  Traianus  Decius,  Etrus- 
cilla,  Herennius  Etruscus,  Hostiiianus, 
Trebonianus  Gallus,  Volusianus,  Aemi» 
lianus,  Valerianus  I,  Mariniana.  Oal- 
lienus, Salonina,  Salonious,  Yaleria- 
nns II.  und  4  Konsekrationsmiknsen 
auf  Augustiis,  Titos  nnd  Alexander 
Severus.  Dieser  Schatz  von  grossen- 
teils  noch  mit  Prägeglanz  in  voller 
Schärfe  erhaltenen  Münzen  stammt 
ans  dem  Kastell  Niederhieher,  wo  er 
in  dem  oben  unter  B  III  b  erwähnten 
Bronzetopf  und  zusammen  mit  den 
ebenda  erwähnten  SilhergefUssen  ge- 
funden wurde  (18273—1851(1). 

i-'ur  die  mittelalterliche  und 
neuere  Mflnzsammlung  wurden 
zur  Ergänzung  der  Serie  i\vt  Münzen 
des  Erzbistums  Külo  erworben:  ein 
Denar  von  Anno  II.  (17949),  drei  Gold- 
gülden  von  Dietrich  von  Mörs  (18268 
— 70),  ein  Ilalbgrosrhen  von  Hermann 
von  Wied  von  1515  (18228),  ein 
Groschen  von  Ernst  von  Bayern  von 
1602  (1R227\  ein  Kupferieton  von 
Josef  Clemens  von  1714  ab 229),  ein 
Sechsmariengroschen  von  Clemens  Au- 
gust von  1754  (18231).  An  stadtköln- 
ischen Münzen  kamen  hinzu:  ein  Taler 
von  156U,  ein  Goldgulden  von  1611, 
ein  Goldgnlden  ohne  Jahr,  ein  breiter 
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OrosoluMi  ohne  Jahr,  ein  Dnkaten  von 
1650  und  ein  Dukaten  von  1664  (17943 
—49).  Weiter  worden  erworben:  ein 
Ooldgulden  Reinholds  von  Jülich  (1408 
—23)  für  Bergheim  (18271),  ein  Rio  hier 
Goldgulden  dea  Kölner  Erzbischofs 
Dietrich  (18647),  zwei  Bacbaracher 
Goldgulden  von  Ludwig  III.  von  dor 
Pf»l2  (1410  -  36,  18230  und  18648j, 
ein  Spottjeton  auf  die  Belagerung  von 
Neuss  1576  (17950),  und  eine  Medaille 
auf  die  Eroberunfi  jBonns  und  I,iinburj?8 
1703  (18232).  £ndUcb  wurde  aus 
einem  Ueinen  Ooldguldenftmd  aas 
Binsheim  (Kreis  Mörs)  je  ein  Goldf;nIden 
Ludwigs  IV.  von  Deutschland  und 
Philipps  VI.  von  Frankreich  (17y22;3) 
angekauft. 

Der  Direktor  voroffi'ntlichtc  unter 
anderem  ^Ausgrabungs-  und  t'undbe- 
richte  dee  ProvinKialmoseume  in  Bonn 
vom  1.  Mai  1903  bis  31.  Juli  1906« 
in  dem  114  115  Bd.  der  Bonner  Jahr 
bücher.  Dieser  Bericht,  welcher  mit 
vierzehn  Tafeln  ausgestattet  ist,  wurde 
wieder  durch  Vermittelnnfi  d^r  Kiinitr- 
lichen  Regierungen  an  die  Landrats- 
&mter  des  Museumsbexirkes  verteilt. 
—  Der  Direktor  hielt  archäologische 
Vorträge  im  Verein  von  Altertums- 
freunden und  im  Verein  Alt- Bonn,  so- 
wie bei  dem  archäologischen  Pfingst- 
ferienkursus  der  Gymnasiallehrer  in 
Bonn.  Ferner  veranstaltete  er  im 
vorigen  Winter  acht  Führungen  durch 
die  Sammlungen  des  Provinzialmuseums 
flir  weitere  Krcisi*  Diese  Fuhrungen 
waren  so  stark  besucht,  dass  sie  ge- 
teilt werden  mnssten  und  als  Doppel- 
führungen  an  8  Sonntagen  und  8  Don- 
nerstagen von  Januar  bis  M&rz  statt- 
fanden. 

Der  Besuch  des  Provinnalmuseums 

beziiferte  sich  im  ganzen  auf  7145  Per- 
sonen. Aus  Eintrittsgeldern  und  dem 
Verkauf  von  Museumspublikationenund 
Donblettan  wurden  675,75  Mark  ein- 
genommen. (Lehn  er). 
S6a  Ktfln,  Historisches  MuseuM  in  der 
Hihienttrliirg  mid  der  El9eltt«lnt«r- 
bürg  VIII,  X,  XVI-XXV. 

Die  Sammlungen  des  Historischen 
Museums  haben  im  letzten  Jahre  an- 
sehnliche Bereicherungen  teils  durch 
Ankatif.  teil.«?  durch  Schenkungen  und 
Ueberweisungen  erfahren.  Die  Zahl 
der  Zugänge  bdiof  aich  anf  881,  ihr 
Oesamtwert  anf  8880  Ifark. 


Die  Sammlung  von  Plänen  und  An- 
sichten zur  Geschichte  der  Stadt  Kuln 
und  einidner  Teile  derselben  wurde 

systematisch  vervollständigt  durch  Er- 
werbung von  70  Handzeichnungen, 
Oelgemalden,  Aquarellen,  Lithogra- 
phien, Kupfer«  imd  Stahlstichen  und 

I'hoto£rraphien.     Hervorzuheben  sind 
,  eine  bisher  unbekannte  Ansicht  der 
Stadt  Köln,  Holzschnitt  von  ca.  1680, 
I  ferner  eine  Anzahl  Aquarelle  des  ver- 
storbenen Malers  Prof.  Martin  nach 
^  alten  Wandmalereien   und  Fenstern 
I  kölner  Kirchen ,  des  wdteren  eine 
Kollektion  von  .^nuarelldarsrol Innren 
kölni.scher  Strasscnbilder  vom  Kndo 
des  19.  Jahrhunderts,  gemalt  von  Joseph 
j  Passavanti,  schliesslich  ein  Album  mit 
Photographien    der  sämtlichen  Tor- 
b Ursen  und  Türme  der  alten  Kölner 
Staatbefestigung  kurz  vor  ihrer  Nieder- 
legung aus  dem  Jahre  1877.  Von  den 
zum  .\bbruch  bestimmten  alten  ILiuscrn 
von  geschichtlicher  oder  baugescüicht- 
licher  Bedeutung  wurden  photogra- 
phische Abbilduntren  aufgenommen. 

Die    Sammlung    der  historischen 
Porträts  wurde  durch  ein  in  Oel  ge- 
maltes Bildnis  des  Kardinals  Bellisomi, 
päpstlichen  Nuntius  in  KöLn  1776— 
1 1786,  bereichert 

I    ünter  den  Erwerbungen  für  die 

SaiTiiiilnnL:  der  Münzen  und  Mpdaillcn 
vcrdioncn  ein  Goldgulden  des  Kur- 
fürsten Joseph  Klemens  von  1721  und 
ein  stadtkAlnischer  Dukat  von  1648 
F>wähnnng. 

An  Einzelgegenständen  sind  hervor- 
zuheben: 1)  zwei  In  Bnehsbaom  von 
dem  Bildhauer  Professor  P.  Fachs  ge- 
schnitzte Statuetten  des  Peter  Paul 
Rubens  und  des  Albrecht  Dürer  (Ge- 
schenk der  Witwe  des  Künstlers); 
2)  zwei  Holz  -  Modelle  eines  altkölni- 
schen Privathauses  (Geschenk  des  Frau- 
leins Q.  Schaefer,  KAln)  ;  3)  ein  ail- 
berner  Pokal  der  Kölner  Kammmacber^ 
zunft  aus  dem  Jahre  1788;  4)  eine 
Anzahl  von  Erinnerungen  der  kölni- 
schen FMsbindennnft  tob  ca.  17M>, 
sowie  5)  das  in  Holz  geschnitzte  und 
polychromierte  Epitaphium  der  Frau 
des  kölnischen  Bürgermeisters  Franz 
Jakob  Gabriel  de  Qroote,  Maria  Unola 
geb.  zum  Pütz,  vom  Jahre  1784. 

Auch  in  diesem  Jahre  schenkte  Herr 
Dr.  0.  BQhl-Baaarar  in  LlMlieh  dm 
Museum  wie  in  den  firüheren  Jahrea 
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ein  YOD  ihm  verfertigte«  ModeD  eioei 
Teiles  d«r  alten  Stadtbefestigung  (Ein- 
fahrt lam  Rheiaanhafen  mit  Malakoff- 
Tnrm).  (Hansen.) 
91  DfeMMMTffHItttrlMhMlIWMBier 
Stadt  I  S.  274,  II,  III,  XXII,  XXIV. 

Von  erwähnenswerten  Gegenständen 
sind  seit  dem  1.  Januar  1906  ins  histo- 
rieche  Mnsenm  aufgenommen  worden: 
einiue  Fundstücke  aus  dem  Hafen,  da- 
runter ein  Teil  eines  Mammutstoss- 
sahnes  mit  84  Milnaeo  am  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grossen;  aus  Düssel- 
dorf-Reissholz 2  Urnen  und  1  Schale 
aus  der  La  Tcne-Zeit;  ferner  eine 
Reihe  anf  die  Stadtgeecbichte  Dfissel- 
dorfs  heziiftlirher  Münzen,  Medaillen, 
Pline  und  Bilder-,  endlich  mehrere 
auf  die  Bergischen  Regimenter  aicb 
beiiehende  Patente  und  Denkraflnaen 
aus  den  Jahren  1813-14. 

Seit  Ostern  des  Jahres  wird  die 
archftologiscbe  Abteilang  und  im 
nächsten  Jahre  dio  Abtcihiniti  der  hi- 
storischen DarsteUungen  neu  geordnet 
und  zum  erstenmale  ein  die  ganze 
SaminluDg  umfassender  Führer  ge- 
drückt, (Dr.  R.  Weynand.) 

^3     Elberfeld,  Sammlungen  des  Bergi- 
achen  Geschichtsvereins  I.  S.  274,  II, 

vn,  viii,  xiii— XXV. 

Die  Sammhing  von  Ansichten  alt- 
bergischer  Häuser  wurde  fortgesetzt 
und  dürfte  schon  heute  in  ihrer  Reich- 
haltigkeit kaum  ttbertrofTen  werden. 

Gleiches  kann  von  der  Saimiilnnt; 
bergischer    Familiensiegel    berichtet  i 
weiden.  I 

Der  bergiscbe  Hausrat  wurde  diiri  h 
folgende  Stücke  vermehrt:  Ein  Him- 
melbett in  Rokoko  (1778),  eine  Ro-  , 
koko*Znckerdose,  2  Lampen,  eine  Gold» ' 
wage,    i'in   Kannchen  in  Goll)ku|ifiT,  1 
2  Schlusselkrampen,  1  eisern«;  Klemm- 
acheere ,  mehrere  Lichtputzscheeren 
mit  Teller  etc. 

Dif  Trachten-.\!»tciliing  erfuhr  eine 
wesentliche  Bereicherung  durch  ver- 
achiedene  alte  Handarbeiten. 

Dazu  kamen  alte  Uhren,  Uhr  -  An- 
hängsel, Petschaften,  ein  Seehunds- 
Tabaksbeutel  u.  s.  w.  • 

Ferner  wurden  2  Fahnen  mit  Silber-  i 
schtiuick  der  kürzlich  aufgelösten  Elber- 
felder Turnerfcnerwehr  nebst  verschie- 
denen Uniformen  derselben  den  Samm- 
hingen eiuTerleibt.       (0.  Schell.) 


XurtM,  

verelB  I  S.  874,  U,  YH,  Vm,  XHI 

—XXIV. 

Die  Sammlung  wird  s.  Z.  aus  dem 
bisher  zur  Aufbewahrung  benutzten 
2.  Stockwerk  des  Rathauses  in  die 
Räume  des  wiederhergestellten  Clever- 
tores fiberfAhrt.  Eine  Neuordnung  ond 
Aufstellung  nach  den  Fundorten  (ve- 
tera  u.  col.  traiana)  und  nach  Tirab- 
funden  soll  damit  verbunden  werden. 

ZiNPodk*:  Bei  Abbroch  einet  Neben- 
geb&ndes  am  sÜdtilchen  Waisenhaus 
kam  ein  dort  eingemauerter  Inschrift- 
stein der  leg.  V  zutage,  welcher  der 
Sammlung  überwiesen  wurde.  (Inv.- 
Nr  :^367)  S.Korr.-Bl.d.Westd.Ztschr. 
liK)7,  4.  —  Ein  Grabfund  auf  dem 
heutigen  Friedhof  vor  dem  Marstor 
bestellt  aus  :  1  Sig.-Teller  Dr.  18.  St.: 
LVrPAl-,  4  Tassen  mit  eingekniffener 
Wandung,  Dr.  27,  St.:  SILVI  M, 
OENIVS,  HEBCAT,  und  1  nndenü. 
St  ,  1  Lampe  von  weissem  Ton  mit 
gestreckter,  durch  2  Voluten  mit  dem 
Hauch  verbundener  Schnauze,  ohne 
Henkel,  der  untere  Teil  eines  grdn- 
liehen  Gla?gef:iss(  s.  1  ranhwandiger 
Becher  aus  weissem,  blaugrau  über- 
färbtem  Ton  mit  dönner  Randltppe  und 
sehr  feinem  Sandbewurf  h.0,08,  1  raub- 
wandiger  brauner  Becher  b.  0,066, 
beide  Konen  XII,  13. 

Innerhalb  der  col.  traiana  gef.:  1 

Sig.-Fuwcherbe  St.;  (COCVSF)i  1 

solcher  St.:  (  QERm  ).  An  der  Ka- 

pelle  auf  dem  Furstenberg  fand  sich 
i»eii!i  T'intrraben  des  Bodens  eine  Zie- 
gelplattc  iHxlB  <  ni  gross,  6'/:'  dick 

mit  St.  (lec  VIVICPF)-  (Inv.-Nr. 

8429).   

Von  der  ProTinmal-Verwaltung  wur- 
den die  in  einer  Ahfallfrrube  auf  der 
VV-Seite  des  Fürstenberpes  gefundenen 
Lederabfälle  einer  Legionsschusterei 
unserer  Sammlung  fibenriesen.  (Ist.* 
Hr.  3370  87). 

Haltern,  Museum  des  AltertUMSVtr- 

eins  Xl.\,  XX.  XXII,  XXIII. 

Mit  der  Besprechun?  der  neuen 
keramischen  Funde  aus  den  trühromi- 
schen  Lajrorn  hei  llultorn  im  V.  Heft 
der  Westfälischen  Mitteilungen 
betraut,  gebe  ich  hiermit  auf  Wunsch 
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von  Prof.  Koepp  ©ine  kurze  Charakteri- 
sierung des  seit  1905  neugewonnenen 
kinuiüschen  Materials.  Ueber  die  an- 
derweiti{»en  Ilauptfundstiicko  hat  Koepp 
selbst  Korr.  Bl.  190b  nr.  4ö  und  1907 
nr.  72  berichtet. 

Wenn  das  Museum  in  Haltern  z.  Zt. 
wohl  die  reichhaltigste  Samm- 
lung augusteischen  Toageschirres  ent- 
liill  w  erkl&rt  sich  dies  aus  den  be- 
sonders glücklichen  Funduinstiinden 
während  der  Grabungen  von  1906  und 
1907  mid  SU  der  (kosequeni,  mit  der 
der  Berichterstatter  in  den  zwei  letzten 
Jahren  sich  bemühte,  die  Gefässe  ver- 
schiedener Form  zu  rekonstruieren. 
Bei  peinlieh  geoaaer  Bliuelbeobach- 
tung  musste  jedes  Scherhchen  schon 
während  der  Grabung  Rede  und  Ant- 
wort stehen,  welcher  Gefässart  und 
Form  es  aogehürt  habe.  Infolgedessen 
gelang  es,  die  für  eine  sichere  Re- 
konstruktion der  Geiässtypen  noch 
fehlenden  Scherben  nach  und  nach  xu 
finden  und  einen  Topf  nach  dem  an- 
dern —  sei  es  auch  nur  an  einer 
Stelle  —  vom  Boden  bis  zum  Hand 
mnfsnbanen.  Die  vollständige  Ergänzung 
führton  dann  Herr  Dr.  Conrads  und 
besonders  das  Mainzer  Zentral-Museum 
in  snvorkommendster  Weise  aus.  Den 
Scherben  seltnerer  Gefässformen  wandte 
man  im  Lauf  der  Grabung  natürlich 
immer  mehr  Aufmerksamkeit  zu.  Mau 
las  die  Fragmente  derselben  Vase  oft 
meterweit  von  einander  auf  z.  T  so 
gar  in  verschiedenen  Gruben.  Hier- 
durch wurden  bisweilen  wichtige  An- 
haltspunkte für  die  zeitliche  Stellung 
der  einzelnen  Gruben  gewonnen  und 
fta  die  Geschichte  ihrer  Zufüliung. 

So  gelang  es.  die  Mitt.  II  gegebenen 
Typentafeln  zu  vervollstän- 
dige n:  durch  den  Nachweis  ganz  neuer 
Formen,  durch  Uekonstruktion  bisher 
nur  in  dflrftigen  F'ragmenten  vertrete- 
ner Typen  und  schliesslich  durch  Kon- 
statierung  einer  Eeibe  charakteris- 
tischer Abstnfongen  bei  den  Einsei- 
formen (s.  B.  bei  Amphoren,  Krügen, 
Trinkbechern  u,  s.  w.).  ümfassten  die 
1901  herausgegebenen  Tafeln  24  Typen, 
so  weisen  die  neuen  TaMn  mehr  als 
die  ilroifacho  Zahl  auf;  waren  bisher 
nur  etwa  10  Tupfe  soweit  ergänzt, 
dass  man  sie  pbotographisch  repro- 
duzieren konnte,  so  werden  im 
nAcbsten  Heft  ^e  Aufnahmen  von 


etwa  100  wiederhergestellten  Gefassen 
erscheinen. 
An  dieser  Stelle  dürfen  natOrlich 

nur  die  wichtigsten  und  eigenartigsten 
Stücke  eine  kurze  Erwähnung  finden. 
Unter  den  Sigillatafiragmenten 

befinden  sich  —  um  mit  dem  aus 
dem  Süden  importierten  Geschirr  au 
beginnen  —  drei  zusammenpassende 
leider  ziemlich  verriebene  Scherben 
eines  Kelchgefässes  mit  den  äusserst 
fein  modellierten  Kesten  von  drei  Mäd- 
chen, die  auf  Schemeln  sitsend  mit 
Knöcheln  würfeln.  Leider  ist  nur  eine 
der  anniutisi  bewegten  Fissuren  an- 
nähernd vollständig.  Diese  Fragmente 
bilden  den  kttnstleriscb  höchststehen» 
den  Besitz  des  Museatns  von  Haltern. 
Bei  ihnen  spürt  man  noch  ein  starkes 
Wehen  griechischen  Geistes.  Eine 
Reihe  weiterer  reliefierter  Kelchfrag> 
raente  reichen  trotz  liebevoller  Aus- 
führung an  dieses  Kleinod  nicht  heran. 
Von  dem  sonstigen  Sigillatageschirr  sind 
vor  allem  folgende  für  Haltern  zum 
ersten  Mal  konstatierte  Formen  be- 
achtenswert; Fratjmente  von  Knopf- 
deckeln, ein  cvlindrischer  Becher  (wie 
Wd.  Zs.  XX  16,  15),  Tässchen  mit 
aufgeklebten  ornamentalen  Henkeln 
(wie  W.  Z.  1.  c  16,  4  nnd  DrgflT.  85. 
26)  und  Teller  mit  leicht  gerundeter 
Wand  ohne  ausgeprägte  Lippe  im 
Innern  mit  scharfkantigem  Absetzen 
der  Wand  vom  Boden.  Schliesslich 
lässt  sieh  jetzt  auch  in  Haltern  die 
italische  Yorstufe  zu  der  vornehmlich 
gallischen  Form  Drgff.  27  nachweisen. 
Eines  dieser  Tässchen  mit  horizontal 
eingezogener  Wand  wurde  sogar  wieder 
vollständig  zusammengesetzt;  es  trägt 
den  in  Puteoli  nacbwmsbaren  Stempel 
TITV^S  (umgeben  von  einem  Kranz). 
Charakteristisch  für  die  vorgallischen 
üetasse  dieser  Forin  scheint  die  Rad- 
chenverzierung' der  Wand  zu  sein. 
Auf  den  in  stattlicher  Reihe  oft  nahezu 
vollständig  erhaltenen  Tellern  und 
Tassen  oder  auf  ihren  Bodenfragmenten 
fanden  sich  etwa  100  Stempel,  darunter 
—  teils  vollständig  teils  beschädigt  — 
folgende  für  Haltern  noch  nicht  belegte : 

Aemil(i)  |  Felix;  Sex^)  Afri  |  Blandus; 

Avctn(s)  I  C'AnnhL.Ann(i) ;  Ingen(uus)  1 

L  Anni;  Atei  Mähe(tis)  |  et  Zoel(i); 
Cn*Atei  |  Zoeli;  Men(  )  A  -  |  Avili; 

(Qid0),  darunter  Palme;  Cfik£Sd.h- 
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Chresimus  oder  Cbrestus,  die  beide  als 
Sklaven  des  C  .  Annius  vorkommun ; 
Glan;  Clari  I  Ateiani;  Cris  |  pini; 
Fau8(ti);  Font(ei),  im  Rechteck  und 
als  Randstempe);  Fronto  ,  feci;  Jothur; 
Jucund(u8),  Rundstempel;  Mabetis; 
C  •  Memm(i)  |  Hilari :  Naev(i) ;  Opta  1 
tvs;  M  Per(enni);  i*hilero(8);  Acasti 

0  I  Rasini  :  Sl  :  ;  Suavis;  Titus,  im 
Kranz;  Geme(llv8)  |  L  •  Titi;  |  Jultifs) 

L  •  Titi ;  Primus  |  L  •  Tjti  O ;  Suavi(s) 
L  •  Titi;  Galat(  )  L  •  Urab(rici);  ^ari; 
Buccio  I  Vari  fec(it);  Vitnlu(8),  darun- 
ter Palme,  darüber  Blatt;  Xantbi; 
Xant(h)vs  |  fec(it). 


vollständig  erhalten.  Der  wertvollste 
Fund  ist  ein  in  dieser  seltenen  Technik 
ausgeführtes  Rhvton  (Abb.  8).  Gebildet 
wird  es  durch  eine  komische  Maske,  die 
den  Mund  weit  aufreisst,  damit  man 
Rebensaft  in  ihn  giesse.  Oben  auf 
dem  Schädel  ist  ein  Röhreben  ange« 
bracht,  aus  dem  man  den  Wein  im 
Strahl  heraustliessen  lassen  kann,  um 
ihn  mit  Mund  oder  Schale  aufzufangen. 
Die  Unterseite  dieses  eigenartigen  Ge- 
Tässes  bildet  das  Gesicht  eines  wein- 
gedunsenen  Silens  (abgeb.  in  Scbuch- 
hardts  Führer  1906  Abb.  34).  Mehr 
blaugrün  in  der  Farbe  und  besser  in 
der  Glasur  sind  einige  kleine  Fragmente 
von  Gefä88tip))en  und  Henkeln,  die  äl- 
terer Bestand  sind  und  ebenfalls  zwei- 


Abli.  8.  r* »  nat.  Gr.) 

Bedeutend  seltener  als  Terra  Sigil-  '  fellos  römischen  Ursprungs.  Von  einem 


lata  werden  Fragmente  grün  -  gelb 
glasierter  Gefässe  in  Haltern  ge- 
funden. Zwei  kleine  Kugelbecher  mit 
Stacheln  besetzt,  die  einmal  in  Hori- 
zontallinien  geordnet  sind,  das  andere 
Mal  in  Stemmuster,  sind  annähernd 


glasierten  Statuettengefuss ,  ähnlich 
dem,  dessen  Fragmente  Ritterling  pu- 
bliziert hat,  fand  sich  wieder  eine 
Scherbe. 

Unter  den  Gefässen  mit  gering- 
wertiger Firnissung  sind  vor 
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aUem  die  autblreichen  Fragmente  von 
Lftmpchen  beachtenswert.  Die  An- 
sicht, dass  es  in  Ilallern  nur  einen 
Lampentypus  n^äbe.  lässt  sich  nicht 
aufrecht  erhalten.  Es  kommen  drei 
Hauptformen  vor  und  swar:  DrI. 
2,  4  und  9,  letztere  jedoch  in  einer 
etwas  früheren  Entwicklungspbase  (s. 
Mitt.  II  Tfl.  XXXII);  seltener  sind 
die  Formen  Drl.  12  13.  Figürlicher 
Schmuck  hat  sich  in  Haltern  bisher 
nur  auf  Form  Drl.  9  gefunden  (am- 
phoreatragender  Silen  und  tanaender 
Satyr  wie  M.  II,  sitzender  Philosojih, 
Gladiatoren  u,  s.  w.).  Fabrikzeichen 
tragen  die  Lampen  aus  Haltern  nur 
selten.  Einige  weitere  Fragmente 
schf  inen  von  kleinen  tonnenfOrmigen 
(iet  assen  herzurübreo,  vermutlich  Tin- 
tenf&esern,  auch  sie  mit  FarbOber- 
ang.  Von  den  Trinkbechern  (Mitt 
IT  Typ.  11 ;  Tfl.  XXXIV  9:  W.  Z.  I.  c. 
Tfl.  16,  Abb.  16  und  17)  wurden  eine 
ganae  Reihe  von  Varianten  wieder 
hergestellt,  kugligc  und  schlankere; 
rauhe,  glatte  und  mit  dem  'Radchen' 
verzierte,  darunter  reizende  pajäcr- 
dQnne  Gefässchen.  Schuppenverzierung 
kommt  —  wie  schon  Ritterling  betonte 
—  in  Haltern  nicht  vor.  Selbst  eines 
der  dflnn wandigen  Sphftlchen  (Mitt.  II 
Typ.  12)  Hess  sich  fast  vollständig  wie- 
der zusammensetzen  und  ergiiuzeu. 
Eine  Ueberraschung  unter  :ill  den 
kleinen  Trinkbechern  bildete  ein  Fal- 
tenbecher kugliger  Form  mit  einem 
Streifen  vertikaler  Eindrücke  zwischen 
swei  Reihen  horisontal  streichender. 
Von  ähnlichen  Bechern  fanden  sich 
auch  oiniffR  irlasierte  Scherben.  In 
ihrer  Vorm  sind  diese  äusserst  seltenen 
Stücke  noch  recht  unbeholfen.  —  Ein- 
und  z\vcili('iil<Iiir'>  Kriigo  konnten  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Exemplaren 
im  Mnsean  wn  aar  Aufstellung  ge- 
langen; einhenklige  von  c.  15  cm  Höhe 
bis  zu  einem  c.  45  cm  hohen,  die 
zweihenkligen  meist  c.  22  cm  hoch. 
Beispiele  einkenkliger  RrQge  mit  der 
st.irkstcn  Ausbauchung  im  untersten 
Drittel  sind  jetzt  mit  Sicherheit  kon- 
statiert. Zwei  Kruge  mit  zwei  Henkeln 
fand  man  vollkommen  intakt  in  einer 
rirubc  stehen.  Melirere  wieder  auf- 
gebaute römische  Kochtopfe,  rö- 
mischer wie  unrömiacher  Form,  Reib- 


1)  DfMMl  Olti  XV  T«.  III. 


schalen  sowie  Amphoren  der  fünf 
Haupttypen  (z.  T.  iltorer  Bestud)  ver- 
vollständigen den  Eindruck  von  daia 
Formenreichtum  der  augusteischen 
Keramik  in  iiaUern.  —  Hergestellt 
wurde  das  rtailsche  Geschirr  sehr  wahr- 
scheinlich zum  grOntea  Teil  in  Vet«ra 
Castra. 

Von  onrOfflkieheB  Geftssen  tritt  an 

der  eigentlich  römischen  Ware  vor  allem 
die  belgische'  hinzu.  Der  Prozent- 
satz, in  dem  sie  in  Haltern  auftritt,  ist 
nie  ein  beionders  grosser  geweeen, 

ja  es  muss  konstatiert  werden,  dass 
sich  z.  B.  Fragmente  schwarzer  Flaschen 
U.S.W,  die  sich  in  den  ersten  Jahren 
der  Grabungen  in  Haltern  —  vor- 
nehmlich im  'Dreieck'  —  verhältnis- 
mässig häufig  fanden,  wahrend  der 
letaten  Jahre  kaum  vorkamen.  Von 
den  anderen  belgischen  Gefässarten 
haben  sich  aber  auch  in  den  letzten 
Kampagnen  meist  Fragmeute  gefunden. 
Einige  Qefftsse  konnten  sogar  erginat 
werden,  so  dass  auch  die  Haupttypen 
der  belgischen  Ware  im  Halterner 
Museum  aufgestellt  werden  konnten: 
grosse  Platten  wie  Mitt.  II  Typ.  7  und 
ahnlich  Ty|).  5,  eine  Tasse  Typ.  8,  ein 
ganzer  Satz  kleiner  hornfarbiger  Tass- 
ehen, die  Typus  3a  imitieren,  ein  leider 
stark  verwittertes  Stück  der  pompei- 
anisch-roten  Platte  Typ.  9  mit  dem  in 
den  weichen  Ton  gedrückten  Zeichen 
3.  Neu  für  Haltern  ist  ein  Nigratäss- 
chen  in  l)rillanter  Technik  von  Typus 
11,  sowie  ein  ähnliches  mit'Radchen- 
veraierung'.  bei  dem  aber  die  untere 
and  die  obere  Hälfte  scharf  gegen- 
einander absetzen  .Auch  eines  der 
iiohen  Schlaue iigefasse  wie  Mitt.  IV 
Tfl.  XX  6,  sowie  einer  der  mdreer- 
artiu'cn  Humpen  (Typ.  19)  Hessen  sich 
völlig  wieder  hersteilen.  Letzteres  Ge- 
fäss  zählt  zu  den  Zierden  der  Samm- 
lung. Kine  Rarität  für  ein  deutsches 
Museum  bildet  ein  grosser,  freilich  stark 
ergänzter  Topf,  ähnlich  Typ.  18.  Statt 
der  *R&dchenverziernng'  braeckt  seine 
Leibunir  ein  eigenartiges  Ornament,  dat 
durcli  onggestellte  parallele  Horizontal- 
und  V'ertikaltiirchen  gebildet  wird:  in 
Verbindung  mit  der  dunkelbraunen 
etwas  glänzenden  Farbe  des  Gefasses 
etwa  an  eine  Schokoladentafel  erin- 
nernd. Je  ein  glatter  Gort  sehHeeet 
das  Muster  nach  oben  und  unten  ab, 
ein  dritter  durchsieht  es  in  der  Mitte. 
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Ausser  den  röinis(  hon  und  belgi- 
schen' Geflkaaen  kommen  scbliesAlich 
Boeli  einheiniscli-germanitch« 
in  Haltern  vor.  War  es  bei  den  frü- 
heren Grabungen  noch  nicht  möglich, 
ein  Gefä£S  dieser  Gattung  zu  rekon- 
stmieren,  so  erlauben  die  neuen  Funde 
die  Wiederherstellung  von  drei  ver- 
schieden grossen  Stücken  dieser  Klasse. 
G«nieinsa]n  ech^t  den  GefifaMen  die- 
ser Gruppe,  dass  sie  eine  sehr  weite 
Oeffianng  haben,  tob  der  sich  die 


Waodung  in  leicht  glockenförmigem 
Schwung  nach  dem  verhältnismässig 
I  klein«!  Boden  rasammenaiebt.  Bei 
den  grösseren  Exemplaren  ist  der  un- 
tere Teil  der  Wand  gern  durch  Ton- 
bewurf  gerauht, 

NachrOmische  Scherben  Iknden 
sich  kaum 

Alles  in  allem  ein  ebenso  lehrreicher 
wie  reicher  Zuwachs  des  schmvcken 
neuen  Museums  in  Haltern 

(Siegfried  Loeschcke.) 


2.  Bayrische  Sammluirgen. 


114   Siraubing.    Städtische  liistorische 
SaMlung  III,  IV,  VI,  XIX -XXV. 
Zugänge  im  Jährt  1906. 

A.  Natur  historisches:  Ver- 
steinertes Holz  und  Mammutbackzabn 
ans  Geiselhöring,  Zahn  eines  equos 
adamiticus  aus  Straubing. 

B.  r  r  ;i  h  i  s  1 0  r  i  s  c  h  e  8 :  Grosser 
Schuhleisteiikelt  and  Lanzenspitze  aus 
Hornstein,  gef.  in  Rinkam.  —  2  zu- 
sammengebackene grosse  GlasHuss- 
perlen  aus  der  i'rüh-La  Tene-Zeit,  gef 
in  Straubing.  —  Nadel  aus  Hronze,  2 
ineinanderbängende  Ringe  aus  Eisen 
(La  Tene-Zeit?)  gef.  in  Straubing.  — 
Fibel  und  2  Armreife  aus  bronze,  La 
Ttoe-Zeit,  gef.  in  Geltolfinfr.  —  Arm- 
reif aus  Bronze  (La  T6ne-Zeit?)  gef. 
in  Geiselhitring.  —  Gefässstücke  und 

1  Xet/setiker,  La  Tene-Zeit,  gef.  ge- 
legentlich der  Ausgrabungen  an  den 
römischen  Fundstellen  auf  dem  Osten- 
felde in  Straubing. 

C.  Rdmisches:  1.  Vom  Osten* 
felde:  Auch  heuer  hatten  die  mit 
Unterstüt/nnü  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften ausgeführten  Grabungen 
nicht  den  gewönschten  Erfolg  der  Fest- 
stellung der  Lage  des  römischen 
Laim.  Die  Kleinfunde  aus  den  auf- 
gedeckten Wohnstitten  waren  sehr 
reichhaltig. 

a)  Silber:  Denar  von  Nerva 

b)  Bronze:  Münzen:  1  Galba.  1 
Vespasiaa,  1  Nem,  2  Trajan,  1  Ha- 
drian. Fibel  mit  rotem  und  blauem 
Email  (abgeb.  Taf.  13  Nr.  3),  Leuch- 
ter, ähnlich  Jacobi,  Saalburg,  Tafel 
LVin  Nr.  8  (abgeb.  Taf.  13  Nr.  1), 

2  Lampen  haken  (1  Stück  abgeb.  Taf. 


t2  Nr.  2),  Löffelchen,  ahnlieh  .laco  bi 
Taf.  LXII  Nr.  1  (abgeb.  Taf.  12  Nr.  3) 
Storch  mit  HQlse  am  Schnabel  (abgeb. 
Taf.  13  Nr.  2),  Filiel  mit  Silberplat- 
tierung,  Zierknopf  mit  Mosaik,  Balken 
einer  kleinen  Wage,  Zierscheiben  tnid 
Zierknöpfe,  Ringelchen.  Stück  eines 
feindnrchlöcherten  Seihers,  ähnlich 
Jacobi,  Taf.  LVIII  Nr.  8  (abgeb.  Taf. 
12  Nr.  4),  Nadeln  und  Fibelteile, 
Stäbchen  mit  Oesen. 

c)  Eisen:  Grosses  Wirtschafts- 
roesser,  3  kleinere  Messer,  darunter 
eines  aus  der  Hälfte  einer  Scheere 
zurechtgeriehtet,  2  Schlüssel,  Hälfte 
einer  Scheere,  dreikantige  Speerspitze 
mit  Widerbaken,  Röhroien,  Schloss« 
rieüel,  sonstige  Schlossteile,  2  Lanzen- 
spit/en,  5  Schreibgriftel,  zweizinkiger 
Schurhaken,  Lanzenfuss,  Kette,  Lan- 
zette, Tfirgriff,  ▼ersehiedene  Nägel, 
Haken  und  Klammern,  Traghenkel. 

d)  Ton:  Venusbild  aus  weissem  Pfei- 
fenton, Kopf  und  untersterTeil  der  Beine 
aliLrt'hrochen :  Höhe  11  cm  (abgeb.  Taf. 
12  Nr.  1).  —  Verschiedene  Ziegelplatten, 


eine  mit  dem  Stempel  LF(>  IUI  1  .\L 

Kaualrubre,  Ziegelstück  nut  der  in  den 
nassen  Ton  geritzten  Schrift. . .  1  VC . . . , 
Stück  eines  Gefässes  mit  S(  huiiiien- 
verzierung,  Spielkugel  mit  eingeschnit- 
tenen Zeichen,  Bruchstücke  der  ver* 
schiedenartigsten  Gefftsse,  teilweise  von 
frühem  Tvims.  auch  aus  terra  nigra  und 
terra  sigillata.  Stempel  auf  Terra 
SIgillata  •  Gefftssen :  Aussenstempel : 
I ' . . . .  (erhaben).  C  .  .  .  ONI  (vertieit), 

(vertieft).  Bodenstem- 


C .  RISVSF 


pel:  TlTTlVSFE.  AVITVSFEC,  SE- 
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CVNDINVSFT,  Rosette.  PI...., 
. .  ASOPBCI,  Bf  ilRTINVSF,  ...  INI, 

MAI  ,   RILI,  CINTVG- 

NATV,  ....  lIVS  FE,  CO  .  .  .  IVAN, 
FATR  .  .  . ,  QERMANIOF  (M  und  A 
ligiert), . . .  EBMANIO  (M  a.  A  ligiert), 
•  •  .  .  M. 

Kritzelschriften:  X,  I«7,LNY,TVA, 
+ ,  VICTOR,  XI,  . . .  Cn,  II,  FU,  X, 
. . .  KI8. 

e)  Glas:  Reste  verschiedener  Ge- 
fässe  aus  Glas,  darunter  einer  grünen 
Flasche  mit  den  Buchstaben  ....  CR 
(oder  CK);  Stück  einer  kleinen  Zier- 
glasscheibe mit  TenchiedMiliubiger 
Verzierung. 

f)  Bein:  HifBchgewdhilBkeB,  Eber- 
/ahnc,  Haarnadeln  (ein  Stück  abgeb. 
Taf.  12  Nr.  5),  Knöpfe 

g)  Stein:  Horasteinstuck  zum  Feu- 
eneblagen  und  snm  Gl&tten.  —  Halber 
Mühlstein. 

2.  Aus  den  Kiesf^ruben  am 
Rande  des  Ostenfeldes:  Ziegel- 
stück mit  dem  Stempel :  -  •  1 1 C  A  N 
(Gohors  I.  Canathenorum).  —  Meissel 
aus  Eisen,  Stück  einer  Hronzcnadel 
mit  prohliertem  Knopf,  Bronzescheibe 
mit  eingeprägten  Bndistaben,  Laasen- 
spitze,  Lampenfuss  und  Spitze  einer 
Sense  aus  Eisen,  dreikantige  Pfeilspitze, 
Lämpchen  mit  dem  Stempel  .\'1'IME, 
Stempel  auf  Terra  -  Sigil  lata- Gefäss- 

stttcken:    . .  ILM,  ....  MV,  II  , 

Krug  aus  rötlichem  Ton,  zweihenkelio:. 

D.  Mittelalterliches  und  Neu- 
zeitlieheB:  Mfinsen ,  Papiergeld , 
Medaillen.  Laternen  mit  schmiede- 
eisernen Trägern,  Säbel,  Türschlösser 
und  Beschlagteile,  Buchdecke,  2  eiserne 
Qrabkreuze,  Uhrgehäuse,  Grabplatte 
aus  Solnhoferstein  mit  geätzter  Schrift 
(17(M>),  Bruderschaftsbrief,  Hufeisen, 
Krüglein,  Kanonenkugeln,  Miukatnuas- 
reiber,  gotische  GewölbeträKer,Fahnen- 
tiich.  Rinnenkessel  (1805),  Holzschnitt- 
stock mit  Wappen  des  Klosters  Raiten- 
baalacb,  Schlüssel,  Qewichtseinsats, 
Breinstampfe,  Ministrantentrlorke,  Amu- 
lett, 6  Kucbenmodel,  Kupferstich: 
Willibald  Pirkheimer  von  Albrecht 
Dürer,  Siegelring,  Krautschneidma- 
schine, Dreifiiss,  Spahnlenchter,  Wachs- 
stockleuchter, 2  Goldwagen,  Weih- 
rancbschilFchen,  Steigbügel,  Sporn,  3 
Richterschwerter,  2  Galadegen,  4  Oel- 
portrats,  1  Aaispiess,  1  Vorplatzlateme, 


1  Wirtszeichen,  1  Schwergewichtsabr, 
4  Meiiterbaeber,  1  MllitirbeaBteB- 

degen,  1  Goldhaube.       (Ebne  r.) 

Dillingen  a.  Oonao,  Hlattrlaehea  ii6 
teum  XIX,  XX,  XXIV. 

I.  Ausgrabungen  1906.  1.  Die  Un- 
tersuchung des  römischen  Friedhofes 
bei  Faimingen  wurde  forteesetat, 
dabei  worden  43  neue  Orabetellen  ge- 
funden. Es  scheint  jetzt  die  ganze 
Beiyräbnisstätte  mit  insgesamt  gegen 
4ÜÜ  Brandgräbern  aufgedeckt  zu  sein. 

—  2.  Bei  Kieklingen  wurde  in  einer 
Kiesirrube  ein  römisches  Schachtgrab 
mit  Ekhendielenfütterung  und  Ton- 
Scherben  (auch  Sigillata)  gefunden;  in 
einem  Garten  desselben  Dorfes  bun 
ein  riesiges  Tonfrefäss  aus  prähisto- 
rischer Zeit  zum  Vorschein;  in  einem 
anderen  Qarten  wnrden  alemannieehe 
Reihengräber  angeschnitten  und  ge- 
öiTnet,  Ausbeute:  eine  Spatha,  eine 
halbkugelige  Glasschale,  em  doppelt- 
konisches Tongefäss.  —  8.  Nachgra- 
bunfien  an  der  Stätte,  wo  vor  Jahr- 
hunderten Oberdillingen  stand, 
fftbrten  ta  keinem  idcheren  Resnltate. 

—  Die  Ausgrabungsberichte  sind  im 
XIX.  Jahrg.  des  Dillinfier  Jahrbuchs 
verüö'entlicht.  Bemerkt  sei,  dass  in 
der  frahrömiscben  Niederlassung  bei 
Aislingen  im  Herbste  1907  unter 
Leitung  des  Herrn  Dr.  .Iacol)S  aus 
München  Nachgrabungen  in  grösserem 
Umfange  vorgenommen  wurden;  der 
Bericht  hierüber  erscheint  im  XXI.  Jahr- 
gang des  gen.  Jahrbuchs. 

IL  Vermehrung  der  Sammlungen 
1906.  1.  Der  vorgeschichtlichen  etc 
Abteilung  wurden  ausser  den  hei  den 
heurigen  Ausgrabungen  gemachten 
Funden  (s.  o.)  eine  Reihe  von  Gegen- 
ständen cinvericiht,  welche,  schon  in 
früheren  Jahren  gefunden,  zu  Mainz 
in  den  Werkstätten  des  RAmisch-ger- 
manischen  Zentralmusenms  in  höchst 
dankenswerter  Weise  einer  sach- 
gemässen  Restaurierung  unterzogen 
worden  sind.  Daso  geboren  nament- 
lich sehr  zahlreiche  hallstattzeitliche 
Tongefässe  aus  Hügelgräbern  bei 
ZOschingen  und  Kicklingen,  aus- 
serdem vom  letzteren  Fundplatze  vier 
eiserne  Radreifen  nebst  Naben,  eine 
eiserne  Lanzenspitze,  und  von  Bronze 
drei  Fibeln,  mehrere  Nadeln,  Arm-, 
Ohr-  and  Fingerringe,  ein  Ohrlöffel- 
chmi,  Ewei  Pinsetten  u.  a.  Femer  die 
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Beigaben  aus  zwei  Flacbgräbern  der 
jüngsten  Hallstattzeit  bei  Stein  beim, 
n&mlich:  zwei  BromMimreife,  ein 
Oürtelblecb  aus  Bronze,  zwei  blaue 
Glasperlen  mit  weiaslichen,  spiralför- 
migen Einlagen,  ein  ^btientAck  tos 
Brome,  bestehend  aus  drei  neben- 
einander gesetzten  Ringlein  und  ein 
Fingerring  aus  Bronzedrabt.  2.  Be- 
•ooders  zahlreich  wareo  die  Zugänge 
zur  Abteilung  für  Volkskunst  und  Volks- 
kunde, die  aber  hier  nicht  aufgeführt 
werden  können.  (Harbauer.) 
116   Augsbupf,  Mtximilians-MuteiB. 

Zugänge  ?tt  den  SammlumgeiL  A. 
Prähistorisches. 

1.  Ein  BronKemesser  nnd  andere 
kleitii'  (i»^censtäii(lo.  irofniulen  am  Ledi- 
ufcr  im  Kies  von  Herrn  Cand.  Pöhl- 
mu  II  II. 

2.  Ein  Bronzekelt  aus  einer  Kies- 
grube hinter  clor  Schwiiniiischuli'. 

3.  Ein  Neuliritbeii,  gefunden  auf 
einem  Acker  bei  Irsee. 

4.  Ein  kleiner  Hronzekolt,  gefanden 
bei  Hidiiitron,  HA.  Oberdorf. 

l>.  K  ü  m  i  s  c  Ii  e  s. 

5.  Oberer  Aufsatzstein  eines  grossen 

Grabdcnkiiialos,  fiofundon  am  'M).  Juli 
1903  mit  einer  Goldmünze  von  I  on- 
stantivm  850  p.  Chr. 

(I.  (irossos  firahdenkinal,  uns  vier 
Tuffstoinplatten  hcstohfiid,  ircfundeii 
im  November  llKMi  beim  Bau  des 
Pfersee'r  Strassenfconnels.  Dasselbe 
leigt  in  lialbrundpii  Nisdien  drei 
Brustbilder  und  zwei  Heiter,  davon 
den  einen  in  Seitenansicht,  den  andern 
von  vorn,  wie  aus  dem  Stein  horaus- 
rcitend.  Auf  einem  Hlock  mit  dem 
Keiterbild  liegen  links  und  rechts 
neben  der  dreieckigen  GiebelbekrO- 
nun«;  zwei  kleine  Löwen.  AusscrdiMii 
fand  sich  noch  ein  vereinzelter  l'tenle- 
kopf  mit  Zaumzen*r,  wahrscheinlich 
Ton  einem  anderen  (trabdenkmal  her- 
rührend. Das  Material  ist  ein  «froh- 
löckehger,  mürber  Tuffstein,  der  sich 
BOT  echlecht  m  Sknlptnr  eignet.  Das 
Ganze  war  daher  mit  Stuck  überzogen 
und  teilweise  auch  bemalt.  .\nf  einem 
Block  war  offenbar  eine  viereckige 
Platte  mit  Inschrift  eingelassen  ;  von 
derselben  wurde  aber  nii  hts  gefunden. 
Sonst  ist  keine  Spur  einer  Inschrift 
zu  sehen. 

7.  Steinsarkoiihag  eines  Kindes,  ge- 
funden ra  Droisbeim.    Dabei  auch 


noch  mebrera  Ziegel  und  eine  Lampe, 
ein  Schwein  darstellend. 

8.  Der  rechte  Arm  einer  in  Fkonze 
iiegossenen  Merkurstatuette  ;  die  Hand 
halt  einen  Geldbeutel.  Sehr  feine 
Arbeit,  dabei 

!).  Hronzeleuchter  (?)  ond  eine  vier- 
eckige Hronzeplatte.  Sämtliche  Ge- 
genstände bei  einer  Gruiidgrabung 
nahe  dem  Wertachufer  an  der  Wei- 
denstrasse  '2S>  in  tief  gefunden. 

lU.  Schöner,  grosser  Schlilssel  von 
Bronze,  gefunden  anf  einem  Acker 
zwischen  Rain  und  Mittelstetten. 

1 1  VÄu  ronkrttgchen,  gefunden  bei 
Grossaitingen. 

12.  Mehrere  grossere  ond  kleinere 
Urnen,  sowie  cinitr»'  Hronzeknöpfe  und 
zwei  kleine  ornamentierte  llohlringe 
von  Bronze  aus  Grabstätten  bei  Gög- 
gingen. 

IS.  Mehrere  einfache  rrnen  von 
Ton,  eine  Lampe,  /icgelplatten  und 
ein  Glasflisehchen,  gefunden  beim  Bau 
des  Pfersee^  StrassentunneN. 

11.  Schale  von  Terrasigillat^i  mit 
Barbotineverzierung  (beschädigt),  ge- 
funden bei  den  Nachgrabungen  in  dem 
Anwehen  F  272.  ül»er  weli'he  Herr 
Uberstudieurat  Dr.  Ohleuschlitger 
in  Nr.  66  des  „Sammler**  vom  3.  Jnni 
l!t(U  berichtete. 

]').  Drei  ausscrordnitlirli  iriit  erhal- 
tene Schusseln  von  l  errasigillata  und 
eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer 

Fragmente  vfr/iertfi^  (it'f;iss<>,  -;ii\vie 
Tellerbödeii  mit  Stempeln,  welclie  bei 
den  Grundgrabungen  am  Pfannenstiel 
/um  Vorschein  kamen. 

Hi.  Fragmente  ornamentierter  Schüs- 
seln aus  dem  Gurten  des  hiesigen 
Renediktinerstlftes.  In  demselben  fand 
■^i^ll  ,nn  (i.  Februar  1905  beim  Um- 
graben der  Krde  15  Meter  östlich 
von  dem  in  der  Mitte  des  Gartens 
befindlichen  Pavillon  ein  in  der  liange 
von  s  Meter  direkt  von  Nord  nach 
Süd  ziehender,  gauz  aus  Beton  be- 
stehender Manerblock  von  1,40  Meter 
Länge  und  ca.  '^  Meter  Hohe.  Der- 
sell)»'  war  ganz  von  Schutt  und  nach- 
gefülltem Krdreii  li  unigehen;  erst  in 
drei  Meter  Tiefe  steht  hier  der  gelb- 
grane  ..Für  an  in  dem  Schutt  fan- 
den sie  Ii  Uiuderknocben,  Ziegclbrockeu 
nnd  eine  Plombe  ron  Blei. 

Im  Mai  1904  kamen  in  dem  Garten 
der  hiesigen  Diakonissen- Anstalt  einige 
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römisclii'  Wf'rkstiickc  von  Kalkstein  ;  auf  eiffncs  EingroifVn  \  f>rzi(  litend 
zum   Vorschein,  darunter  eines  von  !  dem  Kgl.  Generalkonservatorium  von 


l>('la!>is(>n  und  sind  hier  vor  Beschä- 
digungen gehthiitzt. 

Die  Fiiode  von  Hifrillataresten  gaben 

dem  Schreiber  dieses  Veranlassung, 
den  in  uns«'rer  Sammlung  vcrstn-uten 
Kesten  gleirlier  Art  grössere  Aufmerk- 
samkeit /II /.II wenden.  Dieselben  unr- 
den  sanitii«  h  ire/eirlinet  nti«l  ilirc  Dar- 
stellung mit  den  Arbeiten  von  H ei- 
ner, Hardter,  HOIder.  Lndowtci, 
D^chelette  und  Knoir  verglielien. 
Das  Kriri'l'ni«;  war  die  Krkt'iiiitnis. 
dass  wir  l.  aus  der  augustinisehen 
Zeit  bi»her  noch  (rar  nichtK  beititxen 
und  voll  tMiinii  ltn|Mirt  an--  Italien 
keine  Simr  vorliegt,  2.  last  Alles,  was 
vorhanaen  ist,  auf  jenen  Ursumnir 
zurücktretührt  werden  kann,  der  liu 
dii'  !.M«(ssen'  Ilaltte  im  südlielien  Pal- 
lien, hir  die  kleinere  in  der  Kheiii- 
pfalz  (Rheinzabern)  xn  finden  ist,  wo- 
bei nur  »'in  kleiin-i-  Ilcvf  noch  auf  ein 
jMiar  andere  roj[»lereien  entlullt  oder 
nicht  bestimmbar  ist.  Für  die  An- 
nahme einbeiinivrlit>r  Produktion  aber 
(und  fiir  alli-nfill-itren  Fx|»ort  aus 
Augusta  Vindeli(  itrum)  teldt  es  an 
jedem  Anhaltspnnkt. 

r.  Mittelalterliches. 

I>eiii  KitVr  und  der  licbenswiirdiffen 
Autinerksainkcit  dt"-  Herrn  ÜrtricniiiL'^^ 
rates  O  s  s  e  n  b  r  u  ii  n  e  r  in  Mindelheim 
verdankt  der  Verein  eine  bodentende 
und  lioclist  ui-rfvolb'  Hi'rt'iclicrnng 
seiner  Sammlungen  dureli  die  (irwin- 
nnng  des  grösseren  Teiles  der  Kunde 
aus  dem  frankist  li  -  alemannisrhen 
O  r  a  I)  f  f  1  (1  e  bei  Sa)  r  n  .  iilu  r 
web  bes  wir  die  erste  Nuclirirbt  im 
Februar  1902  durch  Herrn  Lehrer 
Hisle  in  SaL'en  erhielten.  Da  es 
sich  hier  oll'enbar  um  eine  Aulgabe 
jOPOSsen  Stile«  handelte,  welche  in 
sachentsprecbeiMler  Weise  nur  mit 
grösseren  Mitteln  nnd  unter  standiu'er 
Anwesenheit  Sai  iikundiger  in  Angritt" , 
zu  nehmen  und  durchzuführen  war, 
so   beeilten   wir  uns      -  fin  Hinblick 


der  Gestalt  zweier  sich  im  rechten  |  der  Sache  Kenntnis  zu  geben.  In- 
Winkel kreuzender  Halb/ylinder,  genau  j /.wischen  waren  aber  mebrere  I'und- 
jenem  Blocke  von  Kpfacb  gleichend,  stücke  bereits  in  den  Handel  ueltrarbt. 
welcher  in  den  Denkwürdigkeiten  lödö  i  Es  gelaug,  dieselben  tur  unsere  Sauun- 
Taf.  HI  Fig.  46  abgebildet  ist.  Diese  |  lung  m  erwerben.  Noch  aber  drohte 
Hlocke  wurden  an  ihrer  Fundstelle '  die  flet'abr.  dass  es  einem  bena eb- 
barten Händler  gelinpen  möchte,  die 
Ausbeutung  des  Grableldes  an  sich 
xu  reissen.  Hier  griff  nun  Herr  Re- 
gierunjfsrat  Ossenbrunner  in  trliu  k- 
lic lister  Weise  ein  und  sicherte  die 
Kergnng  der  Funde  in  unserer  Samm- 
lung. War  es  nun  auch  leider  nicht 
m«>i.'licb.  das  ganze  (irabtebl  topo- 
grapbiseb  aulzunebmeu  und  die  (ira- 
bnngen  systematisch  so  durcb/utnbreu. 
dass  (;rab  um  (Irab  einzeln  durch- 
torscht  und  inventarisiert  wurde,  so 
wurde  doch  wenigstens  der  Gesamt- 
inhalt grösstenteils  gerettet  und  vor 
Verderbnis  und  Verschleudening  be- 
wahrt. Im  allg»'nieinen  schliesscn  sich 
die  hier  gehol)enen  Funde  eng  an  die 
Funde  der  (Irabtehler  von  Norden- 
dort, Scbretzbeim,  HeiciienbaU  etc. 
an.  Eigentamlicherweise  aber  fanden 
sich  mit  denselben  nicht  nur  auch 
römische  Oegenstande.  sondern  auch 
ein  Dolcb,  der  wold  erst  in  ein  viel 
Späteres  Jahrhundert  (XIV. V)  zu  ver- 
weisen sein  diirfte.  \  on  römischen 
Objekten  wurden  gefunden: 

1.  eine  I*fanne  in  Bronzeguss  mit 
Stiel  nnd  konisrbem,  luddem  Fuss; 
diescll»c  ist  in  sehr  einfarben  Formen 
gehalten  und  zeigt  keinerlei  Verzie- 
rungen, ihr  Erhaltungszustand  ist  aber 
vorfr.'tVIich  Ihre  Höhe  beträgt  9  cm, 
der  i)urcbmes.ser  22  cm. 

2.  eine  Schüssel  ans  papierdünnem 
Bron/eidech.  M  cm  im  Durchmesser 
Uli«!  ll..">  cm  bocli :  der  Korper  ist, 
um  dem  (iefass  mehr  Halt  zu  geben^ 
getrieben  und  in  16  breite  ovale  Fel- 

di'l'  /erleirt.     Diese  Schüssel  war  sehr 

stark  beschädigt,  ge([uetsclit  und  zer- 
brochen und  zeigte  grosse  Lücken: 
(Iii-  Leitung  des  römisch-germanischen 
/entralniuseums  in  Mainz  bat  uns 
alter  durch  möglichste  Uestaurierung 
dieses  wertvollen  Objektes  an  grossem 
I)anke  verjttliclif et. 

3.  ein  Ii  cm  Durchmesser  halteuder 
flacher  ßronzeknopf  mit  dem  Bäde 
eines    Medusenhauptes    in  schöner 
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4.  eine  Kuplcruiünze  (t'oustaiitiuu»)  ■  luugagegüustande  sind  sämtlich  Eigeu- 
aa  einem  Ring.  tum  des  Vereines.  Ausser  denselben 

Die  Summe  der  übrigen  Funde  erhielten  wir  aber  noch  oinii/f  intor- 
frankiscb  -  aIoinannis(  hon  rrsprunsrs  ossante  und  wrrtvolb"  Objektt-  unter 
gleicht  »kh,  wie  8chon  erwähnt,  denen  Vorbehalt  des  Eigentumsrechtes  zur 
Ton  Nordendorf  etc.  auf  das  Engste '  AnssteUnng  ttberlassen.  Von  solchen 
an  ;  sie  bestellen  meist  aus  Metall,  sind  vor  Allem  anzufiihron :  1.  der 
z.  T.  auch  aus  Ton  oder  (Üastluss.  nun  schon  in  Fachkreisen  berühmte 
Zahlreich  sind  bunte  Perlen  aus  hart-  spätrömische  oder  ost^rotische  Helm 

Sebranntem  Ton  oder  anch  ans  Glas*  I  ?on  Pfersee,  im  Hcsit/  il*>s  Herrn  Pri- 
UBS,  darunter  eine  von  besonderer  vatiers  I>r.  von  Üad:  dersellM'  wurde 
GrOwe.  Die  Getässe  aus  Ton  sind  im  verwicheuen  Jahre  im  römisch- 
sdir  einfache,  halbkngelfftrmige  Töpfe  K^nnanisehen  Zentralmnsenra  sn  IMbuns 
von  dnnkelgraulichem  Ton  mit  höclist  einer  sehr  jrelungenen  (Kestanrierung 
einfachen,  einirednickten  Verziernii'jeti.  unterzogen  :  J.  zwei  Pninkpokale  der 
Autfallenderweise  tand  sich  dabei  auch  liiesigen  Hrauerinnung,  Kigentum  die- 
eine  hohe  l'rne  ron  hellem,  gelbröt-  ser  Innung  ;  8.  der  Pokal  der  Innung 
liebem  Ton,  tt  ein  liodi,  -Js  cni  weit,  der  Kupferschmiede,  KiL'fiitiim  dicHer 
welche  vielleicht  römischen  Ursprungs ,  Innung;  4.  eine  grössere  Anzahl  Me- 
ist An  eisernen  Gegenständen  fanden  daillen  und  Münzen,  Eigentum  des 
sich  bisher  5  Beile,  4  grosse  und  6  |  Herrn  Chemikers  Dr.  von  Hösslin. 
kleine  Messer.  1»  Scliwerter.  11»  Lan-  Auch  die  Stadt  Augsburg  verfügte 
zeuspitzeu  (darunter  eine  mit  kurzen,  die  Autstellung  mehrerer  in  ihrem 
knofmurtigen  Qnerstangen),  5  Sera- ;  Eigentum  befindlichen  Gegenstände, 
inasaxe,  6  Schildbuckel,  1  Pfeilspitze,  i  meist  vorbildlicher  ErzenLMii>^(  der 
3  Pferdetrenseu,  mehrere  Gürtelbe-  [  Schmiedekunst  und  Schreinerei,  in 
Schläge,  X.  T.  silbertauschicrt  mit  unseren  Sammlungsräumen. 
Flechtwerkornamentik.  An  Hronze-  K.  Münxsammliing.  Angekauft 
gegenstanden  sind  vorbanden  :  2  dünne  wurden: 
Armringe,  2  Gewanduadelu,  '6  durch-  j  1903. 
brocbene  Zierscheiben  und  9  Stück  |  1.  Giddentaler  der  Grafen  Stollberg 
seiir  kräftig  ornamentierte  Verzierun-  von  ir)44. 

gen  mit  durchlöcherten  Stellen  auf  i  2.  (luldentaler  der  Grafen  StoUberg 
der  Kück.seite,  aus  deren   Höhe  zn  von  1547. 

schliessen  sein  dürfte,  dass  diese  Zier-      3.  Frankfurter  T*ler  auf  den  Für- 
sfiu'ke  eher  auf  Ilolz  als  auf  Leder  stentag  von  \^('>'.\. 
aufgesetzt  waren.    Von  Silbersachen  i    4.  Grosse  Medaülc  a.  d.  OOjuhrigen 
sind  zu  erwfthnen :  1  Armring,  1  ko- 1  Jobilftum  der  Gesellschaft  Frohsinn 
nischer  Knopf  und   1  papierdünner  i  1889. 

Belau  einer  Gürtelzunge.  Von  Gold-  5.  Kleine  Medaille  a.  d.  aOjährigen 
Sachen  fand  sich  nur  eine  Zierscheibe  Jubiläum  der  Gesellschaft  Frohsinn 
von   dünnem   Goldblech   von  5  cm  18H!). 

Durchmesser,   die  sirli  in  Stiel   und       (J.  Medaille  a.  d.   "Ojabr.  .Tnbiliium 
Technik  eng  an  die  in  dem  Katalog  der  Augsburger  Liedertafel  lö\)6. 
des  bayerischen  Nationalmnsenms  Bd.  |    7.  MedaiUe  a.  d.  SOjfthr.  Gedenk- 
IV  1S!J2  auf  Taf.  XX  Fig.  1  abge- '  feier  des  Sodantages  IS!).'). 
bildete  Scheibenfibel  ron  WittisUngen      H.  Medaille  a.  d.  Turnhallen-Weihe 
auschliesst.  i  in  Augsburg  l>Si)7. 

18.  Grosser  Scramasax  (80  cm  lang) '  9.  Grosse  Schiessprftroien-Medaille 
und  ein  ltosscv  pi-^fnier  Schlüssel,  |  des  Kgl.  3.  Inf.-HeL'ts.  ^^»7. 

beide  gefunden  bei  illoreichen.  I     10.  Kleine  Schiessprämien-Medaille 

19.  Grosses  Taufbecken  aus  rotem  des  Kgl.  3.  Inf.-Regts.  1897. 
Salsborger  Marmor,  ohne  jede  Ver-      11.  Medaille  a.  d.  2(X>jäbr.  Bestehen 
ziemng  oder  Inschrift.    Gefunden  bei  des  Kgl.  ?>.  Inf.-Regts.  isüs. 
Bauvomalunen  in  dem  Hause  D  94  i     12.  Medaille  a.  d.  50jähr.  Bestehen 
am  Fronbofe.  |  des  Angsbmrger  Schaclüdubs  1898. 

  \?K  Medaille  f.  25jähr.  Dienste  b.  d. 

Die  vorstehend  aofgesählten  8amm-  •  Augsburger  Freiw.  Feuerwehr  1Ö99. 
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14.  Medaille  a.  d.  {>Ojabr.  Beätehcn 
d.  Angffbiirfrer  Fretw.  Fenerwehr  1899. 

IT)  Medaille  a.  d.  Schwül). -Piiver. 
Säuger buiidest est  in  Augsburg  lUÜO. 

16.  Grosse  rrämienmcdailled.Bieneii- 
zucht-Ausstellunp  Aujfsburg  1901. 

17.  Kleine  Prsunienniidained.  BieDen- 
zucht-Ausstelluug  Augsburg  1901. 

18.  Angsbarger  Neujahrs  wnnBch- 
Klippe  von  1614. 

in.  .VuL'shurper  Medaille  auf  das 
nene  Jaliiliuudert.  (1700.) 

20.  Aagrsbnrger  Gnldentaler  Ton 
1574. 

21.  Augsburger  Halber  Taler  von 
1760. 

22.  Augsbnrger  Dukat  von  1  (!*»<). 
Xr.  4-  17  sind  ans  der  Drentwett- 

schen  l'nigeun.stalt,  Heinrich  Schmitt 
in  AngsbQrg,  benrorgeiranfreii. 

H»OI. 

1.  Metzger-Zuuft-Zeichen  von  Hans 
Heirplen  1588. 

2.  Met/ger-Zniift-Zeichen  von  Daat 

Beck 

H.  Met/.ger-Zuntt-Zeicben  von  Mar- 
tin Lutz  1640. 

4.  Met/(rer-Zanft*Zeichen  von  Hans 

Hatner  lii4(). 

5.  Metzger-Zunft-Zeichen  von  Jorg 
Herman  1663. 

(».  Salzhnrtrer  Zehner  von  15;{(>. 

7.  Kegensburger  Zehner  von  1530. 

8.  Reg<^nRbnrger  Zehner  von  1632. 
!>.  Begenshurger  Batzen  von  1533. 

10.  Breisacher  Batzen  von  1584. 

11.  Scluvahaeher  Batzen  von  15v{iJ. 

12.  Pfalzer  Batzen  von  1626. 

13.  Brandeiilnutfer  Batzen  von  1531. 
1-1.  Thanner  Batzen  von  1534. 

15.  Abschlag  des  Angsbarger  Gold- 
goldens  von  15(;'J. 

in.  An iirt'er  Taler  von  lt>'27. 

17.  Zwei  .Stuck  kaiserliche  Kreuzer 
von  1695.  (Zweierlei  Stempel  nnd  in 
AugslnirL'  <_'e)ir;iirt  1 

1^.  Silberner  (uiadenpleunig  a.  d. 
Augustiner  (/'horherm6tii't  8t.  Georg 
in  AagKburg. 


Nr.  6 — 14  stainiuen  von  einem  bei 
Edenberg  gemacbtoii  Funde  einer  gros- 
seren Ansah]  von  Sitbermflnaen. 
1905. 

1.  Fünf-Dukatenstnrk  a.  il.  1.  west- 
tülische  Friedensjubilanin  von  174<S. 

Dieses  Stfick  wurde  von  der  Stadt 
.\ngsburg  der  Sammlong  dei<  Vereins 
überwiesen. 

An  Geschenken  erhielt  der 
Verein: 

1!M)H. 

1.  Bronzeinedaille  auf  das  47jahr. 
verdienstvolle  Wirken  des  Herrn  Ober- 
arztes und  Medixinalrates  l>r.  Fried* 
rieh  Müller  am  städtischen  Kranken- 
hau^e.  liK)2. 

2.  Silberne  Preismedailie  der  Jubi- 
läums-Ha  ckerei-Aosstelhing  in  Augs- 
Inirp  1 !«»;;. 

ii.  Bronze  -  l'reismedaille  auf  die 
gleiche  Veranlassnng. 

4.  Kleine  ver-joldete  SilherinedaiUe 
auf  die  gleiche  Veranlassung. 

5.  Brittania-Ulrichskrena  a.  d.  25- 
jähr.  Priesterjubiläum  des  Httrrn  Stadt- 
])farrers  .los.  M.  Friesenegger  in 
Augsburg  ls7s—  l «KKt. 

15i04. 

1.  Silbernes  Afrakrenzanf  das  1600- 

jahr.  Jubilitum  des  Martertodes  der 
hl.  Afra  1!M)4. 

2.  .\ugsburger  .Medaille  auf  das  2. 
Reformations-Juhiläum  von  1717. 

3.  Probe-Vicrniarkatiick  von  1904. 

1!»05. 

1.  Bronzeinedaille  auf  Job.  Wüb. 
KUenberger  von  1770. 

2.  Eine  grössere  Anxahl  griechischer 
und  rninix  her  Miinzen  ( Kloinbronzen) 
aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen 
Herrn  Gymnasialprofessors  and  Kol- 
logiatsdirektors  Herrn  Dr.  Rudolf 
S  c  h  r  e  i  1)  e  r. 

(>ach  dem  Bericht  in  der  Ztächr. 
d.  histor.  Vereins  f.  Schwaben  u.  Nea- 
bnrg  fikr  die  Jahre  1903—1906.] 


3.  Schweiz. 

Brugg,  Gesellschaft  Pro  VIndonlssa. '  theater  wieder  Bestaurationen  vorge- 
Im  Jahre  l'.K)7  wurden  folgende  nommen,  sowie  ein  Teil  des  zwischen 
Ai1)eiten  ausgeführt :  der  innern  und  äussern  Mauer  liegen- 

1.  Im  Auftrage  und  auf  Kosten  der  dm  Erdreichs  untersucht,  wobei  eine 
Eidgenossenscliaft  wurden  im  Arophi-  ganxe  Reihe  von  Pfottenlöchem  midi 
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eine  sehr  interessante  dicke  Schicht 
von  Stallmist  mit  deatlichen  Blätter- 
lind  Strohresten  koiwtati«rt  wvrdea. 

2.  Am  Nordtortnrm  des  Letrions- 
lagers  auf  der  Breite  wurde  ein  gan- 
ses  System  von  Pfostenlöchern,  die 
die  ursprungliche  Befestigunfisart  dar- 
stellen, aufgedeckt,  nfue  Holzpfosten 
darin  eingesetzt  und  die  Mauerfunda- 1 
mente  des  Doppeltortarms  konserriert. 

3.  Auf  der  Breite  wurde  das  Torrain, 
das  durch  die  Erweiterungsbauten  der  \ 
Irrenanstalt   Königsfelden    überbaut ; 
werden   sollte,  durchsucht  und  von  ' 
den  .Mauerzügen  und  ^Vasserkauälen  j 
Plane  aufgenommen.    An  der  Stelle 
des  PfBrtnerhmases  Östlich  der  An-I 
Staltsschouno  wurden  die  Reste  eines 
römischen  (lebaudes  mit  Heizanlage 
gefunden  und  mindestens  drei  Bau- 
perioden konstatiert. 

4.  Am  sog.  Mauorklotz  nördlich  von 
der  Anstalt  Königsfelden  ^vurde  weiter 
gegrahen  und  gewaltige  StfltzmMieni 
mit  Strebepfeilern  hlossgelegt.  Die 
Bestirnmun:;  der  ganzen  respektaheln 
Anlage  ist  noch  rätselhaft.  Der  süd- 
lich daran  anschliessende,  schon  früher 
aiiL'f'schnittenc  Wasserkanal  von  2  m 
Tiefe  und  ^  cm  bis  1  m  Lichtweite 
wQfde  wieder  aufgedeckt,  mit  Stein- 
platten gedeckt  und  mit  EHnsteigschacht 
versehen,  so  dass  er  sar  Besichtigung 
erhalten  bleibt. 

5.  Am  Schntthttgel  oder  Kalber- 
bütr''l  wurde  eine  vierte  Balkciila l'c 
abgedeckt  und  die  Erd-  und  Sciiutt- 
masse  weiter  abgetragen.  Weitaus 
die  meisten  der  im  Folgenden  ver- 
zeiclineten  Fund  gegenstände  Stammen 
von  dieser  Fundstelle. 

Fundobjekte  aas  dem  Jahre 
1907  Es  können  nur  die  wichtigem 
Funde  namhaft  gemacht  werden. 

A.  Stein:  Halber  Mühlstein  von 
Lava  aus  der  Eifelgegend,  am  Rande 
mit  dem  Onturien/eichen  ^  und  dem 
Anfang  eines  Namens  BA  . .  bezeich- 
net; also  offenbar  der  Mfihlstein  der 
Centurie  des  I'Aj^s.s(;.s  V  i  Verschiedene 
profilierte  Steine,  Säulenteile,  Mühl- 
steine etc.  Salhenreibstein. 

B.  Ton:  Massenhaft  Ziegel  und 
Ziegelstücke  der  XI.  und  (h  r  XXI. 
Legion,  der  III.  spanischen  und  der 
VI.  rh&tisehen  Gehörte;  1  Dachziegel 
mit  kreisrundem  Loch  (Kaminziegcl  V)  ; 
Tersdiiedeme  Stimziege),  wovon  einer 


mit  Maske  und  längerem  Hohlziegel- 
ansatz; AmphorenteUe,  Hälse  mehrerer 
grosser  Krttge  oder  Amphoren  mit  Tin- 
teninschriften ;  einer  davon  mit  der  In- 
schrift OLIVA  NIGRra;  EXDKFli(uto), 
der  also  reife  Oliven  enthalten  hatte, 
die  in  eingekochtem  Mostsaft  einge- 
macht gewesen  waren  (vgl.  Cato  de 
agricultura  VII  vcl  orcites  ubi  nigrae 
enint  et  siccae  ....  sine  sale  in 
defrutura  condito  :  ein  zweiter  Hals 
scheint  die  Inschrift  THVNNl  zu 
tragen,  die  Amphore  also  Thunfische 
enthalten  zu  haben.  Femer  1  Ton- 
scherbe mit  einer  Kröte  in  Relief, 
mit  einer  früher  gefundenen  um  einen 
Henkel  gewundenen  Schlange  anf  den 
Mithrasktdt  hinweisend;  eine  grössere 
.\nzahl  Lämpchen  und  Teile  von 
solchen,  mit  Reliefdarstellungen  oder 
Stempeln,  eine  Unmasse  von  Scherben 
und  teilweise  erhaltenen  Gefüssen  aus 
terra  sigillata  mit  Stempeln  und  Be- 
liefversieningen,  Scherben,  Oeftsstefle 
und  Gefässe  aus  schwarzem,  grauem, 
gelbem,  rotem  Ton.  Spielstoine.  Bruch- 
stücke von  Gefässen  mit  olivengrüner 
Glasur.  Gesichtsmaske  (Teil  eines 
Kruges). 

C.  Glas:  Eine  Masse  Scherben  ver- 
schiedener Glasgefässe. 

D.  Eisen:  Mehrere  Messer,  Haken- 
messer, Dolch  mit  Bronzegriflf,  Nadeln, 
Nägel,  eine  grössere  Anzahl  stili, 
grosse  GOrtelschnatle,  8  Einsatsbohrer, 

lianzenspitzcn,  Pfeils])itzen,  Fussaniiel 
mit  Bleiknopf,  Spateln,  Schlüssel,  Ha- 
ken, Ketten,  Zirkel,  Ringe,  Stech- 
heutel,  Meissel,  Durchschläge,  2 Pferde« 
-(  huhe;  2  Tortlngelpfannen  mit  einem 
darin  laufenden  Eiscnbeschläg  für  den 
drehbaren  Pfosten;  Maorerkelle  ohne 
Griff;  Bmchstuckc  von  Fist-npan- 
zern  mit  Bronzegarnitur;  Stück  einer 
Schwertscheide  mit  Silber  tauschiert; 
ganze  und  halbe  Schere ;  Hammer  mit 
Nagelzieher,  Fingerring  mit  Cicinme, 

E.  Bronze:  Eine  Mengu  .Munzeu, 
meist  ans  dem  I.  Jahrhundert,  band- 
-jrosses  Stück  eines  Panzers  mit  Knopf 
und  Oese ;  grössere  Zahl  Nadeln, 
Löffelchen,  Salbenlöffelchen,  Fibeln, 
Kettchen.  Dochthaken  (Kupfer);  zwei« 
ter  Massstab  mit  Maaseinteiluncr  und 
Stellvorrichtung;  Figur  aus  getriebener 
Bronze,  hinten  mit  Blei  ausgegossen; 
einen  römischen  Krieger  darstellend, 
Glieder  «eines  Schappenpanzers,  viele 
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Zierbleche,  Pinrette,  zahlreiche  Sclinal-  chen,  wovon  eines  mit  Resten  des 
lea»  Atnulet  aus  getriebener  Bronze,  i  Wachsüberzagesandeingeritzten Bach- 
eiaeii  Phallus  darstellend;  Terteliie>  |  ataben ;  eiii  anderes  mit  der  eiage- 

dene  Rronzescheiden    mit  Scharnier  ritzten  Aufschrift  CASSIO,  ein  drittes 
und  Kinnen  für  schneidende  Werk- 1  mit  eingeritztem  BLANDI  and  \iele 
zeuge ;  gruHses  Senklot,  Lampe,  klei-  andere  Gegenstände  ans  Holz, 
ner  Adler,  Hahn.  I.  Leder  und  Aehnliches:  Schnh- 

V  Silber:  Schnalle  in  Form  einer  sohlen  und  andere  Teile  von  Schuh- 
Schlange,  beidseitig  mit  einem  Kopfe  werk,  sowie  Lederstücke  unbestimmter 
endigend,  mit  Eisendom;  Mftnsen.     |  Verwertong,  Fetaen  von  iroUeoem  Oa> 

G.  Knochen  und  Horn:  Eine  wehe,  üebarreate  TOD  Tlerfdlen  mit 
Menpfe  Knochen,  worunter  zwei  Hunde-  Haaren. 

schiidel,  aus   dem  Schutthügel;   ein  Ptirsichsieiue,Ha8elnii88e,Schneckcn- 
Zioironschädcl,  zwei  Hömer  vom  Stein-  hauschen,  AustemsehaleB. 
bock   (Schutthügel),   beinerne  Spiel-      Die   Sammlung  wurde  ausserdem 
Würfel  und  Spielmarken,  Büchschen, .  bereichert  durch  instmktive  RelieCs 
LOifelchen,  Nadeln.  I  des  Schlachtfeldes  tob  Bibrakte,  des 

H.  H  0 1  z :  Balken,  Pfosten  und  Bret-  Amphitheaters,  eines  Kalkbrennofens 
ter  aus  dem  Schutthüpel,  Keile,  Fass-  und  des  sop  Mauerklotzcs,  sowie  durch 
dauben,  Fassspunden;  grosses  Trag-  viele  Planaufnahmen  und  mehrere 
holz  mit  8  LOchem,  Pferde-  oder  i  Tafeln  bestimmter  Knochen  von  Haus« 
Hanf  kämm,  kleinere  Kämme;  Hblz-  tieren  ans  den  römischen  Fundschich- 
sohle  einer  Sandale ;  Büchschen,  Koch-  ten.  (Dr.  Th.  £ckinger.} 
Iflffd,  Fensterrahmen ;   Scbreibt&fel-  j 
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Zur  Geschichte  der  rheinischen  Pfalzgrafschaft. 

Von  Prof.  Dr.  Hilar  Schwarz  io  Strassburg  i.  £. 
(Vgl.  oben  S.  193). 

IV. 

YerpfHudung  aud  Ausliisun^  Zülpichs  (1299—1368 

bezw.  1388). 

Gleich  Bach  Walrams  Tode  wurde  dem  Nachfolger  Siegfrieds, 
Wikbold  Holte,  der  Besitz  Liedbergs  streitig  gemacht.  Rudolf  von 
Habsbarg  hatte  1273  die  Bargen  Liedberg,  Kaster  und  Worringen  Ton 
Wilhelm  lY.  von  Jfllicfa  fOr  das  Reich  gekauft  und  sie  dann  ihm  und ' 
seinen  Nachkommen  als  Reichslehen  llbertragen.  Liedber;;  spezioll  seinem 
ftltesten  Sohne  Wilhelm Dieser  fiel  an  der  Seite  dos  Vaters  im 
Aachener  Strassenkampf.  Er  hinterliess  zwei  Söhne,  beide  gleichfalls 
mit  Namen  Wilhelm,  von  denen  der  jünu'ere  sjuiter  Propst  zu  Mastricht 
wurde.  Die  VerpHichtung,  das  Krzstift  im  Besitz  Liedbergs  zu  schützen, 
richtete  sich  oflfenbar  gegen  Angriffe,  welche  von  Seiten  dieser  Kinder 
oder  in  ihrem  Namen  zu  befftrcbten  waren  Zu  Wali  ams  Lebzeiten 
erfolgte  jedoch  kein  Einspruch.  Sein  Nachfolger  und  Bruder  Ger« 
hard  IX.,  dem  der  Mastrichter  Propst  sein  Anrecht  abergeben  hatte, 
bestritt  dagegen  alsbald  die  Rechtmässigkeit  dee  Kölner  Besitzes  und 
nahm  Liedberg  ein.  In  dem  Vertrag  vom  6.  September  1299  gab  er 
es  allerdings  dem  Erzbischof  znrQck,  aber  „titulo  venditlonis** :  Wikbold 
mnsste  es  für  5000  M.  neu  kaufen.  Bis  zur  Zahlung  dieser  Summe 
verpfändete  er  seine  Stadt  Zülpich  mit  allen  dazu  gehörigen  Rechten 
und  Einkünften  auf  4  Jahre  dem  Grafen  Gerhard.  Die  IviUkgabe- 
pflicht  nach  Erleirumi  der  Pfandsumme  ward  sorgsam  fostjzelegt.  bei 
Weigeruni:  der  Rückgabe  und  bei  nicht  vollständiger  Auslieferung  Lied- 
bergs und  seiner  Pertinenzien,  die  ausführlich  aufgezählt  wurden,  sollte 
das  Pfand  auch  ohne  Zahlung  der  5000  M.  an  den  Erzbischof  zurück- 
fallen. JOlich  verpflichtete  sich,  während  der  Dauer  der  Verpfändung 
keinerlei  Befestigungen,  Neuerungen  und  Änderungen  in  Zolpich  und 
Umgebung  vorzunehmen,  Borger  und  Schöffen  in  allen  ihren  Rechten, 
Freiheiten  und  Gewohnheiten  zu  erhalten  und  keine  Sehatzung  von 
ihnen  einzutreiben'). 

»)  Lac.  II  646. 

•)  Deutlich  zeigt  dies  die  Wahlkapitulation  Adolfs  von  Nassau  mit 
E6.  Siegfried  (1S92  April  2ß,  Ennen,  Qu.  m  Nr.  367). 
«)  Lac.  n  1086. 

w«rtd.  ZellMbr.  f.  e«Mli.  a.  Knut  XXVI,  IV.  22 
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Schon  im  folgenden  Jahre  (1.  Dezember  1300)  hatte  sich  ein 
Schiedssi)ruch  mit  diesen  Dingen  za  befassen.    Ordentlich  greifbar  zeigt 
sich  darin  die  freudige  Hast,  mit  der  Gerbard  in  Zülpich  die  Pl&oe 
seines  Vaters  Wilhelm  IV.  za  Terwirklichen  strebte.    Gleich  im  ersten 
Jahre  hatte  er  die  Barger  besteuert;  er  gab  das  jetzt  als  eine 
freiwillige  Leistung  derselben  ans:  „Haben  die  Bürger  von  ZQlpieli  — 
so  sagt  der  Schiedssprach  —  dem  Grafen  etwas  ans  freiem  Antrieb 
gegeben,  so  mochte  er  das  wohl  nehmen.   Ist  ihnen  mit  Schätzung 
etwas  gegen  ihren  Willen  von  des  Grafen  wegen  genommen  worden, 
das  soll  er  ihnen  wiedererstatten  na  warheide**.    Zweitem  hatte  er  die 
1279  und  1291  verbriefte  F  reih  ei  t  von  answärti  srer  Geri  chts- 
folge  beseitigt  und  gab  auch  dafür  Freiwilligkeit  der  Zülpicher  als 
Gmnd  an:     „Wtnn  der  Graf  die  Schöffen  und  Bürger  zwang  oder 
zwingen  Hess,  us  varen  inde  na  volgen  sinen  amtluden,  hadden  si  des 
einichen  schaden,  den  sal  man  in  upreichen ;  daden  sit  [sie  es]  gebeden 
inde  uinbedvangen,  des  insal  der  erzebischof  nit  vorderen"  *).  Bezüg- 
lich Liedbergs  erklftrten  die  Schiedsrichter,  dass  alles  vor  dem  Verkauf 
dazu  gehörige  and  mitverkanfte  Gat  dabei  bleiben  mflsse;  was  also 
der  Graf  trotzdem  an  Korn  nnd  Renten  dort  noch  erhoben,  mOsse  er 
wiedergeben.   Nach  dem  Wortlant  des  Vertrages  von  1299  halte  der 
Erzbischof  somit  Ansprach  anf  unentgeltliche  Aoslieferang  des  Pfandes 
Zülpich'').    Dies  lehnten  die  Schiedsrichter  indes  ab;  sie  legten  den 
Vertra.,'  daiiin  aus.  liass  .liilich  nur  durch  eine  Zurückheischung  Lied- 
benrs  oder  durch  Verweiueniiig  der  Kürkgabe  Zülpichs  bei  rechtzeitigem 
Angebot  der  L(»sesumnie  das  l'fand  verlieren  könne.  —  Am  1.  September 
1306  musäte  wieder  ein  neuer  Schiedsspruch  mahnen,  bezüglich  des 
Pfandes  alle  Briefe  zu  halten  wie  rechtens*'). 

Im  Jahre  1317  entbrannte  am  Zülpich  zwischen  Gerhard  und 
Wikbolds  Nachfolger,  Heinrich  v.  Vimebnrg,  eine  heftige  Fehde.  Sie 
erregt  auch  deshalb  Interesse,  weil  sie  in  diesen  ersten  Jahren  des 
Thronstreiteo  zwischen  Ladwig  dem  Baier  nnd  Friedrich  dem  Schönen 
die  einzige  am  Niederrhein  ist,  in  welche  die  grossen  Giegens&tse  des 

*)  Auch  von  dor  kurk.  Ilalttf  d<>s  D-ntcs  Sicvt  ini*.  h  sagfo  Erzb.  Kuno 
13r)8  (38a  21 — 22 1,  d:is  (Icridit  sei  in  der  I't  iiid/cit  nacli  der  Kem})eiiörheide 
gezwungen  worden,  ^of  wair  bi  wolden,  dat  in  dodi  gcin  recht  weer". 

*)  Es  hiess  in  dem  Vertrage :  „si  nos  [Gerhard] . .  contra  translatiOBem 
et  sapraportationem castri Ledberg  et  bonoram  ad  ipsampertinentiam. . 
Teniremns  .  .  eo  ipso  cedamos  a  iure  pignoris,  sie  qood  dicta  «looiqiie  milia 
marcarom  perdamus  et  sint  qnita". 

•)  Lac.  n  1064,  III  47. 
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Reiches   hineiazuckeii.     Erzbibchof  Balduin   von  Trier   schickte  auf 
eigene  Kosten  seinem  Parteigenossen  Gerhard,  der  von  Anfang  an  zu 
seinem  Thronkaudidaten      erst  dem  Laxembarger,  dann  dem  Baiern 
—  gwtaoden  batte^  ein  üiifskorps  gegen  den  Erzbischof  von  Köln, 
und  iwar,  „weil  ooeb  iBimer  swischen  den  beiden  Enbischöfen  Feind- 
Bcbaft  herrschte  wegen  des  Wahlstreitfle**  ^.  Diese  Trierer  Hil&troppen 
legte  Gerbard  nach  ZOlpich;  sie  bebanpteten  die  Stadt  siegreich  wfthrend 
einer  mehr  als  vierteljfthrigen  Belagemng  und  fftgten  auf  AnsfiUlen 
den  Gegnern  grossen  Schaden  sn.   Als  Gmnd  der  Fehde  meiden  die 
Gesta  Treviromm  —  übrigens  die  einsige  Geschichtsqnelle,  die  von 
ihr  Kunde  gibt  — ,  der  Erzbischof  Ton  Köln  habe  sie  „pro  Tnliieto 
reddendo  suae  ecclesiae"  be{?onnen.    Hellere«  Licht  über  Anlass  und 
Au-^«?anp  verbreitet   der  Scbied>?spruch  des  Grafen  von  Berg  und  des 
Herrn  von  Isenburg  vom  21).  Oktober  1317®).     Der  Erzbischof  be- 
hauptete,  dass   das   Pfand   ihm  wegen   Vertragsbruches   des  Jülicher 
Grafen  verfallen  sei:  dieser  hatte  von  den  Bürgern  wieder  Schätzung 
erhoben  und  zudem  eine  nene  Befestigung  der  Stadt  vorgenommen 
Gerbard  entg^ete,  das  sei  ans  Notwehr  geschehen,  weil  der  Erzbischof 
ihn  „an  der  stat  van  Znylpge,  die  sin  pant  is,  ind  an  andere  siore 
herschaf  mit  brande  ind  mit  royre  anegegriffen  have".   Der  Schieds- 
sprach  sagte:  wenn  der  Graf  das  beweisen  könne  und  nach  dieser 
Fehde  die  Befestignng  entferne,  so  solle  er  sein  Pfimd  nicht  verloren 
haben Habe  er  jedoch  schon  vor  der  Fehde  —  also  nicht  ans 
Notwehr  —  die  Befestigung  errichtet  nnd  die  Bflrger  geschätzt,  so 
habe  er  Unrecht  getan  und  müsse  das  nach  dem  Inhalt  des  Pfand- 
briefs wieder  gut  machen.    Zalilreiche  Zulpicher  Bürger,  die  diese 

*)  Gesta  Treriromm  ed.  Wyttenbach  et  Mfiller  II  287  f.  Wie  gross 
die  Erbitterung  war,  ersieht  man  aas  dem  Brief  des  Kölner  EB.  an  den 

mk.  Papst  (1314  Not.  28):  wegen  der  Feindschaft  der  EB.  von  Mainz  und 
Trier,  dos  GratVn  von  Jülich  u.  a.  habe  ihm  kein  sichorer  Weg  nach  Frank- 
furt, dem  Ort  der  ,Köni*rs\vahl.  oI^Vmi  ir<'standcn,  und  er  Ii;» ho  doslmll»  oliript 
Gefahr  liir  Gut  und  Loil)  der  Wahl  l'riodriclis  nicht  beiwohnen  krnuien. 
Fugger,  Spiegel  der  Ehren  des  Erzhauses  Oesterreich  (1668)  277 — 78. 
•)  Lac.  III  163. 

*)  "Worin  diese  Befestigung  bestand,  wird  nicht  gesagt ;  es  heisat  bloss, 
er  habe  „dtit  pant  gevestint"  nnd  solle  nach  der  Fehde  abtut,  was  „he  da 
gsvestent  hadde'*.  An  den  Burgban  (s.  im  Folg.)  ist  nicht  zn  denken;  er 
gehört  der  Zeit  WÜhehns  V.  an. 

*®)  Der  Vertrag  von  1299  bestimmte  anch  in  diesem  Falle  Verlust  des 
Pfandes:  aut  (si]  alias  ]iremissam  compositionem  .  .  non  serraremos  in  toto 
Tel  in  parte,  eo  ipso  cedamus  a  iure  pignoris  etc. 

22* 
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Vorgftiige  mit  erlebt  hatten,  beseagten  apftter^*),  dass  der  Erzbischof 
damals  Fflaaenich»  Geich,  Eilich  und  die  sonstige  Umgegend  von 
ZtUpieh  mir  deshalb  „brante  ind  roofde*  nnd  auch  Zülpich  selbst 
„gerne  gebrant  hellen,  of  sie  gemoicht  [vermocht]  betten",  weil  der 
Graf  „zu  der  zit  uis  Tznlpge  ind  sineu  zabehoeren  behalp,  ind  daii 
uis  kriechde  dat  i^estidito  van  Colne". 

Jülich  behielt  also  Zülpich  weiter,  uihI  Gerhards  Nachfolger, 
Wilhelm  V.  (seit  Weihnachten  1356  Herzog  Wilhelm  I).  lie>s  auch 
noch  einen  stattlichen  Bargbau  dort  errichten.  '  „Eine  steinen  bnrch 
mit  dryn  [3]  steinen  turnen  ind  eine  portze  achten  [feldwärts]  as  ge- 
macht ind  durch  der  stede  graven  gedemmet,  dar  us  ind  in  zu  varen 
na  einen  willen** :  so  beschreiben  Schöffen  und  Borger  von  Zolpich  den 
Ban^*),  der  aach  nach  der  Stadtseite  zn  ein  Tor  hatte^  „op  ende  af 

")  Grimm,  Wristümcr  II  713;  zur  I>atierung  vgl.  unten.  Nach  dem 
ganzen  Zasammenhang  kOnnen  sich  diese  Aussagen  mir  auf  die  Fehde  von 
1317  beziehen. 

")  Jül.-Berg.  Urk.  1904.   Von  dieser  Jülicher  Burg  war  bisher  nichts 

bekannt.  Ihre  Erhauun«»  durch  Wilhelm  V.  bezeugen  u.  a. :  1.  Job.  v.  Heim- 
bach, der  auf  dessen  HetVIil  d  is  IJaumatcrial  anwies  (Jnl.-IJcrir :  rran->tix  za 
Trk.  1292):  2.  Willi,  v.  Z\v<  itfl,  wrlchrr  aN  Verwandter  drv  Ituulcitt-ndcn 
jul.  Hcntiiioisti'rs  irli-iclilalls  j,'»'naiu'  Kciiiitnis  hesa-^s  (Jnlicli-ll  1293).  I>i"' 
Ihnff  starnl  auf  (h-r  Stelle  des  houtiixcii  Schlosses:  Im  Streit  der  .lahre  130.T 
und  14U3  beschwerte  sich  Jülich  lortwuhrund,  dass  der  Erzbiscliol  ,,die  vurs. 
wonynege  [die  Jol.  Borg]  hait  äff  dein  brechen  ind  hait  up  die  selre  hoifstat . . 
doin  zymmeren  eyne  bnrch  ind  sloiss".  (Jül.-B.  1294;  Pal.  66 — 69;  ef.  J.-B. 
1298,  Kurköln  1186).  Jülich  beanspruchte  deshalb  ,die  hoifstat  Tan  der 
burch  zu  Znlpge,  also  verre  as  die  wonynege  nät  eren  zobehoeren,  die  da 
np  plach  zu  stain,  gien.  k-  (.T.-H.  1294;  I'al.  a.  a.  0;  cf.  J.-B.  1292).  Wie 
diese  Stelle  zeitrt,  'jelit  <lie  Hautliiche  des  heuti«ren  Schlosses  —  nach 
Siiden  —  über  die  der  julicliscbeii  Hur;.'  biiiaus  (as  verre).  Ob  die  alte  erz- 
bischof liebe  Burg  zer-it<irt  war.  wie  es  nach  dem  Vertrajj  von  1291  (S.  19:5 
oben)  si  beint,  lasst  sieb  nicbt  siclier  entscbeidcn.  In  dem  Verhör  von  l29o 
erklären  die  Zeugen,  dass  Walram  y.  Jülich  .oppidum  et  Castrum  .  .  nunc 
tenet  et  occnpat'* :  damals  stand  also  die  Burg  noch.  Und  1969  Febr.  8  heisst  es 
in  dem  Amtmanns-Rerers  Joh.  Wolfs  t.  Ryndorp:  „Vort  so  sal  ich  wonen 
op  der  Borgh  zn  Tzulpge  ind  sal  die  bestellen  .  «  .  .  dat  die  weil  bewart 
s\ (Kurk.  890);  auch  damit  kann  nur  die  alte  Burg  gemeint  sein :  s.  Anm.  98. 
(Vgl.aucb  die  Pveverse  1374  Mai  22  und  1375  Aug.  26;  Kurk.  ib.).  Vielleicht 
bat  soniif  die  Hestimmnn?  von  1291  nur  <leii  Sinn,  dass  keine  neue  Bure 
erbaut  werden  dürfe,  wie  /.  H.  der  Revers  1489  A])ril  13  ixenau  im  srleichen 
Sinne  sapt:  „^eynen  bnrirliclien  buw  dar  yn  oft"  dar  by  machen  otV  macben 
laissen**.  Aber  treili<  b  wird  in  dem  Teilungsvertra«^  von  1397  und  den  darauf 
bez.  Reversen  (Kap.  V)  dieser  Sinn  anders  und  bestimmter  ausgedrückt: 
ngeinen  andern  nnwen  burchlichen  buw  noch  Testen". 
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mögen  te  komen  te  velde  wart  an  der  eynre  siden  ende  tot  der  «tat 
wart  mit  der  ander  riden"  ^').  Der  Dienst  beim  Ban  der  Burg  geschah 
mit  des  Herzog  Gebot  dareb  seine  Untertanen  „ns  dem  lande  Tan 

Guyige"  :  die  Bausteine  Hess  »ier  Herzog  aus  seinen  Bergen  „op  der 
NetlVlen-.  das  Zimmerliolz  aus  dem  Kermeterwalde  lietern.  In  dieser 
Burg  wohnten  die  Herzu^-'e  bei  ihrem  Aufentlialt  in  Züli>ich;  sie  war 
auch  die  Wohnuntr  der  .Tülicher  Amtleute,  deren  Knlie  zugleich  mit 
der  Verpfändung;  beginnt  '*/.  Kurkoln  erhob  keine  Beschwerde  gegen 
die  neue  Verletzang  des  Pfandbriefs'^).  Und  wie  vertraut  sich  Jülich 
mit  dem  Gedanken  gemacht  liatte,  Zülpich  gehöre  zu  seinen  Städten 
and  eine  Einlöse  sei  nicht  mehr  zn  erwarten,  zeigt  die  Rentverschrei- 
bang,  welche  Wilhelm  Y.  am  81.  Dezember  1348  dem  Kölner  Borger 
Gerhard  v  Cleberch  aosstellte:  sie  lautet  einfoch  „vp  uns  ind  nnse 
er?en  ind  stede,  mit  namen  Golche,  Daren,  Zalpge"  .  . 

Zu  einer  solchen  Annahme  bot  allerdings  das  damals  gerade 
abu'elaufene  erste  llalbjahrliundert  der  Verpfändung  allen  Grund. 
Zwinial  hatte  Kurkoln  die  unentfj;eltliche  Rückgabe  (b'>  Pfaiidi>  vii- 
langl.  aber  zur  Erletrun^  der  Pfaiidsiimme  war  es  intolge  seiner  steten 
Finanzscl)wierigkeiten  nicht  imstande  gewesen.  Im  Gegenteil,  es  fand 
sogar  zweimal  eine  Erhöhung  der  Summe  statt.  Die  erste  erfahren 
wir  ans  dem  Schiedsspruch  vom  24.  S»'i»tf'inber  1321  '"):  nach  Er- 
hebung von  10  000  M.  aas  dem  Bonner  Zoll  seitens  des  Grafen  von 
Jülich  solle  Zftlpieh  an  das  Erzstift  znrOckfallen.  Wie  die  Folge  zeigt, 
Warden  die  5000  M.  Pfanderhöhnng  getilgt;  die  alte  Sebald  aber  blieb. 
Die  zweite  Erhöhung,  diesmal  sogar  um  12  000  Gulden,  geschah  am 
31.  Juli  1344**),  als  Wilhelm  Y.  sich  mit  seinem  Bruder,  Erzbischof 
Walram  von  Köln,  gegen  den  Grafen  von  Loen  verbflndete.  Indes 
erhielt  Walram  sm  14.  Ifai  1849  Generalqalttung  Qb<>r  64  000  Gulden, 
worunter  auch  die  12  000  Gnlden  Zuschlac  auf  Zülpich  waren**). 
Diese  (Quittung  wurde  dem  Nuchtolger  Walrams,  Erzbischof  Wilhelm, 


'»)  Jiil.-I'MTp.  125)3. 

'*)  Dir  Darstelhtn.si  beruht  atit  den  Trkk.  .Tul.-Berg  1292  (und  Tnuisfix), 
y3,  94.    Verzeichnis  (b-r  jnl.  Amtbuite  I  rk.  12l):<. 

»•)  Ers<t  in  dem  Streit  von  1396  geschah  dies:  Jbl.-Burg  1299.  1304. 
»)  Lac.  Iii  4b4. 

Lac.  III  187,  bes.  S.  168  u.  159. 
M)  Ib.  409. 

*•)  Ib.  479.  Die  Gründe  erörtert  C.  Wieth,  Die  Stelhmg  des  Markgrafen 
Wilhelm  t.  Jtdieh  zum  Reich  (Münst  Diss.  1888)  63.  66. 
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un  20.  September  1354  nochmali  beitrügt *^).  Die  «rsprOaglkbe 
P£uidächal(l  blieb  aach  diesmal  steben. 

Eam^  im  Jahre  1861,  kiadigte  Snhiaebol  WUbda  Me.  H«r- 
tog  WUh«lii  n.  erklArt  an  16.  Jniii,  dia  ihm  der  EnUscbof  »omb 
fRmderliige  gimst,  vnnrtacAaf  lad  genaide"  die  LOmtng  der  gekOnd^gten 
Pftuidschaft  noch  am  2  Jahre  gefristet  liabe;  aledaao  werde  er  sie 
ftgeo  ZaUimg  der  Pfimdsomme  ohne  Widerrede  nnd  Yemg  snrflck* 
geben  *^).  Vor  Ablanf  der  8  Jalwe  eterb  Enbiichof  Wilhelm.  Die 
trostlose  materielle  Lajie  des  Erzstift»  ermöglichte  seinem  Nachfolger 
Adolf  die  Lösun;?  wieder  nicht.  Im  letzten  Regierangsjabre  Engel- 
berts III.  kam  es  wegen  der  Rückgabe  in  ZOlpich  zu  stürmischen 
Szenen.  Der  damalige  jülichsche  Amtmann  in  Zülpich.  Ritter  Wilhelm 
V.  Muysbach,  bezeugt  daraher^'},  dass  die  Zülpicher  mit  Leuten  des 
Erzstifts  dem  Herzog  and  seinen  Amtleaten  die  Wohnoi^  [ss  Borg] 
an  Zfilpieb  mit  Gewalt  genommen  ond  seine  Amtleute  aasgeschlossen 
hfttten.  Bei  halb  sei  Zwist  nnd  Zweinng  zwischen  Enbiscfaof  und 
Henog  entstanden.  Die  Stadt  wnrde,  wie  wir  ans  einer  Urkunde  vom 
26.  Olctober  1866  (KnrlcOln  877)  ersehen,  Tom  Landfriedensband 
awischen  Maas  nnd  Rhein  an  Bdnhard  von  Schönforst  gegeben,  nm  ^ 
dem  Erzbiscbof  anssnUefem,  fslls  er  bis  snm  2.  Februar  1867  die 
Pfandsumine  abtrage.  Muysbach  f&hrt  fort:  der  Herr  v.  Schönforst 
befahl  mir  von  des  LundlViedens  wegen,  der  vor  Hemmersbach  ziehen 
sollte,  die  Stadt  und  Wohnung,  weshalb  die  von  Zülpich  mir  die 
Schlüssel  von  allen  Toren  aushändigten.  Ich  gab  sie  ihnen  zurück, 
bei  dem  Eid,  den  sie  der  Jülicher  Herrschaft  geleistet  hatten,  um  sie 
aa  bewahren  nnd  niemanden  ans-  oder  einzulassen  ausser  mit  meiner 
Einwilligung.  Und  die  Wohnung  hielt  ich,  bis  die  von  Zülpich  die 
Leute  des  Enstifts  einliessen,  mir  die  Wohnung  mit  Gewalt  nahmen, 

meine  Knechte  Terjagten  und  mich  und  meine  Knechte  ausschlössen  *^). 

 #  

Korlcöln  764. 
«•)  Lac.  in  617. 

1395  Sept  4  (JüUch-B.  1283),  als  Wilhebn  lU.  die  gaoae  Sache 

cor  Debatte  zofr. 

")  l  1/i  r  diesen  Zuji  s.  Kelleter,  Die  Landfriedensbündc  zw.  Maas 
und  Rhein  (.Minist.  licitr.  z.  (iescliichtsf.  XI,  1888)  S.  43,  wo  freüicb  die 
Zulpichcr  Episode  uicht  crwahut  wird. 

**)  Vgl.  auch  Lac  III  683.  Auf  Muysbachs  DarsteHong  grftndet  sich  die 
Wilhelms  in.  in  seiner  Ansprache  Tom  5.  Sept.  1885  (J.-B.  1894).  Die  K6bier 
Antwort  Tom  19.  Sept  (J.-B.  1899)  geht  anf  dies  Detail  nicht  ein»  obwohl  die 
Antwort  Vit  Meter  Lftnge  hat;  nnr  am  Schlnss  heitst  es  (ohne  Begrfindang), 
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Itaige  WodiOD  danaob,  am  38.  Denmber  1866,  flbemahm 
KiBo  Falkeofteia  ^  Yarwaltiuig  dee  Emtifts,  QBd  gMcb  am 
felfMideii  Tags  verpffiditete  er  rieh  dem  Domkapitel,  Ms  mm  8.  Febroar 
Zfllpieh  eimaltoen*^.  Er  hielt  mbb  Yerapreebeii  pinktilch:  fom 
2.  Februar  datiert  die  4)iiitt«Dg  Wilbelmi  n.  ftber  die  Zahtang  der 
PCuldsDHnBe  tod  5000  M.**). 

Erzbischof  Wikbold  hatte  1299  Zülpich  Terpftadet  „cum  iaribus 
et  redditibus  suis  iiistis.  que  et  quos  habet  in  oppido  Tiilpetf^nsi  et 
ad  ipsum  {»ertinentia".  Dem  entsprechend  erfolgte  die  Lösung 
für  die  ^stat  van  Ziilj)ge  ind  so  wat  darzu  gehoerond  is,  so  wie  die- 
seWe  stat  mit  yrme  zubehueren  .  .  vcrsat  warf*,  liher  diese 
Znbeböre  erhob  sich  nun  alsbald  ein  neuer  Streit. 

JAlicli  wollte  aas  der  Löse  vier  Stacke  ansecheiden :  die  ZQlpiclier 
Vugtei  OBd  Paleni  —  totstere  in  der  Aesdehnang  Aber  das  gaaie 
Marienkirchspiel,  also  aoch  Ober  Fflssenich,  Geich  und  Eilich  —  die 
MersbardeDer  Vogtei  «od  das  halbe  Dorf  Sievernich.  Endlich  einigte 
man  sich  am  24.  Angast  1868  anf  dn  Schiedsgericht,  wem  der  En- 
bischof  den  Chorbischof  Johann  t.  Hirtse  und  den  Ritter  Peter  t.  Gymnich 
ernannte,  Jalich  die  Ritter  Karsetis  vom  Raide  und  Wilhelm  v.  Hays- 
bach.  Als  fünfter  Schiedsrichter — nicht  als  übmann  —  wurde  von 
beiden  Seiten  dfr  Grat  von  Wied  «gekoren  ^^i.  Den  vier  Erstgenannten 
sollte  jede  Part*'i  die  Be«iründiing  ihrer  Ansprüche  bis  zum  H.  Oktober 
in  das  Kapitelhaus  drr  Minoriten  zu  Köln  einsenden.  Am  15.  Oktober 
Bellten  alle  5  Schiedsrichter  dort  anwesend  sein,  um  die  Replik  einer 
jeden  Partei  auf  die  Ausführung  der  andern  entgegenzunehmen.  Auch 
das  gesamte  Beweismaterial  beider  Teile:  „brieve,  konde,  getsaych, 
wairheit  ind  vermess,  ind  soe  wat  jeclich  van  ons  partien  voertbrengen 
wilt  zu  sinen  besten*  sollte  ihnen  mitgeteilt  werden.  Die  5  Ratslente 
sollten  gemeinsam,  mit  Stimmeneinheit  oder  -Mehrheit,  bis  znm 

die  Zftlpleher  seien  an  der  Anaachliessmig  des  Hsgs.  anschnldig.    In  der 

ülk.  dor  Geschworenen  des  Tiandfriedens  (13fi6  Okt.  2fi;  Knrk.  a.  a.  0.) 
TCTspricht  Wilhelm  v.  Jülich  noch  besonders,  ^dat  wir  geynreley  zom  noch 
vrentsi  haf  of  unmftjrt  drajjen  of  haven  sulrn  an  oynsjon  van  den,  die  zft 
deser  zyt  in.r(  r«-deD  of  iucomen  waren  zü  Tzulpcbe  Tau  des  ertzebusschofs 
wegen  van  (  eine'*, 

•»)  Lac.  III  672. 

^  Ib.  673. 

*^  8Ba  f.  1-^.  Anfangs  bestand  auch  noch  Streit  ftber  das  Dorf 
Hoven  nnd  die  MOhle  saFftssenich;  dieser  wurde  jedoeb  gleich  in  der  Urk. 
selbst  dnrch  den  Versieht  des  ErzbiBchofs  erledigt 
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30.  November  die  Roclitaentscheidiing  geben  "^).  Bis  dahin  wurden  die 
vier  Güter  zu  Händen  des  Ritters  Johann  vom  Vorste  gestellt.  Nach 
dem  Schiedsspruch  sollte  er  sie  „semeltcben  of  sunderlicbeQ*^  demjenigeo 
anafolgern,  welchem  der  Spruch  sie  zuwies. 

Der  Herzog  Uess  non  die  12  HoDscbaften  vom  Scbivelberg  itnd 
5  von  der  Kempenerbeide  vemebmen,  deren  Weianng  xwar  nicht  direkt 
erhalten  ist,  aber  aus  anderen  Quellen  rekonstruiert  werden  kann"). 
Femer  produzierte  er  den  alten  Lebnsbrief  von  1209*^)  und  liess 
sich  danach  am  23.  November  vom  Pfalzgraf  Ruprecht  I.  ad  hoc  einen 
neuen  ausstellen,  der  gleich  seiner  Vorlage  ausschliesslich  auf  die 
Zttlpicher  Vogtei  und  Palenz  und  die  Waldgrafschaft  lautete^').  Das 
waren  die  Beweisstücke  und  Grundlagen  seiner  den  Schiedsrichtern  ein- 
gereichten llechtsausfohrun?. 

Der  Administrator  Kuno  beanspruchte  am  8.  Oktolier  die  vier 
Güter  als  „aide  vry  eygene  erve"  des  Erzstifts  und  kündigte  dafür 
Beweis  an^^).  Nach  Zustellang  der  herzoLdichen  „Ansprache  und 
Forderung**  veranstaltete  er  dann  in  Zülpich  eine  umfassende  Zeugen- 
vernehmung Aber  die  vier  Streitpunkte.  Diese  Aussagen  der  Schöffen 
von  Zülpich,  Geich  und  Mersburden  und  zahlreicher  anderer  Zeugen 
aus  der  Stadt  und  den  Aqssenorten  bilden  den  Hauptbeweis  Kötos 
und  den  Hauptangriffspunkt  Jülichs.  Obwohl  nun  die  Jfllicher  Schieds- 
richter in  ihrem  Spruch  (Lac.  III  683)  fortgesetzt  auf  die  „konde  ind 
gezuich  der  van  Zulpge,  vur  dat  gesticht  verhoirt,**  Bezug  nehmen  und 
ausdrücklich  bemerken,  dass  sie  dieselben  schriftlich  vor  sich  hatten 

Einwilhgungsurk.  d«'r  Schiedsrichter  13G8  Okt.  6  (iibn  f.  2;  l'al. 
öOv — 51).  In  dem  Kompromissbrief  vom  24.  Aug.  wird  die  Einwilligung  schon 
als  gegeben  bezeichnet.  An  Stelle  Karselis  vom  Rade  trat  jedoch  OOdart 
von  Nivenheim. 

")  Aus  dem  JüL  Entscheid,  Lac.  III  683,  dem  Weistum  fQrimm  n 
711—15  und  der  Antwort  Kunos  38a  20—22. 

")  Lac.  III  S.  581  und  Anm.  l. 

Ib.  A.  2.  Dass  dor  Lclinshrief  von  1209  als  Vorlauc  pcwuhlt  wurde, 
erklart  sich  daraus,  dass  hIxt  die  (icsamtlicit  der  Znlpii  her  Lelins<ruter  kein 
anderer  Brief  vorlag;;.  l»enii  der  von  1233  (Lac.  II  193)  enthalt  aus  dem 
S.  182  angegebeueo  Grunde  die  Zulpicher  Vogtei  nicht,  und  dann  folgt  bis 
1363  Überhaupt  kein  Lehnsbiief  mehr.  Derjenige  von  1868  (Lac.  IH  643) 
aber  ist  ganz  allgemein  und  nennt  kein  Lehnstück  mit  Namen.  So  blieb 
tatsächlich  nur  der  Brief  von  1209  als  Vorlage  Übrig.  Ein  Veneiehnis  aller 
Lehnsbriefe  findet  sich  39a  116—117  und  147—163,  danach  42  f.  41—49. 

W)  Jül.-B.  H15.    Kopie  38a  19v— 20. 

**)  Aasreichend  inseriert  in  Kunos  Replik  38a  20v— 22v. 


Digitized  by  Google 


Zur  Qeschicbte  der  rbeinischeo  Pialzgrafscliaft. 


345 


(„die  beschrt'veii  sint"),  hat  man  auffalleiulerwfise  bisher  niiht  erkannt, 
dass  die  Zülpirher  Aussagen  längst  gedruckt  vorliegen,  nämlich  in  dem 
W e i s t  u m  zu  Z  ti l p i c h  u n  d  G e i c  h  bei  Grimm,  Weist .  II  711  — 15. 
Die  einfache  vergleicbende  LektQre  des  Weistnms  und  des  JOiicber 
EoUcbeids  (Lac.  III  683)  wird  jedem  Leser  diese  Tatsache  sofort  er- 
gebeo.  Vollends  bestätigt  wird  sie  dorch  Kqdos  Antwort  anf  die 
Jfllicher  Anspracbe  (22.  Oktober  er  entnimmt  sein  Beweismaterial 
meist  wOrtlicb  jenem  MWeistom**,  d.  b.  den  Zengenanssagen  von 
ZlUpicb,  Geicb  and  Mersbnrden.  Diese  Feststellong  ist  nicbt  nur 
fÄr  die  Datierung  und  Beurteilung  des  Weistums  wichtig,  sondern  sie 
füut  dem  Stieit  aucii  ein  neues,  durch  seine  vielen  Delailangaben 
wertvolles  hokument  ein. 
•  Aus>ei-  (b'r  Zülpicher  Ht^kuiiduim  reit  litf  Kuno  noch  den  Schieds- 

spruch von  1255  und  den  Hicharda-Verzicht  von  1279  ein;  auf  diese 
Stftcke  grOndete  er  unter  geschickter  Zuspitzung  des  Materials  in 
seiner  Entgegnung  vom  22.  Oktober  seine  Ansprache. 

Die  Tier  Schiedsrichter  kamen  zn  keiner  Einigung.  Jede  Partei 
hielt  es  mit  ihrem  Herrn.  Die  beiden  jQlicher  Ratslente  wiesen  am 
13.  Dezember  (Lac.  a.  a.  0.)  die  vier  GQter  dem  Herzog  zn.  Auf 
euie  Widerlegnng  der  eingebenden  Zfllpicber  Aassagen  Hessen  sie  sich 
nicht  ein,  sondern  sie  erklärten  die  Zfllpicber  fflr  parteiisch  wegen 
ihrer  Beteiligung  an  dem  Streit  vor  der  Anslösang  and  wegen  des 
Nutzens,  den  sie  an  der  Sache  hätten'^). 

Die  zwei  Kolner  Schiedsrichtei-  caben  am  folgenden  Tage  ibren 
Sonderentscheid'''®).  Nach  dem.  was  wir  soeben  über  die  Zülpicher 
Aussagen  feststellten,  würde  es  gewiss  seiir  befreuulen,  wenn  die 
Schiedsrichter  nicht  darauf  Bezug  nälnu.  n.  sondern  sich  nur  „auf  die 
ältere  Entscheidung  der  drei  Pröpste  und  die  Verzichtleistnng  der  Gräfin 
Bikardis  sttttsten«",  wie  Lacomblet  angibt  (lU  S.  580  A.  1).  In  Wirk< 
lichkelt  aher  erklären  die  Kölner,  dass  sie  i^onch  oevermitz  ander 
brieve  ind  darzä  oevermitz  kontscbaf  ind  getznich  der  scheifenen  van 
Znlpge,  van  Geich  ind  van  Mersbnrden,  der  etat  ind  der  gemeynden 
van  Znlpge  ind  vil  andere  gneder  layde**  befanden  hätten,  dass  die 
drd  ersten  Gflter  dem  Erzstift  zngehörten.  —  BezagUch  des  vierten 

««)  88a  20v-22v. 

**)  Damals  fand  keine  ErOrterong  mehr  statt;  aber  bei  der  Wieder- 
holung dieser  Beschnidigong  i.  J.  1385  wies  der  Erzb.  dieselbe  in  treffender 
Weise  mrflck.  JiU.-B.  1299. 

*«)  Knrköln  886:  1368  Dez.  14;  Kop.  Pal.  öl. 
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Gutes,  des  halben  Dorfes  Sievernich,  urteiltea  die  K<^ner  Scbiedsleate 
fbnMU  olijektiver  als  die  Jalicber,  indem  sie  hier  aaf  ebi  hob  liqnet 
«rkaoBteD:  keine  Partei  habe  ihr  Anrecht  »deiriichen  vnt  e»  gewiit 
nodi  snhraoht'*.  Praktisch  freilicfa  lief  auch  das  auf  Zoweiseeg  an 
dea  Er^ischof  hinan«;  denn  sie  bestimmten,  daas*  Johann  fom  Yorsle 
seine  Hand  davon  abtnn  nnd  das  halbe  Dorf  Sievemieh  dem  ErwUft 
«berseben  solle,  nm  es  zn  behalten,  „bys  yeme  dat  af  gewonaen  wirt 
mit  reichten'**^. 

Beiderseits  waren  die  Ansprüche  zu  weit  gtgaiigen.  Köln  be- 
stritt die  Vogtei  innerhalb  der  nächsten  vier  Steine  und  wollte  sie  nur  für 
den  Beifang  gelten  lassen;  die  Palenz  reklamierte  es  in  ihrem  ganzen 
Umfang  als  erzstiftisrhes  Eigentum.  Wundern  muss  man  sich,  dass 
Jttüch  gegen  den  Richarda  -  Verzicht,  mit  dem  Köln  dabei  operierte, 
nicht  einfach  dessen  Abänderung  bezOglicb  der  Yogtei  geltend  machte. 
Es  hatte  dieselbe  offenbar  völlig  vergessen'*). 

Wenn  anderseits  JOllch  die  Dörfer  FOssenich,  Geich  nnd  Eilidi 
nicht  mm  Pfandgut  ifthlen  wollte,  so  konnte  Köln  durch  eine  Menge 
von  einwandfreien  Zeugen  beweisen,  dass  die  drei  Dörfer  sicher  sor 
Zeit  der  Yerpfändnng  dem  Enstift  angehört  hatten.  Unbegrftndet 
waren  die  Ansprache  JllKchs  auf  die  „Vogtei  Mersburden*.  Da  aber 
diese  Vogtei  fortan  stets  unter  den  pfalzgräflichen  Lehen  erscheint,  so 
ist  eine  kurze  Darlegung  des  Tatbestandes  geboten. 

Mersburdeii  wird  zuimclist  in  einer  Urkumie  Kaiser  Ottos  II. 
vom  2Ö.  Juli  U73  genannt  ^^).    £s  war  ein  Dorf  an  der  Ostseite  von 

")  Es  handelt  sich  um  „dat  :ha1ve  deil  des  dorps  zo  Sevemich  np 
eine  site  der  lantstraisson  /o  Zulpg*'  w  ert,  durch  dat  dorp  gaiade".  8.  ge- 
htete  nicht  zu  den  pfalzgrätlichcn  Lehen. 

*')  Dafür  musste  es  mcIi  mit  minder  haltbaren  Argumenten  hcbelfen. 
l>er  Kinwand :  dt-r  \'t?r/.i(  ht  einer  Frau  sei  nicht  rechtskräftig,  /erfallt  da- 
durcli,  das>i  auch  die  Sohne  den  Vertrag  mit  ahgeschlossen  hatten  und  Walram 
ihn  bei  der  Abänderung  vom  U.  Marz  1291  (Lac.  II.  907;  s.  oben  S.  198) 
ansdrfteklich  anerkannt  hatte.  Stichhaltig  war  die  Bestreitung  der 
Gfltigkeit  des  Yendchts  wegen  Fehlens  der  lehnsherrlichen  Genehmignag. 
Aber  Jölich  selbst  hatte  die  Beweiskraft  dieses  ^Aigoments  gerade  Köln 
gegenftber  wesentlich  ahgeschwUcht,  indem  es  ihm  ohne  eine  solche  Gfeneh' 
migong  1)  Liedberg  yerkaofte,  welches  Kaiser  Rudolf  1273  „zur  Mehrung 
der  iura  impcrii"  erworben  und  Jülich  als  Lehen  übertragen  hatte  und 
2)  die  Vorrtei  Vilich  abtrat,  welche  die  Pfalzgraleu  unermüdlich  bis  zum 
Schluä^  in  ihren  LehnsbrietV-n  tVtrttVihrten. 

'*)  Darunter  der  .hil.  /insnieister  der  l'aleuz,  der  24  Jahre  lang  für 
Jülich  die  Palenzrente  erhobeu  hatte.    Grimm  a.  a.  0. 

♦•)  Lac.  I  114. 
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Zftl^di;  diese  Lage  wird  dnrch  das  Meratmrdener  Wetotam  UDzweifel- 
Infi  rieher  gestellt  Den  Ntmeo^*)  bat  ihm  die  alte  St  Martiiiskirche 
gegeben.  Bei  der  ümmtaeraiig  der  Stadt  unter  Siegfried  Wester- 
burg warde  es,  wie  ebenfalls  das  genannte  Weistam  zeigt,  znr  Stadt 

gezogen,  soweit  es  im  Bogen  der  neuen  Mauer  lag.  Die  Kirche,  bei 
der  dies  nicht  der  Fall  war,  wurde  abgebrochen  und  in  die  Stadt  ver- 
legt, und  die  noch  ausserhalb  stehenden  Häuser  folgten  rasch  nach**). 
Wie  die  Marienkirche,  so  war  auch  St.  Martin  der  Mittelpunkt  eines 
Hofesbezirkes,  zu  dem  ausser  dem  städtischen  Teil  die  Dörfer  Bessenich 
und  Weiler  auf  der  Ebene  gehörten,  ferner  von  Sievernich  „alle  die, 
die  so  St.  Merten  in  die  dooff  gehörig  seind*',  ein  Teil  von 
Doveren  nnd  eine  Anzahl  Ton  Einselgfltem.  Die  7  Schöffen  des 
Ho^S^ricbts  fthrten  das  Bild  des  h.  Martin  im  Siegel.  Das  Ge- 
richt^) war,  gleich  dem  der  Palens,  nur  for  EigentomsQbertragangen 
in  seinem  Bedrfc  zuständig.   Jährlich  fanden  drei  geschworene  6e- 

**)  973  Meribura,  dann  bis  zum  14.  Jh.  stets  Mersbure  (einigemal  mit 
I»eluiunps-y  hinter  dem  ersten  p).  Die  Bedeutaug:  Martinsbauerscliaft  jjclit 
daraus  klar  liervor.  Seit  dem  14.  Jh.  tritt  die  Form  Mersburdeii  auf  und 
wird  herrschend ;  einige  sclir  vereinzelte  Xebenfonnen,  z.  H.  im  Weist,  von 
1368  einmal  Mershurg  nel)en  lömal  Mer.shurden  (Orimm  a.  a.  O.  nach  Ab- 
schrift Kindlingers),  sind  belanglos.  —  Die  Ableitung  von  Porta  ^Marlis 
(Broix)  vird  gerade  durch  die  Utesten  Namensfonaen  hinfUlig;  roUends 
haltlos  ist  die  Dentang  Mens  Martis  in  euiem  Brief  Ton  1706  (89a  184). 

^gl*  Mersb.  Weistmm:  allet  dat  artlant  und  Weingarten,  die  nit 
ailde  hofTstcde  des  dorfs  zu  Mersburden  inwaren.  Das  Weistam  kennt  auf 
der  alten  Dnrfstätte.  soweit  dieselbe  Tor  Zülpich  lag,  gar  kein  Hans  mehr 
als  den  Stadelhof,  der  zerfallen  war. 

**)  Doveren  war,  wie  alle  urkundl.  Krwahiiunf,MMi  zeifien,  ein  Dorf 
bei  Zülpich,  nicht  liloss  ein  Hof.  Auch  in  der  von  Lac.  IV  S.  .53  A.  1 
exzerpierten  Urk.  (Kork.  1315)  heisst  es  „des  hoeüs  zu  Doveren",  nicht: 
«des  Hofes  Doveren".  Vgl.  auch  das  Wdstom:  „allet  dat  erve  oad  galt  an 
Bessenich,  zn  DoTer,  an  Wylre  ind  zu  SeTernich"  ond:  „alle  die  ghene,  die 
zn  St.  Mertio  in  die  donff  gehorigh  seind,  sy  sitzen  binnen  Zolpge,  sn  Dover, 
au  Wilre,  zn  Sefemich,  die  tollen  za  Hertenich  an  der  moelen  malhcn". 

**)  Der  Name  „Gudenfrericlit-,  den  Uroi.x  (a.  a.  0.  86.  90)  ihm  bei- 
legt, und  den  auch  v.  Mirbach  (Aach.  Zschr.  XI  118)  annimmt,  beruht  auf 
einem  doppelten  Missverständnis  des  verdienten  Hroix.  Kr  zitiert  als  (^)nello 
da.s  i>elinshrief- Exzerpt  von  1394  aus  Kreniers  .\kad.  Hcitr.  III  22,  \s(»iia<  li 
der  IMalz]Liraf  an  Jühch  „die  Kirchen]»ift  von  8t.  Marien  zu  Zülpich  mit  den 
Gaden  nnd  Hochgerichten  zn  Zülpich,  genannt  die  Phallenze"  überträgt. 
Broix  lai  nnn  sonichst  irrig  St  Martin  statt  St  Marien  nnd  fissste  dann 
Onden  (=  Gütern)  wegen  des  folgenden  Hochgerichten  als  ein  Gerieht 
anf.  So  ist  das  „Gndengericht*'  entstanden. 
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dioge  im  Stadelhof  statt;  alle,  „zn  St.  Martin  in  die  douff'*  Geboren« 
den  musaten  aof  der  HerteDicher  Molile  mablen  laasen^^).  Das  ehe- 
malige Dorf  Herabordeo  bildete  also  wieder  einen  Sonderbeiirk  in 
der  Stadt;  hier  Icam  es  jedoch  nicht  sn  einem  Gegensats  wie  b^  der 
Palenz,  weil  kons  vor  der  Stadterhebnng  der  Erzbiachof  Besitzer  von 
Mersbnrden  geworden  war^<).  Knno  von  Falkenatein  sagt  in  seiner 
Entgegnung  Tom  22.  Oktober,  dass  die  ^Yogtei  Mersbnrden^  „an  dat 
gestiebte  van  Colne  comen  ind  gegeven  is  mit  der  graifschap  Tan 
Hopsteden",  un<l  el>(•Il^o  sein  Nachfolger  Friedrich  v.  Saai  werden,  der 
zugleich  den  Namen  „Vogtei"  zurückweist:  der  Hof  zu  Meishunien, 
„da  he  [der  Herzog)  cyne  vaii^die  nennet"  ^').  In  der  Tat  weisen 
die  Naclirichten  über  Mersburden  bis  zu  der  Ht)t^la^le^l^chen  Erbschaft 
ausschliesslich  auf  die  Grafen  von  Hostaden  hin,  nach  derselben  ebenso 
ausschliesslich  auf  Kurkoln.  Der  für  die  Zttlpicher  Propstei  11()6 
vollzogene  Ankauf  von  50  Morgen  Ackerland  in  agro  Zulpiacensi  ward 
premanitom  banno  comitis  Ulrici  de  Are,  cains  inibi  foit  iudiciaria 
potestas^'):  an  eine  andere  Lage  als  im  Mersbordener  Hofesgebiet  kann 
da  gar  nicht  gedacht  werden.  Das  Kirchenpatronat  von  St.  Martin 
hatte  ebenfalls  der  Graf  von  Hostaden,  der  es>  1208  der  Abtei  Stdn- 
feld  flbertrug^^).  Und  ab  dann  nach  der  Hostadenschen  Erbschaft  die 
Verlegung  der  Martinskirche  stattfand,  waren  bei  den  Verbandlongen 
nur  der  Erzbischof  und  die  Abtei  Steinfeld  beteiligt,  kein  Vogt;  von 
einem  .Vogt'  ist  übirliau]it  nicht  die  Rede,  (ianz  im  Kinklanu;  damit 
knüllten  dann  auch  die  Schöllen  \un  Merslmitlen  im  Zülpicher  Zeu^en- 
verhör  an  den  Hostadenschen  Besitz  direkt  den  kölnischen  an:  „dat  si 
an  der  vadien  van  Mersburden  nieman  anders  erkennen  noch  gekant 
enhaven  dan  einen  busscbof  van  Colne  ind  einen  greven  van  üostaden, 

**)  Von  der  ZAlpicher  Bannmdble,  anf  welcher  „die  ingeiiesaenen 
bnrger  [des  St.  Peterftkirchspiels]  zu  mahlen*  gezwungen^  werden**,  waren 
sie,  ebenso  wie  die  Palensbewohner,  ^darchaus  genialfrei"  (Rost  89a  90 
am  Rande). 

*^)  Sein  S(-Iui1th<  i^s  /u  ZuI]>iLh  fulirt  deshalb  auch  den  Vorsitx  beim 
Oeding:  s.  Weist,  u.  Mfiio  a.  a.  ().  173. 
.lül.-B.  12U5)  (13Ü6  bept.  19). 
*    Lac.  I  420. 

*•)  Nekrologiuin  der  Abtei  Steiutcld :  22.  Jan.  [CommemoratioJ  Lo- 
tharü  comitis  de  Are,  qui  dedit  ecclesiam  de  Mersbnre  (Ann.  31 
A.  X).  —  Weidenbach,  Die  Grafen  von  Are  (1845)  8.  S  ff.  Ennen  m  den 
Ann.  83,  148.  Wie  die  ürk.  478  des  Kölner  Stadtarchivs  leigt,  wdrde  nach 
der  Hostadenschen  lärbschaft  das  Patronatsrecht  von  den  l^bischöfen  an 
die  Abtei  nen  verliehen. 
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ind  dat  si  eime  bosschove  van  Colne  vnr  baldent  as  dme  busschove, 
ind  dem  selven  na  as  eime  greven  van  Hostaden".  Ebenso  das  Mers- 
bwrdener  Weistnm :  „und  da  en  sali  man  benellen  ons  gn.  herron  recbt 
van  Colne  ind  des  greven  van  Hocbsteden,  dat  na  uns  berre  van  Golne 
xnmail  ist".  Jfllicb  stfltate  seine  Ansprache  auch  nicht  anf  p&lzgiftf- 
liche  Belehnung,  sondern  auf  Übertragang  dnrcb  nein[en]  Heinrich 
V.  Wolkenbur^"  ^^).  Damit  scheidet  die  Yogtei  Mersbarden 
aus  (Uni  Bestand  der  insprüiiRliclien  Pfalzgrafengüter  ans. 
P'rst  von  131>4  an  wird  sio  in  den  Lehnsbriefen  uefülirt.  und  zwar 
ütTenbar.  wt  il  .Uili(  h  ihre  Aufuahme  veranlasste,  um  eiueu  liesitztitel 
gegen  Kuln  zu  haben. 

Der  Graf  von  Wied  trat  am  14.  Dezember  dem  Spruch  der  Jülicher 
Schiedsrichter  bei^').  Damit  war  jedoch  nichts  'erledigt;  denn  der 
Graf  war  nicht  Obmann,  und  der  Kompromissbrief  verlangte  einen 
gemeinsamen,  mit  Stimmeneinheit  oder  -Mehrheit  gegebenen  Bescblnss 
der  5  Ratsleate,  nicht  aber  drei  Sondersprttche Da  faktisch  der 
Erzhiscbof  die  vier  Gttter  erhielt^'),  so  schloss  der  Herzog  am  27.  Sep- 
tember 1369  gegen  ihn  ein  Bfindnis  mit  der  Stadt  KOln,  die  gleich- 

")  Ks  tuhrtr  als  /cii.'cn  dafür  Kitfcr  Cliristiaii  v.  hiirfnital  (iiat-b- 
w<-i>l)ar  /uorst  MVM\  Aw^.'M).  Hartft-r  Archiv  l  rk.  :U  :  /ul<  t/.t  IHtiH  a.  a.  ().) 
au,  widertipracli  liiiu  nhv.r  giüirli  selbst.  Dürfeatal  erklärte,  j^est  hen  und  ge- 
hört zu  haben,  dais  Hemrich  v.  Wolkenbnrg  die  Vogtei  vor  den  ZOipicher 
Schöffen  dem  Vater  des  Herzogs  aufgetragen  habe;  die  Jikl.  Schiedsrichter 
aber  sagten,  „dat  der  hertzoge  van  Gnüge  ind  sine  vurvaren,  sin  anghere 
ave,  sin  vader  nae  ind  he  selve  damae  gesessen  haint  in  der  vadien  van 
Mersbnrden".  Fünf  andere  Mftnner  traten  der  Anssa^p  Diirfentals  hei.  ohne 
sit  li  jedoch  als  Angenzeugen  auszugeben.  Die  Schütlou  von  Zidpich,  (loich 
und  McrsIturdcM  (h-tztore  hoiiannt)  bezeugten,  vom  einer  Voiitei  de^  Heinrich 
V.  Wolkenhuri:  nii'  irehort  /u  hahcn.  ohwohl  „doch  ein  irrois  dcil  liuds  noch 
levcnt,  die  in  wal  kanden  ".  Wi'h  lier  VoriraiiLr  aus  seiner  Jugendzeit  Diirfcntal 
vorgeschwebt  haben  inaj,',  Hess  sich  schon  damals  nicht  mehr  entscheiden, 
da  Graf  Gerhard  and  Heinrich  v.  Wolkenbnrg  tot  waren,  anch  von  den 
froheren  Schöffen  „nn  enghein  inleifte**  nnd  ein  scliriftliches  Kotom  nicht  bei- 
gebracht wurde.  Bei  den  Heimatbeziehnngen  der  Wolkenbnrger  zn  Zülpich 
(vgL  Ann.  XXIV  118 — 119)  ist  wohl  am  ersten  an  eine  Eigentumsüber- 
tragnng  ans  ihrem  dortigen  Besitz  vor  den  Zülpicher  Schöffen  za  denken.  Für 
diese  Heimatbeziehnngen  gibt  iibrifrens  die  obi^re  Aussatre,  dass  in  Ziilpich 
und  Umgegend  „ein  trrois  deil  liuds"  den  Wolkenburger  persönlich  gut  ge- 
kannt hatte,  einen  neuen  Hele<r. 

•')  .H8a  H.H.  Pal.  55  :  v«!.  Lac.  III  S.  580  A.  1. 

**)  Mit  Kecht  hob  Köln  dies  135)5  Sept.  19  hervor  (Jül.-B.  1299). 

**)  Dies  ergibt  sich  klar  ans  den  A.  66  nnd  66  genannten  Urkk.,  femer 
ans  dem  Vertrag  vom  20.  Sept  1370  (s.  oben). 
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falls  mit  Kuno  Streit  hatte '^j.  Als  einziger  Felidegrand  des  HenogB 
werden  in  dem  Vertrag  ausdrücklich  die  Zfllpicher  Güter  angegeben, 
die  ,»der  grare  vanWede  ind  niue  raitlude  aoi  zngesaidii  haint**  und 
der  Erzbischof  ihm  zaerkennen  solle  ^^}.  Am  18.  Oktober  wurden  dann 
genaue  Einielabmacbongen  fbr  den  Krieg  getroffen,  der  danach  un- 
mittelbar bevorznetehen  schien.  Aach  die  Tettnng  der  Beate  ward 
schon  geregelt;  alles  sollte  halbpart  gehen,  aber  „nisgescheiden  of 
die  stat  ?an  Znlpghe  gewonnen  wnrde:  davan  sollen  wir  herzöge  van 
Onilge  znvorentz  behalden  ind  haven  die  heirlicheit  ind  vadyen  darin 
gehuerende'*  nach  den  genannten  Scliiedssijrüchen.  Von  der  Stadt  selbst, 
ihren  andern  ZubehDten  und  der  (Uuin  ^'emachten  Kriegsbeute  sollte 
dagegen  jede  Partei  wieder  die  Hälfte  haben '^®). 

Im  Palenzbuch  (f.  55 v;  auch  38a  f.  34)  wird  nun  als  Anbang 
zu  den  drei  Sooderentscheids-Abschriiten  noch  eine  weitere  „aide  copie'' 
d.  d.  Zülpich  20.  September  1370  mitgeteilt.  Es  sei  zwischen  Knno 
und  Wilhelm  dnrch  ihre  Freunde,  die  am  17.  September  zu  Pingshdm 
versammelt  gewesen,  diiB  Wiedereinsetzung  des  Herzogs  in  die  4  Gttter 
vereinbart  worden.  Beide  Herren  sollten  zu  diesem  Zweck  an  einem 
noch  ZQ  bestimmenden  Tage  nach  Zülpich  kommen  und  der  Erzbischof 
dort  vor  Schöffen  und  Gemeinde  erklären,  dass  er  zur  Beendigung  der 
Zwietracht  seine  Hand  von  den  4  tiütern  abtue,  den  Herzog  darein 
einweise  und  alle  für  das  Erzstift  darauf  f?eleistet('n  Kido  aufhebe. 
Auf  die  FraL'r  iW>  Herzogs  an  die  Schöffen,  ^of  sy  eyrae  wislichme 
vade  van  Hembach  ^esworen  haven sollten  die  Schöffen  dies  bejahen 
and  geloben,  dabei  zu  bleiben,  ihm  gehorsam  zu  sein  und  sein  Recht 
zu  weisen,  wie  es  einem  wisslichen  Vogt  von  Hengebach  gebtthre.  Die 
Reden  sind  genau  und  aasfahrlich  vorgezeichnet. 

Einen  eigentlichen  Vertrag  stellt  diese  „aide  copie"  nun  zwar 
nicht  dar.  Es  fehlt  jedes  Zeichen  der  Beglanblgung  der  beiden  Forsten; 
keine  Zeugen,  nicht  einmal  die  Namen  der  Freunde  werden  genannt. 

Das  Schriftstück  enthält  nur  eine  am  20.  September  in  Zülpich  ge- 
gebene Erklärung,  dass  zwischen  Kuno  und  AVilhelm  „oevermitz  vre 
vrunt  van  beiden  syden  .  .  also  oeveni ragen  is".  Gleichwohl  ist  an 
der  sachlichen  IlichtiLrkt  it  der  Milif  ihina  nicht  zu  zweifeln.  Denn  im 
Streit  des  Jahres  1395  bezeugten  am  20.  September  Wilhelm  v.  Muys- 

Vgl.  Ferdinand,  Cuno  v.  Falkenstein  (Münst  Beitr.  z.  Qebchf.  IX)  71  ff. 
M)  Lac.  UI  692. 
M)  Ib.  693. 
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bach  and  9  andere  Ritter,  dan  sie  mit  der  gesamten  Ritterschaft  Ton 
JoUch  in  ZOlpich  sagegen  gewesen  leien,  als  Henog  Wilhelm  IL  von 
dem  Administmlor  ond  nachher  vom  Enhischof  Friedrich  von  Saar- 
werden in  die  vier  Zfllpicher  Gttter  eingesetst  worden  sei^^.  Aach  die 
jflUehichen  SeUedaricfater  jenes  Jahres  verMichnen  in  ihrem  Entscheid 
(1.  (Nrtober  1895^  den  «vermeas*  Wilhelms  in.  flher  die  Wiederein- 
setiang  seines  Vaters  durch  Knno.  Ritter  Wilhelm  y.  Maysbach  bezeagt 
freilich  im  Jahr  1395  erstJiunlich  viel,  und  es  ist  leicht  mö^'lich,  dass 
der  Groll  über  spine  Verlreibiinu'  aus  Zülpich  seinen  Eifer  damals 
mächtig  anfrt'S])ornt  hat.  Aber  irgend  eine  unrichtice  An^'abe  lässt 
sich  ihm  nicht  nachweisen,  und  für  den  vorliegenden  Fall  schUesst 
vollends  die  Menge  der  Mitzeugen  jeden  Zweifel  aus. 

Dazu  kommt  noch  ein  Weiteres.  Die  Zülpicher  Erklärung  datiert 
vom  gleichen  Tage,  wo  in  Köln  die  endgiltige  Beilegang  des  Streites 
mit  Kuno  darch  die  WiedererOffonng  des  feierlichen  Gottesdienstes  be- 
stätigt ward^*).  In  dem  Bflndnis  der  Stadt  mit  JOlich  aber  war  ans- 
gemacht,  dass  kein  Teil  ohne  den  andern  Frieden  schliessen  dflrfe. 
Dieser  Bedingnng  entsprach  es,  dass  am  20.  September  in  Köln  wie 
in  Zfllpich  das  Ende  des  Streites  verkündet  wurde. 

Überraschend  nach  dem  bisherigen  Yerlanf  des  Streites,  and  doch 
auch  wieder  leicht  erklärlich  erscheint  diese  Nachgiebigkeit  Kunos. 
Er  stand  eben  im  Begriff,  die  Administration  des  kölner  Erzstifts 
niederzulegen ;  da  mochte  er  am  wenigsten  einen  Krieg  mit  der  ver- 
einigten Macht  von  Köln  und  Jülich  noch  auf  sich  laden.  Übrigens 
konzedierte  er  Jülich  nur  in  einem  Punkte  —  Mersburden  —  mehr 
als  ihm  zukam. 

Die  Vereinbarang  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Wie  ein  Brief 
Kaiser  Karls  lY.  vom  5.  Juli  1372^)  mitteilt,  war  iwischea  Kunos 
Neffen  und  Nachfolger  Friedrich  v.  Saarwerden  und  Wilhelm  II.  als- 
bald wieder  „stosse,  zweynnge  und  missehele"  ausgebrochen  „und  mit 
namen:  von  der  herscliaft  wegen  Czulpich**.  Beide  hatten  die  Ent- 
scheidung dem  Kaiser  übertragen;  sie  waren,  schreibt  KarllY.,  „an 
ans  nnd  nnser  entscheiden  gar  und  gentzHch  gangen  und  hatten  sulchen 
anlaz  uns  in  unsre  hende  und  oiich  selber  under  einander  zu  beiden 
Seiten  in  guten  truwen  gelobt  zu  halden,  zu  volfuren  lud  ir  brieve 

•*)  JttL-B.  18Q8. 

»)  Inseriert  in  KurkShi  1186. 

••)  Chron.  d.  St.  Köln  II  24.  39 ;  dazu  Ferdinand  a.  a.  0.  74  A.  4. 
*«)  Kurköln  926.  Mit  beschädigtem  Majest&tssiegeL 
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doruber  zu  geben".  Der  Erzbischof  hatte  dann  auch  — -  so  sapt  das 
kaiserliche  Schreiben  weiter  —  ^in  alle  der  messe,  als  sie  beide  uns 
und  ouch  einander  gelobt  hatten,  uns  den  seinen  versigeltea  brieff  geben" ; 
aber  der  Herzog  yod  Jülich  war  aus  der  Abmachuni^  ^nzgegangen  und 
wolt  dabei  nit  verbliben  noch  seinen  brie£f  doruber  vorsigeln"*.  Dem 
Jalicher  waren  also  Bedenken  gekommen,  die  Sache  dem  Kaiser  zu 
aberlassen*^). 

Dafbr  fand  dann  wieder  ein  anmittelbarer  Ausgleich  xwiscben 
Erzbischof  und  Herzog  statt.  Es  warde  ein  Freandschaftsbnnd  ge- 
schlossen, von  dem  wir  am  80.  Oktober  1373  erfahren,  ab  beide  Teile 
schon  Anlass  hatten,  einander  wegen  „vil  oeTergriefs",  die  „Tan  beiden 
siden  bisher  jresphlet  is*,  Indemnität  zu  erteilen.  Sie  gelobten,  den 
Verbund  von  jetzt  an  fest  zu  halten  und  vereidigten  ihre  Amtleute 
darauf,  des  andern  Schaden  zu  wehn-n  und  sich  gegenseitig  zu  helfen'*). 
Unter  den  Amtleuten,  welche  den  Hund  bisher  „nicht  gänzlich''  u'e- 
halten  hatten,  muss  sich  besonders  der  Kitter  Joiiann  v.  Drimborn. 
Jttlicher  Amtmann  zu  Zülpich^  hervorgetan  haben.  Denn  er  stellte  am 
gleichen  Tage  dem  Erzbischof  noch  einen  besonderen  Revers  ans*^, 
dass  er  ihm  „nys  dat  land  ind  slosse,  die  mir  van  myns  aropts  wegen 
bevolen  sint',  keinen  Schaden  mehr  zufAgen  lassen  nnd  auch  alle  an- 
dern ihn  betreffenden  Punkte  des  Verbands  fortan  ^stede  ind  vaste*^ 
beobachten  werde. 

Die  JQlicher  Amtmannschaft  in  Zülpich,  die  uns  hier  entgegen- 
tritt, bedeutet  zweifelsohne  eine  neue,  kurze  Yerpftodung  der  Stadt 
wegen  eines  Gelddarlehns  an  den  Erzbischof^).  Dafür  sprechen  auch 
die  beiden  folgenden  Fälle.  Am  22.  Mai  i:574  wird  Keinliard  v.  Ueifer- 
scheid  Amtmann  zu  Zülpich,  weil  der  Erzbischof  ihm  2500  Gulden 
schuldete  ;  jedes  Amtsjahr  sollte  als  Abzahlung  von  250  Gulden  gelten  ^^). 

•')  Trotz  der  Gunsterweise  Karls  IV.  vom  22.  Juni  (ycrleihnng  Gel- 
dems u.  Zütphcns  an  des  Herzogs  Söhuchetn  u.  24.  Juni  (Übertragung  der 
Tormundschaftl.  Uegienmg  Geldems  an  deullz.;  Scbutzbrief  für  ihn):  Lac.  UI 
723.  724.  72(;. 

")  Jülich-15.  8!);l 

")  Kurküln  896  (Sammel-Nr.). 

Ausser  den  Analogien  von  1374  u.  75  (s.  oben)  kommt  dafür  noch 
in  Betracht,  dass  auch  der  Ausgleich  von  1879  mit  einem  jfil.  Darlehn  ver- 
bunden war.  ZttliHlch  konnte  damals  nur  deshalb  nicht  verpflLndet  werden, 
weil  es  noch  in  der  Hand  Johann  y.  SchOnforsts  war;  s.  Anm.  66.  —  1371 — 78 
ist  kein  erzb.  Amtmann  in  Z.  nachweisbar,  während  für  1369,  1370  und 
dann  wieder  für  1374,  I37ö  Beverse  erzbisch&flicber  Amtleute  vorliegen. 

«)  Kurköln  896. 
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Ihm  folgte  am  26.  August  1375  bereits  Johann  v.  Schonforst,  der  dem 
Erzbischof  3000  Goldgalden  gelieben  hatte  "^j.  Inzwischen  währte 
trotz  der  schönen  Beteuerungen  vom  30.  Oktober  1373  „stoss  und 
zweiang'*  wegen  der  4  Zalpicber  Gater,  in  deren  tatsächlichem  Besitz 
der  ErzUschof  war^'),  fort,  nnd  es  wurde  am  28.  Mai  1379  eine 
neoe  Einigong  getrotEen :  JOlich  lieb  dem  Erzbiscbof  6000  Golden  und 
erhielt  dafnr  —  da  das  gewöhnliche  Pfandobjekt,  ZQlpich,  noch  in  den 
Hftnden  Schönforsts  war  —  zwei  Dörfer  anf  5  Jahre  yerpfitodet: 
Merzenich  und  Girbelsrat;  für  die  Daner  der  Yerpfikndang  stellte  es  seine 
Ansprüche  auf  die  Zülpicher  Güter  zurück.  Wie  allezeit,  so  nahm 
Jülich  aucli  jetzt  wieder  au.^  ^die  kirchentriclit  van  sente  Marien,  die 
wir  nn>  alleyne  da  behalden".  Vor  Ablauf  des  Tenniiis.  am  11.  April 
13»4.  wurde  der  Verlra?  auf  weitere  drei  .lalire  au>gedelint Dann 
aber  entbrannte  gleich  wieder  der  Streit,  der  durch  neu  hinzugetretene 
Gegensätze  noch  verscbiirft  wurde.  Er  Hess  sich  bedmlilic  Ii  an :  am 
27.  November  1387  schloss  der  Er/bischof  für  den  Fall  eines  Krieges 
gegen  Jftlicb  ein  Bflndnis  mit  dem  Herzog  von  Berg,  welcher  dafür 
anch  seinen  Sohn,  den  Herzog  von  Braanscbweig,  nnd  andere  Freunde 
zn  werben  versprach  Die  Lage  des  JQlicher  Herzogs  ward  äusserst 
schwierig,  als  infolge  der  kecken  Fehdeansage  seines  Sohnes,  des  jugend- 
lichen Herzogs  Wilhelm  von  Geldern  ^%  an  König  Karl  VI.  von  Frank- 
reich, der  letztere  auch  ihm  eine  Kriegserklärung  sandte  (8.  September 
1388)'*).  Da  wandte  er  sich  an  den  Erzbischof,  nnd  Friedrich 
von  Saarwerden  stand  ihm  auch  mit  Hat  und  Tat  zur  Seite.  Er 
vermittelte  erfolu'reich  zwischen  ihm  nnd  Karl  VI.,  lialf  ihm  auch 
den  tatenlustigen  Sohn  zur  Nachgiebigkeit  bringen  und  begleitete  diesen 
am  13.  Oktober  1388  zur  Aussöhnung  mit  dem  König  in  das  fran- 
zösische Lager  nach  Wollersheim,  wo  Karl  VI.  mit  offensichtlichem 
Wohlgefallen  den  Jüngling  schaute,  der  ihn  nnd  sein  ganzes  Heer  auf 
die  Beine  gebracht  und  nahezu  ins  Verderben  gestürzt  hatte. 

In  diesen  Tagen  war  natürlich  der  alte  Herzog  von  Jülich  gern 

**)  II).    Das  ^Vmt  sollte  auch  auf  seine  Erben  übergehen  bis  zur 
Tilgung  der  Schuld. 

„so  wie  dat  die  .  .  unse  herre  ind  neve  van  Colue  hude  dis  daghs 
Inhail  inA  besitzef*. 

«)  1884:  Lac.  IH  881;  1879  ib.  A.  1. 

Lac.  HI  S.  888  A.  1. 
**)  Vgl  über  ihn  (bis  1393)  R.  Emaing,  Wflhehn  m.  als  Herzog  von 
Oddem  (Münst.  Beitr.  z.  Oeschichtsf.,  Heft  YIH). 
'»)  Lac.  III  929. 

W«Md.  ZottMkr.  f.  a—ck.  n.  Kniut  XXYI,  IV.  28 
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zum  dauernden  Frieden  mit  dem  Erzliiscliof  bereit.  Gleich  der  18.  Ok- 
tober brachte  nicht  weniizer  als  fünf  Vertrage,  welche  alle  Streitpunkte 
auf  beider  Lebenszeit  erledii^'ten.  Im  ersten^*)  verzichtet  der  Erzbischof 
für  sich  und  seine  Nachfolger  auf  die  Löse  der  altverpfandeten  Höfe 
Petteroich  and  BödiDgen'")  bis  nach  dem  Tode  des  Henogspatree. 
Dieses  erkl&rte  namens  seiner  Söhne  im  zweiten  Vertrage,  dass  nach 
dem  genannten  Termine  die  BOckgabe  der  Höfe  gegen  Erlegung  der 
Püuidsamme  erfolgen  solle  ^*).  Drittens  versprechen  Henog  und  Her- 
zogin, das  Geleit  zwischen  Köln  ond  Bergheim  nicht  mehr  ansznOben  ^^). 
Sodann  wnrde  der  Vertrag  von  1379  und  1884  über  Zfllpicb  für  die 
ganze  Lebensdaner  von  Erzbiscbof,  Herzog  und  Herzogin  emenert  und 
noch  besondere,  bekräftigt  '*').  Den  Beschluss  bildete  ein  Freundschaft»- 
bandnis  zwischen  Erzbischof  und  Herzog''). 

V. 

Fortsetzung  und  Ausgang  des  Streites. 

Am  13.  Dezember  1393  starb  Herzoer  Wilhelm  Tl.,  nnd  es  folgte 
ihm  in  der  Keizierung  Jülichs  sein  Sohn  Wilhelm  III.,  der  junge  Feuer- 
brand von  (irldt  in. 

Die  Vertra::>t'ni''Ut'innu'  am  18.  Oktober  18s8.  welchi.'  die  Zül- 
picher  Güter  bis  zum  Tode  aller  drei  Beteiligten  dorn  Erzbischof  über- 
liess,  war  ausdrücklich  ^mit  wist,  willen,  volburt  ind  verbenknisse**  der 
beiden  Söhne  des  Herzog;«.  Wilhelm  und  Reinald,  geschlossen  und  dnrcb 
den  Konsens  der  herzoglichen  Räte  und  Freunde  bekr&fügt  worden.  Aber 
Wilhelm  ni.  h&tte  nicht  der  politiscbe  Dranfgtoger  sein  mflsaen,  der 


")  38a  f.  9. 

>*)  Ausgleich  ron  1846  Lac.  E  892. 

'*)  38a  f.  f). 

»»)  Lac.  III  S.  823  \.  1.    Das  Nähere  darüber  im  fünften  Kapitel. 

»•)  Lac.  lU  931,  ÄUflfülirlicher  38a  f.  12—13.  liier  steht  vor  „Ind 
des  zii  nrkundo"  oin  [rrö«5«pror  Zusatz,  aus  dem  folgende  Stelle  bemerkenswert 
scheint:  „Ind  wir  noch  uiiso  erven  oii  soelen  oueh  diese  vurs.  zyt  ^ren«n 
krot  .  .  noch  'jfcn  aclitt'rdclc  ain  di<'  stode  ende  burger  van  Zulpge  ende 
van  Zoense  [die  N'ojrtoi  Zons  ward  am  18.  Okt.  13Ö8  dem  Erzb.  in  gleicher 
Weise  wie  die  Zülp.  Güter  überlassen]  .  .  niet  keren  noch  leegen,  noch  l&issen 
keren  of  legen  yemant  van  ouMr  wegen". 

**)  88a  f.  11.  Die  ürk.  enthalt  nicht  nur  die  flblichen  Beteuerungen, 
sondern  meist  konkrete  Dinge:  sie  regelt  genau  die  gegenseitigen  Qerichta- 
befugnisse  und  ordnet  sorgftltig  das  schiedsrichterliche  Veifidiren  für  etwaige 
spätere  Streitfälle. 
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er  war,  wenn  er  nicht  sofort  hastig  den  alten  Streit  mit  allen  Wnneln 
anagegraben  h&tte. 

Die  YermittloDg  des  Erzbiscbofs  im  französischen  Feldzoge  rOhrte 
ihn  nicht  sonderlich.  Denn  er  war  fibenengt,  dass  er  ohne  das  Da- 
zwischentreten seines  Vaters^')  schon  ohne  Vermittler  nnd  ganz  anders 
mit  (lern  König  und  seinem  Heere  fertijf  geworden  wäre.  Noch  vor 
dem  Tode  des  alten  lleizotis  laji  er  im  Krieg  mit  dem  Krzbiscliof. 
Zui)a(di>t  s('hlo>s  er  gei^'en  iim  am  H.  ^[ni  131)3 ein  IJündnis  mit  der 
Stadt  Köln,  der  ei-  eine  Hilfe  von  loi)  (ileven  versprach:  die  Eroiinuug 
der  Feindseliirkeiten  war  lür  die  uäciisten  Wochen,  bis  zum  24.  Juni, 
vorgesehen.  AU  die  Stadt  sieb  dann  aber  am  11.  Juni  mit  dem  £ra- 
bischof  aussöhnte  ^^'),  begann  er  auf  eigene  Hand  eine  Fehde,  die  am 
2.  September  im  Feldlager  bei  Wachtendonk  beigelegt  wnrde"*). 
Wilhelm  versprach  da,  alle  Streitpunkte  bis  drei  Jahre  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  snrackznstellen.  Aber  schon  im  dritten  Monat  nach  dessen 
Tode  bem&cbtigte  er  sich  des  Köln-Bergheimer  Geleits"),  welches 
1388  dem  Erzbischof  zngesichert  worden  war. 

In  dem  Vertrag  von  Wachtendonk  waren  vorsorglich  gleich  sechs 
Schiedsrichter  bestimmt,  um  „nae  doede  ons  geminden  heren  ende  vaders 
van  Gulich"  neue  Sit cilitikeiten  zu  schlichten.  Sie  fanden  rasch  Be- 
schäfiigunf:.  Im  Mai  i;)*U  war  bereits  eine  „dedinue  tusschen  m.  here 
[Jülich]    ende  den    bi^eop  van   Colne"  ^Vie  immer,   wurden  die 

Schiedsrichter  nicht  einiu':  jede  Turtei  beteuerte  wieder,  dass  ihr  Auf- 
traggeber Kecht  habe  und  fahrte  daä  in  einem  Sonderspruch  aus. 

Diese  beiden  Sprüche  zeigen,  dass  der  neue  Streit  wieder  die 
vier  ZQlpidier  Gttter  betraf.  Die  Zalpicher  Schiedsrichter  schlössen  sich 
ihren  Vorgängern  vom  13.  Dezember  1368  nnd  der  Beitrittserkl&mng 

Krst  aut  dessen  Droliunjf,  ihn  zu  enterl)en,  hatte  sich  W.  v.  Geldern 
zur  Aussöhnung  mit  Karl  VL  verstanden.  Sehr  gegen  seinen  Willen;  denn 
er  versicherte,  dass  die  Regengüsse,  Überschwemmongen  mid  Kftlte  des 
Winters  den  Krieg  für  ihn  führen  würden,  nnd  dass  noch  vor  Ablauf  des 
Janoar  jeder  firanidsische  Ritter  wünschen  werde,  zu  Hause  geblieben  zn 
sein.  NijhofT,  Gedenkwaardigheden  nit  de  geschiedenis  van  Gelderland  III 
Einl.  71. 

Ennen,  (,)uollpn  VI  Nr.  89. 
"°)  Ib.  95.  AN  illielni  erhielt  für  seine  Bundesgeuossenschaft  am  6.  Jnni 
von  der  Stadt  10000  üoldguldeu.    Ib.  94. 
•«)  3Öa  f.  lÖ. 

JaUch-B.  1291. 

**)  Laadrekeninge  de  anno  1894.  Ausg.  des  Rentmeisters  Joh.  Baliw 
Sonnt.  Estomihi  bis  Sonnt  Margaretenabend  f.  8b  (Reicbsarchiv  Amheim). 
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des  Grafen  v.  Wiml  an.  wobei  sie  zutileicb  den  letztern  in  einem  für 
Jülich  sehr  vorteilhaften  und  darum  stets  festgehaltenen  Irrtum  als  „Ob- 
mann" bezeichneten**).  Die  Kölner  hatten  eine  unzweifelhaft  solide 
Kechtsbasis.  Sie  wiesen  darauf  hin  1.  dass  der  Erzbischof  and  die 
Heraogio  Maria  von  Jülich  noch  lebten,  und  somit  der  Vertrag  vom 
13.  Oktober  1388  noch  zu  Recht  beetebe;  2.  dass  der  jetzige  Henog 
sich  im  Wachteodonker  Vertrag  verpflichtet  habe,  alle  Streitpunkte  bis 
3  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Vaters  raben  zu  lassen ;  sie  entsdiiedoD 
deshalb,  dass  der  Henog  bei  diesen  Verträgen  bleiben  mOsse  und 
schlössen:  ,Ind  wnlden  dit  recht  die  drye  gekdren  raitlode  ons  vmrg. 
heren  van  Gelre  wederspreehen,  mit  dem  wolden  wir  ryden  vor  dat  rych 
ind  da  bi  bliven«»»). 

Drei  Jahre  Uuhe  zu  halten  in  einer  Sache,  die  er  sich  einmal 
in  dtMi  Kopf  gesetzt  hatte,  oder  gar  auf  unbestimmte  Daten  zu  warten, 
das  war  bei  dein  T^'mperament  de-  neuen  .lüliclier  Herzotrs  vollis;  aus- 
geschlossen. Zumal  da  in  seinen  (MirupaisLhen  Kreuz-  und  Querzügen 
augenblicklich  eine  Pause  eingetreten  war,  warf  er  sich  mit  der  ganzen 
Unrast  seines  Wesens  in  diesen  Streit  hinein.  Spionage.  Kriegsri\>tungen, 
Verhöre,  Vergleichstage,  Streit-  und  Schiedsurkanden  jagen  sich  und 
sengen  von  der  Hast  and  Aafregnng,  die  jetzt  die  Dinge  vorwärts  peitschen. 

Mit  der  Frage  aber  die  Rechtsdaner  der  Verträge  von  1388  nnd  1393 
hielt  Wilhelm  III,  sich  nicht  weiter  anf;  auch  bei  den  „vier  Gotem" 
blieb  er  nicht  stehen;  er  war  ein  Mann,  der  immer  anfs  Ganze  ging. 
Zunächst  beschaffte  er  sich  vom  Pfalzgrafen  Ruprecht  am  6.  Oktober 
1 394  einen  neaen  Lehnsbrief  in  so  ansgedebnter  Form,  dass  er  fflr  alle 
folgenden  als  Vorlage  diente;  anch  die  neuen  Streitpunkte:  die  Mers- 
bardener  Vogtei  und  das  Köln-Bergheiraer  Geleit  waren  darin  ver- 
brieft'*®).   Kurktdn  brachte  (29.  November)  das  Zeugnis  des  llitters 

'*)  38a  f.  23.  Kurkolf]  k;un  damals  noch  nicht  hinter  die  Sache,  seine 
Schiedsrichter  sprachen  aiu  h  vom  ..overniatm".  Krst  später  wurde  ihm  die 
Tragweite  der  Verschiehnni;  klar  (13'.}').  Sept.  19;  .liil.-Horir  1299). 

")  Ib.  23f.;  Kork.  1174  ^1394  Aug.  2j;  vgl.  Lac.  III  S.  823  A.  1. 
Lac.  m  997.  Wie  schon  S.  170  bemerkt,  kennt  dieser  Lefansbiief 
die  urBprOngUchen  ZostAnde  nicht  mehr.  Er  verldht  „die  vogtie  von  Zülpich 
und  die  vogtien  von  Mersburden  mit  den  hochgerichten**,  während  Mers- 
bürden  niemals  ein  Hochgericht  hatte.  Ferner  „die  kirchengiffte  Ton  s.  Ma- 
rien  so  Z.  mit  den  guden  und  hochgerichten  genant  die  phallentze 
buysson  und  hynnen  Z  ":  die  Palenz  aber  hes-^ss  kein  Hochgericht,  und  es 
war  auch  kein  Hochirericht  nach  ihr  lienar.nt.  I'rehcr  wurde  durch  diese 
Stelle  verleitet,  die  Palt>n/  tiir  ein  Oerirlit  anzu^^ehen;  vgl.  S.  162  A.  70.  Den 
Grund  der  Verwirrung  im  Lehuährief  ä.  am  Schluss  dieser  Abhandlung. 
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HermanD  y.  Lieyendal  bei,  welcher  auaagte,  daas  er  als  Amtmaiin  von 
Hftlcbrath  onter  drei  Enbischöfen  fflr  sie  das  Geleit  uDbehisdert  aos- 
gefOhrt  babe'^.  Jfilich  holte  sich  darauf  am  23.  Juni  1395  ein 
gut  Teil  Material  ist  dazwischen  verloren  gegangen  —  eine  Erklftning 
des  Pfalzgrafen,  dass  er  an  der  von  ihm  za  Lehn  röhrenden  Vogte!  zu 
Bergheim,  dem  Geleit  und  allem  Zubehör  niemandem  einen  Besitz  zuerkenne 
als  dem  Herzog  Wilhelm®*),  und  einen  Monat  nachher  folgte  schon  wieder 
eine  ErkLuiinn  d»'*  PfalzuratVn,  die  da*  Gleiche  für  Züli)irh,  Mers- 
burden  und  die  übri^'en  Lehen  besaute  Willielm  zei^^te  al>er  auch, 
dass  er  \silleii.s  sei,  den  Beweis  auf  eine  andere  Art  zu  führen.  Am 
30.  Mai  hatte  t-r  nnt  <ieiii  wüsten  TnniclitL'ut  Adolf,  dem  Solin  <les 
Herzogs  von  Berg,  ein  Krietisbündnis  gegen  den  l'irbix  liof  ge.-rlilossen  '"'j; 
ebenso  mit  andern,  und  ein  Teil  ihrer  Streit maeht  i^tand  schon  kampf- 
bereit bei  Straelen^').  Auf  diese  Weise  setzte  der  Herzog  dann  wirk- 
lich trotz  der  noch  Y(dlig  gtiltigen  früheren  Einigungen  am  U).  August 
einen  neuen  Vertrag  durch  '-"^j.  Danach  sollten  auf  die  Lebenszeit  von 
Erzbischof  and  Herzog  far  Zons,  Merzenich  und  Girbelsrat  die  bis- 
herigen Bestimmnngen  gelten,  anch  alle  andern  Ansprache  zwischen 
beiden  erledigt  sein;  ansgenommen  aber  waren  die  eigentlichen  Streit- 
punkte:  Zfllpicb  nnd  das  Geleit,  die  anfs  neue  nun  in  schiedsrichterliche 
Behandlang  gegeben  worden.  Zn  den  6  Scbiedsricbtem  des  vorigen 
Jahres  w&hlte  jede  Partei  noch  einen  weitem,  and  es  worde  ihnen 
diesmal  anch  ein  wirklicher  Obmann  in  der  Person  Johanns  v.  Loen 
zn  Heinsberg  beigegeben;  bei  ihm  sollte  der  Erzbischof  schon  Unnen 
4  Tagen  alle  Briefe  Wilhelms  n.  nnd  der  Herzogin  Maria  deponieren. 
l>ezüglich  Zülpichs  behauptete  der  Herzog,  Anrecht  zu  haben  „an  borgh, 
stat,  slot^^),  vaichdien  ende  palentz  tot  Znl]»ulie  ende  von  Mersbur- 
den"  mit  ihren  Zubehören  innerhalb  und  ausseriialb  Zülpichs. 


Kurk.dri  1178. 
••)  Jul.-B.  1287. 
Ib.  JuU  24. 

Nijhoff  m  199  Nr.  201.  Gegennrk.  Wilhelms  SSa.  Urk..Beil.  Nr.  11. 
•>)  Nijhoff  in  Einl.  LXXXII. 

")  Lac.  HI  1010. 

,borg'  und  ,slot'  sind  identisch  und  werden  in  sämtlichen  vorliegen- 
den l'rkk.  so  gehram  lit  .  z.  H.  .Iid.-H.  12U4  ( läüö  Sept.  5):  der  KB.  Iiahe  die 
Jul.  Burg  in  /.  ;ilil)reclit  M  lassen  und  auf  ihrer  Statte  ,doin  zymmeren  eyne 
btirch  iud  slob»  na  äynen  willen' ;  er  solle  den  Hz.  wieder  einsetzen  ,in  besess 
der  hoifstat  mit  der  burch  ind  slosae,  die  darup  gemaicht  md  gebnwet  is': 
PaL  67  (1403  Sept  27).  Femer  Kork.  1186  (1395  Okt  4):  der  EB.  solle 
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Nachdem  am  15.  Aogost  die  Frist  mm  EinbringeD  der  Bechts- 
ausfllhniogen  noch  om  14  Tage  yerllDgert  worden  war**),  begann 
der  Herzog  eine  stfirmiacbe  Tätigkeit  im  Sammeln  von  Beweismaterial. 
Der  Amtmann  Balduin  vom  Berge  befragte  fflr  ihn  die  12  Honschaften 
vom  Schivelberg  and  6  von  der  Kempnerheide,  die  am  26.  Angnst 
gemeinsam  das  interessante  Weistnm  gaben  *^),  dessen  Einselangaben 
über  Vogtei,  Palenz  und  Marktgerechtigkeit  schon  oben  (Kap.  II)  bei 
der  Besprechuii^c  dieser  Punkte  erörtert  wurden.  Über  Mersburdf*n 
wiissten  die  Honscliaftcn  nicht  viel:  ihre  Eltern  und  andere  frnte  Ltiito 
hatten  an  Hie  fiebracht.  und  sie  hielten  auch  selbst  dafür,  das^  der 
Herzog  die  Votrtei  ..vor  syn  erve  tzf-rulden  have". 

Nun  hatte  der  Krzbischof  Friedrich  von  Saarwerden  in  den  letzten 
Jahrzehnten  Zülpich  durch  eine  grosse  Neubefestigung  wehrhafter  denn 
je  gemacht.    Er  errichtete  die  starken  Doppeltorbnrgen  des  Bach-  und 
Weihertores '^®),  Hess  „der  Statt  Mauern  und  Graven"  neu  herstellen 
und  erbaute  das  m&chtige  Schloss  mit  den  „herrlichen  Warttannen "  *^). 

die  viirs,  hiiich  ind  sloss,  die  lu  e  .  .  .  halt  doin  tzimmereu,  nederleghen'- 
Auch  wo  in  unsereu  Urkk.  ,liurg'  uUeiu  vorkuuimt,  bezeichnet  es  ausnahms- 
los das  Schloss. 

•*)  Jia-Berg  1290. 

**)  Ib.  1292.  Unteneichnet  von  den  SchOfFen  der  18  Honschaften, 
besiegelt  tob  Wflh.  r.  Maysbach,  Job.  t.  Drymboni,  Bsld.     Berg,  Eylbert 

T.  Eyle,  Everts  Sohn  und  dem  jül.  Rentmeister  and  Schultheiss  Emerich. 

»*)  Kosts  Clironik  35hi  83.  Für  das  Weihortor  ferner  J.-H.  1292. 
1294.  Tal.  05 — (59.  Dass  auch  die  l)eideii  anderen  Stadttore  damals  erbaut 
wurden,  nimmt  (  Innen  (a.  a.  0.  111)  wohl  mit  Recht  an;  einen  urk.  Nach- 
weis finde  ich  jedoch  nicht. 

„Auf  der  Burger  Kosten":  Rost  a.  a.  0.  „Haben  derwegen  die 
Borger  tü  Zeigeloffen  brennen  n.  Kalk  snm  fnzrhat  gelten  mossen,  irie  nnser 
Stat  Rechnungen  aussveisen".  Rost  setzt  den  Mauer  bau,  den  er  irrtflm* 
lieh  für  den  eisten  hält,  auf  1876. 

Erbauer  des  hentifren  Schlosses  ist  oinzia  Friedricli  v.  Sanvwerden, 
wie  die  Urkk.  unzweifelhaft  feststellen.  Hz.  Wilhelm  III.  schreibt  1395 
Sept.  5  1  ebenso  Hz.  Rainald  1403  Sept.  27 1:  „dat  die  selve  erzbusschoff 
Fridericli  vort  die  vm^  wonynctfe  [die  jül.  Bursi]  .  .  hatt  aft'  doin  brechen 
ind  bait  up  die  selve  hoifstat  .  .  doin  z)  mmeren  eyn  burch  ind  sloss  na  synen 
willen  ind  tgen  wille  ind  sunder  volbart  uns  gemynden  .  .  vaders",  also 
vor  1898,  wo  des  Herzogs  Vater,  W.  II.,  starb.  EB.  Friedrich  erwiderte 
1395  Sept  19:  nach  der  Losung  Zfilfnchs  sei  die  Hofstatt,  auf  wdchedas 
Schloss  erbaut  wurde,  noerermitz  wysmge  der  scheffenen  an  uns  komen*'.  Die 
Bauzeit  wird  somit  umgrenzt  durcb  die  Jahre  1370  (Regienmgsantritt  Fried- 
richs) und  l'W3  (  lud  Willidius  II.).  Dazu  stimmt  auch  die  Angabe  in  Rosts 
Chronik:  „Item  sein  die  graven  an  der  Burg  gemacht  durch  die  Underthanen 
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Das  g&Die,  someist  noch  heute  woblerhaltene  Befestigangswerk  der 
SUdt  stand  1894  in  kraftvoller  VoUendang  da'*)  ond  Inldete  sicher^ 
lieb  einen  Hanptgnmd  fdr  das  Vorgeben  Wilbelms  in.  Er  Yerlangto 
den  Abbrach  des  neuen  Schlosses,  weil  der  Enbischof  fittr  den  Ban 
die  aas  der  Pfiandzeit  stammende  Jfllicher  Barg  hatte  niederreisseD 
lassen  ond  das  Scbloss  za  diesem  Teile  somit  aaf  Palenasgebiet  stehe. 
Wie  der  Herxog  ferner  behauptete,  sollte  das  Wtihertor  ganz  auf 
Palenzboden  stehen ;  aber  den  Abbroch  des  Tores  verlangte  er  bezeich* 
nenderweise  nicht;  das  neue,  gewaltige  Schloss  war  es,  welches  ihn 
mit  Arger  iiml  Besorgnis  erfüllte. 

Offenbar  lag  ihm  Lrerail»'  an  ilie^cr  Sache  ausscrortlentlich  viel; 
denn  er  holte  dafür  unermüdlich  Zeugen  herbei.  Die  Honschaften 
wurden  darQber  befragt  und  erkl&rten  im  Sinne  des  Herzogs  das  Areal 
des  Schlosses,  „as  verre  die  woynunge  mit  yrrao  zubehoiren  genk",  und 
das  des  Weihertores  als  Palenzgat.  Ihnen  schloss  sich  am  4.  Sep- 
tember'^) Job.  V.  Heimbacb  an,  der  die  schon  froher  mitgeteilten 
Details  ans  der  Baogescfaichte  der  Jülicher  Burg  hinzaf&gte.  In  einer 
Urkunde  vom  gleichen  Tage**^')  sagte  Wilhelm  v.  Muisbach,  .dat  ich 
anders  nyet  en  wist  of  noch  en  weet,  dan  die  wonynge  yre  [der 
Hersoge  von  Jalich]  were  ende  dat  ich  haen  hoeren  saghen,  dat  die 
op  den  palenz  stonde";  auch  habe  er  nie  »sagen  h&ren",  dass  der 
Erzbischof  „einigh  recht  an  der  wonyngen  hed''.  Dann  erzfthlt  er  die 
Vorgänge  bei  seiner  Yerjagnng  1866  —  wertvoll  als  Beitrag  zur  Ge- 
schichte dieser  H&ndel,  aber  fflr  die  Frage  nach  der  Zagehörigkeit  der 
beiden  streitigen  Grundflächen  ebenso  belanglos  wie  die  Mitteilungen 
Jobann  v,  Ileiinbaclis.  Ks  folgte  noch  eine  Anzahl  direkter  und  in- 
direkter Zeugnisse  anderer  ehemaliger  Amtleute  Jülichs  in  Zülpich, 

dreier  Dörfern  ao.  Walraiu  v.  Jülich  hat  also  gar  keiiu'ii  Anteil  au 

dem  Hurghau  (ebensowenig  an  der  Stadtbel'estiguug);  er  würde  aber  aiu  h  oline 
die  Ork.  Nachweise  schon  von  selbst  ausscheiden,  weil  während  seiner  ganzen 
Begieningssdt  (1332—49)  Zülpich  an  Jülich  verpflLndet  war.  Die  auf  Walram 
lautende  Nachricht  der  Koelhoffischen  Chronik  (a.  a.  0. 671)  i6t  demnach  vOUig 
umichtig.  Rost  zittert  sie,  aber  ausdrücklich  ohne  Gewähr;  seine  eigenen, 
ans  den  Zülpicher  Dingnalos  actiones  geschöpften  chronol.  Angaben  gehen 
sämtlich  auf  dip  Zeit  Friedrichs  v.  Sanrwerden. 

'*)  Die  letzte  Jahreszahl  hei  Host  ist  1393:  die  ITerstellnng  der  (iraben 
am  Bach-  und  Weihertor;  1391  wurden  ..zwein  Flügel  am  Kleinen  Grindel 
und  die  Oraven  daselbst  durch  die  Bürger  gemacht. 

Itesfix  SU  JüUeh-B.  1292. 

Jftlich-B.  1293. 
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welche  Muisbach  lediglich  zii^tiramten.  Den  Hesciiluss  machte  Wilhelm 
V.  Zweifel:  seine  Frau  war  „eyn  gerechte  ertgename**  des  verstorbenen 
Rentmeisters  Blankart,  „die  die  wonynge  tot  Zulpge  (die  JüUcber 
Burg)  tymmerde'^,  und  bei  der  Erbteiloog  hatten  sie  diese  „wonynge 
of  hofstat*^  als  berzoglicbee  Eigentam  ansgescbieden. 

Vorerst  stellte  der  Herzog,  w&hrend  er  sogleich  eifrig  weiter 
sammelte,  schon  einmal  das  bisher  gewonnene  Material  am  5.  September 
za  einer  Rechtsansffthrong  für  die  Schiedsrichter  zusammen^®*).  Das 
Sehriftstack  zeigt  deutlich  den  nnmhigen  Geist,  der  dahinter  steht. 
Er  hat  sich  keine  Zeit  genommen,  den  Stoff  za  ordnen;  die  einzelnen 
Punkte  gehen  vielfach  durcheinander,  seihst  da,  wo  die  Vorlagen  eine 
klare  Gliedernn^  boten;  dazwischen  werden  Stücke  aus  dem  Jolicher 
Sonderentscheid  von  13«)8  nntcrL'ebracht.  BezuKlit  h  des  Anrechts  an 
die  Stadt  hatten  die  llonschaltcn  ausgesagt,  dass  Voi^'tei  und  Hot-h- 
gerioht  über  die  ganze  tStadt  und  ihre  Zubeliore  gehe,  und  ilass  nur  dein 
Vogt  für  diesen  Umkreis  der  Glockenschlag  von  St.  Marien,  Hacht, 
Gefängnis  und  Gewaltgericht  zustehe.  Der  Herzog  blieb  im  Rahmen 
dieser  Weisung  und  des  Sonderspruchs  von  1368.  In  Sachen  der  Burg 
aber,  wovon  er  an  fünf  verschiedenen  Stellen  spricht,  forderte  er  ansser 
der  Niederlegung  des  erzbischöflichen  Schlosses  den  Wiederaufbau  einer 
Wohnung  gleich  der  froheren,  Übergabe  derselben  an  ihn  mit  freiem 
Ein-  und  Ausgange  feld-  und  stadtwärts  und  einen  Schadenersatz  von 
100000  Gulden. 

KnrkOln  hatte  sich  unterdessen  nur  mit  dem  Geleitsrecht  be- 
schäftigt. Am  23.  August  ftthrte  der  Erzbischof  in  einer  Ansprache 
an  die  Schiedsrichter  aus,  dass  die  Landstrasse  von  Köln  bis  auf  die 
Sandkanl  vor  Bergheim  durch  seine  Dörfer  Weiden,  Königsdorf, 
Ichendorf  (kurkDlulsrhcr  Teil),  (^uailratli  und  Kenten  gehe,  in  denen 
alh'  Ilerrschaftsrechtt'  (Ihhi  Er/stift  gehurtt  n,  ihiss  er  mit  seinen  Itegalien 
auch  das  Geleit  vom  Reich  zu  Lehen  trage  und  dies  Recht  sowie  die 
Gerichtsbarkeit  auf  der  genannten  Strasse  stets  ungestört  ausgeübt 
habe  bis  zur  Behinderung  durch  den  jetzigen  Herzog  *^^).  Alsdann 
Hess  er  in  Bonn  während  dreier  Tage  (27. — 29.  August)  74  mit  Namen 
genannte  Kaufleute  über  die  Frage  vernehmen:  19  aus  Aachen,  6  aus 
Arsgat  [Aerschot  in  Brabant],  1  aus  Brügge,  6  aus  Gent,  21  aus  Köln, 
12  ans  Mecheln  und  9  aus  Utrecht ''^).    Sie  erkl&rten,  dass  sie  vom 

»••)  Ib.  1294. 
>••)  Ib.  1291. 

KurkGln  1186.  Die  Vernehmungen  fanden  statt  wie  folgt:  I.  Aug.  27 
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Kreut  Aber  der  Sandkaol  vor  Bergbeim  bis  Köln  nnd  znrflck  immer 
durch  die  erzbiscbOflichen  Amüente  geleitet  worden  seien,  soletzt  noch 
durch  Propst  Jobann  von  Soller  and  Janker  Rutger  Brempt,  welche 
die  Bonner  VerhandlnngeD  führten.  Drei  Wochen  sp&ter  (19.  Sep- 
tember^®^) Hessen  beide  für  den  Enbischof  noch  die  gleich&lls  zu 
seinen  Onnsten  lautenden  Zeugenaossagen  von  9  anderen  Kölner  Borgern 
za  Köln  notariell  anfhehmen. 

Die  Paose  zwischen  diesen  swei  Yerbandlnngen  wurde  ansgefftUt 
durch  die  Beantwortnng  des  herzoglichen  Schriftstücks,  welche  am 
gleichen  19.  September  in  der  respektablen  Lan^'e  von  1'  3  m  (Breite 
40  cm)  fertig  wurde  *^*').  Sie  beginnt  mit  einer  grossen  Aufzählung 
der  erzbtittiselien  Rechte  in  Zülpich,  die  für  .lülich  nicht,s  übrig  Hess, 
als  was  „die  sclietl'ene  allda  w}\>en'.  Auch  die  pfalzi^iätliche  Belelinung 
erkannte  der  Erzbischof  nicht  an ;  die  Vogtei  rühre  vom  Erz>titt  her 
and  sei  nebst  der  Palenz  durch  den  Kicharda  -  Verzicht  abgetreten. 
Hierin  bietet  die  Entgegnung  also  nichts  Neues^  and  für  Mersburden 
wie  für  Füssenich,  Geich  nnd  Eilich  frischt  sie  nur  das  Material  von 
1B68  auf^<)^).  Von  dem  Bargplatz  wird  —  jedenfalls  aaf  Grand  des 
Zfllpicher  Zeugnisses  (siehe  unten)  —  gesagt,  er  liege  »binnen  s.  Peters 
kirspele  ind  nyet  in  der  palentz*^;  der  Jolicher  Rentmeister,  Dechant 
Blanckart  von  Aachen,  ein  geborener  ZOlpicher,  habe  ihn  ,as  burger 
gnet"  gekauft  und  besessen.  Mit  der  Lösung  der  Stadt  sei  er  «oever- 
mitz  wysinge  der  scheffenen"  an  den  Erzbischof  gekommen.  Biese 
Darstellung  begrOndet  jedoch  keinerlei  Eigentumsrecht  des  letztem. 
Wenn  der  Platz  Privateigentum  des  Rentmeisters  war,  so  hatte  er  doch 
mit  der  Losung  nichts  zu  tun  nnd  konnte  auch  nicht  durch  blosse 
Schöflfen Weisung  an  den  Erzbischof  übergehen,  sondern  nur  durch  die 
Erben  ihm  übertragen  werden.    Eine  solche  Übertragung  behauptet 


zo  Vesper  zyt  beim  Zollhaus  up  dem  Warve  an  dem  Kyue :  6  Gent,  1  Köln, 
9  Utrecht;  IL  Aug.  28  iw.  Mittag  o.  Vesper  in  Henselins  Hans  v.  St  Laa- 
rens  am  Rhein:  6  Köln,  12  Mecheln,  1  Brügge,  1  Aachen;  m.  am  lachen 
Tage  xw.  Vesper  u.  Komplet  op  Johans  hu&  Tan  Laenstein  zu  Bunne  a.  d. 

Rine:  8  Aachen;  IV.  Aug.  29,  morgens  zur  Primzeit  viir  der  Stock erportzen: 
5  Aachen ;  V.  am  selben  Tage  zur  Vesperzeit  an  dem  Kinc  bovcn  der  Arken 
20  Bunne:  4  Köln,  5  Aachen;  VI.  „dar  na"  10  Köln,  6  Aerschot  (Not.-Iii8tr. 
mit  2  >Jot. -Zeichen  und  Honnr-r  Si-hötTensiciel). 

Ib.  Not.-Iustr.  mit  1  Not.-Zcichen ;  Köln  im  Wohuhause  Johanns 
T.  Stummel  iuxta  portam  Marlis  infra  parochiam  eccL  s.  Brigide. 

***)  JOL-B.  1299  Or.  Pp.  mit  1  S.  am  Schloss  u.  2  auf  den  Klebestellen. 

>•*)  Qrimm  n  711  S.  nnd  Kunos  Antwort  rom  22.  Okt  a.  a.  0. 
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er  aber  nicht,  und  sie  ist  durch  die  obigp  Erklärung  der  Erben  ja 
auch  ausgeschlossen.  Zum  Abbruch  der  Biir;^  war  der  Erzl)ischüf  ge- 
wiss berechtigt;  denn  ihr  Bau  widersprach  dem  Pfandbrief;  aber  der 
Platz  wftre  nnfnglich  erkauftes  Eigentum  des  RentmeiBters  geblieben. 
Bei  der  Haltlosigkeit  dieses  Arguments  möchte  man  sich  fbr  JQlicb 
entscheiden,  dem  die  Honschaltsweisung  vom  26.  August  (dat  die  voirs. 
houfstat  palants  sy  und  dat  die  wyerpoirtze  sn  Z.  ap  dem  palants 
stee")  und  die  Erkl&mng  der  Erben  Blanckarts  znr  Seite  stehen.  Aber 
den  Erzbischof  unterstfltst  anderseits  das  Zeugnis  der  Schöffen  nnd 
Borger  von  Zttlpich :  der  Piats  sei  als  BOrgergnt  gekaoft  „ind  alleweyge 
burfjere  sjuet  geweyst",  und  das  I'alenzweistum.  welches  Schloss  und 
"NVeiliprior  nicht  mit  zur  Palenz  ziililt.  Dass  an  den  beiden  Stellen 
GreiiZL'ehiet  lai:,  ist  klar;  aber  im  Einzelnen  hat  sich  auf  den  beiden 
früher  unbebaut  liegenden  Platzen  die  scharfe  Scheidung  verwischt*^®). 

Sonst  sind  aas  der  Entgegnung  nur  noch  einige  Punkte  von  In- 
teresse: die  Zurückweisung  der  MObmannschaft"  des  Grafen  v.  Wied, 
die  treffSende  Begründung  der  Zeugenkompetenz  der  Zftlpicher  nnd 
Mersburdener  Schöffen  in  dieser  Sache  und  ihre  Verteidigung  gogen  den 
Vorwurf  des  Eigennutzes. 

Auf  der  Gegenseite  arbeitete  der  Herzog  mit  gesteigertem  Eifer 
weiter.  Gegen  die  erzbisebOflichen  Geleitsansprfiche  trat  Wilhelm 
V.  Muysbach  mit  7  andern  Rittern  auf  den  Plan.  Sie  bezeugten,  dass  sie 
zu  verschiedenen  Zeiten  fi  Fürsten  im  Auftrag  des  Herzoi^s  unbehindert 
von  Köln  nach  Berkheim  und  Aachen  hin  und  zurück  izeleitet  hätten, 
(ItT  Herzog  j  Wilhelm  11.]  selbst  soirar  den  Kaiser  Karl  IV.,  und  zwar 
auf  dessen  ausdrückliclics  Gtheis.s:  „Wir  wissen  wail,  dat  ur  geleyde 
also  verre  [bis  Köln]  geit",  hal)e  der  Kaiser  vor  Beltheim  zu  ihm  ge- 
sagt*"'). Schon  am  folgenden  Tage  legte  der  Herzog  den  Schiedsrichtern 
dar,  dass  das  KOln-Bergheimer  Geleit  zufolge  Reichsbelehnung  ihm  ge> 
*  höre,  wie  er  auch  das  Gericht  auf  dieser  Strasse  besitze  Gleich 
darauf  (18.  September)  folgte  Gerard  Efferen,  der  jolichsche  Droet 
zu  Bergheim,  mit  Zeugenaussagen  fOr  JOlich^^^),  und  am  19.  September 

^**)  Auch  auf  andern  Rainfl&chen  —  ausserhalb  Zfllpichs  —  kam  dies 
nicht  selten  Tor. 

>«>•)  Jül.-B.  1295  (1396  Sept.  10.). 

"0)  Ib.  1297;  aurh  inseriert  in  Kurk.  118(5.  Zahlreiche  Kinzolheiten  in 
dic^<(■n  CTeleitsnrkk.  sind  hier  übergangen,  weil  die  Frage  zum  2.  Teil  dtf 
Untersuchung  gehört. 

Jul.-H.  1298. 
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lieferte  er  dann  noch  weitere  Zeugnisse  Ober  das  tod  ihm  im  Namen 
des  Henogs  and  seines  Vaters  ?ollsogene  Geleit  nnd  BIntgericht  ein 
Der  19.  September  war  flberhaupt  ein  fmchtbarer  Tag:  aach  der  Pfalz- 
graf trat  da  nochmals  —  zom  dritten  Mal  in  vier  Monaten  —  fbr  jQlicbs 

Anrechte  auf  die  Vogtei  Bergheim,  das  Geleit  und  die  Zülpicher  Güter 
ein Es  war  eine  schöne  Sache  um  die  pfalzgräfliche  Lehnshoheit : 
.lülich  hatte  einen  Lehnsherrn,  so  oft  es  seiner  für  das  eigene  Interesse 
bedurfte,  und  es  hatte  keinen,  wenn  es  Lehen  freihändig  veräus-scrte, 
wie  Vilich.  Dann  gahen  am  20.  September  N\  ilhelm  v.  Muysbach  und 
die  0  andern  oben  genannten  Mitglieder  der  .lülidier  Ritterschaft  die 
schon  mitgeteilte  Erklärung  Ober  die  Einsetzung  des  Herzogs  in  Zülpich  ab, 
und  endlich  fügte  derselbe  ungemein  tätige  und  produktive  Zeuge 
Mnysbach  am  4.  Oktober  der  Burgplatz-Urkundc  vom  4.  September 
mit  den  ftbrigen  daran  Beteiligten  das  Transfix  hinzu,  dass  sie  für  die 
Wahrheit  ihrer  Aussagen  eidlich  einständen. 

Das  Ende  war  vorlftnfig  wieder  das  altbekannte:  die  Schieds- 
richter einer  jeden  Partei  sangen  das  Lied  ihres  Mandanten.  Diesmal 
kamen  yier  Sondersprache  zu  stände:  zwei  Aber  das  Geleit  nnd  zwei 
Aber  die  Zolpicher  Streitpunkte.  Die  Kölner  sprachen  in  ihren  beiden 
Entscheiden  am  3.  Oktober  *^^)  alles  dem  Erzbischof  zu  nnd  erklärten 
den  Abbruch  der  JQlicher  Burg  für  berechtigt  nach  dem  Pfandvertrag, 
die  herzoglichen  Ansprüche  auf  die  Hofstatt  für  unbegründet,  die,  wie 
„ooeh  die  wyerportze  in  der  palentzen  nyet  en  lyghen". 

lluiuekelirt  fiab('n  die  .Iiilicher  in  allen  Stücken  dem  Herzog 
Recht"'');  nur  die  100000  Gulden  Schadenersatz  sollten  dem  Erz- 
bischof erlassen  werden,  wenn  er  durch  einen  Eid  seine  Unschuld  an 
diesem  Schaden  dartue. 

Der  Obmann  sprach  am  G.  November  ^^^)  dem  Herzog  dasjenige 
zu,  was  er  ab  wissliclier  Vogt,  ,ind  nyet  pantzgewyse  besessen"  habe; 
an  dem  behaupteten  Schaden  möge  der  Erzbischof  »syne  unschoilt  dein, 
806  wie  yme  die  gebort  ze  dein";  die  Entscheidung  Ober  das  Geleit 
habe  ,dat  ryche  as  eyn  oeverste  leynherre  zu  w}'sen  van  rechte'*. 


"•)  Ib.  1801. 

Ib.  1300. 

>'*)  Zülpich  -  ib.  1304  (Länu'c  1.40  m,  IJrcito  40  cm):  Creleit :  ib.  1305. 

"»)  Kurkiflii  118B;  Not.  Transsumpt  i9»i;(iH  cm).  Die  Abänderung  des 
Ilicharda- Verzichts  fehlt  wieder  in  dem  jül.  Beweismaterial:  Jülich  hatte  sie 
endgiltig  vergesben ! 

>»}  JOL-Berg  1307  -,  KurkMn  1190. 
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Der  Erzbischof  *  rkliirte  sich  mit  dem  Spruch  zufrieden  und  lud  am 
10.  November  den  Herzog  auf  den  16.  zu  einer  Zusammenkunft  nach 
Zülpich  ein'^^).  Dieser  beauftragte  am  18.  November  drei  seiner  Bftte, 
das  ihm  Zaerkannte  fflr  ihn  in  Emp&ng  sn  nehmen  '^').  Unmittelbar 
darauf  trieb  ihn  sein  mheloser  Tatendrang  wieder  in  die  Feme;  am 
20.  November  trat  er  seine  vierte  Kriegsfahrt  nach  Prenseen  an,  dem 
Deutschen  Orden  zu  Hilfe;  erst  am  9.  AprU  des  folgenden  Jahres  kehrte 
er  zurück.  In  der  Zwischenzeit  hatte  sich  der  Erzbischof  nm  Bestfttignng 
des  Geleits  an  den  EOnig  gewandt,  nnd  Wenzel  verbriefte  ihm  am  5.  Ifftrz 
1396  das  Recht  gleich  zweimal:  mit  den  flbrigen  Stiftsregalien ^**)  nnd 
in  einer  besonderen  Urkunde**^.  Man  kann  sich  beqoem  die  an- 
genehme Stimmung  Wilhelms  III.  vorstellen,  als  er  bei  seiner  Heimkehr 
die  Semlunp;  der  beiden  rrkuiidcn  (in  bet^laubititer  Küi>it'j  und  das 
„ernstliche  BeL'ehren"  des  Ki  zlii-chofs,  seine  >liant  van  den  ii'eleide  af 
te  doin"  als  ^^  illkolnm^-M■uss  i-i  hielt.  Er  setzte  eine  khifti-je  Antwort 
auf,  in  der  er  die  Verweisunt:  der  Geleilseiitscheidung  an  das  Reich 
als  eine  Kompetenzüberschreitunjj  des  Obmanns,  jund  die  königlichen 
Briefe  ftlr  unverbindlich  erklärte  ^^^).  Schon  am  9.  April  fand  auch 
eine  Sitzung  des  herzoglichen  Rates  statt,  welche  ein  neues  Schieds- 
gericht vorschlug  ^^'^j. 

W&hrend  uns  Ober  die  Entwicklung  vom  10.  August  1395  bis 
hierher  zahlreiche  Briefe  und  Urkunden  Aufschluss  geben,  verstummen 
diese  jeut  bis  zum  Juli  1397  fast  völlig.  In  Wirklichkdt  aber  waren 
diese  15  Monate  von  regem,  oft  stflrmischem  Leben  erfollt,  wie  vor 
allem  die  geldrischen  Landrechnnngen  im  Rdcfasarchiv  von  Ambeim 
zeigen  ZuiAchst  allerdings  war  der  Herzog  wieder  durch  andere 
Dinge  in  Anspruch  genommen:  am  9.  Juli  reiste  er  nach  England;  als 
er  am  3.  Aagust  zurtickkam,  folgte  alsbald  bis  Ende  September  der 
Krieg  gegen  Schonforst  ^"j,  und  nach  dessen  Einnahme  (21.  September) 

x*)  JttL-Berg  1296. 

Kurköhl  1190. 
"•)  Lac.  in  1017. 

Ib.  A.  2. 

Urk.  Bcil.  y.n  8Sa;  Konz,  mit  vielen  Änderungen, 
'"i  Ib.  üaiiderath.) 

IJenurzt  wurden  für  die  vorl.  -Vrbcit  die  Landrcntiueister-Hechnungen 
von  1393 — 1400,  tur  deren  Übersendung  nach  Strassburg  ich  dem  Herrn 
Reichsarchivar  von  Gelderland  auch  hier  den  besten  Dank  ausspreche. 

Vgl.  H.  J.  Gross,  Reinard  v.  Schönau  (1895)  51  f.  Viele  inter- 
essante Details  in  der  Aasgabe  -  Rechnung  Arnolds  v.  Boichop,  obersteo 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  der  rheinischen  Pfalzgrafschaft. 


365 


die  vit'rzt'hntil'jii^e  lielaperung  von  Schloss  Wilhelnistt'iii.  Dann  be- 
gannen aber  auch  sofort  wieder  tlie  Ausoinanilprsetzuncr-^n  mit  dem 
Erzbisehof.  Die  Stadt  Köln  erteilte  am  10.  Oktober  dem  Erzbischof 
Werner  von  Trier  und  seinen  Freunden  Geleit  für  einen  „dag  [in  Köln] 
tu^sclien  nnsen  horren  van  CJoelne  ind van Gelre**  auf  den  22.  Oktober"^). 
Kach  Ausweis  der  geldriscben  Reclinoiigeii  kam  der  Herzog  mit  seinen 
R&ten  zn  diesem  Tag  nach  K6ln;  obwohl  jedoch  die  Yerhandlnngen  von 
Sonntag  bis  Donnerstag  dauerten  blieben  sie  ohne  Ergebnis;  erst  nach 
8  Monaten  sollte  die  Trierer  Yermittlang  zum  Ziele  führen.  Schon 
im  November  fand  dn  neuer  Tag  in  Köln  statt  erfolglos  wie  der 
vorhergegangene.  Nach  Beendigung  einiger  Fehden  im  Winter  vnirde 
Ende  Mftrz  1897  nochmals  ein  Ausgleich  versucht'**);  wie  sehr  aber 
danach  die  Hoffnnnf?  auf  friedliche  Beilegung  des  Streites  geschwunden 
war,  fihellt  daraus,  dass  der  Herzog  im  .Mai  seine  Grenzschlösser 
verproviantieren  liess  „teuen  dat  krych  tusschen  m.  g.  h.  [dem  Herzog] 
inde  den  biscop  van  Colnc":**')  er  hielt  also  den  Kriejj;  für  sicher. 
Zugleich  Hess  er  v(  II  Aufregung'  die  Vorgänge  am  erzbischöflichen  Hofe 
auskundschaften  und  .^ich  darüber  geheime  Berichte  erstatten :  der 
Kölner  Bürger  Hermann  von  Goch  besorgte  das  mit  erfolgreicher  Ge- 
wandtheit. Aus  seinen  „heimelichen  verbodingen"  ersehen  wir  nicht 
nur  die  Spannung  der  Lage,  sondern  auch,  dass  es  die  Vorscbiftge  des 
Trierer  Erzbischofs  waren,  auf  denen  der  endliche  Friedensvertrag  sich 
aufbaute.  DarQber  wurde  dann  nochmals  lange  verhandelt:  am  Sonn- 
tag nach  Pfingsten  (17.  Juni)  kamen  die  herzoglichen  R&te  und  Freunde 
«als  omme  der  Goelscher  dedingen  Wille**  in  Geldern  zusammen,  und 

Rentmeisters  v.  Geldern,  Marg.  1396  — >  Marg.  1397 ;  Nr.  14,  Extraordinariom 

{Reichsarchiv  Amheira). 

Kim.-n.  Qufdlon  VI  Nr.  27<>. 

Ex]ti)sita  Arnoldi  de  Hoiclioep  a.  a.  O.  Nr.  14  f.  13;  16a:  van 
myos  heren  cK'vuüct  endo  silverwerck  van  Arnhem  tot  Colne  te  raeren  ende 
weder  hier  af,  doe  myn  here  den  dach  mit  den  bisscop  hielt ;  ^Donnerstags 
wurde  ein  Brief  der  Herzogin  «s  den  Hz.  nach  Köln  gesandt  (16b);  an  diesem 
Tag  ritt  der  Hz.  mit  seinen  Freunden  von  Köln  nach  Bergheim:  ib.  18. 

1**)  Ib.  20h :  van  wübraet  tc  vucrcn  tot  Colne  op  den  lesten  dage,  den 
myn  here  dair  hielt  omme  s.  Kathcrinen  misse. 

'••)  F^innahme-Rechnnngsbuch  dess.  Rontnioisters  von  dem  gleichen  Zeit» 
raom  Nr.  3:  Rechnung  Job.  Stouvcns  vom  Slutcramt  zu  Geldern  f.  Sa. 

*'•)  Ib.  Nr.  25:  E.xtraordin.  opI)oercn  f.  la. 

>»•)  Stadtarchiv  Köln,  Undat.  Hrief-Eing.  ;d.  14.  u.  15.  Jh.  Nr.  618— 
620.  Die  Begründang  der  obigen  chronoL  Änsetzung  und  alles  Weitere  über 
diese  Papiere  werde  ich  an  anderer  Stelle  mitteilen. 


Digitized  by  Google 


866 


H.  Schwm 


es  wfthrte  10  Tage,  bis  ihre  BentoDgen  nnd  die  Unterhaadlangen  mit 
den  karkölidscheo  DelegierteD  mm  AbBcUms  gelangten*^').  Das  Er- 
gebnis liegt  vor  in  dem  Vertrag  zwischen  Erzbiscliof  und  Herzog  vom 

3.  Juli  \o\)7 

Dieser  Vertrag  scliiit  eiiie  völlige  Neueruntr.  Alles  in  Zülpich 
sollte  für  die  Lebenszeit  der  beiden  Fürsten  ihnen  gemeinsam  gehören. 
Der  Erzbiscbof  übergab  dem  Herzog  „alle  unse  recht,  herlicheit  iud 
geliebte,  so  wie  wir  die  baden  des  dages  baven  ind  besitzen,  id  sy  an 
unser  burgh,  statt  ind  sloss  zu  Zalpge  off  an  unsen  renthen,  gülden" 
and  sonstigen  Zülpicber  EinkOnften  zum  Haibteil;  der  Heraog  dem  Ers- 
bischofe  in  gleicher  Weise  seine  Gerichte  nnd  Rechte  an  den  Yogteien 
za  Zoipich  nnd  Mersbnrden,  an  der  Palenz  nnd  alle  Qbrigen  Rechte 
nnd  Einnahmen  in  demselben  Umkreis.  Alle  Bewohner  der  Stadt  solleo 
beiden  Herren  huldigen.  Dem  Erzbischof  verbleibt  jedoch  die  ,piiiF- 
schaft  ind  geistlich  gerichte  zo  ZiUpge**,  dem  Herzog,  wie  allezeit,  das 
Kirchenpatronat  von  St.  Marien.  Keiner  von  ihnen  darf  einen  „andern 
nnwen  burchlichen  buw"  oder  eine  andere  Befestitiung  im  Stadtgebiet 
herstellen  lassen.  Den  Bürgern  »iap  g«  n  ist  es  gestattet,  die  ..innren, 
poirzen  of  graven"  zn  bessern  und  zu  festen;  sie  bleiben  uljeriiaupt 
bei  ihren  alten  FrivileLrien  nnd  Rechten.  Jeder  der  Herren  setzt  einen 
eigenen  Anitnianii  in  /ülpicli  ein;  diese  sind  gleicliberechtiL't  nnd  nebst 
ihren  Unterbeamten  und  Dienern  zu  stetem  Burgfrieden  unter  einander 
verpflichtet;  sie  müssen  alle  Einkünfte  zu  gleichen  Hälften  den  beiden 
Herren  verabfolgen.  Dem  Erzbischof  wie  dem  Herzog  steht  das  Öff- 
nnngsrecbt  an  Burg  nnd  Stadt  nnbeschrftnkt  zn^'^}.  So  sollten  die 
Dinge  bleiben  bis  einen  Monat  nach  dem  Tode  Je  eines  der  beiden 
Fflrsten.  Nach  des  Herzogs  Tode  sollen  die  beiden  Amtleute  Borg  und 
Stadt  dem  Erzbischof  znrflckgeben ;  stirbt  der  EIrzbischof  vor  dem  Her- 
zog, so  soll  dennoch  die  Rflckgabe  von  Borg  nnd  Stadt  an  Knrköhi 
ebenfalls  erfolgen  nnd  zwar  an  das  Domkapitel.  Der  Herzog  erhiU 
alsdann  die  beiden  Yogteien,  die  Palenz  nnd  seine  sonstigen  Redite 
und  Ansprüche  zurück ;  alle  infolge  des  Vertrages  ihm  geleisteten  Eide 
nnd  Verpflichtungen  sind  dauui  erloschen.    Das  Geleit  wird  geteilt: 


»••)Kinnahino-Ilediu.l396  -97(vgl.  A.  128),  ö.Rechn.f.  la;  3.  Ucchn.Hb; 
Ausg.-Rechn.  (vgl.  A.  126)  öa.  Von  den  jül.  Räten  werden  be»onder6  genannt: 
der  Janker  t.  Borkloe,  der  Propst  v.  Zntphen,  Amt  v.  Hoemea,  Derich 
V.  Wisch  n.  der  Junker  v.  Batenborg. 

»*)  Jü].-Berg  Urk.  1343,  KnrkGhi  1210 ;  beglaubigte  Abschr.  Pal.  58--a8. 

*"")  Dies  dauerte  fttr  Jülich  nur  ein  paar  Jahre,  wie  der  ganze  Vertrag. 
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Ton  Köln  bis  zur  Bergheimer  Sandkanl  geleitet  der  Enbisdiof,  mmek 

der  Herzog. 

Das  sind  die  Hauptbestimmiingen  des  Vertrayes.  der  am  ful{?eiKlen 
Tage  durch  ein  Bündnis  Wilhelms  und  seines  Bruders  Reinald  mit  dem 
Erzbisohof  bekräftigt  wurde'**).  Gleich  vom  3.  Juli  datiert  der  lifvers 
der  ersten  DoppeUmtmänner '^^);  am  2.  Dezember  1399  folgt  das 
zweite  Paar*''®). 

Die  Stadt  ZOlpicb  aber  war  nach  diesen  Wirren  in  trostloser 
finanzieller  Zerrttttaog.  Yergeblicb  wandte  sieb  im  Januar  1400 ''^) 
die  Stadt  Köln  an  den  Erzbiscbof  um  Yerwendong  fflr  ihre  Bürger, 
die  Leibrenten  auf  Zftlpicb  besassen;  der  Erzbiscbof  mnsate  am 
23.  Jannar  antworten,  dass  die  von  seinen  und  des  Herzogs  Freonden 
geführten  Verhandlungen  zwischen  der  Stadt  Zolpich  nnd  ihren  Leibrent- 
nem  wegen  der  Armnt  der  Stadt  erfolglos  geblieben  seien  Und  zwei 
Jahre  nachher  lagen  die  Dinge  noch  gerade  so  schlimm :  Der  ZOlpieher 
Bnrpnrraf  Christian  v.  Marken  mnsste  am  23.  Juli  1402  bei  dem 
Kölner  Bürgermeister  Ruwe  um  achttägige  Sicherheit  für  den  KelhuT 
des  Herrn  v.  Reiferschcid  naclisuclien.  damit  derselbe  nicht  bei  einer 
ilrin-'t-nden  Reiste  nach  Köln  dort  als  Zülpicher  Bürger  wegen  der  un- 
bezahlten Leibzucht  der  Stadt  Züli)icli  L'epfandet  werde '•''•^). 

Wilhelm  III.  aberlebte  den  Ausgleich  mit  dem  Erzbiscbof  nur 
wenige  Jahre.  Mitten  in  den  ZarOstungen  zu  neuen  ausländischen 
Kriegen,  in  der  Beschäftigung  mit  grossen  politischen  Pürnen  ergriff 
ihn  anfangs  Dezember  1401  die  Krankheit,  der  er  nach  zwei  Monaten, 

Jul.-B.  1344;  Kurköln  1211:  virl.  Lac.  III  S.  89(>  A. 

'**)  Kurköln  896:  Tilraan  v.  Hrempt.  Knaj^pe,  für  den  LB.,  Arnold 
V.  IIoenuMi.  Ritter,  Burggrat  v.  Odenkirchen,  lur  den  Hz.  Diese  beiden 
werden  auch  in  der  Vertragburk,  als  Amtmänner  bezeichnet  Merkwürdiger- 
wdse  liegt  aber  Tom  gleichen  Tage  noch  em  anderer  Re?er8  von  zwei  Amt- 
m&nnem  vor:  Tüman  Brempte  (KB.)  nnd  Ritter  Ludwig  r.  Anwe  (Hs.) 
[Knrfcöln  ib.].  Beide  Reverse  Bind  besiegelt  nnd  xweifebohne  echt  Die 
Erklinmg  dafür  ist  wohl,  dass  Am.  Hoemen  noch  am  n&mlichen  Tage 
rarftcktrat  nnd  durch  Ludw.  r.  Anwe  ersetzt  wurde. 

»••)  Kurköln  ib.:  Tilman  v.  Brempt  (Kr?.),  Kitter  Engelb.  v.  Birgel, 
Erbmarhcball  des  Lande-*  .Iuli«  Ii  llz.i.  Dadurch  erklärt  ,es  sich  auch  ganz 
einfach,  dass  die  Ziil]n(  lier  "^i  luitlen  dem  Marschall  v.  Birgel  1401  eine  Ab- 
schrift des  Schöffeuwei.stums  ubergaben  (Grimm,  Weist  II  711). 

>")  Köbier  Mitt  Heft  4  S.  101,  ohne  Dat.,  aber,  wie  die  folg.  Anm. 
seigt,  Tor  Jan.  23  sn  setsen. 

Ib.  88  S.  168;  Urk.  662. 

IM)  Ib.  88  S.  88;  Nr,  1083. 
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am  16,  Februar  1402,  erlag.  Vor  seinem  Tode  —  sehr  wahrschein- 
lich j,'erade  während  und  wegen  seiner  Krankheit  —  hatte  der  kur- 
kölnische Amtmann  von  Zülpich,  Tilgin  v.  Brempt,  des  Herzogs  „arapt- 
mann  ind  die  syne  uys  den  vnrs.  sloss  ind  burgh  geh.loisspn  ind  dar 
buyssen  gehalden"  und  ihn  der  Stadt  und  Burg  entwaltigt,  und  zwar, 
wie  Wilhelms  Bruder  und  Nachfolger  Reinald  erklärte,  im  Kamen  und 
Auftrag  des  Erzbischofs  ^^^).  So  erneuerte  sich  der  Strdt  noch  einmal 
und  schleppte  sich  noch  7  Jahre  hin:  mit  Wilhelm  III.  war  die  treibende, 
vorw&rts  drängende  Kraft  ?erachwaiideD.  Reinald  und  der  Erzbischof 
wählten  den  Bischof  von  Utrecht  nnd  den  Grafen  Friedrich  von  MOrs 
zo  Schiedsrichtern  (21.  Jnli  1403)  ^^^),  nnd  schon  am  folgenden  Tage  ver- 
spradi  der  Erzbischof  dem  Herzog  seine  Hilfe  gegen  jeden  Angriff  aaf 
sein  Land  und  seine  Lente,  «want  wir  ons  mit  dem  hogebom  hem 
Reynalt  .  .  nnsme  Heven  neven  vmntlichen  vereyniget  ind  zoeamen 
verbanden  han*  ^**).  Bis  mm  Rechtsspraeh  wnrde  den  beiden  Sdiieds- 
richtern  Stadt  und  Amt  Zülpich  in  Verwahr  gegeben'*');  dafür  mnssten 
sie  aber  geloben,  dmi  Erbischof  je  50  I'uder  Wein  zu  entrichten,  falls 
der  Ent.scheid  nicht  Iiis  zu  dem  festgesetzten  Tage  (1.  Mai  1404)  er- 
folge. Herzog  Reinald  sandte  am  27.  September  seine  Forderung 
ein;  das  umfangreiche  Schriftstück  gibt  aber  fa.st  ausschliesslich  bloss 
die  Ausführungen  Wilhelms  III.  vom  5.  September  1395  in  wörtlicher 
Kopie  wieder.  Nur  am  Schlass  sind  die  Nachrichten  über  die  Ver- 
treibung des  jttlichscben  Amtmanns  neu  beigefügt.  Reinald  verlangte 
deshalb  Wiedereinsetznng  in  Zülpich  ^^^)  und  die  anab&nderlicbe  Fort- 

1403  Sept  27  Pal.  66-^. 
KnrkOln  1877. 
'*»)  Lac.  IV  19. 

Kork.  1277:  1403  JuU  26  (in  einem  Xot.-Instr.  v.  1444  Mai  Ifi). 
Die  Rückgabe  orfolptc  danach  spätestens  1.  Mai  1404,  hat  aber  tatsächlich 
jcdoDf'alls  ächou  trüber,  bei  dem  Rücktritt  der  beiden  Schiedsrichter,  statt- 
gefunden. 

"*)  Wie  Reinald  schreibt,  liatten  die  Kölnischen  nach  Vertreibung 
des  Jfilioher  Amtmanns  die  Zfllpicher  nnd  Mersbnrdener  Vogtei  and  die 
Palenz  genommen  nnd  seitdem  in  Besits:  „Ind  dat  hee  [der  ER.]  sich  .  . 
nnderwonden  halt  ind  sich  noch  anderwynt  der  tutb.  yaigdien  m  Txnlpge, 
der  palentB  za  Tz.  bynnen  ind  buyssen,  der  vaigdien  ntn  Mersbarden  ind 
der  hofstat  van  dor  burgh"  mit  allen  ZabehOren,  ^die  hfe  ynne  hait,  ind 
der  hoc  gobruycht  ind  danaff  npboirt  find  np^^eboirt  hait  vnicbte,  renten 
ind  upkoniinfjtn".  Dass  dii*  L'lf^iche  Ausführun?  auch  in  Wilhelms  III. 
Schreiben  steht,  iindcrt  nichts;  denn  R.  konnte  die  auf  die  (ieLrenwart  Im-z. 
Stellen  nur  mitübernehmen,  wenn  sie  auch  für  seine  Zeit  zutraten ;  sonst 
wOrde  er  afoh  mit  sehien  S^haaptungen  ja  bloss  Iftchorfich.  gemacht  haben. 
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daaer  der  Tdlnng  auch  dem  Tode  seines  Bruders  „zo  ewigen  daigen". 
Die  vertragsm&ssige  RAckgabe  von  Barg  nod  Stadt  habe  der  Ersbiscbof 
verwirkt,  „want  die  syne  van  synen  weigen  die  vars.  brieve  oever- 
grieffen  ind  nyet  gebalden  in  baint". 

Um  so  mehr  Neues  bringt  die  Klagfschiift  des  Erzbisdiofs 
die  schon  am  21.  September  eingereicht  um  de.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  seine  Bescliw erden  über  dülichs  Stellunp  zum  Züljdcher 
Schöffenweistum :  sie  zeigen,  wie  gegenüber  der  Theorie  des  "NYeistums 
die  Praxis  aussah.  Im  Burg  bann  sollten  nach  §  5  die  Eigentoms- 
Qbertragnngen  vor  den  Zülpicher  Schöffen  erfolgen  and  die  Streitigkeiten 
darfiber  vor  dem  Gericht  za  Zalpich  ausgemacht  werden  ;  Jttlich  aber 
kommerte  sich  nicht  daranif  wie  der  £rzbi8chof  an  fünf  F&Uen  erwies. 
Ebensowenig  wurden  im  Beifang  die  Strafsachen  nach  Zfllpich  verwiesen 
(§  7)  and  die  misst&tigen  Lente  dorthin  in  die  Hacht  geliefert  (§  8),  nnd 
zwar  war  dies  schon  anter  den  Vorgftngern  des  jetzigen  Bischofs  nicht  ge- 
schehen ;  sechs  FUle  ans  den  letzten  7  Jahren  fohrt  er  speziell  an.  Aach 
hatte  Jfllich  in  seinem  Beifangsgebiet  nach  Belieben  nene  Oeftngnisse 
errichtet,  and  seine  Untertanen  im  Beifang  holten  ihr  Urteil  nicht  in 
Zülpich  (§  9),  sondern  an  den  Jalicher  Gerichten.  All«  Yersache 
Kurkölns,  das  Brennholzrecht  in  den  §  10  bezeichneten  vier  Forsten 
auszuüben,  wurden  von  Jülich  mit  Gewalt  zurückgewiesen.  Im  be- 
sondern beschwerte  der  Erzbischof  sich  liber  .lohann  v.  Drimborn 
und  Wilht'lm  v.  Vlatten,  die  bei  solclu'iii  Anlass  im  Vcttweisscr  Forst 
und  im  Marienholz  seine  Kncclitc  ir'  tanti.  n  fortccführt  und  ihnon  ^die 
getzauwen  ind  die  perdo''  wctruenttmmen  hatten.  Die  .lüliohcr  I>e- 
wohner  in  der  Bannmeile  holten  die  Grut  zum  Bierbrauen  nicht  in 
Zülpich  (ij  l'S).  und  der  Abender  Wald,  in  deui  das  Weistuml(§  15)  den 
Dörfern  Geich  und  Füssenich  Sonderrechte  zusciirieb,  wurde  von  Jülich 
„verwüstet  und  vertilgt",  das  Recht  selbst  gewaltsam  gehindert.  Karz: 
alle  Bestimmnng^  des  Weistams,  die  sich  aaf  Jülicber  Gebiet  bezogen, 
existierten  fflr  JOlich  nicht;  es  erkannte  KarkGln  darfiber  kein  Recht  za. 

Das  spricht  auch  Reinalds  Antwort  vom  1.  November^*')  als 
etwas  Selbstverstftndliches  ans.  Die  vom  Erzbischof  erw&hnten  Straf- 
taten (im  Beifang)  seien  »np  den  eynden  ind  Steden,  dae  die  herlicheit 
ind  das  hogerichte  .  .  anse  is",  geschehen,  and  die  Bestrafnng  der- 
selben gebühre  somit  den  jttlicbschen  Amtleuten,  „ind  nyemanne  anders*. 


»*•)  Pal  73—76. 
Pal.  86-«8. 

WMtd  Zeltiehr.  f.  Otwsb.  n.  KniiBt.  XXVI,  IV.  24 
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Die  Errichtoog  neoer  Ge&ognisae  begrOndet  er  einfaeh  damit,  daas  die 
betreffenden  Dörfer  ihm  gehörten.  Die  Jfllicher  Beifimgbewohner  mMen 
ihr  Urteil  in  JOIich  holen,  weil  sie  anter  Jfllicher  Hoheit  stinden,  „da  ein 
erzebnschof  ?an  Coelne  noch  die  que  gebot  noch  wederbot  en  haint*. 
Die  Gefangennahme  der  Kneehte  lei  mit  Recht  geschehoi,  da  die  vier 
Wälder  «in  nnsen  herlicheiden  ind  gerichte"  l&gen;  auch  beiQglich  der 
Grat  stehe  dem  Ersbitchof  in  den  jolicbechen  Städten  nnd  Dörfern  kein 
Becbt  za.  Im  flbrigen  ist  Reinalds  Entgegnung  aaf  den  itets  wieder^ 
kehrenden  Grandton  gestimmt:  „danaff  en  is  nns  nvet  knndich":  Das 
"Weistum  ignoriert  er  beharrlich,  obwolil  es  iliin  mitpesandt.  worden  war**'); 
er  behandelt  alle  daraus  entnommeneo  Satze  als  blosse  persönliche  Be- 
hauptungen des  Erzbischofs '^"i. 

Die  Schiedsrichter  kamt  n  zu  keinem  Spruch,  und  am  11.  Mai 
beschlossen  Erzbischof  und  Hfrzou,  an  deren  Stelle  6  andere,  mit  dem 
Bischof  von  Münster  als  Obnunn.  zu  wählen  Der  Termin  für  diese 
Wahl  aber  wurde  viermal  hinausgeschoben  zuletzt  bis  29.  März 
1405,  and  dann  verlautet  überhaupt  nichts  mehr  von  der  Sache. 
Nnr  ein,  für  ons  freilich  sehr  wertvolles,  Ergebnis  brachte  das  Jahr 
1404:  die  Yernehmnng  der  Palensschöffen  dnrch  den  Erzbischof,  der 
wir  das  Weistnm  der  Palenz  verdanken.  In  die  Debatte  selbst  kam 
erst  1407  wieder  etwas  Zag.  Am  5.  Janoar  liess  der  Herzog  die 
12  HoDschaften  vom  Schivelberg  und  die  6  von  der  Kempenerheide 
befragen  ^^*).  Bezflglicb  der  jttlichschen  AnsprOche  anf  «stat,  sloss, 
vadie  ind  palantz  Znlpge*'  bezogen  sich  die  Honschaften  auf  ihre 
Weisung  vom  26.  August  1395.  Sehr  bemerkenswert  aber  sind  ihre 
Aussagen  aber  das  Gericht  auf  den  beiden  alten  Dingst&tten,  wie  wir  schon 

i«*)  Eine  Kopie,  §§  1—17  enthaltend,  war  dem  erzb.  ScbreibeB  bei- 
gcle^rt  und  ist  auch  als  Anlage  za  demselben  in  das  Pslenzbnch  f.  77  und 
78  aufgenommen. 

R.  wollte  es  auch  nicht  gelten  lassen,  dass  der  Erzbischof  „die  i^tat 
van  Tzuli)ije  vur  syno  *:rhryft".  weil  „dii-  Iirrlirhcir,  lio<rejreryehte  ind  haichte 
zu  Tz."  seinen  Vort'aliroii  ^felM»rt  hatten  „itid  iiu  unse  syn-.  —  Den  Schaden- 
ersatz-Tarif, den  der  Kr/.ldscliof  seineui  Sclireiben  einverleiht  liatte  (von  1000 — 
2ÜIXX)  (luhlen  l»ci  den  einzelneu  l'unkteu  variierend,  i.  G.  43000  Gulden), 
lehnte  R.  ab,  „want  coste,  schade  ind  alsulche  rychtnnge  in  dem  compromiss 
nyet  begreffen  en  synt**.  —  Bezflglicb  des  Abender  Waldes  gUube  er  nicht, 
„dat  eynich  walt  geleigen  by  Abenden  angehöre  deme  Ertzeb." 

^**)  J&1.-B.  1464.  Revers  des  EB.  vom  gleichen  Datum  ib. 

»•)  Ib.  4  Urkk.:  1404  Juni  13,  JuU  20,  Aug.  29,  Dez.  7. 

»")  Lac.  Archiv  VU  60—62. 
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oben  (S.  154)  sahen.  Ferner  belegten  es  sowohl  die  Hooachftften  von  der 
Kempenerheide  wie  die  vom  Scbivelbcig  darch  eine  RroRse  Anzahl  von 
Fftllen,  das8  schon  seit  alten  Tagen  die  in  den  Honschaften  gefangenen 
.miadedige  Inde**  nicht  nach  Zfllpich,  sondern  in  die  jfllichschen 
GeHtagniaee  eingeUeCart  und  von  den  henoglichen  Amtleaten  ohne  jede 
llitirirknng  der  Zfllpicher  gerichtet  wurden.  Was  der  Erabiaehof  ala 
Eingriff  gerügt,,  wird  also  hier  als  altea  Recht  gewiesen^**). 

Am  12.  September  w&hlten  die  Parteien  endlich  aecha  nene 
Scfaiedariebter.  In  der  Kompromiesorhonde  ^*')  stehen  die  beiden  Vog- 
teien  nnd  die  Palenz  nicht  mehr,  ohne  dass  wir  Ober  die  Re^^elnnK 
dieser  Punkte  Nachr  icht  haben.  (TalMiclilich  blieb  ]\Iersburt]en  bei  Köln, 
die  Zülpiclier  Vontei  und  die  Palpnz  bei  Jülich),  Die  ühricen  Be- 
schwerden bezüglich  Zülitichs sind  noch  ganz  dieselben  wie  1403; 
der  Hevzoti  brachte  sogar  nuch  einen  Nachtrag:  die  Kölner  hatten  ihm 
neuerdings  einen  Spitzbuben  vom  Galgen  abgeschnitten  und  dadurch 
sein  „gerichte  up  dem  Schyvelberge  by  Zulpge  gekrenkt".  Die  Lehns- 
bestätigung zur  Unterstützung  der  .Tülicher  Ansprüche  traf  wieder 
pQnktlich  ein  (14.  November '^^).  io  das  SchiedsrichterkoUegiam  hatte 
Jülich  auch  den  berOhmten  Doktor  des  Kaiserrechts  an  der  Kölner 
Universit&t,  Jobann  von  Nenenstein,  bemfen,  der  in  der  LOenng  solcher 
Schwierigkeiten  erprobt  war.  Aber  trotsdem  worden  die  Schiedsrichter 
mit  der  Sache  nicht  fertig ^^^)  nnd  das  Ende  war  wieder  das  altgewohnte: 
ein  direkter  Ausgleich  zwischen  den  beiden  Fürsten,  der  erst  nach  zwei 
Jahren^  am  6.  Oktober  1409,  zustande  kam.  Der  Erzbischof  erklftrte, 
dass  er  seine  Ansprüche  ^npg^at  have  ind  npsetze"  so  lange  Reinald 
lebe^^');  dieser  versi>rach  gegen  eine  Entschädigung  von  7000  Gulden 
das  Gleiche  for  die  Leben>zeit  Friedrichs  v.  Saarwerden  '^*'').  Hin  Frciind- 
scliaftsbiindnis  zwischen  Erzbischof  und  Herzog  ^^'^j  bildete  auch  diesmal 
den  Abschluss. 

Das  Weitere  s.  in  der  Untersachnng  über  das  Zttipicher  Weistnm 

am  Sehluüs  dieser  Alihandlnng. 

Lac.  IV  48. 

•**)  ]>er  streit  \ve<,'en  Hoven,  Siovri  nich  u.  s.  \v.  wurde  in  einer  be- 
sondem  gleichzeitigen  Irk.  bedinguugswci(>c  geregelt:  Kurk.  1315;  vgl.  Lac. 
a.  a.  0.  Anm.  1. 

>M)  JUL-B.  1638;  Revers  Reinalds  ib.  1682a. 

***)  Lac.  a.  a.  0.  Anm.  1,  Schlusssata. 

IM)  JflL.B.  1665. 

***)  Ib.  1666.  —  Der  Scblnss  dieser  Abhandlong  folgt  im  nftchsten 
.  Jahrgang. 

 «-«se-e  
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Der  Hexenhammer,  seine  Bedeutung  und  die 

gefälschte  Kölner  Approbation  vom  Jahre  1487. 

Von  Joseph  Hansen. 

Nachdem  ich  erat  S.  llOff.  des  laufenden  Jahigangs  einen  kleinen 
Nachtrag  ans  dem  rheinischen  Gebiet  zu  meinen  ftlteren  Stodien  über 
den  Hexenwahn  und  die  Hexenverfolgung  im  Mittelalter  verölTentlicht 
habe,  sehe  ich  mich  wider  Erwarten  genötigt,  noch  einmal  auf  diesen 
Gegenstand  rarflcknikommen.  Nach  dem  Erscheinen  jenes  Nachtrags 
hat  sich  nftmlich  N.  Panlns  Im  Historischen  Jahrbncb  der  Görres- 
gesellschaft  zweimal  kritisch  mit  meinen  einseblftgigen  ftlteren  Stodien 
beschäftif?t.  Die  erste  seiner  Abhandinngen  führt  den  Titel:  Ist  die 
Kölner  Apprübation  des  Hexenliaininers  oine  Fal^cliun^V  (a.  a.  0.  XXVIII, 
871  ff.).  Sie  wendet  sich  gef?en  meine  Darlegungen  in  Bd.  XVII  (1898) 
dieser  Zeitscln-ift  (S.  133  —  KiH).  Die  zweite  Abhandlnnii,  unter  dem 
Titel:  Die  Kollc  der  Frau  in  der  Goeliicbtt'  des  Hixeiiwahns  (a.  a.  0. 
XXIX.  Tiiti",),  wendet  sieb  dann  gc^ren  die  Anscliannngen,  die  ich  liber 
diese  Frage  in  meinen  grosseren  Arbeiten  zur  Geschiebt»'  des  Hexen- 
wahns  und  der  HexenverfolgunL'  im  Mittelalter  entwickelt  habe  Auch 
für  sie  steht  der  dun  li  die  Persönlichkeiten  seiner  Verfasser  «nd  seine 
VeröfTentlichnng  im  Druck  mit  den  ober-  und  niederrheinischen  Ländern 
verknöpfte  Hexenhammer  vom  Jahre  1486  im  Mittelpnnkt.  Wenn  ich 
mich  daher  an  dieser  Stelle  zn  beiden  kritischen  Darlegungen  ftossere« 
so  beginne  ich  mit  der  zweiten,  weil  sie  die  ungleich  wichtigere  Frage 
zum  Gegenstande  hat,  nnd  weil  sie  mir  Gelegenheit  gibt,  im  Znsammen- 
hange auf  einige  Missverst&ndnisse  einzugehen,  denen  die  von  N.  Paulus 
vertretene  mittelalterlich  •apologetische  Richtung  bei  der  Beurteilung 
meiner  Studien  auf  diesem  Gebiete  anheimgefallen  ist. 

W&hrend  die  fachwissenschaftliche  historische  Kritik  so  gut  wie  ein- 
mütig den  Resultaten  meiner  Studien  zugestimmt  bat*),  hat  jene  Richtung 

Vgl.  Hansen,  Zanberwahn,  Inquisition  und  Hezeoprozess  im  Büttel- 
alter  und  die  Entstehung  der  grossen  H(>xfMnprrolgung  (1900)  S.  479 — 490, 
und  Quellen  und  Untersuchungon  zur  (Icsrliichte  des  Hcxonwabns  und  der 
HexenvorfoltMuiLr  im  Mittolaltor  (U)01)  S.  41(5—440  Aiit  diese  beiden  Bücher 
wird  im  folgenden  kurz  mit  I  und  II  vt'rwie^en  werden. 

^)  Es  sei  hier  nur  auf  einige  wichtigere  Besprechungen  hingewiesen: 
K.  Seil  (Preusfl.  Jahrbflcher  1900  S.  638);  E.  Gothehi  (Beilage  zur  MOnchener 
Allgemeinen  Zeitung  1901  Nr.  66,  67);  K.  Mfiller  (Bist  YierteyahrBschrift  lY 
(1901)  S.  617,  VI  (1909)  8.  642);  H.  Haupt  (Hist.  Zeitschrift  88  8.  298—296); 
F.  Paulsen  (Die  Zeit  (Wien)  XXX  Nr.  379);  G.  v.  Below,  Zeitschiifl  f&r  ' 
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68  im  aUgemeinen  unterlaweD,  eine  eigentliche  Kriük  meiner  £rgebnifl8e 
so  liefern*).  Insbesondere  hat  anch  das  Historische  Jabrbnch  der 
Görresgeeellschaft  eine  solche  nicht  gebracht^).  Mit  ungemeiner  Ge- 
schäftigkeit hat  aber  der  ihm  nahestehende  MOuchener  Theologe 
K.  Punlns  sich  nach  anderer  Richtung  bemOht.  Er  hat  in  einer  ganzen 
Reihe  von  kleinen  Beiträgen  —  und  zwar  in  der  Regel  mit  kritischen 
Bemerkungen  Ober  meine  Studien  —  die  Frage  nach  der  Stellung  der 
Frau  im  Rahmen  des  Hexenwahns,  sowie  die  Haltung  Lnthers  und  der 
protestantischen  Geistlichkeit  zum  Hexenwaliii  und  Hexenprozess  be- 
liamlelt.  Er  hat  sich  dabei  zunächst  inehroje  Jahre  hindurch  jioitulär- 
wi>-enschaftlicher  Organe  Itedient*).  So  hinue  er  das  tat,  habt'  ich  uerne 
über  diese  Darlegungen  hinwetfizesehen,  weil  ihr  Inhalt  mir  keine  besondere 
Beachtung  zu  verdienen  schien.  Nachdem  Paulus  aber  jetzt  dazu  (über- 
gegangen ist,  eine  Fachzeitschrift  für  seine  Ausführungen  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  nachdem  diese  Zeitschrift  seine  Ausführungen  abgedruckt 
hat,  trotzdem  sie  zum  guten  Teil  wörtliche  Wiederholungen  seiner 
älteren  populären  Artikel  sind,  scheint  es  mir  angezeigt,  sie  nicht 
unerwidert  zu  lassen. 


Socialwissenschafk  1902,  Januar;  J.  Kaufmann,  Nene  Jahrbücher  Ar  Uass. 
Altertum,  Geschichte  und  Literatur  VII  (1901),  288 IT.;  ü.  Stutz  (Ztschr.  der 

Savignystiftung  XXIf,  453)  ;  L.  K.  Ooetz  (Deutsche  Stimmen  III,  70  116); 
Ch.  Molinicr  (Revue  bistorique,  Januar; Februar  1904  S.  162—166);  H.  Hubert 
(Bevue  de  syntheso  bistorique  III  (l^)^)l),  362). 

')  Mir  sind  von  dieser  Seite  nur  zwei  Kritikrii  von  Fachmännern  be- 
kannt geworden:  von  A.  Knöptler  (llist.  polit.  Blatter  130  (UK)2)  276-294) 
und  von  E.  Jordan  (Revue  des  questions  historiques  1901  S.  602,  1902  S.  332). 
Knöpfler  erkennt  *gern  und  rfickhaltloa  die  wissenst-haftliche  Bedeutung  und 
den  grossen  Wert*  meiner  beiden  Bficher  an;  Jordan  beieichnet  das  erste 
als  'certainement  ht  meilleure  et  la  plus  compl^  ^tnde  d'ensemble  qu'on 
ait  sur  ce  curieux  et  navrant  siget*,  das  zweite  als  'extrömement  important 
pt  indispensable  ä  quiconque  Toadrait  s'occupcr  de  la  question'.  Beide 
glauben  aber,  mich  von  einer  gewissen  Tendenz  nicht  freisprechen  zu  können 
(vgl.  unten  S.  381  f.). 

*)  Die  Redaktion  hat  zwar  einmal  (XXII  (1901),  b29)  eine  solche  in 
Aussieht  gestellt,  aber  dabei  ist  es  geblieben. 

')  Ich  habe  mir  gelegendich  notiert:  Literarische  Beilage  der  Köhl.  Volks- 
seitung  1908  Nr.  9,  14,  18,20;  1904  Nr.  19,  20, 29;  1906  Nr.  28;  Historisch, 
politische  Bl&Uer  134  (1904),  812  ff.;  139  (1907),  567ff. ;  140  (1907),  20  ff.; 
141  (1906),  241  ff.  —  In  der  erw&bnten  Lit.  Beilage  1901  Nr.  38  hat  auch 
M.  Jansen  (Alüncbenl  sie])  über  mein  erstes  Buch  geäussert ;  seine  Dar- 
legungen zeigen  aber  nur,  dasa  er  sich  hier  auf  einem  ihm  fremden  Boden 
bewegt 
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Die  Ausgestaltung,  welche  der  Hexen  wahn  im  Rahmen  der  christlich- 
eufOpUseben  Kultur  erfahren  hat,  stellt  sich  bei  nftberer  Betrachtung 
ab  ein  einigermassen  verwickeltes  Problem  dar.  Der  diesem  Wahn  n 
Grunde  liegende  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Zauberei,  an  die  Realitit 

zauberischer  Wirkungen,  ist  zwar,  so  darf  man  wohl  ohne  Einscliränkang 
sagen,  in  allen  primitiven  monscliliclK'n  Kulturkreisen  vorhanden  f^ewesen, 
von  denen  wir  historische  Kund»'  l»i  sitzen.  Die  enropaisrhe  Kultur  ist 
aber,  soweit  unsere  Kenntnis  roicht.  die  oinzip^e,  die.  und  zwar  durcli 
die  Theologie  (h'v  mittelalterlii  lit  n  clirisf lirlicn  Kirche,  eine  'wi>>(n- 
s<  liaft liehe'  Bem  umiung  und  Formulierung  dieses  Wahns  hervorgehracht 
hat.  Und  weini  sie  den  Wahn  lange  Jahrhunderte  hindurch  nicht  nur 
im  Kreise  des  ungebildeten  Volkes  offenbart,  sondern  aulTälliger  Weise 
insbesondere  aach  im  Kreise  der  geistlichen  and  weltlirlicn  Autoritäten, 
so  hat  sie  ebenso  als  einzige,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  einen 
durch  diese  Autoritäten  entwickelten  besonderen  Hexenprosess  und  eine 
von  diesen  Autoritäten  —  im  öfTenUichen  Interesse,  so  wie  sie  es  yer- 
standen,  —  unternommene,  aber  mehrere  Jahrhunderte  sich  erstreckende 
systematische  Hexenverfolgnng  hervorgebracht.  Diese  beiden  eng  ni- 
sammengehorigen  Tatsachen  unterscheiden  die  abendländische  Entwicklung 
dieses  Wahns  wesentlich  von  den  andern  Entwicklungen,  die  wir 
kennen.  Das  ist  es,  was  bei  einer  vergleichenden  historischen  6e> 
trachtung  dieses  Gegenstandes  znn&chst  auffällt. 

Dieser  besondere  abendländische  Hexenprozess  aber  ond  die  syste- 
matische Ilexenver  folgung  treten  uns  erst  seit  etwa  dem  Jahre  1400 
enig<'gen,  um  dann  bis  etwa  zum  Jahre  1700  wie  ein  Alp  auf  der 
europäischen  Kultur  zu  lasten.  Da^  ist  ein  weiteres  bedeutungsvolles 
Problem,  das  eine  w issenscliaftliche  Erklärung  fordert.  Es  erhebt  sich 
die  FraLj*' ;  Wie  w  ar  es  möglich,  dass  im  Schosse  der  abendländischen 
christlichen  Kultur,  nicht  etwa  in  ihren  Anfangen,  wo  der  EinHus>  der 
Kirche  auf  Bildung  und  Sittlidikeit  noch  nicht  tiefgreifend  war.  wo 
ältere,  aus  früheren,  vorchristlichen  Kulturkreisen  stammende  Wahn- 
vorstellungen noch  frisch  und  wurzelkräftig  waren,  sondern  dass  erst 
am  Ausgange  des  christlichen  Mittelalters,  in  einer  herangereiften 
christlichen  Kultur  dieser  Hezenproiess  und  diese  epidemische  Hexen- 
verfolgnng entstehen  konnten? 

Nun  kennt  jeder  die  universale  Bedeutung,  welche  die  christliche 
Kirche  im  Mittelalter  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiet  geistiger 
Bildung  besessen  hat.   In  der  Predigt  und  im  Schulwesen  bis  binaaf 
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xa  den  Universitäten  liat  sie  das  Geistesleben  jener  Epoche  geformt 
und  entwickelt.  Sie  hat  sich,  lange  bevor  Staat  and  Gemeinde  ibre 
Aachen  anf  diesem  Gebiet  erkaonteo,  nach  yielen  RichtiiDgeii  in 
segensreicber  Weise  nm  die  geistige  Eraehnng  der  abendltadisclien 
Völker  bemttbt.  Sie  hat  eine  Art  tod  BUdnngsmonopol  in  dieser  Zeit 
besessen  and  es  erreicht,  dass  etwa  bis  com  13.  Jahrhundert  wesent- 
liche Lehren  des  Christentnms  Gemeingat  der  Gebildeten  und  des  ToHlss 
geworden  sind.  Wie  war  es  denn  nnn  möglich,  dass  nach  dem  13.  Jahr- 
hnndert,  zn  einer  Zeit,  wo  die  Kirche  ihr  seit  Jahrhonderten  geabtes 
BUdnngsmonopol  noch  in  Htaden  hatte,  nicht  etwa  das  nngebildete 
Volk,  sondern  weite  Kreise  der  Theologen  und  der  schnlmässi?  heran- 
gebildeten Vertreter  weltlicher  Autorität  sich  als  die  eigeiitli(  lu  ii  Tiager 
eines  aiis^/ebiMt'tcn.  wisst'nschaftlitir  formulierten  Hexenwabii>  (lar>ff'llt'n. 
eines  dem  Geist  dt-s  Christentunis  und  aller  Humanität  liolinsi)rerlif  n(ien 
Wahnes,  der  nai  h  Intensität  und  Uinfant:  seines  ^!lei(lien  nicht  hatte 
und  die  ehri>tliilie  Kirche  wie  den  christliclicn  Staat  seit  etwa  I  lOO 
zur  In>zenierun}i  jener  nahezu  unhejJtreiHichen  .Alassenverfoipung  dräntite, 
unter  der  insbesondere  das  weibliche,  schwächere  Gesclilecht  so  furchtbar 
gelitten  liat?  Uml  wjp  erklärt  es  sich  insbesondere  noch,  dass  damals 
fflr  mehrere  .Tain  hunderte  im  theologischen  Kreise  eine  Riebtang  ex- 
tremsten Wahnes  die  Föhning  so  voUst&ndig  za  behanpten  vermochte,  dass 
sie  einzelne  Ans&tze  za  kritischer  Haitang,  welche  sich  vorher  auf 
diesem  d&monologischen  Gebiete  aach  in  der  mittelalterlichen  Kirche 
entwickelt  hatten,  an  wirksam  za  machen  im  Stande  war? 

So  stellte  sich  mir  vor  lAngeren  Jahren  das  Problem  des  Hexen- 
wabns  and  der  Hexenverfolgang  dar.  In  der  damals  vorhandenen, 
mehr  nmfang-  als  inhaltreichen  Literatur  zar  Geschichte  des  Zauber- 
and  Hexenwabns  hal>e  ich  mich  dann  nach  einer  befriedigenden  ErUft- 
rang  umgesehen,  and  ab  icb  keine  solche  fand,  habe  ich  mich  entschlossen, 
sie  selbst  zu  versnoben. 

Ich  bin  davon  auspeuanpen,  aus  der  im  15.  Jahrhundert  erwach- 
senen besonderen  Literatur  über  das  Hexenw■e^en  und  au^  den  I'ioze^s- 
akten  dieser  entscheidenilen  Ki)Oche  des  He^iinnes  der  grossen  Verfolgung 
zunächst  den  Begriff  fe>izn>tellen,  den  damals  die  Tbeolofrie  und  das 
Strafrecht  mit  'Hexe'  verband.  Denn  wenn  die  Autoritäten  in  Kirche 
nnd  Staat  fQr  mehrere  Jahrhnnderto  eine  systematische,  strafrechtliche 
Verfolgung  in  Szene  setzen,  die  hunderttau-^ende  von  Frauen  auf  ge- 
richtlichem, prozessualischem  Wege  der  Hinrichtnng  auf  dem  Scheiter- 
haufen Qherantwortet,  so  handelt  es  sich  fQr  jeden  Erklftrungsversnch  natflr- 
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lieb  zunächst  tlaruni,  möglichst  bestimmt  zu  ermitteln,  welches  Verbrochen 
denn  dgeDUich  den  Gegenstand  einer  so  ungewöhnlichen  Verfolgung  tr« MI  K't 
hat.  Es  ergab  sich  mir  als  nSu;hstes  Resultat,  dass  der  im  15.  .labr* 
handelt  geltende  Begriff  'üexe*  ein  komplizierter,  ein  KoUektivbegriff,  war. 

'Die  Scbrirtsteller  und  Richter  —  bo  habe  ich  I,  6  ff.  dargelegt  — 

welche  sich  im  15.  Jahrhundert  mit  diesem  WidiD  befassteil,  entwerfen  ron 

den  Schaudtaton,  welche  von  den  sog.  Hexen  ihrer  Zeit  —  einer,  wie  sie 
selbst  erklaren,  neuen,  in  ihren  Tagen  er.'^t  entstandenen  Sekte  —  beganf^en 
werden,  folgendes  Hild.  Sie  sehen  in  iliueti  verworfene  Menschen,  und  zwar 
vornehmlich  Angehörige  des  weiblichen  Geschlechts,  welche  zunächst  einen 
Fakt  mit  dem  Tenfel  geechloasen  haben,  nm  mit  dessen  Hilfe  unter  Anwen- 
dnng  von  mam  herlei  lauberischen  Mitteln  ihren  Mitmenschen  an  Leib  nnd 
Leben,  am  Besitz,  an  Haustieren  oder  an  Saaten  und  Früchten  Schädigungen 
aller  Art  zuzufügen;  Menschen,  die  ferner  an  dem  unter  dem  Vorsitz  des 
Teufels  statttindeiulen  näi  htlirh<-n  Sabbat  teilnahmen,  auf  diesem  dem  körper- 
lich errJfheinenden  Teulcl  Veielirunc  erwit'M  ii,  dapegen  Christus,  Kirdie  und 
Sakramente  frech  verleugneten  und  schimpflich  verliöhnten;  Menschen,  die 
sich  zu  diesem  Sabhat  wie  an  die  Stätten  ihrer  schüdijenden  Tätigkeit  mit 
tenflisfber  Hilfe  in  schnpllem  Fing  dnrch  die  Lüfte  hinbegaben,  untereinander 
nnd  mit  dem  Tenfel  sich  geschlechtliche  Ansschweifnngen  gröbster  Art  sn 
Schulden  kommen  Hessen  und  eine  grosse  ketzerische  Sekte  bildeten; 
Menschen  endlich,  denen  es  ein  Leichtf  s  war,  sich  in  Tiere,  namentlich  in 
Wölfe,  K  itzen  und  Mäuse,  zti  verwan<lelii  und  m  dieser  Oestalt  ihren  Mit- 
mensclien  zu  erscheinen.  wurde  ein  innerer  /usaminenhang  dieser 
Vorstellungen  untereinander  anuenom inen.  War  gerichtlich  dar- 
getan, dass  ein  Angeklagter  sich  eines  dieser  verschiedeneu  Vergehen  schuldig 
gemacht  habe,  so  wurde  auf  die  Ausführung  der  andern  als  selbstverstlnd« 
lieh  geschlossen;  insbesondere  war  jedermann,  der  gerichtlich  überAbrt 
wurde,  auf  dem  Sabbat  gewesen  zu  sein,  ohne  wetteree  auch  der  Ausübung 
von  schAdigenden  zauberischen  Handlungen  im  höchsten  Masse  verdächtig'. 

Wie  in  diesen  Sätzen  schon  angedeutet  ist,  ergab  sich  zusammen 
mit  der  genauen  Definition  des  Begriffs  ans  meinen  Kacbforschnngen 
auch  die  sehr  wesentliche  Tatsache,  dass  eben  jene  Theologen  nnd 
Richter  des  15.  Jahrhunderts,  welche  von  der  Realit&t  des  Hexen- 
wesens in  dieser  Form  überzeugt  waren,  nicht  minder  davon  überzeugt 
waren  und  es  nicht  minder  offen  aussprachen,  dass  es  sich  dabei  um 
<^twas  Neues  handelte.  Wiederliuit  führen  sie  Klane,  dass  sie  bei  andern 
Personen  (und  zwar  auch  wieder  bei  Gebildeten,  bei  Geistlichen  und 
bei  Vertretern  des  weltlichen  Arms,)  auf  starke  Zweifel  au  der  realen 
Existenz  von  Hexen  dieser  Art  sti essen. 

Nur  eine  entwicklunirst,'eschichtliclie  Untersuchung  jenes  zusammen- 
gesetzten Hexenbegrift's  konnte  unter  diesen  Umständen  Klarheit 
schaffen.  Ihr  Ergebnis  war,  dass  in  der  Zeit  vom  13. — 15.  Jahrhundert 
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der  Sammelbe^'ritt'  allmäblicb  aus  einer  Reihe  von  getrennten,  und 
zwar  verschieden  alten,  Teilvorstellungen  zusammengewachsen  ist.  Ich 
habe  im  einzelnen  dargetan,  wie  die  in  dem  SammelbegriiT  eotbAltenen 
Yorstellangen  von  schädigender  Zauberei  (maleticium)  und  vom  nftcbt- 
liehen  Finge  (striga)  nralte,  in  den  orientaUscben  nnd  abendländischen 
KoltnrkreiBen  enthaltene  und  von  ihnen  anch  bereits  anf  das  weibliche 
Geschlecht  zugespitzte  Yorstellnngen  waren  (],  S.  9 — 18).  Als  Ursache 
f&r  diese  Znspitrang  wurden  einerseits  die  geheimnisvolle  Wirkung  des 
Gifttranks,  der  stets  von  kundigen  Franenb&nden  mehr  als  von  M&nnem 
gebraut  worden  ist,  anderseits  Vorgänge  des  weiblichen  und  männlichen 
Traumlebens  beieiebnet.  Dagegen  stammte,  wie  ich  weiter  dargetan  habe, 
die  Yorstellang  von  der  Existenz  eines  grossen,  zusammengehörigen  Hexen- 
verbandes und  die  Vorstellung  von  einem  uiittT  der  Leitun«  des  Teufels 
statttindenden  Sabbat,  auf  dem  Christus  verleugnet  und  die  kirchlichen 
Siikruiiit'nte  verhöhnt  wurden,  sowie  dir  Vrikniipfuiiii  der  schon  üiltern 
Vorstellung  von  einem  geschlechtlichen  Verkehr  zwisc  lu  ii  ^lensch  und 
Teufel  mit  heidf^n  aus  einem  andern,  etwas  Jüngern  Kreise,  nämlich 
aus  dem  Bereidi  der  Ketzerverfolgung.  Neu  war  jedoch  im  15. 
Jahrhundert  keine  einzige  dieser  Einzelvorstellungen^ 
neu  war  vielmehr  nnr  die  Einheit  des  Sammelbegriffs. 
Der  Sammelbegriff  war  aber  zugleich  die  eigentliche  Gefahr.  Erst  die 
Summtemng  so  vieler  schweren  Verbrechen  zu  einer  £inbeit  war  es, 
was  die  Autoritäten  in  Staat  und  Kirche  zn  der  unerbittlichen  Ver- 
folgung der  Angeschuldigten  angetrieben  hat,  und  erst  die  Vorstellung 
von  einem  zwischen  den  Verbrechern  bestehenden  geheimen,  znr  Schä- 
digung ihrer  Ifitmenschen  entschlossenen  Bunde  war  es,  was  der  Ver- 
folgung ihren  epidemischen  Massencharakter  verliehen  hat.  Die  epi- 
demische Verfolgung  setzt  erst  nach  dem  Jahre  1400  allmählich  ein, 
seitdem  der  verhängnisvolle  Sammelbegriff  durch  eine  ganze,  von  mir 
n,  88 — 367  zusammengestellte  theologische  Literatur  theoretisch  als 
eine  Realität  gegenüber  den  Zweiflern  dargetan,  und  seitdem  seine 
Realität  zugleich  durcli  eine  An/aiil  von  IMozessen  'erwiesen'  war,  die 
von  der  Ketzerinquisition  mit  Hille  der  Folter  geführt  wurden.  Die 
Vorstellung  von  der  Realität  schädicrender  Zauberei  würde  im  christ- 
lichen Abendlande  so  wenig  wie  anderwärts,  im  15.  Jahrhundert  so 
wenig  wie  vorher.  Gegenstand  einer  mehrere  Jahrhunderte  dau-  rnden 
MassenverfolgunL'  geworden  sein,  wenn  nicht  hier  die  Autoritäten  in 
Kirche  und  Staat  im  Unterschied  gegen  früher  zu  der  Überzeugung 
gekommen  wären,  dass  jeder  Mensch,  der  schädigende  Zauberei  ttbte,  einer 
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verrnchten  Gt'heiinx'kie  an^eliuitf,  der  nichts  heilig  war.  was  ihre 
Mitmenschen  verehrten,  die  alles  entweihte,  was  dem  Christen  wert  war. 
die  sich  unterwilriig  und  wollüstig  zugleich  dem  schändlichsten  Teu- 
felsdienst widmete  und  auf  ihren  VersaramlunKen  unter  der  persönlichen 
Leitung  Satans  fort  und  fort  AnschUige  auf  das  Leben  und  aof  das 
Wohl  ihrer  MitmeDschen  ins  Werk  setzte. 

Das  ist  der  Angelpnnkt  der  Darlegangen  meines  Boches,  welche 
in  der  scholastischen  Theologie  nnd  in  dem  KetserprOBees  der  drei 
letxten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  die  beiden  fOr  den  Synkretismus 
des  SammelbegriffiB  verantwortlichen  Faktoren  aofenweisen  suchen.  In 
meinem  Bnch  wird  dieser  Angelpnnkt  immer  wieder  als  solcher  betont. 
Wer  ernsthaft  gegen  meine  Anisssnng  polemisieren  wiU,  muss  an  diesem 
Angelpnnkt  einsetzen  nnd  seinerseits  einen  positiven  Versnch  machen, 
die  Entstehung  jener  singulären  abendländischen  Hexenverfolgnng  von 
1400 — 1700  auf  einem  andern  Wege  als  ich  zu  erklären. 

Nur  in  diesem  Rahmen  ist  alici  auch  die  Zuspitzunii  des  Hexen- 
NNiihns  auf  das  weildirlie  (i'x-lileclit  von  mir  al-  ♦•in  liistorisches  Prohlem 
bezeichnet  worden.  Icli  lialie  —  eine  liestimmte  Terminoloftie  ist  un- 
erlilsslich.  w(»nn  in  einen  vr-i  wickelten  Stotl'  Klarheit  y:ebracht  werden 
soll  —  I.  8.  y  Anm.  auhdriieküch  ^'esagt,  dass  in  meiner  rnltTsuchung 
das  Wort  Hexe'  nur  in  dem  Sinne  des  soeben  detinierten  liumulativ- 
hegriffs  anj/ewendet  wird,  'nicht  in  dem  einfachen  Sinn  der  Nacht- 
fahrerin  oder  dem  der  schädigenden  Zauberin'^).  Es  bandelt  sich  in 
der  Tat  nicht  darum,  wie  weit  bei  diesen'  beiden  alten  Teil-Elementen 
des  Sammelbegriffs  vorwiegend  an  Franen  gedacht  wurde  —  das  ist  ja 
l&ngst  bekannt  und  erklärt  — ,  sondern  darum,  wie  es  im  Rahmen 
der  tausendjährigen  christlichen  Kultur  möglich  wurde,  dem 
Weib  gans  Oberwiegend  die  summierte  Scheusslichkeit  jenes 
Komplexes  von  Yerbrechen  zu  imputieren,  den  der  neue  Ku- 
mulativbegriff vom  Hezenwesen  darstellte.  Es  handelt  sieh 
darum,  zu  ermitteln,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  den  gebildeten  Männern 
des  Geistlichen-  und  Laienstandes  in  einer  Epoche,  die  uns  doch 
anch  fortschrittliche  Bewegnngen  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit,  wie 
die  Renaissance  und  die  Reformation  gebracht  hat,  glaubhaft  zu  machen, 

*)  Dass  die  Epoche  selbst  für  den  neuen  KnmnlatlTbegrüF  sunächit 
keine  einheitliche  Beseichnnng  beiass,  sondern  längere  Zeit  nach  einer 

solchen  suchte,  bis  schliesslich  'Hexe*  im  deutschen,  rnalcüca'  im  lateinischen 
Sprachgebranch  üblich  wurde,  habe  ich  I,  414  ff.,  II,  408  iL  (vgl.  aoch  ebenda 
S.  614  ff.)  näher  dargelegt. 
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dass  die  seitgeDfiesischeo  FraneB  nicht  nur  (im  Geiste  alter  volkstOm- 
licber  Tradition  als  Einzelpersönlichkeiten)  mehr  säuberten  als  die  M&nner, 
sondern  dass  sie  besondere  weibliche  Sekten  mit  niedrigstem,  obscönstem 
Satansdienst  bildeten,  dass  sie  im  Unterschiede  von  allen  sonstigen 
ketxerischen  Sekten,  in  denen  Bonner  nnd  Weiber  gleichm&ssig  vertreten 
waren,  mehr  als  die  M&nner  sich  anf  nachtlichen  Sabbaten,  den  Syna- 
gogen des  Teufels,  einfanden,  um  Oott  za  Terleognen,  die  Sakramente  sa 
verhöhnen  und  das  Kreuz  mit  Fflssen  sa  treten,  dass  sie  mehr  als  die 
Männer  ihr  (ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  das  Verderben  ihrer  Mit- 
menschen richteten  und  aus  unersatiliiüer  Sinnenhist  mehr  als  die  Männer 
sich  znni  treschlechtlichen  Verlvehr  mit  dem  Teufel  selbst  dranfrten  — 
kurz  dass  sie  einen  verbrei  lierischen  Habitus  von  so  schändliclier  Art 
aufwiesen,  dass  die  \'erfasser  des  Hexenhaniiners  im  Jahre  1486  eben  als 
Männer  dankbar  (iott  preisen  konnten,  der  das  männliche  Gesehlecht 
vor  so  grosser  Sünde  bewahre,  otfenbar  auf  Grand  eines  bosondern 
Privilegiams  dieses  Geschlechts,  da  Christus  in  ihm  seine  Menschwerdung 
▼ollzosen  habe  fl.  482 1. 

Von  allen  diesen  Dingen  nun  liest  man  bei  N.  Paulus,  der  es 
nenerdings  auch  in  einem  wissenschaftlichen  Organ  versucht,  die 
Bolle  der  Frau  im  Hezenwahn  im  Gegensatz  zu  meiner  Auffassung  zu 
bestimmen,  kein  Wort.  Über  die  entscheidende  Abwandlung,  welche  der 
Begriff  Hexe  im  15.  Jahrhundert  durchgemacht  hat,  schweigt  er  sich 
völlig  aus.  Indem  er  als  Hexe  einfach  die  sch&digende  Zauberin  fasst,  legt 
er  S.  7  3  ff.  in  aller  Harmlosigkeit  dar,  dass  das  Weib  bei  den  alten 
Chald&em,  bei  den  alten  Griechen  und  BAmern,  bei  den  alten  Germanen 
vorwiegend  als  Zauberin  angesehen  worden  ist,  und  dass  es  sich  noch  heute 
nach  dem  Zeugnis  G.  Schweinforths,  des  'hervorragenden  Kenners  der 
Sudanlftnder*,  bei  den  Negern  im  Bonsolande  in  Centraiafrika  nicht 
anders  verhält,  ludern  er  den  Anschein  erweckt,  dass  von  diesen  Selbst- 
verständlichkeiten in  meinem  Huch  niciit  die  Rede,  ich  also  der  l>e- 
lehrunir  durch  ihn  in  diesen  Punkte  Ijcdürt'tiLr  sei.  erklärt  er  S.  TT) 
befriedigt:  „Die  vorstehenden  Austülirunfien  zeij.'en  zur  Geiuiiie,  dass  die 
/uspitzunu  des  Hexenwahns  auf  das  weibliche  Geschlecht  nicht  von 
weiberfeindlichen  Mönchen  ausging". 

Es  ist  nur  schade,  dass  die  'vorstehenden  Ausführungen'  von  Paulus 
durchweg  neben  der  Sache  liegen.  Mir  bat  es  sich  bei  meinen  Unter- 
suchungen keineswegs  um  Chaldaer,  Griechen  und  Römer,  Germanen 
nnd  Bongo-Neger  gehandelt,  und  es  handelt  sich  fiftr  das  vorliegende 
Problem  auch  heute  nicht  um  sie. 
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Ob  N.  Paulos  wirkUcb  der  Meinung  ist,  mit  den  Gemeinplätien 
seiner  Darle<;nn(;  etwas  rar  Klärung  des  Problems  beizutragen,  kann  ich 
natQrlich  oicht  winen.  Objektiv  können  aber  seine  AoafQbiuageii  nur 
zur  Yerdimkelang  desselben  beitragen.  Sie  stehen  in  einem  aalRiHigen 
Gegensatx  za  dem  Verständnis,  das  sonst  die  wissenacbaftlicbe  Kritik 
grade  fVar  die  springenden  Pnnkte  meiner  Darlegungen  geseigt  hat. 
Selbst  der  von  apologetischen  Wflnschen  nicht  freie  E.  Jordan  bat  doch 
Terstikndnis  dafür  bewiesen,  dass  es  sich  bei  dem  Hexenbegriif  des 
15.  Jahrhunderts  in  der  Tat  om  etwas  neues  handelt').  0ie  Haltung 
von  Paulos  igt  aber  um  so  auffallender,  als  er  sich,  wie  seine  wieder- 
hüllen  ÄusseruiiL;<'ii  zfi^oii,  schon  .seit  einer  Reihe  von  Jaliren  eifri'^ 
und  mit  unverkcnnliarer  Voiiiebe  mit  dem  Stoffe  beschäftigt.  Er  wird 
put  tun.  hei  weiteren  Uritisclien  Versuchen  auf  die<;em  Fehle  von  dem 
auszu^relien,  was  ich  1.  485  l)ei  der  Erörterung  der  Lage  um  das  Jahr 
145U  zu^ammr-nfassend  ucsat't  halte: 

In  der  jüngsten  Kntwicklunfj  lug  es  kciocswegs  begründet,  dass  das 
weibliche  Gesohlecht,  wenn  es  aucli  traditionell  mit  eigentlicher  Zauberei 
starker  in  Verbindung  gebracht  wurde,  als  das  männliche,  nun  auch  ebne 
weiteres  der  gaiuen  Smm&e  ven  seheusdicheu  Terbreehen  und  niedertrich- 
tiger  Oeiinnung  in  grOsaerm  Umfang  vofallen  schien,  welche  das  neue 
Hexenweten  verkörperte*. 

Von  hier  aus  können  sdne  Erwftgungen  darOber,  wem  die  Yer« 
antwortung  fdr  diese  so  entwürdigende  Entgleisung  des  menschlichen 
Geistes  und  Herzens  beizumessen  ist,  vielieieht  noch  einmal  zu  Ergeb- 
nissen von  wissenschaftlichem  Wert  führen.  — 

Im  Anscbluss  an  dieses  Beispiel  einer,  wie  man  zugeben  wird, 
ungewöhnlichen  Methode  Vissenschaftlicher'  Kritik  möchte  ich  nicht 
unterlassen,  auf  einige  verwandte  Abwege  kurz  hinzuweisen,  auf  welche 
Paulus  und  mehrere  andere  Ai»ologftcn  der  mittelalterlichen  Kirche  bei 
ihrer  Beschäftignnt:  mit  meinen  Darlegungen  geraten  sind. 

Neben  der  Frage  nach  der  Zuspitzung  des  llexenwahos  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  bat  es  Paulus  (nach  seinen  bisherigen  Ausführungen 
zu  scbliessen)  besonders  unbequem  empfunden,  dass  ich  den  Anteil  der 

*)  Er  schreibt  s.  a.  0.  S.  605:  Tar,  chose  dignc  de  remarque,  on  ne 
peut  mrme  pas  cxcuser  compl(''temcnt  la  foUe  crf^dulitc''  dont  tt'nioigiient  bean- 
coup  de  cos  ('•(  rits  (die  Schriften  der  theologischen  Vertreter  des  neuen  Wahns 
im  15.  Jahrhundert  sind  gemeint),  on  disant  quo  leurs  auteurs  ne  faisaient 
que  partager  les  idees  de  lenr  temps.  Iis  declareut,  en  eö'et,  expressement 
qu'ils  ont  k  coQTainere  des  sceptiques  et  k  combatlre  des  adTernires*. 
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protestantischen  Theologie  am  Hoxonwahn  nicht  mit  derselben  Ausführ- 
lichkeit behandelt  habe,  wio  den  der  katholischen.  Er  vermutet  darin  eine 
Tendenz,  und  er  hat  es  sich  nicht  versagt,  dieser  Vermutunt:  in  einer 
verdächtigenden  Form  Ausdruck  zu  geben  ^).  Die  Erklärung  liegt  je- 
doch nicht  in  einer  Tendenz,  sondern  lediglich  in  der  Tatsache,  dass 
die  Entstehung  der  systematischen  Verfolgung,  die  allein  den  Gegenstand 
meiner  Untersacbangen  bildet,  Doch  ins  Mittelalter  Wlt  und  dass  für 
sie  demnach  die  proteetantiflcbe  Theologie  nicht  verantwortlich  ist.  Der 
oene  Hexenbegriff  hatte  bei  den  Vertretern  kirchlicher  nnd  staatlicher 
Antontftt  bereits  vollständig  die  Oberhand,  als  die  Reformation  dea 
16.  Jahrhunderts  einsetste.  I  S.  526  habe  ich  demgemftss  betont, 
dass  vom  16.  Jahrhundert  ab 

*die  weltliche  Instans  timn&tig  in  katholischen  nnd  protestantischen 
Territorien  ihre  ganse  Strenge  anf  die  Yemichtong  der  verworfenen  Hexen 
richtete,  von  deren  Existens  nnd  graosiger  Tätigkeit  jetzt  alle  Welt  aber- 
zeogt  war'. 

Und  I,  536  habe  ich  ausgeführt,  dass  die  Reformation  des 
16.  Jahrhunderts  sich  in  dieser  Frage  nicht  vom  Mittelalter  loszariogen 
vermocht  bat. 

'Grade  den  diesem  Vorstellongskomplex  zu  nninde  liegenden  mysti- 
schen Nebel  des  Tcufelsglaubens  —  so  habe  ich  hinzugefügt  —  hat  der 
Protestantismus  nidit  gelichtet,  sondern  dio  Empfitnirlichkeit  für  denselben 
durch  die  wuchernde  Truchtbarkcit  der  einander  als  teuflische  Produkte  be- 
kämpfenden und  vertiurhcnden  theologisclien  Systeme  noch  gesteigert'. 

Ich  verstelle  in  der  Tat  nicht,  wie  jemand  mir  trotzdem  eine 
Tendenz  zu  Gunsten  der  protestantischen  Uexenliteratur  vorzuwerfen 
den  Mut  findet.  — 

Eine  einseitige  Tendenz  unterstellt  mir  auch  L.  Fastor.  In  der  von 
ihm  besorgten  und  ergänzten  Neuausgabe  von  J.  Janssens  Geschichte  des 
dentscben  Volkes  VIII  (1903),  531  ff.  kommt  er  wiederholt  in  diesem 
Sinne  anf  meine  Studien  zur  Geschichte  des  Uexenwabns  zu  sprechen. 
Allerdings  dtlrfte  er  grade  an  dieser  Stelle  zu  einem  solchen  Vorwurf  be- 
sonders wenig  legitimiert  sein.  Janssen  hatte  es  im  J.  1876  fertig  gebracht, 
den  ersten  Band  dieses  Werkes  (der  den  Titel  fuhrt:  Die  allgemeinen 
Zustände  des  deutschen  Volkes  beim  Ausgange  des  Mittelalters)  zu 
schreiben,  ohne  den  Hexenwahn  und  die  Hexenverfolgung  auch  nur  mit 
einem  Worte  zu  erw&hnen*).   Die  unerfreuliche  Tatsache,  dass  eben 


')  In  den  Historisch-polit.  Blftttern  140  (1907)  8.  21  Aom.  2. 
*)  Darauf  hat  sdMm  einmal  Bbkshagen  in  dieser  Zeitschrift^XXin 
(1904),  m  hingewiesen. 
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damals  der  Hexenwalin  auf  deutschem  Boden  seine  verhÄngoiavoUe 
Wendung  nahm,  zu  den  ersten  Massenverfolgungen,  zu  der  für  Deutsch- 
land bestimmten  Hexenbulle  Papst  Innocenz'  VIII.  (1484)  UDd  zur  Ab- 
fassung des  Hex enhammers  (1486)  führte,  passte  augenscheiolich  nicht  in 
das  helle  Bild,  das  Janssen  vom  15.  Jahrhundert  entwarf,  um  aof  dieser 
Folie  das  folgende  Jahrhundert  der  Reformation  wirksamer  graa  in  graa 
so  gestalten.  Erst  im  achten  Band  koami  er  anf  den  Hezenwahn  sa 
sprechen,  nachdem  er  inswiscben  die  Reformationageschichte  bis  mm 
Atiflbrach  des  BreisBigjfthrigen  Kriegs  enfthlt  hat.  Erst  da  erfiUirt  der 
Leser  nachträglich,  dass  doch  auch  schon  vor  1500  Hexen  Terbrannt 
worden  sind,  nm  aber  gleichseitig  dahin  bemhigt  so  werden,  dass 
das  15.  Jahrhnndert  dnrcb  das  16.  weit  flbertrompft  worden  sd.  An 
dieser  tendenziösen  Stoffverteilong,  die  absolot  irreführt,  hat  nach 
Janssens  Tode  der  Neoheraosgeber  des  Janssenschen  Werkes,  L.  Pastor, 
und  zwar  trotz  der  inzwischen  so  sehr  erweiterten  Kenntnis  auf  diesem 
Gebiete,  nichts  s^t  bcj'Sert.  Dagegen  äussert  er  a.  a.  0.  S.  533  sein 
Missfallcii  darüber,  dass  ich  eine  ins  einzelne  irt  liend»'  Darlegung  der 
Eiitwicklunir  biete,  welche  die  vei  .--t  liiedenen  Elemente  des  Hexenwalins 
in  den  Werken  der  iiainliafte>ten  S('lu)la>tiker  vom  13.  —15.  Jahrhundert 
offenbaren.  Srliwerlich  wird  Pastor  im  Stande  sein,  einen  andern  Weg  zu 
bezeichnen,  auf  dem  es  möglich  wäre,  das  in  dieser  Zeit  tatiiächlich  er- 
folgte allmähliche  Zusamraenfliessen  der  getrennten  Elemente  des  Wahns 
so  dem  verhängnisvollen  Sammelbegriflf  in  den  Köpfen  der  Gebildeten 
einwandfrei  zu  ermitteln.  Ich  halte  die  ziemlich  mOhsame  Feststellung 
der  einseinen  Entwicklnngsreihen  aos  den  Werken  der  Scholastiker 
(1  S.  152 — 211),  die  ans  nicht  nur  Aber  die  AniTassnng  dieser  geistigen 
Fahrer  der  Zeit,  sondern  ancb  darQber  informiert,  was  eben  aof  Gmnd 
ihrer  massgebenden  Schriften  im  höhem  Unterricht  des  sp&teren  Mittel- 
alters in  Sachen  des  Zaoberwahns  offisiell  gelehrt  wurde,  also  Eingang 
in  die  gebildeten  Kreise  der  Epoche  fand,  fttr  eines  der  wichtigsten 
nnd  gesichertsten  Resoltate  meiner  Stadien  auf  diesem  Gebiete.  Pastor 
aber  meint  dasn  —  n^rmadet*',  wie  er  klagt,  von  meiner  wiederholten 
IHirlegang.  dass  durch  das  einträchtige  Zasammenwirken  von  theologischer 
Spekulation  und  inquisitorischer  Praxis  das  Wahngebilde  des  neuen 
Hexenbegrilis  alhnalilich  in  den  Köpfen  der  Gebildeten  erzeugt  worden 
ist.  — :  ^Sehr  sclilecht  koninien  (bei  Han-en  i  die  Scholastiker  weg.  die 
das  eigentliche  Fundament  für  den.  den  spuleren  Hexenprozes-en  zu 
Grunde  liegenden  HexenbegritT  ^^^)  gelegt  haben  sollen  und  in  einer  Weise 
Diesen  Begriff  za  definieren,  überhaapt  eine  klare  Vorstellnng  foa 
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bebandelt  werden,  dass  man  glauben  könnte,  die  Folianten  ihrer  Werke 
seien  mit  nichts  als  Hexenaberglauben  angefüllt''.  Demgegenüber  möchte 
ich  doch  die  Frage  aufwerfen :  Wer  andere  als  die  Scholastiker  selbst 
trägt  denn  die  Schuld,  dass  ihre  Folianten  so  ergiebig  fttr  die  Creschicbte 
des  HexMiwahns  sind?  Ich  habe  jedenfalls  nichts  weiter  getan,  als  die 
namhaftesten  Tertreter  der  mittelalterlichen  Theologie,  die  den  Stolz 
der  katboliscben  Tradition  bilden,  «neb  anf  diesem  Gebiete  antbentiscb 
reden  an  lassen,  anf  dem  sie  eine  firoher  swar  nicbt  erkannte,  aber 
ebenso  wichtige  hietorische  Quelle  darstellen,  wie  anf  anderen,  sym- 
patbiflcberen  Gebieten.  — 

Hfttte  ich,  nm  L.  Pastors  Beifall  sn  erlangen,  die  Scholastiker 
des  13. — 15.  Jahrhunderts  weniger  ausgiebig  zu  Wort  kommen  lassen 
müssen,  trotzdem  grade  sie  die  fikr  die  entscheidende  Entwicklung  des 
Wahns  deutlichste  Sprache  reden,  so  h&tte  ich  nach  A.  Knöpflers  Wunsch 
über  eine  andere  Gruppe  theolojiiscber  Autoren  weniger  sprechen  sollen. 
Meine  Auffassung  trfht  duhiii.  dass  iVii  dir  verhängnisvoll»'  Ausgestaltung 
des  llexpiiwahns  nicht  di»^  alten  disparatt'ii  volkstümlichen  Wahnvor- 
stellinigeii.  sondern  die  zu  eiiinni  SvisscnschattÜrhen"'  System  entwickelten, 
zum  teil  allerdinirs  mit  jenen  verwanciten  Wahnvorstellunsien  der  (ie- 
bildeten.  insbesondere  der  Theolosjen  (oder  richtiger  Dämonolo^'en)  des 
ausgehenden  Mittelalters,  die  eigentliche  Verantwortung  tragen.  Bei  dem 
engen  Zusammenhang,  der  zwischen  der  katholischen  Theologie  unserer  Taue 
und  der  mittelalterlichen  Scholastik  besteht,  erhob  sich  mir  naturgem^ 
die  Frage,  wie  es  denn  beute  um  diese  Dinge  stehe.  Erkundigungen 
bei  katholischen  Theologen  ergaben,  dass  die  Moraltheologieen  von 
Lehmkuhl  S.  J.,  von  Marc,  von  Pruner  und  von  Göpfert^^)  su  den  im 
theologischen  Unterricht  an  deutschen  Hochschulen  und  Seminarien 
mdst  benutzten  Werken  unserer  Zeit  z&hlen,  denmach  eine  authentische 
Auskunft  bieten.  Eine  Durchsicht  dieser  von  den  kirchlichen  Behörden 
als  Lehrmittel  fhr  den  theologischen  Unterricht  vorsngsweise  eingefohrten 

der  Entwicklung  zu  geben,  unterlässt  Pastor  allMdings.  Dafür  operiert  er 
S.  546  nachdrücklich  mit  dem  'mächtigen  Einfluss  des  noch  immer  fortwir- 
kenden altgermanischen  Ilexenwahns".  mit  der  vielfach  krankhaft  über- 
reizten Volksstimmiini,'  des  hohen  und  spateren  Mittelalters',  mit  einer  un- 
gesunden Stimmung  und  ähnlichen  schwer  fassbaren  Dingen.  Nur  die 
Schwan  anf  iraiss  voifi^;«idea  präzisen  Erörterungen  d«r  sonst  so  hoch 
gewerteten  Scholastik  schätzt  er  gering  ein. 

")  Lehmkuhl,  Theologia  moralis;  Marc,  Institutiones  morales  Alphon- 
sianae;  Pruner,  Lehrbuch  der  katholischen  Moraltheologie;  Oöpfert,  Moral- 
theologie. 
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Bücher  belehrte  iiüch  dann,  dass  zwar  der  in  der  Epoche  der  Hexenverfolgung 
dominierende  Sammelbegriff  hier  keine  Rolle  mehr  sjdelt.  dass  aber  von 
den  Elementen,  aus  denen  er  seiner  Zeit  /-usaninienvvn(  h>.  drei  wesent- 
liche, nämlich  1)  die  Vorstellung  von  der  Realitilt  der  Zauberei,  2)  die 
Vorstellung  von  der  Realität  des  stillschweigenden  und  ausdrOcklicben 
Paktes  mit  dem  Teufel,  'S)  die  Vorstellung  von  der  Realit&t  des  ge- 
flchlecbtUcheD  Umganpi  swiscben  Mensch  und  Teofel noch  beate  den 
angehenden  katholischen  Theologen  als  *Wis8eD8chaft'  antoritativ  ver- 
mittelt werden.  Diese  Tatsache  ist,  wer  wollte  das  leugnen,  nicht  nur 
allgemein,  sondern  insbesondere  auch  im  Rahmen  meiner  Darlegungen 
von  Bedeutung.  Denn  sie  offenbart  die  zfthe  Lebenskraft  dieser  Vor- 
stellungen —  nicht  im  Kreise  des  ungebildeten  Volkes,  sondern  in  den 
Lebrsystemen  der  mittelalterlichen  Theologie  —  mit  aller  Scb&rfe.  Dennoch 
findet  es  KnOpfler  (a.  a.  0.  8.  282)  auffallend,  dass  Hansen  sich  da, 
wo  er  nicht  unverstandlich  durchMIckni  las>t.  dass  noch  heute  in  der 
katholischen  Kirche  an  den  Ilexcnwahn  anklinjicnde  Anschaiinnjreii 
sich  finden,  stets  auf  müralthcoiuui^t  iic  ^V('lke  stützt,  die  iijrade  in 
diesen  Punkten  zu  sehr  nach  mittclaltJrrliclier  ^Methodik  verfahren". 
Nun  ist  es  gewiss  erfreulich,  wenn  bei  anderen  katholischen  Theologen 
unserer  Zeit'')  der  gesunde  Menschenverstand  sich  etwas  erfolgreicher 
auf  sieb  selbst  besonnen  hat,  als  bei  Lehmkuhl,  Marc,  Prnner  und 
Göpfert;  niemand  wird  ihnen  die  Anerkennung  dafflr  versagen,  dass 
sie  sich  der  Bildung  der  letzten  Jahrhunderte  weniger  verschlossen 
haben,  als  ihre  durchaus  mittelalterlichen  Kollegen.  Aber  fttr  meine 
Darlegungen,  welche  nicht  das  Verschwinden  des  Hexenwahns,  son- 
dern die  Entstehung  und  die  strafrechtliche  Wirkung  des  theologisdien 
Hexenbegriffs  zum  Gegenstande  haben,  sind  letztere  natOrlicb  von  grösserer 
Bedentnng.  Und  wenn  Knoptier  aus  diesen  und  verwandten  Darlegungen 
meines  Ruches  wiederum  .,eine  gewisse  Tendenz"  konstatieren  za  mflssen 
glaubt,  so  nuichte  ich  ihm  das  verständige  Urteil  entgegenhalten,  das 
sein  fran/osi-iher  Kollege  E.  .lordan  über  mein  IJiich  formuliert  hat: 
'Toutf'foiö,  il  est  juste  de  recoimaitre  quo  si  son  livro  donue  un  peu 
lUmpresrioD  d'un  pamphlet,  la  faate  en  est  moins  u  lui  qu  a  son  siyet* 
(a.  a.  0.  S.  GOß). 

Mein  eigenes,  tendenzfreies,  Urteil  habe  ich  gleich  am  Anfinge 
meines  Buches  (I  S.  2)  dahin  znsammengefasst: 


»»)  Vgl.  I,  S.  6  Anm.  1;  I,  8.  172  Ann».  2;  I,  8.  189  Anm.  1. 
>*)  KnOpAer  nennt  Linsenmann  und  Simar ;  von  letsterm  führt  er  jedoch 
keine  Aosserung  an. 
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*Neben  dm  widiltitigen  ond  edeln,  knltnrlSrdemden  and  die  Er- 
rungenschaften der  Kultur  sichernden  Anschannngen  ha  hon  sich  auch  die 
menschlichen  Irrtümer  und  Fehler  in  den  religiAsen  und  kirchlichen  Orgnni- 

entionen  allgemein  verkörpert'. 

Die  KhtilLer,  die  meine  Darlegungen  als  tendenziös  bezeichnet 
haben,  dürften  gut  tan,  mpftchat  bei  sich  selbst  ntcb  dem  Vorbanden- 
sein von  Tendenzen  ümschan  ni  kalten.  — 

Unberechtigt  ist  insbesondere  auch  der  von  diesen  Kritikern  er- 
hobene Vorwarf,  ich  abersfthe  den  volkstamlichen  ond  flbertriebe  den 
theologischen  Wahn.  Auf  die  Elemente  des  volkstllmlichen  Wahns  and 
die  ihnen  innewohnende  Bedentong  habe  ich,  wie  schon  die  vorstehen- 
den Ansf&hrongen  dartaen  in  meinem  Buch  immer  wieder  hingewiesen, 
und  ich  habe  (I,  S.  398)  zusammenfassend  aasgefohrt: 

'Die  Entstehung  dergcossen  Uexenverlolgung  beim  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts ond  ihre  drei  Jahrhanderle  anfassende  Dauer  ist  nor  ans  dem 
Znsammenwirken  mehrerer  Umstinde  ericl&rlieh.  Dasn  gehörte  vor  allem 
der  Charakter  des  von  den  Autoritäten  in  Kirche  und  Staat  acceptierten 

Begriffs  vom  Hexenwesen  als  eines  religiösen,  von  der  Orthodoxie  der  mittel- 
alterlichen Kirche  entwickelten  und  mit  allen  ihr  zur  Verfüguni^  stehenden 
Bildnncsmittpln  und  «rhiuhonspolizeilichen  Massrepehi  begründeten  und  anf- 
ri'cbt  crlialtcneii  \V;tbns,  I);i/u  gehörte  ferner  als  ausserlicbes  Moment  das 
beim  Ausgang  de»  Mittelalters  in  Kirche  und  Staat  durcbgefüiirte  l'rozess- 
verfahren,  das  mit  der  Folter  operierte  und  die  gegen  die  Ketzer  erlaubten 
Vnrschirfnngen  anwendete,  besonders  also  die  Anssagen  der  Bfitsehnldigen 
snKess.  Ks  gehörte  dazu  endlich  die  Tatsache,  d»ss  die  ans  Ketxerei  nnd 
Zauherei  verschmolzene  Sammelvorstellnng  vom  Hexenwesen,  welche  von  den 
die  Verfolgung  organisierenden  Instanzen  in  Kirche  und  Staat  vertreten 
wurde,  —  man  kann  sie  kurz  als  die  Kolohrto  Vor>tellun!.'  von  diesem  Wesen 
bezeuhnen  — ,  ihr  Gegenstuck  in  dem  altüberlieferten  und  zaiien 
volkstümlichen  Glauben  bcsass.  Dieser  trug  die  dem  Kreis  des 
Zanher-  und  Strigenwahns  Angehörigen  getrennten  Elemente 
der  gelehrten  Vorstellung,  zum  Teil  allerdings  in  etwas  abgewandelter 
Form,  in  sieh*),  und  zwar  in  den  verschiedenen  Gegenden  in  verschie- 
denem Umfang,  je  nachdem  die  ganze  Fülle  überlieferter  Vorstellungen,  die 
aus  einer  früheren  Epoche  der  Menschheit  flberkommen  waren,  in  landlicher 
Umgebung  unverkürzt  lebendig'  {leblioben  war,  oder  durch  die  allmaliliche 
Entfernung  des  st:ldtiscben  Kulturlebens  von  ihren  natürlichen  Voraus- 
setzungen bi^rt'its  Kinbussen  erlitten  liatte". 

Meine  weitere  UntersuchuDg  baut  sich  geradezu  auf  der  Tatsache 


")  Vgl.  ausserdem  noch  I,  58,  80,  122  ff.,  194  ff.,  303,  316,  327  ff., 
897,  889«; 

*)  Aber  nicht  die  dem  Ketierwesen  entstammenden  Elemente. 
WMtd.  Z«ttMhr.  f.  Utfeb.  a.  Kunat  XXVI,  tv.  26 
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auf,  dass  in  den  entlegenen  Alpentiilerti  der  überlieferte  Volkswalin 
un  z&besten  und  vielseitigsten  erhalten  geblieben  war.  kh  habe  nach- 
gewiesen, wie  verhängnisvoll  diese  Tatsache  für  das  dem  Abschluss  ent- 
gegenreifende  tbeolegiscbe  System  geworden  ist,  wie  es  gerade  hier  aas 
den  volkstamlicben  VorstellimgeD  noch  neue  Nahrung  sog,  als  es  mit 
der  Tätigkeit  der  Inquisition  um  das  Jahr  1400  in  diese  Gegenden 
sdnen  Einzug  hielt.  Wie  die  Vorstellung  von  einem  sektenmftssigen 
Verbände  der  der  Zauberei  ergebenen  Persönlichkeiten,  so  wurde  auch 
die  Übertragung  der  scholastischen  Systematik,  die  den  Kopf  des  In- 
quisitors erfollte,  in  die  Praxis  des  Strafrechts  dadurch  befiSrdert,  dass 
der  Inquisitor  sich  hier  in  Folge  seiner  spürenden  Tfttipkelt  einer  un- 
','ewohnlicli  grossen  Fülle  geheimer  Denunziationen  und  Verdächt ii,'unu'«'n 
gegenüber  sah.  So  nahm  die  epideinische  Hexein eifolüung  el)en  hier 
ihren  Anfang  und  wurde  er>t  von  hier  nu>  an  der  Hand  des  durrh 
zahlreiche  l'rozes^e  bereits  erwiesenen"  neuen  iiexenbegriffs  in  andere 
Gegenden  übertragen  '^), 

wo  der  volkstümliche  Zauber-  und  Gespensterwahn  zwar  die  erfor- 
derlichen Klomente  obetifalls  noch  aufwies,  aber  zum  Teil  doch  bereits  in  so 
verbla^ister  (lestalt,  dass  hier  oliii''  ^olclie  riiertragutig  der  verhängnisvolle 
Ausgleich  von  gelehrtem  und  volkstümlichem  Wahn  auf  grössere  Schwierig- 
keiten gestossen,  vielleicht  sogar  ganz  unmöglich  gewesen  wäre'.      S.  410). 

.\llseitit,'  7.usamnieii':efa>st  und  zugleich  auf  da^  Weib  zng»*- 

sitilzt  erschoiiit  aber  der  neue  Sammelbegriff  er.>t  im  Hexenhanimer  vnm 

Jahre  14>!tl.    Die  Namen,  welche  die  sachverständigen  Theologen  und 

Inquisitoren  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  für  die  neue  Sekte  verwenden,  sind 

m&nnlich  :  Gazarii,  Vaudenses  (Yaudois).  secta  oefaadissima  sortilegOrum, 

haeretici  fascinarii.    Noch  Petrus  Mamoris  nennt  um  1460  seine  Schrift 

Tlagellnm  maleficOmm*  (U,  208).    Und  noch  die  Hexenbulle  Pi^ 

Innocens*  YIII.  vom  5.  Dezember  1484  berichtet,  'qnamplures  utrins- 

que  sexns  personas  propriae  salutis  immemores  et  a  fide  catholica 

deviantes  cum  daemonibus  incubis  et  succubis  abuti  ac  suis  in- 

cantatiooibus  ...  et  sortilegits  .  . .  mnlierum  partus,  animalium  fetus, 

terrae  fruges  .  .  .  perire  .  .  .  facere\   Erst  der  Malleus  maleficamm 

wendet  1486  den  nenen  Begriff  ganz  vorwiegend  auf  das  Weib  an.  Die 

.\utoren  nennen  ihr  Buch  'Malleus  malefioarum'  und  sie  legen  dar. 

'consequeuter  haec  haeresiä  dicenda  est  non  maleHcOruoi,  sed  maleticarum, 

'•)  Rheinabwärts  über  den  Scliwarzwald  und  durch  L(jtlirin!ien  Iiis  in 
die  Niederlande  hinein  ist  die  Verfolgung  noch  vor  dem  Jahre  1500  gelaugt 
(vgl.  die  chronologische  Liste  der  Hexenprozesse  II,  596). . 
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nt  a  potiori  fiat  denominatio'.  Sie  verschärfen  den  Gegensatz  ooch, 
indem  sie  aosfabreo:  *Lioet  mnUeres  in  maiori  nnmero  sint  maleficae, 
quam  Tiri,  tarnen  Tiri  plus  maleficlantar*  (1.  1  cap.  8,  I.  2  cap.  11). 
Und  sie  lassen  Uber  den  Gmnd,  der  sie  bestimmt,  von  den  ersten  Zeilen 
ibres  Vorwortes  ab  nicht  den  geringsten  Zweifel. 

'Indem  der  Hexenhammer  —  so  habe  ich  II,  418  aosgefbhrt  —  neben 
dem  [traditionell  vorwiegend  weiblich  gedactiten]  Maleficinm  den  angeblichen 
geschlechtlichen  Verkehr  der  Flexen  mit  dem  Teufel,  dieses  widerliche  Er- 
zeußnis  theologischer  Pli;uitastcrei,  durchaus  in  don  Mittelpunkt  seiner  syste- 
matischen Darlegungen  über  das  Hexentreilion  stellto,  und  indem  er  für  dcn- 
SJ'lben  die  von  der  Scholastik  Rchulmässig  entwickelte  und  verbreitete  Lehre 
vom  iucubus  und  Succubus  zum  Ausgangspunkt  nahm,  in  welcher  der  Teufel, 
wie  er  nun  einmal  traditionell  minnlich  gedacht  wurde,  trotz  seiner  eigen- 
tamlichen  Doppelrolle  doch  vorsngswdse  raftanlich  auftrat,  bat  er  in  ver- 
hängnisvollster Weise  such  die  Vorstellnng  von  dem  neuen  Hexenwesen 
mit  seiner  Ffille  der  schlimmsten  Verbrechen  anf  das  weibliche 
Oeschlecht  zugespitzt  und  prinzipiell  die  Ansicht  vertreten,  dass  dieses 
Geschlecht  den  Scliändlichkeiten  des  nenen  Hexentreibens  in  weit 
grosserer  Zaiil  ergeben  sei  als  die  iMänncr . 

Die  Vorstellung  von  der  Xeufelsbahlscbaft  hat  die  Brficke  ge- 
bildet. Jede  Hexe,  das  ist  das  nene  Axiom  des  Mallens,  steht  in 
geschlechtlichem  Verkehr  mit  dem  Teufel  Dieser  Verkehr  vollziebt 
sich  nach  der  scholastischen  Lehre  vom  Incubos.  Früher  haben,  so 
lehrt  der  Hexenhammer,  die  Incnbi  Frauen  wohl  gelegentlich  gegen 
deren  Willen  missbraucht,  jetxt  aber  suchen  die  Hexen  freiwillig  den 
schftndliehen  Oeschleebtsverkehr  mit  dem  TenfeP^.  Die  48  Frauen, 
welche  von  den  Verfassern  selbst  bereits  dem  Scheiterhaufen  überant- 
wortet worden  sind,  haben  ihnen  sämtlich  t:p<itanden,  dass  sie  freiwillit; 
in  zehn-  bis  dreissigjiihrigem  Geschlechtsverkehr  mit  dem  Teufel  gestanden 
haben.    Männer  schrecken  erfahrungsmäSöig  mehr  vor  diesem  Schand- 

")  Hoc  est  commune  omninm  maleficamm,  spurcitias  camales  cum 
daemonibus  exercere  (1/481). 

Incubi  daemones  in  retroaetis  tem  |)oribu.s  infesti  fuerunt  mu- 
lierculis  contra  ipsarum  voluntatem  .  .  moderuae  maleticae  nou  iani,  ut 
hactemis,  iavitis  sainus,  sed  sponte  pro  volnntate  foedissima  miserslnli  ser- 
vitnti  se  subjidnnt  (I,  181).  —  In  diesem  Zusammenhang  bezeichnet  der 
>bllens  1.  8  cup.  6  auch  den  Zeitpunkt  (um  1400)  genauer,  wo  diese  schlimme 
Wendung  snerst  konstatiert  worden  sei:  '(^uicqnid  de  praecedentibus  male- 
ficis  (ante  annos  iacamationis  dominicae  1400  v(  l  circiter)  actum  rit,  an  ri- 
d«'licet  Iiis  spnrritiis  inserviebant.  s  i  e  u  t  a  Ii  i  1 1  <>  tempore  m  o  d  e  r  n  a  e 
III  a  I  e  t  i  c  .'p  ,  hoc  iguoratur  eo  quod  nusqum  hoc,  quod  experieutia  iam  edocuit, 
hiätoria  disseruit*. 

26* 
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leben  «irttck'**).  Ks  ist  —  wie  der  Hammer  im  einzelnen  ausfahrt  — - 
die  nnenftlUiche  Fieiscbeslust  der  Weiber,  die  sie,  nicht  die  MiLiiiier, 
dahin  bringt,  da^s  de,  nm  ihren  Begierden  sn  fröbnen,  sogar  den 
Umgang  ndt  den  Teofehi  sncben  nnd  demmfolge  sieb  der  Zauberei 
ergeben. 

Haben  —  diese  Frage  richte  ich  nunmehr  an  meinen  Kritilcer 

Paulas,  der  a.  a.  0.  S.  80  behauptet:  „Bezflglich  der  Zuspitzung  des 
Hexenwahns  auf  das  weibliche  Geschlecht  haben  die  Verfasser  de^  Hex^n- 
bammers  nichts  wesentlich  ncufs  vorgebracht",  —  Chaldäer.  Grieclien. 
Römer,  Germanen  und  Bon ^'o  -  Neger  so  schmähliches  von  den  Frauen 
ausgesagt,  die  sie  als  Zauberinnen  oder  als  Slrigen  ansahen?  Hat 
ausser  der  abendländischen  Kultur  des  ausgebenden  Mittelalters  über- 
haupt irgend  eine  andere  den  traurigen  Mut  besessen,  den  eliien  Wahnwitz 
der  *sparcitiae  camales*  (um  im  scholastischen  Jargon  zu  reden)  von 
lOstemen  Frauen  mit  dem  incarnierten  bOsen  Prinsip  Vissenschaftlich*, 
theologisch,  za  drapieren?  Konnte  aber,  so  frage  ich  weiter,  in  einer 
Epoche  noch  rein  liirchlich,  theologisch  bestimmter  Weltanscbannog 
irgend  etwas  die  Scbfttanng  der  Fran  st&rlter  beeinträchtigen,  als  dieser 
empörende,  fortan  von  den  Antorit&ten  in  Kirche  nnd  Staat  mit  rOck- 
sichtsloser  Bnitalit&t  vertretene  nnd  durch  handerttaasende  von  gericht- 
lichen Hexenprozessen  bekrftftigte  Wahn? 

Wer  Akten  von  llrxcnpi ozesscii  aus  tier  Zeit  der  urossen  Ver- 
fok'Uiig  kennt,  weiss,  welche  überwiegende  Holle  in  ihnen  eben  die 
Teufelsbuhlschaft  irespielt  hat.  Die  Richter  wurden  nicht  müde,  aus  ihren 
Opfern  obscöne  Details  über  ihre  angeblichen  Erlebnisse  auf  diesem  Gebiete 
herausznfoltern,  und  di«'  verzweifelnden  Opfer  stillten  die  Neugier  ihrer 
Peiniger,  indem  sie  in  blödem  Durcheinander  ans  der  durch  die  Flut 
der  Prozesse  erwachsenen  Tradition  wie  aus  den  Tiefen  des  eigenen 
Traumlebens  schöpften.  Grade  durch  das  Gest&ndnis  dieses  fleischlichen 
Umgangs  der  Hexen  mit  dem  leibhaftigen  Satan  musste  sich  das  Gewissen 
des  Richten,  der  die  Todesstrafe  verhftngte,  beruhigt  fahlen:  die  Qual 
des  Scheitershanfen  reichte  in  der  Tat  kaum  aus,  um  Gewohnheits- 
verbrecherinnen  dieser  Art  gebfibrand  zn  bestrafen"). 

Die  Erklärung  für  die  entschtidende  Wendung  in  dieser  Ent- 


Hominof;  ex  naturali  vigorc  ntionis,  quo  vlri  mulieribus  prae- 
eminent.  talia  plus  abhorrent  (I,  482). 

'*)  ciiaraktoristiKchc  Vergcharfongen  dieser  Todesart  erscheinen  denn 
auch  schon  1462  (II,  481  f.). 
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wiekluof  babe  ich  dirin  gefooden  (1,  485  ff.,  n,  416  ff.)«  dus  die 
AosgestalUmg  des  Denen  HeKenbegiiffs  im  15.  JahrhnDdert  seitlicii 
msammentnf  mit  einer  asketieclieD  Reformbewegong  im  HOncbeweeen, 
inabesondere  im  Dominiltanerorden ,  dem  die  beiden  Yerfosser  des 
Hexenbtmmers  —  wie  flberbaopt  die  wicbtigsten  Vertreter  der  ein- 
6cbla^M^'en  Literatur  —  angehörten.  Die  Askese  betrachtete  das  Weib 
vor  allem  als  Geschlechtswesen,  als  Verführerin  des  Mannes,  als  ein 
Mittel  zur  SQnde  in  der  Hand  des  Teufels^'').  Dio  soxnellen  Excesse 
zwischen  Mannoin  uiid  Fiaiieii,  die  nach  der  Tradition  der  Inquisitoren 
ebenso  zum  ständigen  Proiiiainm  der  von  beiden  (iescbleclitHrn  bi'siu  liten 
Ketzer>abbate'  treborten  wie  die  dem  Vorsitzenden  Tente!  ervvit-seiien 
übsconen  Kbren  und  Vertraulichkeiten  —  Evcesse.  die  eine  ziemliche 
Übereinstimmung  der  Zahl  von  Männern  und  Frauen  voraussetzten,  — 
erfuhren  unter  diesem  Einfluss  allmählich  eine  diaboliscbe  rmdeataog, 
als  die  Inquisition  beim  Aufsparen  der  ketzerischen  Zaubereien  ganz 
aberwiegend  gegen  Zauberinnen  eingebrachte  Denunsiationen  proses- 
snaliseh  zn  erledigen  fond.  Anf  dem  Sabbat,  den  diese  Ketzerinnen 
besocbten,  fehlte  es  demnach  doch  an  M&nnem ;  meistens  war  der  Tenfel 
der  einzige  anwesende  Mann;  der  Pakt  mit  dem  Teufel,  ohne  den  nach 
scholastischer  Lehre  jedes  Zanbem  nnmöglich  war,  wurde  nnn  geschlecht- 
lich besiegelt:  ans  dem  Ketzersabbat  wurde  der  Hexensabbat,  und  die 
Folter  war  stark  genug,  die  'Beweise*  zu  erbringen.  Ich  brauche  hier 
nnr  anf  meine  früheren  Darlegungen  zn  verweisen;  sie  sind  dnrch  die 
Ausführungen  von  Paulus  Oberhaupt  nicht  berührt  worden.  — 

Seit  dorn  Krsclicint'n  iiieiiiLT  D.ii  h'fiuii^ieii  hat  II.  '  "rolins  dicbfii  fiepen- 
staud  weiter  verfolgt  und  insbesondere  auch  eine  Ilaujitquelle  des  Malleus  tür 
diese  Dinge  nachge wiesen  (Crohns,  Die  Summa  theolu^ica  des  Antonio  von  Flo- 
renz und  die  Schitznng  des  Weibes  im  Hexenhammer,  Helsingfors  u.  Berlin, 1906). 
Vgl.  auch  mne  Schrift :  Zwei  Fdrderer  des  Hexenwahns  und  ihre  Ehrenrettung 
durch  die  ultratnontane  NN'issenschaft  (Stuttgart  1905)  und  seine  Untersuchung 
über  den  westfalisclien  Predi-jer  r>ott8chaIk  Hollen  c.  1470  (vgl.  II,  43G) :  F]in 
mittolaltcrli»  her  Prediger  lUier  Liebe  und  Lifln  swahn  (Ofvorsiirt  of  Finska 
Veteiiskaps-Sorit'teteiis  Förliandlinpar  41)  (IVKUi  (>7)  S.  1  2fii.  —  P,  Aug» 
llösslcr.  der  in  seinem  üucb:  Die  Frauentrage  vom  Standpunkt  der  Natur,  der 
(ieschiebte  und  der  Oflenbarung  (2.  Autl.  1907;  S.  2i)ü  fÜ ,  354  ti.,  die  ein- 
schlägigen Fragen  zwar  auch  in  apologetischem  Sinne  aber  doch  mit  nnver» 
kennbarem  Streben  nach  objektiver  Erkenntnis  behandelt,  —  er  erkennt 
wenigstens  offen  an,  dass  in  der  Tat  das  15.  Jahrhundert  in  Bezug  auf  die 
Geringschätzung  des  Weibes  neue  Oesichtspnnkte  entwickelt  hat,  —  dürfte 
wohl  bei  wiedorholter  Beschäftigung  mit  diesem  Thema  noch  zu  etwas  an- 
deren Urteilen  als  hisher  gelangen.  Ks  hanik'lt  sich  hier  um  einen  inte- 
grierenden Teil  der  Frauentragc  in  ihrer  historischen  iiint  wie  klang. 
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Im  dritten  Teil  seiner  Abhandlung  (S.  81  tt.)  gibt  Paulus  sich  grosse 
MQhe,  im  einzelnen  zu  ermitteln,  wie  weit  katholische  und  protestantische 
Autoren  des  Iß.  und  17.  Jahrhanderts  die  Ausfülirungen  des  Mallens 
Regen  das  Weib  fibernommen  haben.  Die  flei&sige  ZusammeoslelliiDg 
dieser  Stimmen  ans  überwiegend  theologischem  Kreise,  die  trots  sonstiger 
MeiBQDgsTerschiedenheltea  ziemlich  einmütig  in  ihren  schäm-  and  gewissen- 
losen Angriffen  auf  das  weibliche  Geschlecht  sind,  ist  dankenswert.  Aber 
wenn  Pftnlos  n  dem  Scbloss  kommt,  diese  Autoren  bitten  lam  grOssten 
Teil  den  Malleos  nicht  benotst,  die  Wirkang  des  Malleas  könne  dem- 
nach nicht  als  darcbgreifend  angesehen  werden,  so  vermag  ich  ihm  nicht 
sa  folgen.  Bei  der  herkömmlichen  Gewohnheit  der  Autoren  jener 
Epoche,  niekt  die  Vorlage,  aas  der  sie  selbst  schöpften,  zu  zitier«, 
sondern  sie  za  yerschweigen,  dagegen  die  Quellen,  die  sie  in  ihr  zitiert 
fanden,  als  selbständij^e  Zitate  zu  tlliernolimen.  um  so  den  Eindruck 
grosser  Belesenheit  liervurzui  utcn,  ist  es  stets  l»r«leiik!it  h.  die  literarische 
Wirkung  ein»'.s  Werkes  aus  iler  Fr«'i|iit'nz  xilclicr  Zitat*'  zu  erweisen. 
lU'Sonders  iKMlrnklich  ist  es  al)er.  wenn  dioc  VorlaLM'  kfiiie  eiiientlich 
M'lli>tan(lipeii  Gedanken  enthalt,  sondern  nur  alte,  in  di-i-  l^ibel,  in  den 
Schriften  von  Kirchenvätern,  Scholastikern  und  Kanonisten  aulV'espeicherte 
Materialien  nach  neuen  Gesichtspunkten  gesammelt  und  interpretiert 
bat.  Das  iat  aber  die  Methode  des  Malleas  wie  im  allgemeinen^^), 
so  auch  in  dieser  F'rauenfratie.  Welche  Massenwirkun?  das  schon 
durch  seinen  Titel  einseitig  die  Fraueo  verdftchtigende  Bach  grade 
im  Kreise  der  Gebildeten  geObt  hat,  zeigt  besser  als  alles  andere 
die  ganz  ungewöhnlich  grosse  uod  von  keinem  verwandten  Werke  er- 
reichte Zahl  von  29  Druckausgaben,  die  das  ziemlich  umfangreiche, 
lateinisch  geschriebene  Werk  wfthrend  der  Zeit  von  1487 — 1669  erleM 
hat  (I,  474).  Die  erhaltenen  Exemplare,  insbesondere  der  älteren 
Auflagen,  zeigen  femer  durch  zahllose  Randbemerkungen  von  theologischer 
und  juristischer  Seite,  mit  welchem  Eifer  —  fast  immer  auch  mit 
welcher  Hochachtung  vor  der  Autorität  der  Verfasser  —  das  Werk 
benutzt  worden  ist.  Dabei  zeigen  die  insbesondere  gegen  die  Frauen 
gerichteten  Kapitel  die  Spuren  dieser  eitrigen  Benutzung  mindestens 

")  Die  Verfasser  erklaren  im  Vorwort  selbst,  sie  wollteü  excerp- 
torum  modo  proeedere*  nnd  nennen  ihr  Werk  demgemftss  eine 'recoQec^', 
*antiqnam  certe  materia  et  autoritate,  novom  vero  partiam  compilatioBe 
earomqne  aggregatione,  oon  nostrom  opus,  sed  illoram  potiat,  quoram  ez 
dictis  fere  sunt  singola  contezta,  cum  ex  nostro  ingenio  paaea  et  quasi  nulla 
Mint  addita'. 
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in  tjl^'iclieni,  eher  in  «rössereni  Masse,  als  der  übripe  Text  Sollte 
Paulus  glauben  wollen,  dass  grade  die  Autoren,  welche  in  derselben 
Zeit  über  den  Hexenwahn  schrieben,  dieses  Buch  nicht  (gekannt  hätteo, 
das  von  1487 — 1520  dreizehnmal,  von  1574—1669  noch  sechszebn- 
mal  die  Presse  verliess  und  sieb  darcb  seiDe  Abfassung  in  lateinischer 
Sprache  grade  an  die  Gebildeten  wandte? 

II. 

Die  Taktik,  welche  PanUis  anwendet,  um  meinen  in  der  vor- 
lie'^renden  Zeitschrift  X\ I,  l;j3tV.  untt  rnommenen  Nachweis  einer  par- 
tiellen Fals<  luin;;  der  Kölner  Appiohution  des  Hexeiilianiniers  vom  Jahre 
1487  zu  eiitkriiften,  stimmt  in  ihrer  Generalidee  mit  der  soeben  dar- 
geleiiten  überein.  Wenn  er  es  dort  für  angemessen  hielt,  kein  Wort 
von  der  entscheidenden  Umwandlang  des  Hexenbegriffs  im  15.  .lahr- 
handert  mitzateilen,  so  iinssert  sich  seine  Vorliebe  tür  radikale  Vereinfach- 
ang  kritischer  Fragen  hier  in  ähnlicher  Weise.  Von  der  ganzen  Falle  aof- 

'*)  Die  Nofi/.en  rühren  oft  in  einem  Exemplar  von  einer  ganzen 
Anzahl  von  Händen  her,  und  zwar  katholischen  und  protostantischen.  In 
den  eise  itlicheii  Zauberaiipelejjenhciten  sind  sie  eiiii;».  nur  ^elegentlicli  hat 
einmal  ein  Protestant  d.i.  wo  in  allgemeinen  Wendungen  Dinge  berührt 
werden,  die  inzwischen  zu  Uuterscheidungslehren  der  Konfessionen  geworden 
waren,  am  Rande  bemerkt  'Nota  regulam  papisticam'  (so  fol.  95  eines  im 
Kestner^Masenm  so  Hannover  (Inc.  19tf)  vorhandenen  Exemplars  der  Aus- 
gabe la.). 

")  Die  Lücke  von  1620—1674  ist  wohl  nicht  ohne  inneren  Ornnd.  An- 
scheinend  hat  in  Dentschland  wfthrend  dieser  Zeit,  wo  die  Wogen  der  Re- 
formationsbewegung am  höchsten  gingen,  das  Interesse  der  Autoritäten  in 
Staat  und  Kirche  am  Hexenwesen,  und  damit  auch  die  Hitze  der  Hcxen- 
verfoicrunir.  etwas  nach  "gelassen ;  erst  nach  ir)fU)  setzte  sie  mit  neuer  Kraft 
ein  und  fiilirte  nun  wieder  zu  neuen  .Xus^'aben  des  Malleus  (wie  zu  den 
ersten  naclidrückliclicn  Kritiken,  von  .1.  Weyer.  ]'AV^.  u.  a.).  Kine  I  hersicht 
der  He.xenprozesse,  wie  ich  sie  für  die  Zeit  bis  etwa  1540  zusamniengestellt 
habe  (II,  446—613),  existiert  allerdings  ftr  die  spätere  Zeit  noch  nicht. 
(Vgl  Riesler,  Qesch.  der  Hexenproxesse  in  Baiem  S.  140  ff. ;  Janssen-Pastor 
a.  a.  0.  YIII  (1908),  691).  Dass  aber  bei  den  Zeitgenossen  das  Bewusstsein 
lebte,  um  1660  habe  die  Verfolgung  neu  eingesetst,  beweist  eine  lehrreiche, 
etwa  1580  niedergeschriebene  Randbemerkung  zu  dorn  unten  S  108  Anm,  47 
als  Inc.  154  erwähnten  Druck  der  IlexenbuUe  vom  Jahre  14S4.  I»i('  ^^dIte 
d<*s  Papstes  Innocenz'  III.  über  die  neuerlu  hc  Zunalnne  des  1  It  xenweseus  in 
I>euft«*hland  sind  dort  unterstrichen,  un<l  es  ist  am  Rande  bemerkt:  Anno 
domini  1484  hette  daz  teuffelswerck  der  zauberer  und  hexen  zu  heftig 
überhand  genommen,  wie  hemacher  anno  1662  auch  ist  begehen*. 
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fUliger  Umstände,  die  die  erste  Herausgabe  des  Mallens  und  den  ersten 
Druck  der  Kölner  Approbation  begleiten,  and  auf  welche  ich  a.  a.  0. 
und  spiUer  noch  II,  3bG  eingHiend  hingewiesen  habe,  hält  Paulos  es 
wiederum  iür  richtig,  kein  Wort  zu  sagen. 

Der  Malleus  lualeticaruni.  der  in  den  Jahren  1485  und  1486 
im  wesentlichen  von  Heinrich  Institoris  verfasst  wurde  (für  kleinere 
Teile  trat  diesem  Jakob  Sprenger  als  Mitarbeiter  an  die  Seite)  ^^),  ist 
in  seiner  ersten,  von  den  Autoren  selbst  besorgten  und  1487  in  Straasborg 
erschienenen  Drnekausgabe  ohne  ftossern  Titel  und  ohne  Verfassernameo, 
also  völlig  namenlos,  veröffentlicht  worden.  Das  Werk  enthftlt  dann  zwar 
ein,  aoffUliger  Weise  als  'Apologia  auctoris'  bezeichnetes,  Vorwort**), 
in  diesem  aber  ausser  dem  Titel  des  Werkes  nicht  etwa  den  Namen 
des  eigentlichen  Autors  Institoris,  sondern  nur  den  Namen  des  neben- 
bei mitarbeitenden  Jacob  Sprenger,  nnd  zwar  in  einer  ostentativen 
Form,  die  wohl  bezweckte,  —  jedenfalls  bis  auf  unsere  Zeit  dazu  ge- 
führt hat  — ,  diesen  als  den  eigentlichen  Verfasser  darzustellen.  Als 
aber  Inslitori^  im  Jalin-  1487  für  sein  Elaborat  eine  Api)robaliün  der 
Kidiit-r  l'niviMsitat  ih-i  (laiiiiiN  wichtigsten,  auch  von  der  romi^^ch'-ii 
Kurie  anerkannten  tcnsurbchordc  für  Werke  der  kürzlich  erfundenen 
Druckkunsti  zu  erlangen  wünschte,  bediente  er  hich  kein»»>weg<  der 
nahelifgeuiien  anitliclien  Vermittluns;  Sprengers,  trotzdem  dieser  sell>>t 
als  Professor  der  Theologie  dem  Lehrkörper  der  Kölner  Universität 
angehörte,  sondern  er  kam  persönlich  aus  dem  Elsass,  wo  er  wohnte, 
nach  Köln,  und  Sprenger  beschränkte  sich  auf  ein  rein  passives  Ver- 
halten*^. Da  ein  offizielles  Gutachten  der  Universit&t  als  Korporation 
(nur  als  solche  war  sie  Censurbebörde  und  stellte  sie  damals  wiederholt 
Approbationen  ans)  nicht  zn  erlangen  war,  ging  Institoris  dasn  aber, 
am  19.  Mai  1487,  nnd  zwar  in  der  Studierstnbe  des  Theologieprofessors 
Lambert  de  Monte,  der  damals  das  Dekanat  der  theologischen  Fakultät 
verwaltete,  ein  notarielles  Instrument  nber  angeblich  zwei  schriftlich 
durch  ihn  vorgelegte  Erklärungen  von  mehreren  Kölner  Theologie- 
proft's-orcn  ausfertigen  zu  lassen,  ilas  er  dann  nicht  etwa  in  Köln  (wie 
I'aulus  a,  a.  0.  S.  875  behauptet),  sondern  in  Mainz^')  drucken  lieas, 

'*)  Vgl.  dazu  Ml.  :m  ti.,  406. 
")  Abgedruckt  II,  404. 

^  Für  Sprengers  Verhalten  vgl.  II,  387,  und  &x  das  spätere  Ver- 
halten der  Universität  gegen  ihn  vgl.  diese  Zeitschr.  XVII,  164  sowie  II,  403« 

'*)  Vgl  unten  S.  402.  Der  bandschriftliche  Text  des  Instrumentes 
liegt  nicht  vor. 
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und  zwar  mit  der  zweimal  vorgesetzten  Überschrift  *Approbatio  et  8ub> 
scriptio  doctorum  almaa  oniversitatis  Coloniensis in  seqnentein  tracta- 
tnm'.  In  dieser  Form  ist  das  Instrument  nacliträglicb  einem  Teil  der 
ersten,  io  Straesbarg  gedruckten  Ausgabe  des  Hallens  vorgebeftet,  den 
folgenden  Aasgaben  aber  von  Tomherein  Toigedrockt  worden**),  ond 
es  bat  in  Folge  dieser  irrefQbrenden  Beseicbnnng  damals,  ond  bis  auf 
onsere  Zeit,  den  Eindrock  bervorgemfen,  als  stelle  es  in  der  Tat  eine 
Ton  der  Kölner  Universit&t  oder  wenigstens  von  ihrer  theologischen 
Faknlt&t  oflisiell  als  Korporation  ansgestellte  Approbation  des  Mallens 
dar.  Das  betr.  Notariatsinstromeot  selbst  aber  weicht,  was  seine 
Komposition  betrifft,  stark  von  der  in  soleben  Instrumenten  herkömm- 
lichen nmstftndlichen  Prftsision  ab.  Nor  mit  einiger  MQbe  ist  es  mög- 
lich, aus  den  grade  an  entsciieidenden  Stellen  unbe^tiniintcu  Wendungen 
s»ich  ein  Bild  de>  Vorgangs  zu  konstruieren.  Aurli  bedient  sich  der 
Notar  einer  ungewolinlicheii  Form  der  Heglaubigunu.  Institori>  endlich 
war  •'in  von  M'iner  eiirt'iit'ii  kiiclilichen  Behörde  wiedi-rholt,  insbesondere 
auch  \ve'4«'n  rnt^MM'lilaguni:  von  Ablassgeldern,  zeiisni  ici  tn-  Mann,  zu- 
gleich eine  leidenMhaftliche  Natur,  die  einer  Fälschung  im  Interesse 
der  von  ihm  grude/u  als  Lebenszweck  aut'gefassten  Uexenverfolgung 
durchaus  fähig  erscheint  ^^). 

Ton  allen  diesen  Dingen  also  hftlt  Paulus  es  wiederum  nicht  fQr 
erforderlich,  auch  nur  andeotunpsweise  zu  sprechen;  er  scheint  anzu- 
nehmen, dass  es  sich  da  um  lauter  normale  Yorg&nge  handelt.  Und  von 
diesem  wesentlich  vereinfachten  (wenn  auch  kaum  als  geklärt  su  bezeich- 
nenden) Standpunkt  richtet  er  seine  Argumente  gegen  meine  Ausfflh- 
rungen.  Ich  nehme  von  diesen  Argumenten  dasjenige  vorweg,  das  er 
seihst  als  das  stärkste,  schon  allein  fflr  sich  entscheidende,  bezeichnet. 

Um  den  Aussteller  des  Instruments,  der  in  der  Unterfertigung 


■)  X  cht  etwa  'qaorundam  doctorum',  wie  es  der  Wahrheit  ent- 
sprochen hAtte. 

Nur  durrii  dieses  Instrument  wurde  überhaupt  der  Natiio  des  Ver- 
ftssers  Instiforis  im  Zusammenhang  mit  seinem  Werk  öti'cntlich  bekannt. 
Diejenigen  h!\erii|ilan-  dor  ersten  Au>L'abe,  denen  das  Instrument  nicht  (naoli- 
träglich)  boigetuttt  worden  ist  iv^l.  XVII,  124  .  erwähnen  also  seinen  Namen 
überhaupt  nicht,  i^^s  ist  dali<  r  Iciclit  eikiurlich,  dass  gerade  in  mehreren 
v(m  Ihnen  am  Bande  der  Apulogia  autoris,  in  der  Sprengers  Name  genannt 
ist,  von  Hftnden  des  16.  oder  17.  Jahrhunderts  notiert  wurde:  'Jacobus 
Sprenger  antor  huins  libri'. 

<•)  Vgl  das  Nähere  über  seine  Persönlichkeit  II  S.  388  ff.  und  dazu 
jetzt  noch  oben  S.  112  ff. 
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(und  zwar  in  sämtlichen  Drucken)  nur  'clericus  jiiratus'  genannt  wird, 
als  einen  wirklichen  Notar  zu  erweisen,  habe  ich  a.  a.  0.  XVII  S.  133 
Anm.  33  darauf  aufmerksam  f^emacht,  dass  er  anderwärts  nachweisbar 
ist  als  „Arnoldos  Kolich  de  Eusskirchen  clericus  Coloniensis  diocesis, 
pnblicns  sacru  imperiali  auctoritate  et  ven.  corie  Coloniensis  notarius 
(Stadtarchiv,  Universitäteakten  ad  1494  August  30)<*.  Mit  diesem 
blossen  Citat  aber  habe  ich  Dach  Paalu'  ADsicbt,  und  swar  ohne  Mlbst 
das  mindeste  davon  zn  merken,  meine  ganze  Untersncbong  Aber  die 
Approbation  Oberflflssig  gemacht 

**Die8er  Nachweis  allein  (so  sagt  Paulus  S.  873  mit  selbstbewnsster 
Bestimmtheit)  genügt,  um  die  ganze  Argumentation  Hansens  umzustossen. 
Donn  wer  wird  wohl  annehmen  wollen,  dass  ein  Mann,  der  von  den  Uni- 
vcrsitatsl'Phördon  als  Fälscher  entlarvt  worden  war,  noch  mehrere  Jahre 
hindurch  seine  Notariatsffescliafte  sogar  in  Universität s a  n  pe I e  pe  n - 
heilen  ungestört  hätte  fortfuhren  können  ?  Und  Patdus  wiederholt  dieses  Ar- 
gument S.  878:  *'Oegen  eine  F&lschung  spricht  sehr  nachdrücklich  der  Um- 
stand, dass  der  Notar  KoUch  nach  der  Bekanntmachung  der  von  ihm  ana- 
gestellten  Urkunde  seine  Notuiatsgeschftfte  auch  in  Universitttssachen 
ruhig  fortfahren  konnte". 

Man  kann  Paulus  ohne  weiteres  zogeben,  dass  es  anfallend  w&re, 
wenn  die  Kölner  Universität  den  Arnold  Kolich  nach  Aufdeckung 
seiner  Fälschung  offiziell  in  ihren  Angelegenheiten  als  Notar  beschäftigt 
hätte.  Aber  den  Nachweis,  dass  das  geschehen  ist,  moss  Panlns  erst 
noch  erbringen.  Heines  Wissens  ist  Kolich  Oberhaupt  nicht,  weder 
vor  noch  nach  1487,  von  der  Kölner  Universität  als  Nötar  beschäftigt 
worden.  Das  von  mir  a.  a.  0.  S.  133  Anm.  33  beigebrachte  Citat 
Tniversitätsaktcn  ad  ]4:n  August  30\  auf  das  allein  Paulus  seine 
Foljzening  stützt,  weist  lediulicli  auf  das  j)rivate.  vom  Notar  Kolicli 
niedergeschriehene  Testament  des  Proftssors  Lambert  de  Monte  vom 
30.  AuL'ust  1494  hin,  von  dem  sich  ein  Auszug  unter  den  im  Kölner  Stadt- 
«irchiv  beruhenden  Universitiitsakten  befindet.  Paulus  hätte  natürlich 
durch  eine  Nachfrage  den  Sachverhalt  leicht  feststellen  und  daraufhin  seine 
auf  dieses  Citat  gebauten  Schlosse  berichtigen  kOnoen.  Seine  von 
arehivaUschem  Standpunkt  schwer  begrdfliche  Unterstellung,  dass  ein 
Notariatsinstnunent,  das  sich  heute  unter  den  Archivalien  einer  Kor- 
poration befindet,  allemal  auch  von  den  Behörden  dieser  Korporation 
veranlasst  worden  sein  mOsse,  beweist,  dass  seine  Kenntnis  in 
Fragen  der  archlvalischen  Oberliefening  keineswegs  die  Zuversicht 
rechtfertigt,  womit  er  aus  einem  Citat  dieser  Art  so  wdtgebende 
Schlosse  zieht.  In  Wirklichkeit  ist  aus  der  Erwähnung  des  Notars 
Arnold  Kolich  zum  30.  August  1494  nicht  das  mindeste  für  das  Ver- 
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halten  der  Kölner  Universität  in  diei?er  Sache  zu  entnehmen.  Es 
handelt  sich  lediglich  um  das  Testament  desjenigen  Professors ,  in 
dessen  Wohnung  am  19.  Mai  1487  das  Instrument  über  den  ilexen- 
hammer aufgenommen  wurde«  der  als  einziger  von  den  als  Unter- 
Mielmer  der  beiden  Gutachten  genannten  Professoren  bei  diesem  Akt 
anwesend  war  and  die  Absichten  des  Institoris  onsweifelbaft  ge- 
fordert  hat*'). 

Mit  diesem  lallein  rar  Entkrftftnng  meiner  ganien  Angomentation 
genügenden  Nachweis'  ist  es  also  nichts.  Nicht  besser  als  mit  diesem 
Einwand  steht  es  aber  mit  den  ttbrigen  Argumenten,  die  Paolos 
vorbringt. 

Das  Notariatsinstniment  vom  19.  Hai  1487'*),  das  Institoris 

mit  der  zweimal  gesetzten  Überschrift  *Approbat{o  et  sobscriptio  doc- 
toriiih  ahnac  univfrsitatis  Coloniensis  in  scijueiitem  tiactatum'  veröflfent- 
lichic.  enthält wie  selion  angedeutet  wunh'.  nicht  nur  eine,  son- 
dnrn  zwei  von  tlieologisclicn  I'roft'ssoren  der  Universität  K<»ln  unter- 
zeichnete Erklärungen.  I)a8  ist  an  und  für  sich  schon  auffallend,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  die  Unterschriften  von  vier  dieser  Professoren 
onter  beiden  Erklärungen  tigarieren.  Zur  Approbation  eines  Buches 
•jenügt  doch  eine  Erklärung.  Die  zweite  Erlilftrung  ist  zudem  ganz 
formlos  in  den  Text  des  Notariatsinstramentes  eingefügt,  ohne  dass 
die  voranfgehende  Erörterung  auf  sie  —  wie  etwa  auf  die  erste  Er- 
klärung —  hinwiese.  Nnn  habe  ich  a.  a.  0.  S.  146  ff.  im  einzelnen 
ansgefflhrt,  welche  Bewandtnis  es  mit  dieser  doppelten  Erkl&mng  bat. 
Die  erste  ist  eine  von  vier  Professoren  onterschriebene,  vorsichtig  ge- 
haltene  Approbation  des  Malleus  selbst,  die  sich  in  Bezog  auf  den 
dritten,  die  Prozessfflhmng  behandelnden,  Teil  dieses  Boches  einer  ganz 
unverMndlichen  Wendung  bedient")  nnd  in  Bezog  auf  die  durch  das 

")  Lambert  de  Monte  war  unter  den  damaligen  kölner  Theologen 
derjenige,  der  nach  seiner  wiss^  tiM  h  iftlit  heu  Hii  htnng  den  Verfassern  des 
Hexenbamihers  wohl  am  uäciibtt^n  htaud  (vgl.  XVII,  147  Aura.  12).  Kr  und 
der  Notar  Arnold  Kolich  waren  aaaehdnend  gute  Bekannte.  Im  Pfarrarchiv 
von  8t.  Andreas  in  Köln  (Rotes  Buch  fol.  190  ff.)  befindet  sich  ausser  dem 
Testament  Lamberts  de  Monte  vom  30.  Auaust  1494  eine  Ansahl  eigen* 
hindiger  Beglaubigungen  Koliehs  zu  Urkunden  Lamberts  ans  den  Jahren 
1486  —  1494.  Lambert  besass  ein  Kanonikat  am  Andreasstift  und  hatte  dort 
seine  Wohnung.  Kr  durfte  institoris  und  den  Notar  Arnold  Kolich  überhaupt 
zusammengebraolit  haben. 

**)  Vk).  den  Wortlaut  Wd.  Zs  XVII,  140  rt. 

Tertia  pars  sustinenda  et  apprubanila  est  ....  in  qu&ntum  sacris 
canonibus  non  repugnat*. 
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ganze  Werk  verstrcuffMi,  zum  grossen  Teil  einfach  blödsinnigen  Er- 

zäblnnEren  über  das  Troibon  der  Hexen  sich  hinter  die  Glanbwftrdigkeit 

und  den  guten  Ruf  der  Verfasser  zurückzieht'^). 

Die  zweite  aber  fQbrt  sich  als  eine  von  denselben  vier  Theologen 

in  Gemeinschaft  mit  vier  anderen  nnteraeichnete  Erklftmng  ein,  deren 

Wortlaut  ich  hier  in  deutscher  Übersetinng  wiederhole*^): 

1)  "Die  unterschriebenen  Magister  der  Theologie  empfehlen  die  vom 
pipetlicbeD  Stuhl  den  Canones  entsprechend  deputierten  Inquisitoren  und 
ernabnen  sie,  sich  mit  Eifer  der  Fortfuhrung  ihres  Amtes  zu  widmen. 

2|  Dass  Hcx<'r<'i<'n  durcli  Zaulipror  und  Hexen  stattfinden  k«»nnen, 
vermitfic  noftlirht-r  /ulrissiinc:  nnter  Mitwirlvunti  dos  TeutVls,  widersjtrir  ht 
nicht  dt'iii  k;ttiiülisi  tu  n  <lhiut)en,  sondern  stiiiiint  mit  den  Lt-hren  der  lieil 
Schrift  ühcrcin.  Ks  ist  sogar  notwendiger  Weise  den  Lehrsätzen  dur 
heiligen  Doctoren  gemiss  susugeben,  dass  sie  unter  gewiüeo  TJassttoden 
stattfinden  können. 

8)  Es  ist  demnach  irrtttmlich,  au  predigen,  Hexereien  konnten  nicht 
stattfinden;  (htun  diejenigen,  die  das  predigen,  hindern,  so  viel  an  ihnen  liegt, 
da«  fromme  Werk  der  Inquisitoren,  zum  Nachteil  der  i^eelen.  Die  Geheiiii- 
nisse  ;))>pr,  wclclie  di«>  Inqnisitoren  des  «iftem  erfahren,  dürfen  nicht  allen 
Leuten  autjjc  li'ckt  werden 

4j  Alle  Fürsten  und  alle  Katholiken  solleo  ermahnt  werden,  die  ho 
frommen  Bestrebungen  der  Inqnisitoren  zu  unterttfitien,  aur  Verteidigung 
des  heiligen  katholischen  Glaubens". 

Diosf  Erklärung,  die  sich  nicht  so  sehr  als  literarisches  Gnt- 

achtcM)  wie  als  ein  Autriit  zum  Kinschrt^iten  wider  die  Hexen  und  als 

ein«'  rückhaltlos»'  l'Jiipt' liiiiu^  dr>  (i('lii  inii»r()/o.ssrs  der  Inquisitoren  tfet-'cn 

sie  charaktt'i  isin  t.   cntlialt   also    kein»-   direkte   Nt-nnunj:   des  Ilcxen- 

haninier''.     Indem  l'aulus  lias  S.  nT;'»  t.  t  rt)it»'!t,  irlaubt  er  daiaiis  auf 

die  Krlitlicit  >i  liliesvcii  /ii  konie'ii.     Kr  meint,  eine  Falschunt?  sei  nicht 

anzunihmen,  da  die  /ustimmunij  /.u  dioen  vier  kurzen  Artikeln  viel 

lei(  hier  zu  erlangen  gewesen  äei,  als  das  erste  GutachU^n  üher  den 

Mallens  selbst,  weil  man,  um  jene  auszusprechen,  den  Malleus  selbst 

gar  nicht  zu  lesen  brauchte. 

'J£xperimcnta  in  hoc  tractatu  narrata  .  .  .  propter  famam  tanto« 
rum  virorum  [»recijnmnitn  etiaiii  inqnisitorum  credimtnr  esse  vera'. 

'■''1  i)er  ir.'in/,*' Malleus  ist  netierdintjs  auch  in  einer  hraiiehliaren  I  her- 
Setzung  erschienen :  Der  Hexenlianimer,  zum  ersten  Mal  ins  Deutsche  uber- 
tragen und  eingeleitet  von  J.  W.  U.  Schmidt  (Berlin  1906),  drei  B&nde. 

**)  Diese  bexeichnende  Erkl&rnng  (Art.  8,  Schlusssats)  hat  Paulus,  der 
a.  a.  0.  S.  878  auch  eine  Übersetsung  der  vier  Artikel  druckt,  ausgelassen. 
Sie  ist  in  den  alten  Drucken  des  Malleus  von  den  Benutzern  aus  dem  16. 
und  17.  Jahrhundert  wiederholt  als  besonders  wichtig  unterstrichen  worden. 
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Bas  ist  aber  doch  nur,  wenn  man  die  Sache  ganz  von  aueen 
betrachtet,  inxogeben.  Woni  wandte  sich  Institoris  aberhaapt  nach 
Kob?  Er  wünschte  eine  Approbetion  seines  soeben  fertigBesteüten 
Werkes,  des  lialleas,  d.  b.  also  eine  Approbation  des  in  diesem  ent- 
wickelten, danuds  noch  neaen  SammelbegriiEB  Tom  Hezenwesen,  dessen 
fraher  unerhörte  Scbtadlicbkeit  schon  in  den  ersten  Zeilen  des  Vor- 
wertes  dnrcbans  anf  das  weibliche  GescUecfat  and  die  TeofelsbaUsebaft 
zugespitzt  wnrde  durch  die  Sätze :  'Vetos  oriens  (d.  i.  der  Teofel)  insolitam 
qnandaiii  haTeiicam  iiravitatt'in  in  aj^ro  dominico  succrescere  fecit, 
lueresim  iiKiuam  maleticarum.  a  p r in  c  i  p al  i or  i .  in  quo  vigere 
nüscitur,  sexu  denotando.  (Jiue.  dum  innuineiis  macliinutur  insul- 
tibus,  hoc  tarnen  in  sinj?uli8  (quod  cof^itatu  t('nil>ile.  deo  nimiuni  ab- 
ominabile  et  omnibus  Christi  fidelibus  odibile  cernitur)  operibus  expletur. 
Ex  pacto  enim  com  inferno  et  federe  cum  morte  fetidissims  »er- 
vitnti  pro  earnm  pravis  explendis  spurcitiis  se  subiieiunt'^'). 

Einer  Approbation  bedurfte  Institoris,  wie  er  selbst  im  Notariats* 
instroment  ausfahrt,  weil  er  nnd  Sprenger  bei  Theologen  faoimaram 
rectores  et  Terbt  dei  pnedicatores*)  nnd  bei  Vertretern  des  weltlichen  Arms 
auf  Zweifel  an  der  Ezistenx  von  Hexen  (in  ihrem  Sinne)  stiessen  *"}  nnd 
dadurch  an  der  DarcbfQhning  ihrer  Prozesse  gehindert  worden.  Um 
diese  Zweifel  so  beheben,  haben  sie  zonftclist  im  Malleos  ihr  System 
allseitig  dargelegt,  nnd  am  diesem  Malleos  das  erforderliche  Ansehen 
SU  Yorschaifen,  sachte  Institoris  die  Zustimmung  der  Külner  Uni- 

Diese  Sfttxe  sind  in  den  Mteren  Ausgaben  wiederiiolt  mit  Band- 
bemerknngen  des  16.  Jahrhunderts  versehen:  'Veneficii  causa  impulsiva  foeda 
spnrdties'  n.  ä. 

■)  Ausser  den  früher  von  mir  erwähnten  Fragen  (a.  a.  0.  S.  157) 
pphörte  7M  den  theologischen  Hedenklichkciten  insbesondere  die  Fraf?e,  oh 
denn  (iott  die  {»anzo  Fiille  von  Schandtaten,  weklie  eine  Hexe  beging,  zu- 
lassen könne.  Der  Malleus  behandelt  sie  lib.  I  quaest  12:  'tjnestio  quanto 
utilior  ad  praedicandam  tanto  etiam  difficilior  ad  iDtelligenduui  existit.  Est 
enim  inter  argumenta  hoc  precipuum,  non  tarn  laicorum  quam  et  quorandam 
sapientum,  malefida  tarn  horrenda,  at  soperius  taeta  sunt,  non  pennitti 
a  Deo,  causas  divine  permissionis  huius  ignorantes.  Ez  qua  etiam  ignorantis, 
qaia  malefida  non  snpprimuntor  per  ultionemdebitam,  iam  totam  christia- 
aitatem  dcpopulare  videntur'.  —  Dieses  Kapitel  ist  eines  der  wenigen, 
wo  in  den  Randbemerkiinf^pn  der  Aiiscrnlien  des  Malleus  sich  gelegentlieh  einmal 
eine  kritische  Anwandlunj,'  eines  spätem  Lesers  äussert.  'Solt  Gut  solchs  zu- 
lassen? Solts  unser  her  Got  zuhissen  V  Sölten  auch  solche  hiisen  leut  sein? 
Ich  glaub  es  nit',  hat  z.  B.  eine  Hand  um  1550  fol.  32  eines  Exemplars  der 
ersten  Ausgabe  geschrieben  (Hannover,  Kestaer'Mosenm  Inc.  Kr.  199). 
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versität  nach.  Der  von  dieser  approbierte  Malleus  t-ollte  also  den 
Widerstand  gegen  die  strafrechtliche  Verfolgung  der  'modernen'  Hexen- 
sekte beseitigen.  Wenn  acht  Professoren  dein  Inquisitor  und  Verfasser 
des  Hexenharomera,  der  voo  ihnen  in  dieser  I.age  eine  zur  VerüffenU 
lichang  im  ZasammeDbang  mit  seinem  Werk  bestimmte  Erkl&mng  er- 
bittet,  die  erw&bnten  Yier  Artikel  nnteneichnen,  so  toen  sie  das  selbst- 
verst&ndlich  nicht,  ohne  dieses  Werk  gelesen  und  gebilligt  zu  haben; 
denn  die  ErUftmng  ist  in  diesem  Falle  doch  implicite  eine  nnamwnndene 
Anerkennung  der  Tbeorieen,  die  der  Inquisitor  in  seinem  Werk  ent- 
wickelt und  auf  Grund  deren  er  seine,  durch  eben  diese  Erkl&mng 
aller  Welt  zur  Förderung  empfohlenen  Prosesse  organisiert.  Welcher 
Gelehrte  wQrde  dem  Autor,  ohne  sein  Buch  zu  kennen,  einen  (yffent- 
liehen  Empfehlungsbrief  dieser  Art  niit  auf  den  Weg  geben  V  Unter 
dem  Titel  *Ai)probation  des  M;illeii>\  lial  liistitoris  denn  auch  die  zweite 
Erklärung  so  gut  wie  <iie  erste  verotlentlitlit.  Indem  da>  von  ihm 
veranlasste  Notariatsinstrument  die  zweite  Erklärunu  oline  jede  An- 
knüpfung an  die  erste  anschliesst.  diese  also  i  lnfach  durch  sie  erganat, 
und  indem  sie  mit  dieser  als  *Approbatio  et  subscriptio  doctorum  almae 
universitatis  Coloniensis  in  seqnentem  tractatum'  znsammengefasst 
wird,  ist  sie  von  Institoris  selbst  auch  ausdrOcklich  auf  den  Malleus 
bezogen,  zu  einer  Approbation  des  Malleus  gestempelt  worden**).  Es 
wurden  grade  durch  sie  die  Prozesse  gefördert,  welche  im  Geiste  des 
Maliens  gegen  die  'bmresis  maleficarum  modernis  temporibns  vigens* 
gefahrt  wurden,  und  in  beiug  auf  welche  die  erste  ErkUrnng  sich 
ganz  hinter  die  *heiligen  Canones'  znrQckgezogen  hatte. 

Dass  aber  diese  zweite  Erkl&mng  eine  F&lschnng  ist,  dass  also 
dem  Institoris  nicht  nur  eine  dolose  Zusammenstellung  zweier  echten, 
aber  innerlich  nicht  zusammenirehürigen  Dokumentt-  zur  Last  fällt,  von 
denen  er  das  zweite  etwa  ulinc  Hinweis  au!  den  direkten  /usanimeu- 
hang  mit  dem  Malleus  ei wirkt  liUlte.  —  was  an  und  für  sich  auch 
möglich  wäre  — .  ergibt  sich  aus  di-m  durch  Hartzheim  (aus  dem  ver- 
lorenen Dekanatsbuch  der  theologischen  Fakultät)  überlieferten  Protest 
des  Professors  Thomas  de  Scotia,  der  im  Notariatsinstrument  als  Unter- 
zeichner beider  Erklärungen  aofigefQhrt  wird.  Er  behauptet  hier  im 
Jahre  1491  ausdrOcklich,  'se  nunqnam  hniusmodi  instmmento  sobscrip- 

**)  In  diesem  Sinne  habe  ich  a.  a.  U.  S.  156  zusaramenfassend  (nach- 
dem ich  den  Sachverhalt  S.  150  ff.  im  einzelnen  dargelegt  hatte)  von  einem 
anerkennenden  Gutachten  &ber  den  Malleus'  gesprochen  —  „sehr  mit  Un- 
recht*, wie  Pantns  a.  a.  0.  S.  876  censiert 
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sisse\  Da  kein  Grand  vorliegt,  seine  Unterschrift  anter  dem  eraten 
Gatacbten  anzuzweifeln,  so  ist  seine  Unterschrift  unter  der  zweiten 
Erklftrong  gefälscht  ^^).  Und  ebenso  lehnte  dorch  einen  schriftlichen 
Protest  der  Pedell  Johann  von  YOrde  die  Rolle  des  Kronaeogen  f&r 
die  Richtigkeit  der  Unterschriften  der  zwdten  Erkl&rang  ab,  die  ihm 
dorch  die  B^lanbigangsformeln  des  NotariatsinstmmentB  aweimal,  nnd 
zwar  insbesondere  fQr  die  Unterschriften  derjenigen  vier  Professoren 
sngeschoben  warde,  deren  Namen  nor  unter  der  zweiten,  nicht  auch 
onter  der  ersten  Erkl&rnng  standen^'). 

Auch  ilie  Fra^e,  die  Paulus  a.  a.  O.  S.  873  stellt :  'Warum  ist  in 
den  Jalireu  1491  — 1493  keine  jjerichtlicliH  Klage  jre^'en  «lie  Fälscher 
erholxn  worden'.''  zfii:t.  da>s  es  ihm  nicht  tielunfzen  ist,  sich  in  ilie 
Siiuatiou  wirklich  hineinzudenken.  Zum  ^'ergleich  mit  der  dem  Notari;its- 
ini>trnment  vom  19.  Mai  1487  einverleibten  zweiten  Erklärung  und 
ihren  angeblichen  Unterschriften  kann  man  auf  einen  Vorgang  hinweisen, 
der  in  unseren  Tagen  auf  einem  andern  (xebiete  nicht  selten  ist. 
Die  zweite  Erkl&rung  hat,  wie  ich  bereits  andeutete,  mehr  den  Cha- 
rakter eines  Aufrufs  zur  Verfolgung  der  Hexen  als  den  eines  Outachtens 
wissenschaftlicher  Art.    Ähnlich  wie  hier  die  Unterschriften  mindestens 

Was  l'aidns  S.  874  atisthhrt  (indem  er  pine  von  mir  S.  165  hei- 
hr  ichte  Notiz  aus  dem  Jahre  1510  zum  Verglei(  h  heranzieht),  um  einen 
Irrtum  Hartzheims  zu  konstatieren  und  zum  Jahre  1491  die  Frage:  Iheo- 
logisches  Fakultätsgutacbten  oder  nicht?  aufzuwerfen,  Hegt  neben  der  Sache. 
Thomas  de  Scotia  erklärt  lediglich,  *se  nunqnam  subscripstsse';  von  der 
Fakultät  ist  in  seiner  ErkUmng  Oberhaupt  nicht  die  Rede. 

Der  Notar  erklärt  besfiglich  der  sweiten  (von  Institoris  schrifUich 
vorgelegten)  Erklärung:  'suhscripti  et  suprascripti  doctores  facultatis  tbeo- 
logicae  manibus  propriis  se  subscripserunt,  prout  ego  Amoldus  notarius  ex 
relatione  honesti  .Tohannis  Vorda,  qtii  mihi  hoc  retulit.  aiidivi  et  (ut  ex 
manibus  etiam  supra  -  et  infrascriptis  apparuit)  vidi'.  Bezüglich  der  supra- 
scripti  et  infrascripti"  konnte  der  Notar  auch  seihst  eine  Erklärung  abgeben, 
findem  er  die  vier  Unterschriften  unter  der  ersten  Erklärung  (suprascripti) 
mit  den  gleichnamigen  unter  der  sweiten  (infirascripti)  Terglicfa.  Die  Über- 
einstimmung beider  konnte  er  durch  den  Angensehein  feststellen.  Da 
einer  dieser  vier  Unteneiehner,  Thomas  de  Scotia,  seine  Unterschrift  ansdrttck* 
lieh  bestritten  bat,  so  liegt  sn  Tage,  wie  viel  auf  diese  Feststellung  des  'ridi'  zu 
geben  ist  (s.  auch  Anm.  42).  Für  die  vier  Unterschriften  derjenigen  Professoren, 
die  die  erste  Erklärung  nicht  mit  unterschrieben  hal>en,  bürgte  aber  allein 
die  relatio'  des  Johann  von  Vörde  (die  Deutung  hei  Paulus  a.  a.  O.  S.  872  f. 
ist  irrig),  und  dieser  hat  die  Bürgschaft  abgelehnt,  was  nach  meiner  Dar- 
legung a.  a.  0.  S.  l&ö  zweifellos  ist  und  durch  die  Einwände  von  Paulus 
(8.  874)  gegen  die  Form  d«r  Hartsheunisehea  Notia  nieht  kefftbft  wird. 
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von  fünf  unter  den  acht  Unterzeicboero  gef&lscbt  worden  sind^*), 
werden  heute  bei  politischen  Wablbewegtingen  nicht  selten  Aufrufe  mit 
Unterschriften  veröffentlicht,  die  gar  nicht  geleistet  worden  sind.  Es 
handelt  sich  da  stets  am  Unterschriften  tod  Mtoneni,  die  der  betreffenden 
Partei  im  allgem^nen  nahestehen,  die  jedoch,  wie  man  vorher  wein  oder 
TOraoBsetst,  den  Wortlaut  des  besondem  Anfroft  dennoch  nicht  unter- 
seichnen  wurden.  Ein  Protest  aber  erfolgt  nor  dann,  wenn  die  An« 
Gelegenheit  einmal  schwere  Yerwicklnngen  nach  sich  sieht;  die  aktiv 
nnd  passiv  Beteiligten  stehen  einander  sa  nahe,  nm  sich  Schwierigkeiten 
xa  machen,  wenn  es  vermieden  werden  kann.  Von  einer  gerichtlichen 
Klage  vollends,  wie  sie  Paolos  vermisst,  ist  fast  nie  die  Rede. 

Nach  dem  .lahre  1487  entwickelten  sich  die  Dint^e  auf  dem 
Gebiete  des  Hexenwahns  so,  ilass  rs  nicht  wundernrlimcii  wurde,  wenn 
izar  kein  Kin'>i)rncli  treffen  die  'Approbation'  erfolfit  wäre.  Dit  Malleus 
halt*'  einen  un.:<'Wuliiilii-hen,  in  diesem  Umfang  wohl  von  diu  Anioren 
selbst  ni(*lit  ei \va rtctt'ii  Erfolg.  Während  bisher  ülieriiaupt  nur  wt-nitif«. 
den  neuen  lltxenwahn  behamlelnde  Schriften  mit  Hilfe  der  junu'en 
Kunst  des  Buchdrucks  verbreitet  worden  waren  nnd  keine  einzige  eine 
zweite  Ausgabe  erlebt  hatte,  erlebte  der  Malleus  von  1487 — 1500 
schnell  hintereinander  aeht  Ausgaben.  Ein  literarisi  her  Widerspruch 
wurde  nicht  laut^^),  die  öffentliche  Meinang  im  Kreise  der  lateinisch 

Über  die  iveifelbafte  Bolle,  welche  Lambert  de  Monte  bei  dem 
ganien  Vorgang  gespielt  bat,  lassen  sieh  mancherlei  Vermotongen  aufstellen. 

Falsch  sind  nach  den  Erkl&rnngen  des  Thomas  de  Scotia  und  Johann  VOrde 
sicher  die  Unterschriften  von  Thomas  de  Scotia  nnd  denjenigen  vier  Professoren, 

deren  Nampn  nur  iintor  der  zweiton  Erklärung  stehen.  Von  diesen  unter- 
schreibt IJIrirli  Kridwis  falschlii  h  als  'sacre  theologie  profcssdr  novissiinus'^ 
wa«  er,  der  schon  1476  Decan  der  theolopischen  Fa(  nltat  gewesen,  nic  ht 
war.  Jüngster  Professor  der  Theologie  war  damals  (seit  1486)  Andreas 
von  Ochsenfart,  der  denn  anch  als  *8acre  theologie  professor  novissimos'  dts 
erste  Qntachten  richtig  unterseichnet,  während  sehie  Unterschrift  unter  der 
«weiten  Erklämng  den  Znsata  nicht  aufweist  (vgl.  a.  a.  0.  Anm.  62  mit 
Anm.  76.  Dass  dieser  augenfällige  Fehler  auch  in  der  einzigen  Kölner  Aus- 
crabe  doa  Malleus  (vom  J.  1494)  nicht  verbessert  ist,  deutet  darauf  hin,  dass 
die  Kiiincr  Professoren  von  dieser  Ausf^abo  vor  ihrer  Veröffentlichung  nichts 
erfahren  haben).  —  Ich  halte  die  ITnterRchriften  der  zweiten  Erklärung  sämt- 
lich für  gefälscht.  Die  g&n/e  Tendenz  dieser  Erklärung,  die  Empfehlung  der 
Inquisitoren  bei  Fürsten  und  Völkern,  die  Ermunterung  der  Inquisitoren  and 
die  miesielle  Gtttbeiitttng  ihres  Qeheimferfabrens  gehören  ebensowenig  in  den 
Beriieh  akademischer  Meinungsinnerung  wie  die  apodiktische,  von  der  vor* 
sichtigen  ersten  Erklärung  scharf  abweichende  Fassung. 
**)  Vgl.  I,  608  ff. 
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IcM'ii  l^n  Gebildeten  das  ausgehenden  Mittelalters,  der  geistlichen  und 
der  weltlichen  Autoritäten,  war  also  für  die  Theorieen  des  Malleus  zu- 
gänglich. Der  Hexenhammer  mit  seiner  abstrusen  Systematik,  mit  seinem 
Wust  voD  blödestem  Aberwitz  und  seiner  erbarmangslosen  Feindschaft 
gegen  das  weibliche  Geacklecht  fand  die  Zustimmmig  der  gebildeten 
Welt  jenMT  Tage  —  man  wird  sich  damit  abfinden  mQssen,  auch  diese 
Tatsadie  als  ein  Schlnasergebnis  mittelalterlicher  Oeiatee-  und  Gemflts- 
bUdang  hinzanebmen.  Verfasser  des  erfolgreichen  Baches  aber  waren 
swei  pftpstliche  Inquisitoren,  von  denen  der  eine,  Jacob  Sprenger,  der 
im  Pnblilram  fttr  den  eigentlicben  Autor  gehalten  wurde,  selbst  dem 
GoUeginm  der  Kölner  theologischen  Faknliftt  als  angesehenes  Mitglied 
angehörte.  Einen  öffentlichen  Skandal  anter  solchen  Umstftnden  hfttten 
die  Professoren,  deren  Unterschriften  ftlscblich  in  Anspruch  trenommen 
worden  waren,  wohl  nur  dann  lierbeifülireii  nioüen.  wenn  sie  an  dieser 
Sache  besonders  interessiert ,  oder  wenn  sie  besonders  autVeklarte 
Menschen  wwesen  wiiren.  Das  an/unelmien.  liegt  jedoch,  wie  irh  in 
dieser  Zeitschrift  XVII,  IBti  bereits  darüelt  L-'t  habe,  kein  Giund  vor. 
Die  Kölner  Theologen  jener  Tage  standen  in  den  Tragen  des  Hexen- 
wahns auf  dem  Niveau  ihrer  Zeit,  trugen  jedoch  im  Jahr  1487  ihrer 
Mehrheit  nach  Bedenken,  vor  der  Öffentlichkeit  im  voraus  die  Verantwor- 
tong  flkr  die  äussersten,  im  Malleus  maleficarum  gesogenen  Coosequenzen 
dieses  Wahns  zu  öbemehmen.  Gegen  p&pstliche  Inquidtoren  mit  ihren 
sosgedehnten  Gompetenzen  vorangehen,  war  zudem  immer  bedenklich; 
sie  hatten  eine  durch  lange  Tradition  entwickelte  unheimliche  Geschick- 
lichkeit, lästige  Angriffe  auf  ihre  Person  als  Störungen  ihres  BerufiB,  somit 
als  Förderung  der  ketzerischen  Bosheit  zu  interpretieren  und  vor  ihr 
eigenes  richterliches  Forum  zu  ziehen.  Gegenober  dem  literarischen 
Erfolg  des  neaen  Werkes  ist  es  scljon  bemerkenswert,  dass  in  das 
Dekanatsbuch  der  theologischen  Fakultät  die  beiden  btillen.  nicht  für 
die  Ortenilichkeit  bestimmten  Proteste  des  Thomas  de  Scotia  und  des 
Johann  von  Vörde  eingetragen  wurden,  als  die  neuen  AuHa-jen  des 
Malleus  im  Jahre  14*J1  anfin"_M>n.  die  Kölner  Approbation  starker  zu 
verbreiten,  dass  dieselbe  Fakultät  im  Jahre  1495  ihre  Missbilligung  des 
passiven  Verhaltens  ihres  Kollegen  Sprenger  gegenflber  dem  Vorgehen 
des  Institoris  deutlich  zu  erkennen  gab^),  und  dass  sie  im  Jahre  1510 
offiziell  den  Mallens  von  sich  als  Corporation  abzuschötteln  versuchte, 
damals  allerdings  zu  sp&t,  um  volle  Klarheit  schaffen  zu  können. 


•*)  Vgl.  oben  8.  399  Anm.  96. 
WMtd.  Z«ltMbr.  f.  OMeh.  n.  Kvurt.  XXVI,  IV.  26 
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Wenn  Panlos  scbllesslich  (S.  876)  meint,  ein  Grand  rar  Fftlscbnng 
habe  für  Institoris  deshalb  nicht  vorgelegen,  weil  ihm  eine  *Empfeblang 

von  Sf'iten  einigor  Thcoloirfn'  viel  weniger  bedeuten  mussto.  als  die 
Eiupfeiilunj?  durch  l'apst  iiiul  Kaiser,  die  er  bereits  in  Händen  hattf. 
so  ist  auch  das  schiff.     Die  Empffhlunghbrictc  von  Papst  und  Kaiser, 
die  Institoris  und  SpiciiLrci-  besassen,   nahmen   nicht  auf  den  Malleus 
bezug;   sie  waren  beide  schon  vor  der  Abfassung  des  Malhus  ausge- 
fertigt worden.     Weil  trotz   dieser  Empfehlungen  die  Procedur  der 
beiden  Inquisitoren  auf  Widerstand  stiess,  weil  die  beiden  zwar  48 
Frauen  auf  den  Scliciterhaufen  bringen,  jedoch  den  immer  wieder,  und 
zwar  im  Kreise  der  Geistlichkeit      auftauchenden  und  auf  der  Kanzel 
erörterten  Zweifel  an  der  Existenz  so  schftodUcher  Hexen,  wie  sie  sie 
ermittelten,  nicht  ansmersen  konnten,  schrieben  sie  —  wie  noch  ^n- 
mal  wiederholt  sei  —  ihr  Buch,  das  den  Begriff  Hexe,  so  wie  sie  ihn 
praktisch  als  Richter  konstatierten,  tbeorettscb,  'wissenschaftlich'  gegen- 
aber  der  *ignorantia  haiasmodi  praedicatornm*,  gegenüber  den  Wtores 
animanim  discoli  et  praedicatores  sacrarum  titterarum  ignari'  als  m- 
treffend  erwies.    Durch  die  Approbation  dieses  Buches  von  Seiten  der 
Kölner  Universität,  der  anerkannten  obersten  Gensnrbebörde  der  Epoche, 
wollte  Institoris  fortan  jedem  Zweifel  begegnen.    Da  er  die  Approbation 
der  IJniversitiU    nicht  erlangen  konnte,   hat  er   zusammen  mit  dem 
Notar  Arnold  Kolich  einen  I  niweg  einue.schlat;rn.  auf  dem  in  der  allen 
Verdacht  ansschlies«.enil('n  l'urm  eines  Xotariatsinstruments  durch  7Avei- 
deutige  Überschrift,   durch  Verschleierung  und  Fälschung  dennoch  sein 
Zweck    —    die  Autorität   der  Kolner  Hochschule  für  sein  Werk  in 
Anspruch  zu  nehmen   —   erreicht  werden  konnte  und  tatsächlich  er- 
reicht worden  ist.    Nicht  in  Köln,  in  dessen  zahlreichen  Offizinen  für 
Institoris  wie  für  seinen  dort  ansässigen  Kollegen  Sprenger  Gelegenheit 
genug  war,  das  Notariatsinstrument  der  Öffentlichkeit  zu  flbergeben, 
sondern  vorsichtiger  Weise  in  Mainz,  in  der  Offizin  von  Peter  ScbOffer, 
liess  Institoris  das  Instrument  drucken       Die  Originaldrucke  zeigen, 


**)  *Anlmarum  rectores  et  verbi  Dei  predicatores  pnbliee  in  eoron 
sermonibas  ad  populum  asterere  et  affirmare  non  verebantor,  malefieas  non 
esse,  .  .  .  CK  quibus  incautis  sermonibus  nonnunquara  seculari  brachio  ad 
paniendiim  hnitismodi  malefieas  amputabatur  facultas,  et  hoc  in  in.^\imnm 
augmentum  malcticarum  et  confortationem  iUius  hercsis'  (vgl.  W.  Z.  XVII,  141). 

")  Schon  der  Catalogiie  of  the  Library  Kloss  (188.5)  S.  192  (Nr.  2676) 
weist  den  Druck  des  Instnituents  richtig  dieser  Offi/in  zu  (irrig  auch  den 
der  ersten  Ausgabe  des  Malleus).    Herr  Stadtbihliotliekar  Dr.  Zaretzky  in 
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weldien  Wert  er  gerade  auf  die  Namen  uad  die  Erklimogen  der  Pro- 
fessoren gelehrt  hat.    Er  sch&tzte  sie  bOber  ein,  als  Panlns.  Darcb 

Fettdruck  und  Sperrdruck  wies  er  auf  sie  als  den  entscheidenden  Ab- 
schnitt der  ganzen  Verdflfentlichun^  hin.  Zwei  cros>e  Seiten  sind 
damit  y:efQllt,  und  neben  den  zwölf  Namen  sprintren  dem  Leser  insbe- 
sondere iVu-  a<  ht  pn\zisen ,  hier  tresperrt  gedruckten  /ustinimuncs- 
iiussei un^ien  untt^-  d<  r  zweiten  Erklärung  in  die  Augen.  In  dieser 
Form  ist  dann  da»  von  Paulus  jetzt  bescheiden  als  'Empfehlung  von 
Seiten  einiger  Theologen'  gewertele  Dokument  als  'Approbatio  et  sab- 
scriptio  doctorum  almae  universitatis  Coloniensis'  einem  Teil  der  ersten  in 
Strassbnrg  gedruckten  Auflage  des  Mallens  noch  beigegeben  worden  so 
wie  es  dem  Znsats  *in  sequentem  tractatum*  gem&sa  Institoris  von  vom- 
berein  beabsichtigte.  Diese  markanten  Änsserlichkeiten  sind  zwar  in  den 
ap&teren,  ohne  Einwirkung  der  Verfasser  erfolgten,  Drucken  nicht  mehr 
beibehalten  worden,  die  Kölner  Approbation  aber  gehörte  fortan  neben 
der  Hexenbnlle  Papst  Innocenz*  Vin.  zu  den  regelmässigen,  das  Werk 
einleitenden  Beigaben.  Die  Geschicklichkeit  des  Fftlschers  Institoris 
erzielte  einen  vollen  Erfolg.  Der  Zweifel  an  der  Existenz  der  neuen, 
ebenso  Yerabscbeuenswilrdigen  wie  gefahrdrohenden  Hexensekte  wurde 
seit  der  Veröffentlichnng  des  Malleus  mit  seiner  wabnerfQllten  Pseudo- 
Wissenschaft  und  seiner  Kölner  'Approbation*  in  der  Tat  kleinlaut. 
Der  Ausbreitung  der  Massenverfolgung  nach  allen  Seiten  stand  kein 
Hindernis  m<dir  im  Wege,  seit  das  Phantasieprodukt  von  jenem  grauen- 
haft verhrechori-clien  weil)li(hen  Verband  allueraein  recijnrt  wurde, 
wo/.u  iler  aiiN  x  liolastisch-inqiii-^ilori^clicm  Formaüsnuis  und  rcttiint:sl(»sem 
Aberwitz  L'enii-^rlite  Vor8tellun;:skreis  der  Verfasser  des  iMallfus  die 
Objekte  traditionellen  Zauberwabus  endgültig,  'wissenschaftlich',  zusammeu- 

Köln  hat  auf  meinen  Wunsch  diese  Frajie  noch  einmal  gejinitt.  Der  Druck  ist 
zweifellos  mit  Type  (i  und  7  (nach  der  Zaldun«;  von  Proctor)  dieser  Ofti/in 
ausgeführt  (^Hain  h844,  sowie  die  Glosse  von  Hain  *  %23  ist  luit  der  gleichen 
Type  gedruckt). 

Uber  die  Art,  wie  das  geschehen  ist,  kann  man  natürlich  nur  Ver- 
matOBgeB  aussprechen.  Exemplare  der  ersten  Auflage  des  Malleus  ohne  die 
Approbation  sind  b&ufiger  erhalten,  als  solche  mit  ihr  (vgl.  XVII,  185;  dieser 
Liste  fftge  ich  nachtrftgUcb  noch  je  ein  Exemplar  ohne  Approbation  in  der 

Stadtbibliothek  (Inc.  214)  und  im  Kestner  -  Museum  (Inc.  199)  zu  HannoTer 

und  in  meinem  Besitz  hinzu).  Im  Kestner  •  Museum  zu  Hannover  (Inc.  154) 
befin<l<'t  si<  !i  nucli  ein  Exemplar  des  ersten  Druckes  des  A|»probation  allein, 
ohne  den  Malieus.  Doch  scheint  es  ans  seiner  früheren  Verbindung  mit  einem 
Exemplar  dieses  Werkes  gelüst  zu  sein. 

86* 
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gescbweisst  hatte  ^^).  Nebensftchlicb  war  dabei  die  Frage,  ob  eiueloe 
der  Bescbaldigten  sich  insgeheim  wirklich  mit  magischen  Eflnsteo,  mit 
Wachsbildero,  Kröten  mid  anderen  starken  Mitlein,  versuchten.  Der 
Leamnnd,  in  dem  sie  bei  ihren  sie  denonzierenden  Nachbarn  standen, 
genttgte,  nm  sie  in  die  Hand  des  Richters  sa  bringen,  dessen  flberl^gene 
Dftmonologie  mit  Hilfe  der  peinlichen  Frage  und  in  Anlehnung  an  die 
praktischen  Anweisungen  des  Mallens  im  Stande  war,  ihnen  in  jedem 
Falle  den  ganzen  Komplex  jener  verbrecherischen  Handlangen  nach- 
zuweisen, ohne  die  nach  den  jüngsten  Ergebnissen  theologischer  Wissen- 
schaft eine  Hexe  den  zum  Zaubern  notwendif^en  Einfluss  anf  den  Teufel 
gar  nicht  auszuüben  ini  Stande  war.  Je  mehr  die  Richter  nach  den 
Mitirliedern  des  weildkhen  (ieheinibundes  mit  seiner  reiciien  Indizienfülle 
spürten  und  je  naclidrückliclier  sie  folterten,  zu  um  so  drohenderer 
Zahl  wuchs  ihnen  von  selbst  das  Heer  der  Hexen  unter  den  Hunden. 
Überrascht,  aber  im  eignen  Gewissen  durch  das  Gewicht  der  theologischen 
Argumentation  und  die  sich  hüufende  Masse  ^'erichtlicher  Geständnisse  — 
ebensovieler  'tatsächlichen  Eeststellungen'  -  beruhij^t,  erkannte  dauB  Zeit- 
alter, dessen  Autorituten  in  Kirche  und  Staat  durch  die  Lehren  vom 
Bösen  und  vom  Teufel  auf  allen  Gebieten  hart  ins  Gedränge  kamen, 
nicht  nur,  wie  eng  doch  Satan  mit  seinen  Netien  und  Fallstricken  die 
Menschheit  umgarnte,  sondern  auch,  wie  viele  verruchte  Helferinnen 
sich  ihm  zur  Mitwirkung  bei  seinen  dunkeln  Plftnen  verschrieben. 
Wenigstens  von  ihnen,  seinen  schamlosen  und  heuchlerischen,  nur  auf  das 
Verderben  ihrer  Mitmenschen  bedachten  Buhlerinnen  die  christliche 
Welt  zu  befreien  —  das  erschien  als  eine  Aufgabe,  des  besondem 
Eifers  der  Obrigkeiten  wardig,  denen,  wie  das  Vorwort  des  Mallens 
maleficarum  mahnend  ausUang,  Judicium  durissimum  imminet,  eo  qnod  in 
viudicum  malornm,  landem  vero  bonorum  constituti  cernuntnr  a  Deo'. 

«•)  Über  die  Wirkung  des  Mallei»  vgl.  1.  498  ft 


406 


Recensionen. 

Das  moselländische  Volk  in  seinen  Weistümern  von  Lic.  theol. 

Bruno  Markizraf  iGesi-hichil.  Untersuchungen  herausfig  von 
Karl  Lamprecht  Bd.  IV)  Gotha,  Perthes,  1907.  8".  XVI.  538.  — 
Angezeigt  von  Archivrat  Dr.  P.  Richter  in  Koblenz. 
Kine  soliöne  Aufgabe,  ein  vielversprechender  Titel!  Man  erwartet  etwa 
eine  Darst^'lliinji :  (»eist  des  moselliindischen  Weistnin rechtes.  Denn  dem 
iiecljts-  und  Wirtscbaltsleben  des  Volkes  verdanken  die  Weistunier  ihren 
ünpruDg.  Aber  der  Verfiuser  will  noch  mehr  all  schon  der  Titel  verheitit; 
eine  „Geschichte  der  idealen  Kultar",  „das  einstige  Volks  I  e  b  e  n ,  die  RegOBgen 
und  Wiricungen  der  Volksseele"  su  erfassen  nnd  darsnstellen,  das  ist  eigent* 
lieh  seine  Aufi^abc.  Er  weiss  freilich,  dass  hierfür  die  Weistümer  minder 
erf^iebig  sind  als  für  die  Erforschung  «It-r  realen  Kultur,  immer  wieder  drängt 
sich  ihm  diese  Erkenntnis  auf,  und  «laruni  zielit  er  auch  andere  (Jnellfn  und 
Hülfsmittel  tur  si  ine  /wt  (  ke  heran  Nur  scliade,  es  sind  unzulanght  he  Mittel, 
mit  denen  er  arbeitet.  Bei  der  Beschrankung  auf  jene  engere  Aufgabe  hätte 
er  vielleicht  ein  gutes,  unsere  Kenntnis  yoni  mosell&ndischen  Volk  wesentlich 
förderndes  Buch  geschrieben;  nun  hst  er  weder  die  zablreichai,  darOher 
hinausreichenden  Problene  erschöpft,  noch  ist  er  jener  bescheideneren  Auf» 
gäbe  mit  der  nötigen  Vertiefung  und  dem  Ernst,  den  keine  Mfkhe  bleichet, 
gerecht  geworden. 

Das  Markirrafscbe  Buch  hat  ein  Vorbild  in  dem  1904  erschienenen 
Buch  von  .\rens,  das  Tiroler  Volk  in  seinen  Weistümern  (Gescbichtl.  Unters, 
von  Laraprecht  3.  Heft),  za  dem  es  -  liewusster  Weise  —  eine  völlige  Pa- 
rallelarbeit darstellt,  in  der  Qesamtanlago,  wie  bk  den  einzelnen  leitenden 
Oesichtspnnkten.  In  10  Abschnitten,  nach  einem  möglichst  abstrakten  System, 
wird  die  Volksseele  in  ihre  Bestandteile  aufgelöst:  äussere  Bedingungen  des 
Volkslebens  im  Mosellandc;  innere  Aulaire  des  moselländischen  Volkstums 
(die  Kräfte  des  Verstandes,  die  Kräfte  des  Gemütes):  Stellung  zur  Natur; 
innere  Grund!a<;:e  des  so/iab'n  Lebens  idie  Familie,  die  Gefiible  weiterer 
Zusammengehörigkeit,  standesbildende  i''ern)ente  iitnl  stiindisclie  (icfuhle); 
das  sittliche  Leben  (das  Individuum,  Selbstbcherrscliung,  die  Sympathie- 
gefahle,  die  Tugenden  der  sozialen  Zuverlässigkeit,  die  Ehre,  Allgemeines); 
das  Recht  und  die  speziellen  Rechtsgebiete:  das  Privatrecht,  Dinghaltung  und 
Oerichtsverfabren,  das  Stralrecht;  endlich  eine  Schlussbetrachtong.  Schon 
diese  allgemeinen  Überschriften  lassen  den  Reichtum  des  Inhaltes  und  die 
umfassende  Absicht  des  Verfassers  erkennen.  Aber  das  verständnisvollere 
und  besonnene  TFrteil  des  Arens'scben  .Musterbuches  bat  M  sieh  leider  nicht 
zum  Vorbild  genommen.  Mit  der  Aufgeklärtheit  eines  lieUen  Kopfes,  den 
Anschauungen  des  gebildeten  Grossstädters,  dem  Bewusstsein  der  modernen 
Kultur,  in  der  wir  es  so  herrlich  weit  gebracht,  tritt  er  an  seine  Aufgabe 
heran;  das  Vorurteil,  dass  das  sn  erforschende  Objekt,  die  Seele  desmoeel* 
liadisehen  Volkes,  etwas  gans  minderwertiges  sei,  ist  bei  solchem  Standpunkt 
natttrUch.  Der  Standpunkt  aber  ist  falsch:  hier  mehr  als  irgmdwo  sonst 
muss  man  von  dem  Forscher  ein  völliges  Sich- Versenken,  ein  inneres  Erfasse, 
ein  liebevolles  Sich>Begegnen  im  Verhältnis  su  seinem  Forscbungsotgekt  er- 
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warten.  Kann  er  acbon  nicht  Geist  vom  Geiste  sein,  von  dem  er  zeugen 
will,  to  wird  er  om  lo  mehr  diesen  Hangel  innerer,  praktischer  Erfiümuig 
durch  ein  tief  dringende«  QaeUenitudium  sn  ereetsen  bem&ht  sein  m&seen. 

Aber  „auf  die  Gesichtspunkte"  kam  es  dorn  Verf.  in  erster  Linie  an,  und  ,er- 
Bchöpfende  Vollständigkeit  bei  der  Heranzielmng  der  Literatur"  lag  ihm  fem. 
Der  doppelte  Mangel  macht  sich  donn  anrh  aiit  Schritt  und  Tritt  ftibll)ar, 
und  so  ist  leider  zu  sagen,  dass  der  Vcrt,  seiner  Aufgabe  nicht  gerecht  ge- 
worden ist,  nicht  gerecht  hat  werden  können. 

Lamprechts  „Deutsches  Wirtscbaftslebeo  im  Mittelalter",  das  die 
materielle  Kultur  des  Mosellandes  darstellt,  war  ihr  M.  mit  ein  Orund  flkr 
die]Wahl  seines  Arbeitsgebietes,  sugleich  „eine  grosse,  ja  unerlAssliche  Er* 
leicbterung*,  eine  richtige  „Qrundhtgc''.  Jeder  Kenner  und  Benntser  wird 
dem  Lamprecht^schen  Buch,  in  dem  ein  ungebenres  Uateiial  heni^ieitogen 
und  verarbeitet  wordon  ist,  ehrliche  Hewiindcninp  entgegenbringen:  aber  er 
weiss  auch,  dass  irrosse  Vorsirlit  und  gew isscnliafte  Nacliprüfung  gegenüber 
den  zahllosen  Kinzelt'ragen  geboten  ist,  ganz  abgesehen  von  der  Anfeditbar- 
keit  gewisser  Grundanschauuogen  über  die  Entwickelung  des  wirtschattlicbea 
Lehens.  Ton  aUedem  weiss  M.  nichts;  L's  Buch  ist  ihr  ihn  der  unbedingt 
anerkannte,  nie  Tersagende  Fahrer,  ünd  doch  hfttte  es  so  nahe  gel^^, 
bei  dieser  das  mosellftndisehe  Volksleben  in  toto  umfiwsenden  Arbeit  die 
Resultate  des  älteren  Buches  wenigstens  hier  und  da  kritisch  zu  betrachten; 
statt  dessen  begegnen  nur  Exi^crpte  und  Wiederholungen  'der  bekannten 
Forschungsergebnisse  Lamprechts.  Das  Markgrafsclui  Kuch  hätte  einen 
erbebli(  Ii  geringeren  Umfang  gehabt,  wenn  sein  Verf.  sich  bierin  etwas  mehr 
Beschränkung  auferlegt  hätte. 

An  einigen  Beispielen  mag  die  Arbeitsweise  und  der  subjektive  Stand- 
punkt des  Yerf.'s  erläutert  werden.  Oleich  der  erste  Abschnitt  ^äussere 
Bedingungen  des  Volkslebens"  fAhrt  uns  gans  in  Lamprechts  „Wirtschafts- 
leben" ein,  nicht  nur  bei  den  Artikeln  „Unfreiheit",  „Grundherrschaft*, 
„Vogtei"  etc.,  sondern  auch  bei  der  „Vorgeschichte  des  Landes"  S.  lOff.: 
das  Hebirgsland  des  ITunsriicks  fast  menschenleer  und  unkultiviert,  bis 
„wahrscheinlii  li''  die  durch  die  Normannen-  und  Ungarnziige  vertriebenen 
Bewohner  benachbarter  Landstriclie  zu  seiner  Kultivierung  beigetragen  haben. 
Diese  , Wahrscheinlichkeit"  ist,  soviel  ich  sehe,  eine  Zutat  des  Verf.*s  su 
den  Lamprecht'schen  Aufstellungen  (I  97  if.),  die  ihrerseits  nicht  ansieich«id 
fundiert,  hbrigens  mit  einiger  Vorsicht  (S.  99  Anm.  8)  und  doch  auch  schon 
vor  22  Jahren  gemacht  worden  sind.  Von  den  zahlreichen  vorgeschichtlichen 
Ringwällen  auf  den  höchsten  Kuppen  der  Hunsriickzüge,  von  den  Funden 
römischer  Kultur  tief  im  Gebirge,  von  der  Rücksichtnahme  auf  die  neuere 
< )rtsiKimenf(>rs<-hung  —  Hinge,  die  mehr  oder  weniger  durch  wissenschaftliche 
Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte  in  den  Vordergrund  getreten  sind  ~  da\on 
hören  wir  nichts  bei  M.  Und  doch  wird  bei  ihrer  Beachtung  jene  ältere 
Lehre  mbdestens  eine  wesentliche  Einschränkung  erfahren  mOssen.  Ist  so 
schon  in  dem  vorbereitenden  Abschnitt  des  Bild  unrichtig  entworfen,  so 
wiederholt  sich  das  in  dem  ganzen  Buch.  Die  „Kräfte  des  Verstandes*  geben 
Veranlassung,  von  Schul-  und  BUdungswesen  und  den  Vertretern  gelehrter 
Berufe  auf  dem  Lande  lu  sprechen  (S.  49—57),  wofär  die  Weiatamer  fut 


Digltized  by  Google 


Recennonen. 


407 


gar  kein  Material  bieten  ,  einisje  brauchbare,  wenn  anrb  «ji'wiss  nicbt  erschöp- 
fende Hiu  lier  tür  oinige  Cu  liiotstoile  treten  an  deren  Stelle,  und  es  kann 
sein,  dass  das  danach  von  M.  gezeichnete  wenig  günstige  Bild  /war  unvoll- 
ständig, aber  doch  nicht  geradem  falsch  itt.  Um  xoverUssig  begründetes 
Orteil  ist  dsnit  aber  nicht  gewonnen.  Es  wire  s.  B.  fikr  die  Verbreitung  der 
Scholbildung  auf  dem  L^ande  gewiss  wiehtig,Cdie  Fibigkeit  der  Schöffen  and 
sonstigen  Gemeindevertreter  festzustellen,  ob  sie  ihrm  Nanw  sehreiben 
können  oder  nicht.  Der  Gerichtscbreiber,  der  auch  auf  dem  Lande  nicht 
gefehlt  hat,  durfte  neben  Lehrer,  Arzt  und  Geistlichem  nicht  vergessen  wer- 
den. -  Vom  Militärwesen  ist  in  demselben  .\bsrbiiitt  die  Urdc  beim  Ope- 
rieren mit  Gedanken  in  die  Ureite  und  in  die  rietV*  in  dem  Sinne,  dass  es 
ebenso  wie  Wirtschaftsleben  und  Cierichtswesen  zur  Verengerung  des  geistigen 
Gesichts-  und  Interessenkreises  beigetragen  habe  (S.  85— i)ö).  Mit  allgemeinen 
Betrachtangen  und  etllclfen  Znsammenstellangen  ans  den  WeistAmern  glaubt 
der  Verf.  das  erwiesen  so  haben:  «man  sieht,  dass  von  militirischem  Sinn 
nicht  die  Rede  ssin  kann*.  Ein  weniger  schroffes  Urteil  wttrde  schon  ans 
dem  hier  vom  Verf.  gebotenen  Material  bei  genauerem,  vorurteilsfreiem  Zu- 
sehen zu  gewinnen  gewesen  sein,  um  so  eher,  wenn  er  das  Material  nach 
seinem  eigenen  Buche  «rewisscnliatter  vervollstarulijrt  hätte  (S  241  .\nni.  fi; 
253  Anin.  9).  Ks  wäre  zu  beachten  gewesen,  dass  nocli  lange  im  lü  Jahrb. 
gewisse  llocbwaUlljL/.irke  als  „Heerschauen"  bezeichnet  werden,  im  Mittelalter 
aber  gewiss  mit  diesem  Namen  ein  entsprechender  Inhalt  verbunden  gewesen 
ssin  wird.  Es  wftre  vor  allem  auch  hinsuweisen  gewesen  aut  jene  rOhmliche 
und  erfolgreiche  Kriegsaktion  wider  die  Armagnsken  im  Jahre  1444,  als  das 
Banemvolk  des  Enstifts  sich  verssmmelt  und  ,an  die  Welschen  will*,  sich 
nicht  zurückhalten  lässt  von  den  Itesorgten  Amtleuten  und  unter  der  Führung 
des  Amtmanns  von  Veldenz,  der  ein  Bauermann  und  reisig  war,  jene  in  die 
Mosel  wirft  (-m  vgl.  Hansen.  Westfalen  und  Rheinland  in  den  I'nlil.  aus  d. 
preiiss.  St.iatsarchiven  XXXIV  Hd  1  nr.  128  Anm.  1).  Ist  es  unlit-rtM  litif;t,  soUlu; 
Kenntnisse  von  dem  Verfasser  zu  verlangen  ?  Sicherlich,  wenn  er  sich  begnügt 
hätte,  mit  beschränktem  Material  bescheidene  Resultate  zu  eridelen;  da  er 
aber  in  allen  Teilen  seines  Buches  mit  unbeirrbarer  Sicherheit  Verallgemei- 
nerungen aufteilt  und  Schlussfolgerungen  sieht,  tar  welche  die  Voraus» 
setsoBgen  fehlen,  so  muss  mit  aller  Schftrfe  auf  diese  mangelhafte  Fnndamen- 
tierung  des  stattlichen  Oberbaus  hingewiesen  werden.  Sie  findet  sich  fast 
überall,  sobald  der  Verf.  den  Boden  der  Weistüiner  verlässt  und  neben  einigen 
literarischen  Hauptfuhrern  sich  auf  mehr  oder  wenifjcr  zuf:illi'.ze  I.csefrücbte 
und  sonstige  Nachweise  stützt.  Die  so  erhaltenen  P^rirfbnis^e  sind  notwendi^r 
falsch  oder  schief  oder  wenigstens  \ erdächtig.  Auch  das  in  den  VVeistumern 
dargebotene  Material  ist  er  oft  genug  nicht  im  Stande,  richtig  einzureihen 
und  an  beurteilen.  Wir  werden  mit  ihm  der  festen  Überzeugung  sein,  dass 
Bauemschlauheit,  fttr  welche  er  sich  fast  nicht  erinnert,  deutliche  Beispiele 
angetroffen  sn  haben,  nicht  gefehlt  hat,  und  wir  bitten  ihm  den  Versuch 
seiner  Beweisführung  gerne  geschenkt,  die  allen  Krnstes  aus  der  Formel 
ii0hne  Argelisf  und  ähnlichen  Wendungen  hergeholt  wird!  (S.  101).  Bei 
der  Fähigkeit,  historische  Erinnerungeu  festzuhalten,  hatte  betont  werden 
müssen,  dass  jedes  Weistum  ein  Niederschlag  gescbicbtücber  Erinnerungen 
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ist,  und  aus  der  rirhtipen  Erkenntnis,  dass  historische  Erinnerungen  sonstiger 
Art  zur  Begründung  von  (ierechtsameo  herbeigeholt  werden,  hatten  die  selbst- 
ventindliehtii  Folgtn  bei  dar  Benrteilang  gezogen  werden  nflsBeo.  Dass 
das  beobachtete  Erscheinen  Älterer  Kriminalgeschichten  in  den  WeislAmem 
durch  das  Interesse  der  Gerichtsherren,  durch  die  StrittiglEeH  fericbtsherr- 
Hcher  Rechte  unmittelbar  veranlasst  werden  mnsste,  wird  nicht  bedacht,  and 
so  ist  die  abschliessende  Folgerung:  „sogleich  belehren  sie  über  den  engen 
geistigen  Intercsscnkrois  und  fiher  den  moralisch •  geistigen  Tiefstand  etc.** 
durch  keines  der  angctuiirten  Beispiele  begründet  (S   110).    Hann  ist  zwei 
Seiten  lang  von  der  Ii  ii  u  c  r  I  i  c  h  c  n  Sprach«  d';r  Weistiinier,  ihrer  teilweisen 
Wandlung  und  Entartung  die  Hede,  so  dass  der  Leser  den  Bauer  in  neuer 
Verkommenheit  sehen  rnnss.   Der  Gedanke,  dass  hier  gerade  die  Bildung 
und  Gelehrsamkeit  des  juristischen  Schreibers  oder  Beamten  in  betrikblicher 
Weise  sich  ausspricht,  wird  erst  hinterher  und  so  im  Vorübergebeu  angedeutet, 
wfthrend  er  den  leitenden  Gesichtspunkt  h&tte  abgeben  mikssen  (S.  113).  Usw. 
usw.    Wohin  man  dem  Verf.  folgt,  regt  sich  der  Widerspruch').   Auch  sind 
Unstimmigkeiten  /wischen  den  einzelnen  Teilen  des  Buches  nicht  selten  zu 
beklagen  —  eine  l-Oliri?  der  rasdien  Arbeitsweise  und  mangelnden  Durch* 
dringung  und  Aneignut)^'  des  Stoffes. 

Kine  grossere  Vertiefung  hatte  den  Verfasser  ganz  von  selbst  auch 
auf  allgemeinere,  völlig  Temacblässigte  geschichtliche  Gesichtspunkte 
führen  m&ssen:  die  ertlichen  Unterschiede  zwischen  fireier  und  unfreier  Be- 
völkerung, geistlicher  und  weltlicher  Landes-  und  Grundherrlichkeit,  vielleicht 
auch  katholischen  und  evangelischen  Heligionsbekenntnisses,  und  auf  die 
zeitlichen  Unterschiede,  die  namentlich  durch  das  Aufkommen  des  rumischen 
Rechtes  und  die  stärkere  Betonung  der  herrschaftlichen  Rechte  char.'^kterisif'rt 
werden  —  nesiditspunkte,  die  j<'tzt  neben  den  psychologischen  Kategorien  gar 
nicht  zur  (ieltutig  kommen  und  wiederum  ein  wesentlich  verändertes  Bild 
des  mosselländischen  Volkes  ergeben  hätten. 

Nach  all  dem  Negativen  dieser  Anaeige  muss  aber  andererseits  'an- 
erkannt werden,  dass  in  dem  stattlichen  Bande  viele  Zusammenstellungen 
tatsftchlicher  Art  ,anf  Grund  der  Weistttmer  sich  finden,  Ar  die  man  dem 
Verf.  dankbar  sein  und  auf  die  man  sich  gegebenen  Falls  —  mit  der  nötigen 
Vorsicht!  —  berufen  kann.  Es  ist  auch  anzuerkennen,  dass  Fleiss  und  Ar- 
beitskraft, rasche  Kombination,  eine  borodte  Sjiraclio  den  Verf.  atjsreicbnen '), 
und  wenn  „er  für  die  .Vrbeit  leider  nur  diti  sparlii  h  zugemessenen  Musse- 
stunden  zur  Verfügung  hatte",  die  „ein  arl»eitsreiche.s  .\mt  in  der  Grossstaiif^ 
ihm  übrig  Hess,  so  bedauert  der  Rezensent  umsomehr,  kein  günstigeres  Urteil 
aber  das  Werk  im  Gänsen  aussprechen  tu  können. 

')  Eine  stattliche  Reihe  anderer  Irrtumer  und  Verkehrtheiten  weist 
V.  Loesch  dem  M'schen  Buche  in  der  Viert -Jahrschr.  f.  Social-  und  Wirtsch.- 
Geseh.  VI  145  ff.  nach. 

*)  Soweit  nicht  etwa  auch  diese  Vorsflge  dem  Arens*sehen  Mnster- 
buche  auf  Rechnung  su  setsen  sind.  Denn  inswisciien  hat  Frits  Böiig  dem 
M'schen  Buche  eine  denn  doch  zu  weit  gehende  auch  stilisHsdie  Abhängigkeit 
von  jenem  in  sehr  scharfer  Kritik  nachgewiesen  (Histor.  yiert.-JahTssclir.  VI 
Jg.  1908,  1.  Heft  104  ff.). 
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van  Gulik»  Wilh.,  .Tohannos  Gropper  (^1003  —  1559).  Ein  Bei- 
trag zur  KirclienKeschichto  Deutschlands  besonders  der 
Rheinlande  im  16.  Jahrhundert.  Mit  Benutzung'  ungedruckter 
QueUen.  Freibarg  i.  Br.,  Herder,  1906.  8*^.  16  und  278  S.  S.  — 
Erlftaterungen  und.  Ergänzungen  so  Janssens  Geschichte  des  deutscheo 
Volkes,  heransgg.  von  Lodw.  PMtor.  Y.  Bd.,  1.  und  2.  Heft.  — 
Angexeigt  von  Stadtarchivar  Dr.  Herrn.  Keoasen  in  Köln. 

Der  Yer&Mer  des  Torstehendeo  Boches  ist  im  jerfangeoeD  Jahre 
gestorben,  so  dass  der  Rexensent  sich  in  der  peinlichen  Lage  befindet,  die 
Leistung  eines  Toten,  dor  sich  nirht  mehr  verteidigen  kann,  erheblich  be» 
m&Dgeln  zu  müssen.  Doch  treffen  die  Vorwiirfe,  die  er  erheben  moss,  in 
etwa  auch  diejenitxen,  die  den  Theologen  —  denn  ah  Historiker  darf  man 
den  Verf.  nicht  ansj)rui  hen  —  zu  einer  historischen  Arbeit,  zu  der  er  nicht 
befähigt  war,  angeregt,  und  die  dem  fertigen  Buche  zur  Drucklegung  ver- 
holfen  haben.  Schon  Ad.  Hasenclever  hat  in  der  Historischen  Zeitschrift 
(96,  882  ff.)  mit  gnten  Orfinden  diese  Biographie  Groppers  eher  eioen  ROck- 
sehritt  als  einen  Fortschritt  nennen  so  mttssen  geglaubt.  Auch  A.  Poetina 
spendet  im  Historischen  Jahrbuch  (28,188—184)  ein  erheblich  eingeschrtnktes 
Lob.  Schliesslich  hat  Stcpb.  Ehses,  der  im  übrigen  das  Buch  eine  tOchtige 
Biographie  nennt  (iiömische  Quartalschrilt  XX,  175  ff.),  fe>ttrfstellt,  dass  des 
Verf.  Ausfulirunijen,  soweit  sie  das  Tridcntiner  Kon/il  iK-tretTen,  dnrch  die 
Orif^inal-Aktcn  eine  urnfassencie  Krgun/iing  und  Hcrichtiguni,'  crfaliren  werden; 
E.  selbst  hat  dies  in  einem  interessanten  Punkte  (Juhauu  Groppers  Hecht- 
fertignngslehre  auf  dem'KonsU  von  Trioit:  a.  a.  0.)  im  einseben  nach- 
gewiesen. 

Ebe  Monographie  fiber  den  Scbolastikos  Johann  Ohropper,  dessen 
Einfloss  in  den  stftnnischsten  Zeiten  der  rheinischen  Kirchengeschichte  un- 
sweifelhaft  am  meisten  dasn  beigetragen  hat,  das  Kolner  Ersstiftbeim  Katholi- 

sismns  zu  erhalten,  wäre  von  der  Forschung  mit  Freude  zu  begrüssen  ge* 
wesen,  da  Briegers  lieac  htenswerte  Ausführungen  in  Ersch  und  Grubers 
Enzyklopädie  I  92,  215*  ff",  veraltet  sind  und  Liessems  Absicht  einer  Lehensbe- 
schreibung in  den  Anfängen  stecken  geblieben  ist.  Aber  b'ider  erfüllt  die 
vorliegende  Schrift,  obwohl  der  Verf.  ihr  lange  Jahre  jrewidmet  hat,  in  keiner 
Weise  die  berechtigten  Ansprüche  der  Kritik.  Weder  Inhalt  noch  Form 
befriedigen;  historische  Methode  und  vor  allem  Akribie  sind  ihm  sn  wenig 
Tertrsttt.  Freilich  hat  er  mit  grossem  Fleisse  reiches  nenes  Material  bei> 
gefaraeht,  aber  ohne  den  Stoff  so  erschöpfen,  wie  Ehses,  Hasenclever  und 
Redlich  nachweisen.  Die  Aufzählung  der  gedrockten  und  ungedruckten 
Quellen  füllt  über  5  Seiten;  ich  vermisse  nur  Lossens  Köln.  Krieg,  Band  I; 
gelegentlich  (S.  l.ö  Xnm.  4)  wird  die  ältere  Schrift  von  Gess  über  Goclilaeus 
angeführt  statt  der  1897  erschienenen  Monographie  von  Spahn. 

Man  sieht  deutlich,  mit  welcher  Liehe  v.  G.  den  Spuren  seines  Helden 
nachgegangen  ist.  Nur  ist  er  allzusehr  in  den  Fehler  verfallen,  den»  so 
leicht  ein  Biograph  unterliegt ;  er  ist  durchaus  Panegyriker.  Mit  über- 
grossem Eifer  sucht  er  den  streng  katholischen  Standpunkt  Groppers  auch 
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für  seine  jüngeren  Jahre  zu  verfechten,  während  dieser  sich  erst  in  den 
1540er  Jahren,  aut  EaticbiedMbtit  «tt  seit  1543,  zum  energiiebea  Vor- 
kämpfer der  alten  Kirche  entwiekelte.  So  exiati«rt  denn  das  psychologische 
Problem,  das  uns  Groppers  geistige  Entwicklung  aufgibt,  fikr  den  Verf.  gar 

nicht;  dieser  Mangel  ist  einer  der  schlimmsten  F'chler  seines  Buches.  Sein 
unrichtiger  Standpunkt  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dass  Groppers  Ed- 
chiridion  v.  J.  1588  auf  den  Index  lihrorum  prohibitornm  gesetzt  wurde,  da  es 
vielfach  (ifn  protf'stantisrhcn  Anschauun.ffpn  weit  ontKefren  kam;  chenso  wurde 
Groppers  Hechtfertigunf^slehrc  \oin  Trienter  Konzil  volli^r  verworfen.  Ks  ist 
dazu  ein  ganz  unkritisches  Verfahren,  lür  Groppers  Gesinnung  in  den  1530*?r 
Jahren  eine  Äusserung  aus  dem  J.  1552  ansufuhren  (so  S.  55  Anm.  7). 
möge  freilich  auch  hier  darauf  hiagewiesen  werden,  dass  Qr.  noch  1652 
trots  seuer  damals  schroff  hervortretenden  katholischen  Gesinnung  die  Hoff- 
nung auf  eine  Einigung  mit  den  Protestanten  nicht  aufgegeben  hatte;  mit 
Rücksicht  darauf  wollte  er  die  Drucklegung  seiner  eigenen  scharfen  Predigt 
▼eriundi'rn  (vgl.  S.  151). 

Die  Anordnung  des  Stoffes  erscheint  ganz  ungeschickt.  Die  beiden  Kapitel 
IV  und  V,  in  welchen  Soester  Kroignisse  weitläufig  erörtert  werden,  hatten  als 
Exkurs  an  den  Schluss  gestellt  werden  sollen.  Sie  unterbrechen  den  Gang  der 
Erzählung  in  unliehsamer  Weise,  der  Darstellung  zeitlich  weit  vorgreifend. 
Rotherts  Kirchengeschichte  Soests,  welche  die  Vorgange  in  Soest  weit  anders  und 
richtiger  darstellt,  wird  dem  Ver£,  dessen  Vorwort  vom  Nov.  1905  datiert,  noch 
nicht  SU  Hftnden  gekommen  sein.  Im  flbrigen  ist  es  ungehörig,  von  der  «refor- 
matorischen* Bewegung  Westfalens  unter  Anwendung  von  Anf&hmngs/eichen 
zu  sprechen.  Das  V.  Kapitel  (Daniel  von  Soest)  ist  ein  verunglückter  Versuch, 
die  Jostes'sc  be  Hypothese  von  Groppers  Autorschaft  ohtie  neue  Gründe 
wieder  auf/utrisi  bcn.  Abgesehen  von  dem  äusserlichen  Linstande,  dass  der 
Gebrauch  des  niederdeut-schen  Patois  —  der  Verf.  schreibt  Patua!  —  für 
unseren  Gelehrten  sehr  aufiUUig  erscheint,  ist  es  gerade  auf  Grund  des  von 
T.  G.  beigebrachten  neuen  BCaterials  fllr  Groppers  inneren  Entwicklungsgang 
gans  ausgeschlossen,  dass  er  in  den  80er  Jahren,  wo  ihn  die  irenische,  ver- 
mittelnde Richtung  kennseichnet,  wo  er  noch  i.  J.  1689  sich  su  Bneer  gut 
gestellt  hatte,  die  bitterbösen  Satiren  des  Daniel  von  Soest  geschrieben  haben 
kann,  wie  ihm  überhaupt  die  Satire  ferngelegen  hat.  Ich  möchte  mich  Eubel 
(Geschichte  der  Kolner  Minoriten- Ordensprovinz  S.  332)  anschliessen.  der 
auf  (irnnd  der  FeRtstflliing,  dass  (Jerwin  Haverland,  der  (Guardian  d<'s  Soester 
Grauen  Klosters,  1558  noch  lebte,  diesen  nach  liartzbeinis  Vorgang  für  den 
Verfasser  hftlt.  Bisher  hatte  man  geglaubt,  dass  Haverland  1685  nicht  mehr 
am  Leben  gewesen  sei,  womit  selbstredend  seine  Autorschaft  fftr  die  Satire 
nicht  mehr  in  Frage  kommen  konnte. 

Die  Ausflkhrungen  des  Verf.  über  das  Geburtqahr  Groppers  sind 
durchaus  nicht  so  unanfechtbar,  wie  er  glaubt  und  auf  dem  Titel  des  Buches 
sum  Ausdruck  bringt.  Es  steht  swar  nach  den  Untersuchungen  von  Schwan: 
fest,  dass  Gropper  selbst  Ende  Januar  1556  brieflich  sich  dahin  geäussert 
hat,  er  werde  am  nächsten  Mathiastage  (24.  Febr.)  das  53.  Lebensjahr  voll- 
enden. Aber  dem  gegenüber  steht  ebenso  fest,  dass  Gr.  am  27.  Juni  1516 
an  der  Universität  Köln  immatrikuliert  wurde;  der  Verf.  drückt  sich  unge- 
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nao  aus,  wenn  er  ihn  ao  dieseio  Tage  in  die  Artistenfakult&t  eintreten  liUst. 
Er  wurde  nicht  alt  Mlndeijihriger  aufgenommen,  sondern  leistete  dem  Rektor 
Dietficli  MtiDenhageii  den  vorgeschriebeDen  Eid»  mnttte  daher  dem  Qebraach 
der  Hocbachale  genta  (vgl.  darüber  meue  Ausgabe  der  Matrikel  der  Uni- 
▼enitit  Kdlo  I,  XXVIII)  damals  volle  14  Jahre  alt  gewesen  sein,  so  dass 
die  Annahme  des  Jahres  1602  als  des  Oebort^jahres,  die  mit  den  sonstigen 
Quellen  am  besten  übereinkommt,  mir  mit  Liesscin  hinreichend  gerechtfertigt 
erscheint,  umsomehr  als  der  Rektor  die  Eintra}?iu)>jen  sorgfältig?  gemacht 
hat  und  bei  arideren  Iinmatrikulaiiden  die  Minderjährigkeit  ausdrucklich  her- 
vorbebt. So  durtte  man  im  Zweitel  sein,  ob  man  diesem  Zeugnis  des  Rektors 
aber  die  Eidleistung  nnd  tossit  aaeb  Eidmflndigkeit  Groppers  oder  der  viel- 
leicht irrigen  Erinnerung  dieeee  selbst  in  seinen  späteren  Lebensjahren  den 
grösseren  Glauben  schenken  darf.  Die  Zulassung  Qropper*  am  88.  Mai  1617 
sur  Baccalaureatsprufung  beweist,  dass  seine  Immatrikulation,  wie  das  nach 
Aussage  des  artistischen  Dekanatsbuches  (V  9b.  10a)  im  16.  Jahrhundert 
üblich  war.  nach  längerem  Aufenthalt  in  Köln  verspätet  erfolgt  sein  rauss; 
denn  als  Baccalaureand  musste  er  schworen,  dass  er  im  zweiten  Jahre  in 
der  artistischen  Fakultät  dieser  oder  einer  anderen  berühmten  Universität 
studiere  (Bianco,  Alte  Universität  Köln,  Urk.- Anbang  S.  64). 

Die  Angaben  des  Verf.  Aber  die  Terh&ltnisse  der  üniversit&t  und  den 
Stndiengang  an  ihr  sind  z.  T.  ungenau,  bxw.  unrichtig.  Dass  die  Universität 
zu  Oroppers  Stodieniett  beiläufig  2000  Studenten  gesihlt  habe,  ist  keine  fest» 
stehende  Tatsache.  Sein  Lehrer  heisst  Petrus  Wormariensis  (nicht  Worma- 
densis,  wie  auch  Liesseni  liest);  er  stammte  aus  Wormer  in  Nnrdholland, 
nicht  aus  Worms.  Sein  Kollege  Job.  v.  Lünen  gehörte  gleichzeitiL'  drr  Hursa 
Corneliana  an,  erst  nach  deren  Autiosuniu'  i  J  1528  dem  Montaner-(iymnasium. 
Die  mit  der  Magister-Promotion  zusammenhangenden  Voru'anae  werden  S.  9 
unrichtig  dargestellt,  wie  schon  durch  die  auf  der  folgenden  heite  in  allen 
Einzelheiten  beschriebene  Promotioa  Oroppers  bewiesen  wird.  8. 186  Anm.  1, 
wird  behauptet,  der  bekannte  Professor  Andreas  Heerl  sei  1600  Magister  in 
artibns  nnd  Baccalaureus  in  der  Theologie  geworden.  Das  letztere  konnte 
er  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  ersteren  werden;  er  war  übrigens  schon 
i.  J.  14%  zum  Magister  in  artibns  promoriert  worden.  S.  137  heisst  M: 
Caaisius  erklarte  das  Matthäus-Evangelium  an  der  Montanerbiirse ;  es  rauss 
aber  fresajzt  werden,  in  der  theologischen  Fakultät,  da  an  dem  (lyintiasium 
kfine  e.\et(etischen  Vorlesungen  stattfanden.  Die  Quelle  für  die  juristischen 
Promotionen  Oroppers  sind  nicht  die  verlorenen  Annales  facultatis  iuris,  son- 
dern das  Bechnungsbuch  der  Fakultät  usw. 

Ein  dunkler  Punkt  im  Lebensbilde  Oroppers  bleibt  trotz  der  gegen« 
teiligen  AnsAbmngen  des  Verf.  sein  ausgedehnter  Pfrandeabesitz,  wie  Postina 
in  seiner  Kritik  im  Hist.  Jahrbuch  a.  a.  0.  zugibt  und  begrflndet,  und  dessen 
Schatten  W.  Rotscheidt  (Monatshefte  für  Rheinische  Kirchcngeschichte  II,  67ff.) 
noch  verschärft  durch  den  Hinweis  auf  Hamelmanns  Mitteilungen,  die  v.  O. 
nicht  berüiksichtigt,  obwohl  er  das  Werk  in  der  Literatur-lMier.si.  ht  nennt. 
Gerade  in  den  hierfür  angeführten  Entschuldigungsgründen  tritt  der  panegy- 
rische Charakter  des  Buches  aufdringlich  hervor.  Übrigens  siud  des  Verf.  Vor- 
stellungen von  Oroppers  geistlieben  Wftrden  recht  Tersekwommen.  Er  behauptet 
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(S.  17),  dasa  Qropper  1527  durch  die  Eroeonung  zuui  Scholaster  des  KoUegiat- 
stiftat  St  Gereon  Siti  und  btratoode  Stimne  im  Domkapitel  tuerkaant  vordeo 
sden.  Tatsächlich  erhielt  er  die  letstere  erst  durch  den  apftter  erfolgten 
Erwerb  eines  Priesterkanonikats  mit  Pfründe  am  Dom ;  Qr.  erwirkte  aich,  da 

mit  letzterer  Itesidenzpflicht  am  Dome  verknüpft  war,  einen  Dispens  too 
Papst  Paul  III.  (1034^49),  wonach  er  am  Dom  residieren  und  gleichzeitig 
die  Pfründe  tlor  Scholasterei  peniessen  konnte  ,  das  Kaiiitel  von  S.  Oereon 
hatte  sich  damit  einverstanden  erklärt  (Kntwurl  in  der  vom  Verl  ani^eführten 
Handschrift  (0.  A.  UXi  Bl.  125;,  dem  wahrscheinlich  von  (Iroppt  r  seihst  an- 
gelegten Buch  der  Gerechtsame  der  Scholasterie,  das  eigenhändige  Ein- 
tragungen Groppers  enthllt).  UnvoUatändig  ist  das  Lebembild  in  dem  (oeoer- 
diogs  von  Redlich,  Jttlich-Bergische  Kirchenpolitik  I  86  näher  dargestellten) 
Konflikt  zwischen  Erxbischof  Adolf  und  Hersog  Wilhelm  von  jQlicb,  auf  den 
V.  O.  gar  nicht  näher  eingeht.  Wie  K.  ausführt,  stand  der  Erzhischof  in 
diesem,  wie  in  allen  übrigen  die  Kirchenreform  betreffenden  Sachen  gans 
unter  dem  EinHusse  Oroppi-rs. 

Auf  einen  interessanten  Vortians  aus  ürop|)er8  Leben,  der  v.  n.'s 
Sammlerfleiss  entj^angen  ist,  mochte  icli  liier  hinweisen.  Zu  Anfang;  des  Jahres 
1Ö36  vertrat  Juh.  Gropper,  den  das  artistische  Dekanatshuch  (lY  201  b.  202a) 
aus  dieaem  Anlaase  einen  im  lateinnchen  wie  im  devtachett  sehr  beredten 
Mann  nennt,  die  Sache  aeinea  Brndera  Dr.  Gottfried  Qr.  in  einer  Vertammlnng 
der  artiatiachen  Fakultät.  Der  letztere  hatte,  geatättt  auf  ein  päpatliches 
Indult,  als  Vizekanzler  die  Prüfung  der  artistischen  Magiatianden  vornehmen 
wollen,  obwohl  er  selbst  nicht  in  dieser  Fakultät  promoviert  war.  Der  Dekan 
Gottfried  von  VVillich  beanspruchte  mit  Flntschiedenheit  fiir  die  Fakultät  das 
Recht  zur  Priifiinir  von  piljistlirhen  Reskripten,  während  (lr<»pper  der  Fakultät 
vorwarf,  ihr  Widerstand  j,'ei,'en  die  p;i[)Stliche  Autorität  streife  an  ein  Sakrileg 
(sacrilegii  instar  esse).  Dasselbe  Fakultutsbuch  (IV  227a)  berichtet  die  ent- 
achiedene  Antwort  Groppera  am  S3.  Juli  1648,  die  er  ala  Wortfthrer  der 
Universität  und  dea  Sekundarklerua  im  Kapitelbauae  dea  Domea  den  Geaandten 
von  Sachsen  und  Heaaen  erteilte,  ala  aie  für  Bucer  eintraten. 

Bei  der  Lektüre  des  Pu*  lies  fällt  unangenehm  auf  die  mangelnde 
Sprachgewandtheit  und  die  Unklarlieit  des  Stiles,  sowie  eine  durch  sklavische 
Boil>ehaltung  der  Sprache  der  Vorlage  bedingte  »innütze  und  unschöne  Sprach- 
menuerei.  So  heisst  es  z.  P.S.üO:  Im  .lalire  1549  „am  hilligen  Paschawende** 
wurde  usw.;  das  aufgelöste  Datum  wurde  zudem  dem  Benutzer  erfreulicher 
gewesen  sein  Unmittelbar  vorher  geht  der  Satz:  „Er  (Kridt)  war  im  Jabre 
1581  nach  Köln  gekommen,  wo  aich  den  Hagistergrad  erwarb  mid  m 
Gropper  in  enge  Beziehungen  trat,  wodurch  er  aich  in  eine  echt  gläubige 
Bichtung  hineinlebte*'.  Waa  bedeutet  S.  49  der  Auadruck:  Der  Gropper'ache 
Statutenentwurf  wurde  in  confnao  genehmigt?  In  der  Torlage  iat  die  selt- 
same Wendung  nicht  enthalten. 

Aber  schlimmer  als  die  saloppe  Sprache  sind  die  unzähligen  Fehler 
und  Irrtümer  des  Verf.,  die  ein  nur  zu  bejjründetes  Misstrauen  gegen  seine 
Vorkenntnisse  und  seine  Arbeitsweise  «  rwecken.  Im  vorstehenden  sind  schon 
eine  ganze  Anzahl  erwähnt  worden ;  ich  kann  hier  uur  eine  Blutenlese  geben; 
denn  Qberall,  wo  ich  in  der  Lage  war,  nachzuprüfen,  drängten  sieh  dieie 
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Mängel  auf.  S.  3  behauptet  er,  die  Mutter  Groppers  sei  eine  geborene 
Strauch -Blttterswicb ;  es  muss  Straoss  heisaen.  S.  48  Anm.  2  unter  Kiasenich 
itt  Konehenbroich  bei  M.*Q1adbMh  m  Tertfeeben.  8.  49beiBat  es:  Die  Prft- 
bit«n  Dsd  die  Abte  der  KoUegiAtkircbea  (I).  Die  Kirebe  S.  Kolumba 
ia  Köln  nennt  t.  O.  bertnAckig  Kolumban.  8.  184  nennt  er  den  Bürger- 
meister Goswin  V.  Lommersum  Tomerscben,  obvobl  Ennen  und  Schwarz  ihn 
mit  dem  richtigen  Xamen  bezeichnen.  Geradezu  unglaublich  entstellt  ist  die 
S.  119  Anm.  3  mitgeteilte  I/iste  der  zu  Hermann  v.  Wied  haltenden  Kapitu- 
lare;  biK-hstüMich  steht  da;  „.lai d)  Wild  [so  auch  im  Register!]:  Heingrave 
berr  Friedrich,  Grave  zu  Wied;  Dhoracuster  herr  Christoffel,  Grave  zu  Al- 
denburg; Beichard,  Pfaltzgrave  bei  Rbein  und  Hertzog  in  Baiern;  Philipsen, 
Grave  an  Oberstein*.  £>  mnas  beiasen,  wie  der  Verf.  leicbt  bei  Yarrentrapp 
ntebeehw  konnte:  Jakob,  Wild-  ond  Bheingraf;  Graf  Friedrieb  zu  Wied, 
Domktlater;  Graf  Cbrlstopb  m  Oldenburg;  Pfalsgraf  Biebard  bei  Rbein, 
Henog  in  Bayern;  Graf  Philipp  v.  Dann,  Herr  zu  Oberstein.  Nicht  viel 
besser  ist  die  geographische  Verwirrung  S.  144,  wo  es  heisst;  Das  Protokoll 
bezüglich  des  Amtes  Altenweide  [!  Altwied]  hei  Linn  [I  Linz],  wo  Graf  Johann 
V.  Weide  (Weda)  [I  Wied]  die  schismatische  Lehre  unter  seinen  Schutz  nahm. 
Im  tolgenden  wird  der  Ortsname  Linn  noch  zweimal  wiederholt,  während 
doch  in  dem  Beleg  (Anhang  S.  233)  deutlich  Lyoss  steht.  Die  ehendort  er- 
wähnte Prosessioa  am  iweiten  Freitag  nach  Ostern  —  Freitags  nach  Dominica 
in  albis  —  war  keine  Sonderveranetaltong  ?on  8.  Gereon,  sondern  eine  Pro- 
seüion  des  Rates  ond  der  gesamten  städtischen  Geistlichkeit. 

Ganz  trostlos  sieht  es  mit  dem  Urkunden-Anhang  aus.  Die  ihn  bilden- 
den 65  Nummern  werden  weder  in  chronologischer  Folge  geboten,  noch  gibt 
d:is  Inhnltsvcr/t'ichnis  eine  Übersicht  über  den  initL'otcilten  teilweise  recht 
wertvollen  J^totf.  Aber  wie  unkritisch  und  fehlerhaft  dieser  dar^jeboten  wird, 
wie  die  grusste  Vorsicht  bei  der  Benutzung  erfordert  wird,  möge  an  dem 
unter  nr.  XXI  S.  200 — 202  abgedruckten  Bericht  über  das  Kölner  Provinzial- 
konsil  1,  J.  1636  daigetan  werden.  G.  behauptet  S.  49  Anra.  4,  das  von 
ihm  abgedruckte  Stock  sei  eine  Au&eicbnung  Aber  den  Gang  der  Verhand- 
lungen dtw  Kölner  Provinzialkonzils  v.J.  1636  von  der  Hand  des  Dekans 
der  Artistenfakultit,  Godefkidus  a  Wilicb,  deren  Wortlaut  er  unter  nr.  XXI 
biete.  Diese  Aufzeichnung,  welche  sich  im  Artistischen  Dekanatshuche 
(IV  202  b)  findet,  hat  schon  Krafft  in  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Ge- 
schichtsvereins (VI  333 — 4)  verotYentlii  l)t.  Was  v.  G.  unter  nr.  XXI  gibt,  ist 
etwas  ganz  anderes.  Es  ist  keine  Niederschrift  über  den  Gang  der  Verhand- 
lungen, sondern  eine  eingehende  Inhaltsangabe  über  die  Beschlüsse 
des  Konzils  ?on  der  Hand  des  1698—1680  lebenden  Jesuiten  Horm.  Grom- 
baeb,  die  dieser  nach  dem  1638  erschienenen  Druck  der  Oanones  concüii 
provindalis  Col.  angefertigt  bat.  Crombaeb  hatte  ihr  jene  Niedertehrift  des 
Dekans  über  den  Verlauf  des  Konzils  beigefügt,  die  v.  G.  weglässt;  er  gibt 
als  Schlusssatz  yon  nr.  XXI  nur  den  Überleitungssatz  Crombachs,  in  dem 
dieser  den  Dekan  als  den  Verfasser  des  folgenden  bezeichnet,  und  glaubt 
offenbar,  dass  durch  diesen  Satz  ihm  die  Autorschaft  des  vorhergehenden 
(seiner  nr.  XXI)  zugeschrieben  werde.  Es  erscheint  unmöglich,  ein  Akten- 
stöck  mehr  misszuversteben,  aber  auch  unmöglich,  es  schlechter  heraus- 
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SttgAbMi.  V.O.  behauptet,  er  teile  den  Wortlaut  mit.  Tatsächlich  bater- 
und zwar  ohne  dass  ein  Grund  ersichtlich  wiirc,  an  den  verschiedensten  (6) 
Stellfin  <;rö8sore  Auslassungen  vorgenoniinon,  sodass  insgesamt  21  Zeilen  der 
VorlaK^i  fehlen;  nur  an  3  Stellen  deutet  ein  Stri'h  (— )  die  Auslassung  an, 
doch  nicht  in  zweifebfreier  Weise,  da  derselbe  Strich  auch  an  anderen 
Stellen  desselben  Stflcket,  wo  oichta  fehlt,  ak  Godinkenetricli  aagewaiidt 
wird.  Wie  fehlerhaft  der  Abdruck  aunerdem  im  efaiseiBeii  eich  gestaltet, 
mflge  folgende  Blfttenlete  leigen: 

Es  ist  zu  lesen  Z.  2  ea  st.  eo .  Iiintor  Mindensi  fehlt:  et  UltraiectiDa. 
—  Z.  4  quinis  st.  quivis.  —  Z.  ö  tormandos  st.  firmandos,  curavit  st.  curare, 
comprehensa  st.  comprehendente,  hunc  st.  sie.  —  Z.  6  quo  st.  qui.  —  Sub 
n.  6  curiones  st.  iuniores,  suh  n.  6  numquarn  st.  magno,  repraesentatur  st. 
repromitur,  convivia  st.  comitia,  sub  n.  9  pergraecationibus  st.  similibus  u.  s.  f. 
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Mit  dem  folgenden  Jahiigang  (1908)  wird  ansere  Zeitschrift 
nehfore  Ändemngen  erfahren. 

Dts  Korrespondenzblatt»  welches  seither  —  das  römisch- 
germanische  Altertum,  das  Hittelalter  und  die  Neuzeit  beraeksichtigend 
—  orientierende  Berichte  über  Fnnde  und  Ausgrabangen  sowie  Missellen 
wissenschaftlichen  Inhalts  nebst  kleineren  Besensionen  veröffentlicht  hat, 
scheidet  ans  seiner  Yerbindong  mit  '«der  Westdeotschen  Zeitschrift  ans. 
Als  selbständif^es  Orfzan,  und  zwar  als  'Römisch  -  germanisclies  Korre- 
spondf'iizblatt'.  (l('>>»'n  Inhalt  i:aiiz  der  romiscli-germani.-duii  Arcliiiologie 
bis  in  das  Miltelaltt-r  hinein  gewidmet  '»ein  wird,  hat  es  am  l.Jannar 
190S  unter  der  Redaktion  von  Dr.  K.  Krii^'er.  Direktor  dt'.s  i'rovin/iul- 
Mus.'iinis  in  Trit  r,  im  gleichen  Verlag  von  J.  Lintz  in  Trier  zu  er- 
scheinen bej,'onnen. 

Die  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst 

wird  auch  in  Zukunft  jährlich  in  vier  Quartalheften  erscheinen.  Die 
rOmisch^germanische  Archäologie  wird  ans  ihrem  Bereich  gans  aus- 
scheiden, da  sie  in  dem  neuen  Korrespondenzblatt  ihre  Stelle  findet. 
Ancb  die  Mnseographie  wird  in  Zukunft  wegfallen,  da  die  meisten 
Mnaeen  neuerdings  dazu  übergegangen  sind,  jfthrlich  amtliche  Berichte 
Aber  ihre  Tätigkeit  herauszugeben.  Dagegen  wird  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  die  G  eschichte  Westdeutschlands  seit  den  Tagen  der  r<>mi8chen 
Herrschaft  in  Untersuchungen  und  Darstellungen  ganz  wie  seither  be- 
rtlck8iclitit,'t  werden.  Die  wissen.scliaftlichen  Miszellen  und  kleinen 
Rezensionen  aus  dem  Bereich  dieser  Geschichte,  welche  seitlier  Auf- 
nahme in  das  Kon  c^pondenzhlatt  iiefunden  haben,  werden  in  Zukunft 
den  Sehhiäs  der  ein/ehien  Quai  talhefte  bilden.  Der  Umfang  der  (^uar- 
talbefte  wird  also  entsprechend  grosser  werden  als  bisher. 

Die  Westdeutsche  Zeitschrift  wird  auch  im  übrigen  ihr  seitheriges 
Programm  festhalten,  insbesondere  also  bestrebt  sein,  nicht  so  sehr  der 
eigentlichen  Lokalgescbichte  zu  dienen,  der  sich  eine  ganze  Anzahl  von 
Zdtschriften  unseres  Gebietes  widmet,  als  vielmehr  eine  Yermitflung 
zwischen  der  speziellen  westdeutschen  Geschichte  und  den  allgemeinen 
geschichtlichen  Problemen  herzustellen. 

Aus  der  Redaktion  ist  im  Zusammenhang  mit  dieser  Umgestaltung 
der  Zeitschrift  Herr  Direktor  Dr.  E.  Krfiger  in  Trier  ausgeschieden 
An  seiiie  Stelle  tritt  Herr  Dr.  J.  Hashagen,  Privatdocent  der  Geschichte 
an  der  Universität  Bonn. 

Redaktion  und  Verlag  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
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Oberaden.  53. 

Vollgraff,  W.,  Vechten  und  die 
Fossa  Drusiana.  67. 

II.  Mittelalter  und  Neuzeit: 

Kisky,  W.,  Zu  Levold  von  Northof.  44. 
Zaretzky,  O.,  Der  Druckort  „supra 
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Bauwerk  des  14.  Jahrb.,  Bosen.  16- 
Grabetein«  mit  Inschrift :  Ancara- 

tiis(V)  Main/..  74;  fiaereboldus 
Mainz.  49;  Landiilfiis  Main/.  74. 

Gräberfetd.    Nieder-Ense.  61. 

Keramik  des  14.  Jahrb.    Hosen.  16. 

Schwert,  eisernes,  14.  Jh.  Bosen.  16. 

Fundorte. 

Altdorf  (Kr.  Jülich)  17.  Baden-Haden  3. 
Benevent  12.  Bosen  (BirkcnfoM)  16. 
Haltern  72.  Heddernheim  48.  Kö- 
sching (bei  Infifolstadt)  81.  Land- 
Stuhl  59.  Mainz  32,  49,  74.  Meisen- 
heim 33.  Nieder-Ense  (bei  Ne- 
heim) Hl.  Oboraden  60.  itegens- 
borg  2.  Uodeu  a.  Saar  34.  Trier 
1,  64.  Veebten  11,  67.  Xanten  4, 
35.  7a 

dirtiik. 

Arens,  F.  und  Schaefer,  K.  H., 
Urkunden  und  Akten  des  ESssener 
Münsterarcbivs.  7. 

Asbach,  J.,  Ludwig  Freiherr  Roth 
von  s<  hro(  kenstein.  Ein  Lebens- 
abriss.  H2. 

Bader,   K.    und  Dietericb,  Jul 
Reinh.,  Beitrage  zurGescbichte  der 
UniversitiitiMi  M:nn/  ii.  riiesson.  79. 

Bern  heim,  E.,  Dam  akadeuüsche  btu- 
diomderOeschichtswissenschaft  64. 

V.  Da  <•  Ii  (' n  Ii  :i  ti sc n  .  Ali'w,  Stanim- 
tatel  der  Grafen  von  der  Mark  (!) 
und  der  Herzoge  von  Cleve,  Jülich 
und  Beri;.  —  Stammtafel  des  her- 
zoplicben  {lause.s  ArenborR  seit  der 
Mitte  des  Iti.  Jiidts.  und  seine  Ab- 
stammung von  den  Orafen  von  der 
Mark.  37. 

Dietericb,  Jul.  Keinh.  u.  Bader, 
Karl,  Beiträire  rar  Geschichte  der 
I'nivprsitatfTi  Mainz  ii.  fJi  "<<;cri.  79. 

Klamm,  II.,  Der  wirtscbattliche  Nie- 
dergang Freiburgs  L  Br.  5. 

Pranziss,  F.,  Bayern  cur  Römer- 
ztMt.  62. 

11  eck  er,  O.  A.,  KarLs  V.  Plan  zur 
Qrflndnng  eines  Reicbsbundcs  Ur- 
sprung nn<l  erste  Vcrsudie  bis  zum 
Ausgang  des  ülmer  Tages  (1547) 
Leipzitrer  histor.  Abhandlungen  1, 
19<»6,  fi3. 

llerse,  W.,  Kurmainz,  am  Vorabend 
der  Revolution.  51. 

H 0 f fmann, L.,  Da.s württembertri.sclic 
Zunftwesen  und  die  Politik  der 
herzoglichen  Regierung  gegenüber 
den  Zflnften  im  18.  Jahrb.  80. 


Huber,  Le  Herapel.  36. 
Humann,  G.,  I>ie  Bexiebungen  der 
Handschriftornamentik  cur  romani- 

si  lien  Baukunst.  6h. 

Ilgen,  Theod.  u.  Knipping,  Hieb., 
Die  neuen  Dienstgebftude  der  Staats- 
ar(  hive  sn  Coblent  und  Dflssel- 

dort.  52. 

Kaiser,  P.,  Der  kirrhiithc  Hesitz  im 
.-Vrrondissement  Aachen  gegen  Ende 
«los  18.  Jbdts.  und  seine  Schick- 
sale in  der  Säkularisation  durch 
die  franxösische  Herrschaft.  26. 

Kentenich,  Eine  Liste  von  Kölner 
Domherren.  20. 

Kiscb,  Vergleichendes  Wörterbuch 
der  Ndsner  (siebenbbrg.)  und  mosel- 
fränkisc  Ii  -  luxemluirgisi  hen  Mund- 
art etc.  Ilcriuannstadt  1905  10. 

Knipping,  Rieb.  u.  Ilgen.  Theod., 
Die  neuen  Dienstgebüude  der  Staats- 
ar(  liive  zu  Gobienz  und  Düssel- 
tlorf.  :>2. 

V.  Loi»,  P.  u.  Reichert,  B.  M., 
Quellen  und  Forschungen  zur  Ge- 
st hicbte  des  Dominikanerordens  in 
Deuts«:bland.  1.  Heft.  78. 

Macco,  H.  F.,  Zur  Reformationsge- 
schichte .\achens  wftbrend  des 
16.  Jhdts.  22. 

Marichal ,  Cartulaire  de  PEvöchd  de 
M<  t/.  Mettensia  4.  Band  1906— 
1905.  9. 

Marre,  W.,  Die  Entwickelung  der 
Landeshoheit  in  der  Grafschaft 
M.irk  bis  zum  Knde  des  13  Jhdts  75. 

Mündenich,  J.,  Das  Hospital  zu  (Job- 
lenz, Festschrift  snr  Jahrhundert- 
feier, Coblenz  1905.  21. 

Neubauer,  Reu'esten  des  ehemaligen 
Benedictiiicr-Klosters  Hornbach.  8. 

Ra misch,  J.,  Studien  snr  niederrhei- 
nischen l'ialfktgeographie.  Mar- 
burg 19U6  50. 

Reichert,  B.  M.  u.  v.  Lo6,  P., 
Quellen  und  Forschungen  zur  Ge- 
schichte dl  .s  Dominikanerordens  in 
Deutschland.   I.  lieft.  78. 

Rotscheidt,  W.,  Monatshefte  für 
Rheinische  Kirdiengesi  Iii.  htc.  39. 

Schaefer,  K.  H.,  u.  Arens,  F., 
Urkunden  und  Akten  des  Essener 
Münsterarchivs.  7 

Schmidt,  A.,  Baron  liupsch  und  sein 
Kabinet  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Hofbibliotbck  und  desMuBeoms 
zu  Darmstadt.  38. 

Schmitt,  Chr.,  Cardinal  Nikolaus 
Cusanns.  66. 


Digitized  by  Google 


Schwann,  M.,  Geschichte  der  Külner 
Handelskammer  I,  Köln,  Nenbner 

I90ß.  18. 
ÖiinoQS,  Ed.,  Kuloiscbe  Konsistorial- 

B«8chlfl8Be.  6. 
S  ta  1  ni  an  n .  M.,  Beiträge  zur  Geschichte 

der  Gewerbe  in  Braunscbweig  bis 

zum  Ende  des  XIV.  Jhdts.  77. 
Waldner,  E.,  V'enttl'entlichunpen  aus 

dem  Stadt-Arrhiv  m  rolmar.  76. 
Wehr  manu,  Die  gedruckten  Vati- 

1niiiBch«n  Quellen  mr  deutschen 

Landesfioschichto  24. 
W  o  1  fr  am ,  G.,  Die  Metzer  Chronik  des 

Jarque  Dex,  Metz  1906.  19. 
Zcjss.  K  ,  Die  Entstehung  der  Han- 

(iflskaniinorn  und  die  Indastfie  am 

Xinderrliein.  81. 
Von  den  Invcntarcn  des  Grossherzogl. 

Badischen  General  •  Landesarchivs, 

II  Bd.  23 

Gelehrte  Gesellsohafloi. 
Oesellschaft  fftr  Rheinische  Qeschichts- 

kunde.  58. 
Historische   Kommission   für  Hessen 
und  Waldeck.  69. 

BerftthtertttttMr  ind  Mitaricittr. 

Baldes  l(i.  t  Bartels  43,  66.  Brau- 
weihT  .'i4.  V.  Domaszi'wski  1.  2, 
12,  42.  Eabricius  dO.  1'  ink  31. 
Fölzer  34,  36.  Grftnenwald  69. 
H.in.<en  27,  39.  4.^,  52.  ö7,  70.  78 
llashaii^-»  (1,  18,  21,  26.  liS,  51.  63, 
64.  IIa  KU  3.  Ilgen  75.  Jun?k  8, 
9,  10.  Kent<'nii  li  82.  Koussen  22. 
23,  24,  2.'j,  71».  Kiskv  1!».  20,  37, 
44.  Knorr  40,  »ö.  Koch  17.  Kohl 
.93.  Koepp  61,  72.  Körber  32,  49, 
74.  Kropatschcck  60.  K.  7.  Kusk.' 
5.  Lehner  35,  73.  Fagenstecher  48. 
Rahtfrens  65.  Richter  66.  Ritter* 
Vinn,  11,  41.  Schulten  63.  Schwann 
81.  Sichour«  (52.  Steiner  4.  Tucker- 
[uann  77,  80. 

Vereinsnachrichten. 

Frankfurt  a.  M. 
13-16,  88-30,  46—47. 
Batten berf,  über  .Tohannos  Wolff 

und  dessen  Beicbtbücblein.  28. 
Jnni?,  fiber  Karl  von  Dalberg  und 
Krankturt  unter  seiner  Herrschaft, 
1806   1813.  13. 


Jung,  üher  Joh.  Chr.  Senkenherg  und 
seine  Stiftung.  47. 

Kofi  er,  über  Monolithe  in  West- 
Deutschland  und  iiu  Ausland,  ins> 
besoodere  in  Irland.  29. 

Kracauer,  über  den  Kehlzti«  des 
Frankfurter  Reichskontingentes  im 
Jahre  1757.  16. 

Kracauer,  über  die  Gefangennch- 
mung  dos  l'rank furter  Kontin<rentps 
in  Leipzig  1759  und  ihre  Folgen.  dO. 

Lauffer,  ttber  den  volkstfiralichen 
Wolinban  in  Frankfurt  n.  M.  46. 

.M  o  1  d  e  a  h  a  u  e  r ,  über  Frankfurter 
Zollwesen  vor  100  Jahren.  14. 

Trier,  Gesellschaft  für  nützliche 

Forschungen.  71. 

Krüger,  über  die  Ausgrabungen  an 

der  Liebfrauenkirche; 
Laircr.  über  historische  Notizen  Aber 

die  Abtei  Tholey; 
Marx,  Aber  die  berühmtesten  Kntt- 

stiitten  .Mtgriechenlands; 
Michel,  über  Römerstrassen  in  der 

Umgebung  Triers. 

Saarbrttolien,  Hist.  Verein  für  die 
Saargegend.  83. 

Krüger,  über  Fricne,  ein  griechisches 
Pompeji; 

Ru))p crsherg,  über  Professor  Dr. 

ivrohn. 

Abbildungen. 

("lefasse,  mittelalterliche,  aus  Bosen. 
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Neue  Funde. 

^'  Tessera  aus  Trier.  Diese  Bronze- 
tessera  ist  im  Bereich  der  römischen  Stadt 
Trier  gefunden,  als  im  Jahre  1905  der 
Bahnhof  Trier-Süd  neu  ausgebaut  und  ein 
grösseres  Terrain  tiefer  gelegt  wurde.  Bei 
dieser  Gelegenheit  kam  der  Lauf  einer 
römischen  Strasse  auf  eine  längere  Strecke 
zum  Vorschein,  ausserdem  zahlreiche  Reste 
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also  zweifellos  und  den  vicus  Senia  in  der 
Stadt  zu  suchen  mindestens  wahrscheinlich. 

Das  Tüfclchen  ist  2  —  8  mm  stark,  am 
oberen  Rande  nur  !'/»•  Die  Grösse  der 
Fläche  hoch  8  cm,  br.  7,2  cm.  Abb.  1 
gibt  es  in  •/4  natürlicher  Grösse  wieder. 
Am  oberen  Ende  scheint  eine  Handhabe 
angebracht  gewesen  zu  sein. 

Die  Schrift  ist  eingegraben  in  einer 


von  Häuserfundamenten,  leider  immer  ein- 
zelne Stücke,  keine  grösseren  Zusammen- 
hänge. Im  Inneren  eines  solchen  Hauses 
in  einer  Abfallgrube,  die  mit  Knochen  und 
Asche  angefüllt  war,  bat  sich  das  Täfelchen 
gefunden.    Der   städtische  Ursprung  ist 


Abb.  1. 


•  •   1  ■ 


Weise,  die  Füllung  mit  einem  anderen 
Metall  ausschlicsst. 

Vorderseite:  In  h(onorem)  JfomusJ 
d(ivinae).  Vico  Seniae  ruram  agente 
Cossio  Uraulo. 

Rückseite:    Trade  me,  cave  multafmj. 
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Si  qui  ttHseram  perdiderit,  dabit  (demriM) 

duoifeciiti     ein  issem). 

Am  nächsten  sind  unserem  Monumente 
die  tesserfte  paganicao  verwandt,  von  denen 
bisher  drei  bekannt  wurden. 

Dessau  Inscr.  Lat.  sei.  6118:  /ostn« 
pagi  Minerti.  .1/.  drattius  M.  /.  J'apfiriaJ 
mag(isUr)  yagi  d(()  s(uaj  pCeeutUa) 
dfBdUJ.  Otfundao  in  Hippo  Diarrhytoi 
in  Aft-ica.   Am  oberen  Bande  ein  "Bing. 

Dessau  61 19:  Tengeram  pagtmeam.  L. 
Verdtius  /'V/ki'.wtww.s  patronus  paganis 
jMif/i  l'nhutiitrfii'sfis)  hostiHH  lustfrafes)  »f 
ti:$Sf  rCas)  arr(eas)  ex  n,to  l{  ilicm)  tifointj 
dfeäitj.  VidfusJ  Mfai^as  felieiter.  Gefun- 
den in  Tolentinom  in  Pieenum.  Oben  ein 
liOcb. 

Dema  6190:   Ttaaera  pagana^  feeit 

L.  Farusanus  Fnrar  magisterio  sun  pub- 
flicej  (itmavit  pa[g]o  Paetiniawt.  Futido 
('.  'f'erenti  funioris  tnishafiftne  p(iigi) 
servito  Gefunden  in  der  Nabe  von 
l'erusia. 

Der  Schluss  der  Inschrift  n.  G120  zeigt, 
daas  diise  Teaeen  ebenso  wie  6119  ftkr 
die  Inatratio  pagi  diente.  Jeder  am  Flur- 

gang  beteiligte  Bauernhof  erhielt,  mm 

Beweise  das  Fest  feiern  /.n  dürfen,  eine 
solche  tessera.  Schon  das»  sie  alle  von 
der  (leineindcbr'li(»rde  ausficstellt  sind, 
zeiijt,  «iass  sie  tur  die  Dauer  der  Festteier 
ausgehandigt  wurden  und  gewöhnlich  im 
Qeraeindearchiv  sich  befanden,  wo  man  sie 
an  den  Bingen  auf  Pfldcken  aofhftngte. 

Die  Feier  des  Flarganges  hat  sich 
zähe  behauptet  unter  der  Zahl  der  Dorf* 
feste.  Der  italische  ßauernkalcnder  ver- 
merkt unter  dem  Mai  srgetcs  lusfratitiir^). 
An  den  Flurgant,'  schloss  sich  ein  Opfer- 
mahl, Dessau  G5()7. 

Auf  der  tessera  6118,  die  der  ersten 
Kaiserseit  angehört,  ist  der  Gebrauch  nicht 
aaf  die  lastratio  beschrtLnkt.  Sie 
wird  demnach  auch  fur  andere  Dorffeste, 
wie  /■  die  Feier  der  Terminalia  ge- 
dient  haben. 

I)  Bormann  suh  am  Si'IiIu>h  nur  einen 
BChräßPü  Strich.  Rossi  ein  Ä;  aluT  aiii  li  iann 
dürftu  es  nur  eine  verzierte  laterimaktiun  ge- 
wesen sein. 

i)  M.»r.inarilt,  StaatsviTw.  3,  jitl.  Wissowa, 
ApophoretOB  (Fcfttsclirift  der  Hallenser  liraeca), 
1908,  48. 


Für  einen  aacralen  Zweck  war  wach 
die  Trierer  Tessera  bestimmt   Das  xeigt 

die  Überschrift  in  honorem  domus  dimnae. 
dossius  ('rmliis  ist  der  >ttrati>r  /iVV,  der 
oberste  Beamte  des  Vicus  *j.  Die  ange- 
drohte Busse  in  der  Hohe  eines  halben 
Aorens  liisl  hier  deutlich  erkennen,  dan 
die  Tessera  nach  dem  Oebianche  wieder 
abgeliefert  werden  musste. 

Der  Name  des  Vicus  Senia  kehrt  wieder 
'  in  Dalmatien  als  Name  der  Stadt  Senia 
1  (Zengg)*i.  Diese  Bezeichnung  eines  städti- 
schen Vicus  von  Trier  mit  einem  keltischen 
Namen  zeigt,  dass  die  Stadt  lange  in  ro- 
mischer Weise  geordnet  bestanden  hatte, 
ehe  sie  die  Bechtsstellung  einer  colonia 
Latina  erhielt      Denn  wäre  die  römische 
Ordnung  erst  mit  der  Terleihnng  des 
Colonialrechtes  entstanden,  so  würde  mss 
die  Benennung   des  vicus  in  römiscber 
Weisn  erwarten*). 
I      Heidelberg.  v.  Dorna s/ew  ski. 

;  Regensburg.  [Inschrift.]  In  den  Verb  . 
d.  bist  Ver.  tou  Oberpfiüs  und  Regens- 
bürg  67,  7  (Sep.)  teilt  Graf  von  Walde^ 
dorff  eine  Inschrift  aus  Begensbnrg  ndt: 
;  Sü[vano]  M.  Au[rd.  M.  f.]  Offenima  Com 
\  Manto  Optio  posuit  dfono)  d Cedit)  Iflbau) 
I  Kartus)  mferito).  Oliwohl  der  Truppen- 
knri  i'i  iiiclit  genannt  ist,  so  zeigt  dorli 
die  italische  Heimat  des  optio,  dass  er 
einer  Legion  angehörte.  Die  von  Kaiser 
Blarcus  errichtete  legio  III  Italien  lag 
seit  der  Zeit  des  Marcomannenkrieges  in 
Begensburg.  In  jener  Zeit  stammten  aber 
sonst  die  Legionare  aus  den  Provinaen,  in 
welchen  sie  garnisonicrtcn.  Demnach  ist 
die  italische  Heimat  von  liedcutuntr  fiir 
die  Hildiuig  der  Legion.    Die  von  Marcus 

3)  V'Kl.      .\1U  6676. 

4)  CIL.  III  p.  384. 

CIL.  XIII,  1  p.  ät<3,  I  Kurnemann,  Westd. 
Zeitschr  i;"'.!,  17h  will  ilas  •'olcnialrecht  Trier« 
auf  VitelliuB  zurtickfubrea.  Mir  sclieiut  es  no- 
möKlIeli,  dass  VespasiMi  ein  solches  benellelan 
ficinfs  (Jojrenkiilser-^  n)t>rkannt  hüftp  nuchdera 
er  die  Treverer  in  eiueiii  »ctiweren  Kriege  nieder- 
geworfen hatte.  Aach  aa  das  rttmlsehs  RwAt 
dieser  Colonie  liann  icb  nicht  glanbeo,  da  das 
DiHtinctiv  des  niiniscben  Bürgerrechte»,  dir  Tri- 
buc,  niemals  in  den  Namen  der  Treverer  auftritt. 
6)  TgL  BnuBht  S4S:  vbm  IwsHet  In  Köln; 

CIL.  III  <;H10— 4;sri.  »J^riS— «887  •»«»«  Aedilidtu. 
I  Venmalus,  Mriäut,  Solutari»,  7\ucmt,  l'eiatrus  in 
'  Antloebia  PIsidiae. 
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•Richtete  Legio  II  und  III  Italica  hatte 
denselben  Namen,  wie  diß  I  Italica,  die 
Nero  so  benannte,  weil  sie  aus  It alikern 
gebildet  war  ').  Wie  unsere  Inscbrilt  ausser 
Zweifel  stellt,  ist  dies  auch  der  Grund 
für  die  Benennung  der  beiden  v<w  Marens 
geechafliBoen  Legionen. 

f.  DomaasewskL 

NemlMOhriftenantMei-BtiM.  Auf 

3.Aiiregang     Domaszewakis  aetite  ich 
mich  diesen  Sommer  mit  dem  um  die 

Altertümer  seiner  Vaterstadt  Baden  sehr 
verdienten  Ar(  hitekten  und  Stadtrat  Anton 
Klein  in  Verbindung,  um  über  die  neu- 
eren Funde  seit  Abschluss  des  betreffenden 
Teiles  dea  CIL  Xni  8,  1  Maehrieht  an 
erhalten.   In  sehr  dankenawerler  Weise 
schickte  Herr  Klein  mir  von  den  noch 
nicht  veröffnilichten  Inschriftsteinen  n. 
1 — ö  Zeichnungen,  die  meist  völlig  genüg- 
ten.  Einige  zweifelhafte  Punkte  (nament- 
lich bei  n.  5)  habe  ich  bei  einem  im  Sept. 
ausgeführten  Besuch  der  stadtischen  Alter- 
tumssammlung im  Palais  Hamilton  erledigen 
kdnnen.  Dort  erst  wurde  mir  n.  6  bekannt. 

Nr.  1  tt.  2  sind  Votivst-eine  der 
M  i  n  e  rv  a  ,  gef.  9.  Januar  1901  im  Keller 
des  Herrn  Emil  Bischof,  Römerplatz  7, 
Ecke  der  Haderstrasse,  also  unmittelbar 
bei  den  rinnischen  Bädern.  Material: 
Arcose  (grobkörniger  Koblensandstein). 

Nr.  1  hat  die  gewöhnliche  Form  eines 
Altars  ndt  Sockel  und  einem  durch  Wülste 
abgeschlossenen  Oesims.  Hdhe  51^  cm, 
Breite  am  Sockel  27  cm. 

JVl  I  N  E  R  V 
AEC- VAL 
E  R  I  V  S  •  R  O 
M  VLVS- 

^  MtL-LEGXnn 
V  S  L  L  M 
Minerva  erscheint  hier,  wie  n.  2  und  CIL 
n.  6295  ohne  Zweifel  |als  Onttin  dor 
Heilkunde  (Mediea),  und  der  Votivstein 
ist  wohl  gesetzt  zum  Dank  f&r  die  durch 
den  Gebrauch  der  Thermen  erlangte  Ge- 
sundheit^. Da  die  14.  Legion  in  der  Zdt 
von  Angustus  bis  CUudius  (a.  43)  und 

1)  WcAtd.  Zeitfichr.  Kurrbi.  14,  lltf. 

t>  Tgl.  JHmtm  All  In  AqwM  Salto  ^  fiath 

CIL  vnasir. 


wieder  von  Ves])a8ian  (a.  70)  bis  Domitian 
(c.  90)  in  Oberu'erraanien  stand,  später  in 
Pannonien,  so  fallt  die  Inschrift  wohl  ins 
1.  Jahrb.  und  zwar,  obgleich  die  Bei- 
namen g(emina)  M(artia)  y(ictrix)  fehlen, 
in  die  flavisehe  Zeit  —  Nun  ist  zwar  in 
Baden  auch  der  Grabstein  eines  andern  Sol- 
daten derselben  Legion  (n.  6304)  gefondeii 
worden;  aber  wenn  Zan^emeisterp.  197 
daraus  folgert,  dass  eine  Abteilung  dieser 
Legion  dort  gestanden  habe,  so  bleibt  die.s 
doch  fraglich,  da  sonst  als  Garnison  zum 
Schutz  der  Bäder  mehrfach  die  coIl  XX VI 
vol.  c.  R.  erscheint,  und  da  auch  der 
Soldat  n.  6304  vorftbergehend  als  Bad- 
gast  oder  ana  anderem  Anlass  dort  ge- 
wesen sein  kann.    Der  letstere  ist  dort 
gestorben,  der  andere,  C.  Valerius  Ro- 
mulus,  scheint  die  erhoffte  Genesung  ge- 
funden zu  haben. 

Nr.  2.  Die  mehr  ins  Breite  gezogene 
türm  des  Steins  (Höhe  öO,  Breite  am 
Sockel  86.6  cm)  und  der  horiaontak  Ab- 
schluss oben  mit  oblonger  Vertielbng  in 
der  Mitte  weisen  auf  eine  Statuette  hin, 
zu  der  der  erhaltene  Inschriftstein  die 
Basis  bildete.   Die  Inschrift  lautet: 

M  I  N  E  R  V  E 
VERANIVSSECVN 
DVS-ETSVI- 
V  S  •  L  •  L  •  M 
Nr.  3  ist  im  Gegensatz  zu  n,  2  hoch 
und  schlank  gestaltet  (Höhe  60.5,  Breite 
am  Sockel  30,  in  der  Mitte  nur  16  cm), 
oben  geradlinig  abgeschlossen,  mit  runder, 
pfuuenartiger  Yertiefong.   Die  1.  Zeile 
steht  auf  dem  Gesims ;  zwischen  der  6.  n. 
7.  sind  zweiGefässe  in  Relief  ange- 
bracht, links  ein  einhenkliger,  baue  higer 
Krug,  der  noch  in  Z.  6  bineinrcicht,  rechts 
ein  ringforiniL'es  Gefass  mit  Hals,  er-steres 
wohl  für  das  Wasser,  letzteres  für  das 
Öl  beim  Baden  bestimmt. 

V  I  S  V  N  A  E 

L*  S ALVI VS 

S  I  M  I  L  1  S  S 
S   I   M   I    L   I  S 
5    F  I  L  •   M  i:  D  I 
O         M  A  tT 

(■w*t  o«raM«) 

V  •  S  •  L  •  M 
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Die  Wiederholung  des  S  Z.  8  Ende  ist 
ein  Schreibfehler.  Das  einem  V  gleichende 
Zclcben  Z.  6  kann  ich  nieht  «rkliren;  es 
•teht  fib«r  dem  Halt  des  iwoiton  Geflaaas, 
scheint  aber  nicht  m  dfaeea  m  fgMtmL 
—  Als  Gesaadbeite-  oder  BadegdtCia  steht 
hier  Yisuna,  wahrscheinlich  verwandt 
oder  identisch  mit  der  mittelitalischen, 
oskischen  und  umbrischen  (löttin  Ves  iina. 
Vgl.  Dessau  n.  4023;  Preller- Jordan,  116- 
mische  Mythol.'  I.  p.  454,  n.  1 ;  Max  Ibnif  der 
mtter-  oder  Uatronenkuttos,  B.  J.  83^  p.  86. 
Letaterer  ftbrt  die  BCatronae  Yesuniahenae 
an,  die  5  mal  bei  ZOlpich  vorkonunen. 
Femer  ist  su  erinnern  an  die  Hauptstadt 
der  Petrucorier,  Vcsunna,  (CIL  XIII  1, 
p.  122),  sowie  an  Vesontio,  die  Hauptstadt 
der  Sequaner.  —  Beachtung  verdient 
ferner  der  Mediomatriker  als  Badegast, 
sowie  dessen  Namengebnng :  anerst  die  3 
Namen  nach  römischer  Sitte,  Lucius 
Salvios  Similis,  dann  aber  nach  kelti- 
schem Brauch  der  Beiname  des  Vaters 
im  Gen.,  Similis  tilius.  Vgl.  hierüber 
Keune,  Jahrb.  der  Ges.  f.  lothr.  Gesch. 
u.  Altertumskunde  IX  194'). 

Nr.  4  ist  ein  noch  etwas  grösserer 
Votivstein  mit  Sockel  und  Gesims  (Hohe 
68,  Breite  unten  33,  in  der  Mitte  23  cm), 
nach  der  geradlinigen  Form  der  Bttckseite 
cum  Anlehnen  an  eine  Wand  bestimmt 
Die  Inschrift  ist  völlig  unlesbar.  —  Das 
Material  ist  bei  n.  3  u.  4  der  gewöhnliche 
Buntsandstein  des  Scbwarzwaldes,  Fundort 
und  Fundzeit  aber  sind  dieselben  wie  bei 
n.  1  und  2. 

Nr.  5  ist  am  15.  Jan  1902  bei  oinfiii 
Anbau  de»  Hotels  Stadt  Strassburg  (etwas 
südlich  von  den  Bädern)  gefunden  worden 
und  bat  die  gewöhnliche  Altuform  mit 
Sockel  und  Gesims;  an  diesem  Tom  ein 
Dreieck  mit  Wülsten  sur  Seite.  Hohe  61, 
Breite  obi  n  und  unten  29  cm.  Die  In- 
schriftplatte ist  zum  Teil  vcrlet/.t,  «lahcr 
die  Lesung  niiht  ganz  leicbt  und  die  In- 
terpunktion Z.  1  zweifelhaft.  Material 
grober  Sandstein. 

«  O  M 

V  A  L  •  A  P  k 
L  I  S  •  h  V  C  • 

V  .  S  •  L  •  L  •  M 


Die  L  sind  so  gebildet,  dass  der  sonst 
gewöhnliche  Horizontalstrich  unten  vertikal 
augebracht  ist:  Ii.  In  Z.  8  wurde  B  nm 
mir  schon  in  Hannbsim  erkannt  oad  nach' 
her  durch  Autopsie  besOtigt  Der  Dedi- 
kant  ist  ein  bucinator  wahrscheinlich 
der  oben  erwähnten  coh.  XXVI  vol.  c.  R.. 
die  als  fiarnisonstruppe  der  Baderstadt 
nicht  genannt  zu  werden  brauchte.  Vgl. 
über  die  bucinatores  Marquardt  II  *  bö2 
f.;  P.  Cauer,  Eph.  epigr.  IV  p.  375  f.; 

Domasse wski  bei  Pauly-Wissowa  s.t. 
Dieselben  kommen  besonders  bei  den  eohor- 
tes  vigilum  in  Rom  vor,  aber  auch  bei  d&a 
Legionen  und  in  den  Auxilia.  Sie  hatten 
mit  dem  Horn  Signale  zu  geben,  wahr- 
scheinlich nur  für  den  Lagerdienst,  so 
für  die  Ablösung  der  Wachen  bei  Tag 
und  bei  Nacht. 

Nr.  6  ein  Grabstein,  beim  Aus» 
graben  der  Fundanmite  des  Netrimm  ▼ob 
Herrn  Anton  Klein  (Vinceatistrasse  6)  Im 
Swkt  1901  gel.  Material:  Buntsandsteitt. 

Die  1.  Zeile  steht  in  einem  Dreieck,  wel- 
ches  völlig  schmucklos  den  Stein  oben 
abscbliesst.  Dieser  war  wohl  also  in  eine 
Mauer  eingefügt.  Höhe  bis  zur  Spitze  des 
Dreiecks  50,  Breite  (>1,  Tiefe  58  cra.  Die 
Schrift  ist  kräftig  und  deutlich,  an  Höhe 
von  oben  nach  unten  etwas  abnehmend 
(7,5—6,0  cm). 

D  M 
I  V  G  O  •  1  V  N  I 
ANI*SIBI*BT- 
M  iV  T  R  I  •  S  V  B 

Der  Name  Jugo  (oder  Jnco?)  scheiat 
sonst  nicht  bekannt  su  sem. 

Zu  der  grossen,  leider  nur  in  einem 
schwachen  Fragment  erhaltenen  Inacbrifl 

n.  6297  bemerken  wir.  da.ss  Zangeraei- 
st er  den  Te.xt  insofern  nicht  richtig 
wiedergibt,  als  er  zwischen  den  zwei  teil- 
weise erhaltenen  Zeilen  noch  eine  dntte 
annimmt,  welche  nach  den  Baumverbilt- 
nissen  nicht  vorhanden  gewesen  sein  kann. 
Z.  1  schliesrt  mit  den  14  cm  hohen  Buch- 
Stäben  NI,  Z.  2  mit  ET  EO  oder  EQ, 
(12,5  cm  hoch);  rechts  davon  ist  eine 
schvv.ilbenschwanzartige  Umrahmung  mit 
einem  1) -Ipliin  in  der  Mitte.  Die  Inschrift 
ist  wohl  der  Beachtung  wert,  da  die  Qrüsae 
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der  BucbsUben  auf  den  Eingang  zu  einem 
öffentlichen  Gebäude,  vielleicht  auf  ein 
Tor  des  Lagers  der  26.  Kohorte  hinweist, 
ähnlich  der  im  Besitz  von  Herrn  Marc 
Rosenberg  befindlichen  dreizeiligen  In- 
schrift über  dem  Eingang  einer  schola 
der  fabri  tignarii  (n.  6308).  Es  erhellt  aber, 
dass  in  n.  6297  die  Z.  2  nicht, den  Schiusa 
gebildet  haben  kann.  Der  „Schwalben- 
schwanz" jedoch  ist  unten  fast  vollständig, 
er  kann  also  hier  nur  das  obere  rechte 
Eck  der  Umrahmung  gebildet  haben. 
Mannheim.  F.  Haug. 

4,  Xanten.  [Grabstein  der  Legio  V.)  In 
einem  vor  Kurzem  zum  Abbruch  gekom- 
menen Nebenbau  des  städtischen  Waisen- 
hauses war  eine  Kalksteinplatte  (0,4Ix 
0,57x0,12  m)  vermauert,  auf  der  ein 
Canonicus  Victor  van  den  Speet  in  la- 
teinischer Sprache  bekundete,  dass  er  ein 
Gebäude  im  Jahre  1529  von  Grund  auf 
errichtet  habe  (VJCTÜll  VA  DE  SPeET 
CAN0CV8  AFVDAM  STRVX  ANO 
MDXXVIIII).  In  den  untern  Ecken  je 
ein  Wappen.  Bei  näherer  Untersuchung 
fanden  wir  auch'^auf  der  mit  Kalkmörtel 
bedeckten  Rückseite  des  Steines  ebenfalls 
eine  Inschrift:  es  waren  die  schwachen, 
kaum  erkennbaren  Reste  eines  römischen 


Abb.  A. 


tituluB,  die  leider  infolge  der  unerfahrenen 
Reinigung  durch  Unbefugte  später  noch 
mehr  an  Klarheit  verloren  haben.  Er- 
halten sind  die  Überbleibsel  der  vier 
letzten  Zeilen  einer  Grabschrift     (Abb.  3). 

/'/// J/V////T/////W// 

.  =  X  •  LEG  V!;li 
•T'  1 1  Ä-  V  X  S  O  I 

!,'!       h      F  G 

In  einem  Abstand  von  24  cm  von  der 
letzten  Zeile  (11 V»  cm  vom  unteren  Rande) 
steht  auf  einer  horizontalen,  eingetieften 
Linie  ein  System  von  linearen  Figuren, 
abwechselnd  eine  senkrechte  Linie  (6m&l) 
und  eine  Y-fürmige  Figur  (5mal),  also: 

Iy  I  Ihre  Höhe  ist  4*/a  cm,  der  Ab- 
I  I  stand  der  Fuaspunkte  der  ein- 
zelnen Figuren  etwas  über  3  cm.  Es  ist 
zweifellos  ein  Ornament,  eine  Art  Kyma- 
tion,  das  zur  röm.  Inschrift  gehört.  Die 
Inschrift  ist  also  nach  drei  Seiten  hin  un- 
vollständig; wieviel  fehlt,  lässt  sich  natür- 
lich nicht  sagen,  doch  möchte  man  glau- 
I  ben,  dass  so  ziemlich  der  mittlere  Teil 
j  erhalten  ist,  dass  die  senkrechte  Mittel- 
I  achse  durch  die  Interpunktion  im  G  der 
I  Z.  2,  das  X  in  Z.  3  und  das  F.  in  Z.  4 
I  gegangen  ist.  Oben,  unten  und  links  sind 
rechtwinkelige  Kantflächen  abgearbeitet, 
rechts  ist  ein  Profil,  Wulst  und  Hohlkehle 
erhalten,  welche  eine  architektonische  Ver- 
wendung des  Steins,  nachdem  er  Grab- 
stein gewesen  und  bevor  er  Bauurkunde 
wurde ,  bezeugt.  Von  der  viertletzten 
Zeile  (also  der  ersten  uns  erhaltenen  = 
Z.  1)  restiert  nur  der  untere  Teil  eines 
C  (deutlich) ;  Z.  2 :  e]x  •  leg  •  (ione)  F. . . ; 
der  Rest  ist  gänzlich  verschwunden.  Spuren, 
die  auch  auf  der  Photographie  zu  sehen 
sind  und  die  man  einem  A  oder  eher  noch 
M  zuschreiben  möchte,  rühren  nichts  we- 
niger als  sicher  von  Buchstaben  her;  ich 
m.  T.  halte  sie  für  zufällige  Verletzungen 
des  Steins,  dessen  ganze  Oberfläche  zer- 

1)  Siehe  4ie  Abb.  nach  Pbotogra))btc;  hier, 
sowie  bei  den  unten  folgenden  habe  icb  etwaa  mit 
Blelfltift  nachgeholfen,  Jedoch  beschränkt  ■ich 
diese  Retonche  anf  die  Hervorhebang  o  n  - 
zweifei  Ii  aft  sicherer  Bachstabenreste 
and  ist  vor  den  in  schärfte  Beleachtung  ge- 
brachten Originalen  mit  der  nötigen  Oewlsaen- 
baftigkelt  gemacht  worden. 
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nagt  ist.  Z.  3,  Das  K  vor  uxsor  scheint 
mit  einem  A  ligiert  gewesen  za  sein.  Der 
1.  und  2.  Buchstabe  sind  ein  T  und  I,  der 
3.  ein  L,  schwerlich  ein  E,  eher  Ligatur 
von  zwei  L,  ich  wüsste  anders  den  Ansatz 
eines  (^Querstrichs  innerhalb  der  Mitte  dieses 
Buchstabens  nicht  zu  erklären.  Es  folgt 
an  4.  Stelle,  wie  es  scheint  ein  I,  jedoch 
erlaubt  der  Rand  auch  ein  L;  sicher  ist 
nur  die  senkrechte  Haste.  Das  zweite 
Wort  ist  deutlich  bis  auf  die  En<lung : 
ux3o[ri].  Z.  4.  h(eres)  ffatiundnm)  cfurn- 
vitj,  ohne  Interpunktion. 

Der  Stein  wurde  von  dem  Vorstand 
des  Waisenhauses  dem  niederrheinischen 
Altertumsverein  (ilierwiesen,  der  ihn  tinter 
Inv.-Nr.  H367  seiner  Sammlung  einverleil»tc. 
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leg.  V  uns  bekannt  sind,  von  denen  Bram- 
bach 218  wieder  verschollen  ist. 

Die  von  Caesar  gebirdete  legio  T 
Alaudae  stand  bekanntlich  unter  Vespasian 
in  Germania  inferior.  Mommsen  nahm  an, 
dass  sie  unter  Vespasian  aufgelöst  wurde. 
Möglicher  Weise  ist  sie  die  Legion,  welche 
unter  Domitian  im  Sarmaterkriege  mit 
ihrem  Legaten  vernichtet  wurde  (Mar- 
iiuardt,  Röm.  Staatsvcrw.  11*  S.  450).  An 
ihre  Stelle  trat  die  I.  Minervia.  Inschrift- 
lich ist  der  Beiname  Alaudae  am  Rhein 
noch  nicht  nachgewiesen,  und  der  böse 
Zufall  will  es.  dass  auch  unser  neugefun- 
denes Dokument  gerade  an  dieser  Stelle 
so  zerstört  ist.  Aber  an  eine  andere  lep.  V 
kann  fuglich  nicht  gedacht  werden.  Der 


Abb.  4. 


Von  der  5.  Legion  hat  das  hiesige 
Museum  eine  Anzahl  von  gestempelten 
Ziegeln,  die  auf  dem  Kürstenberg  gefunden 
wurden.  Von  hier  gefundenen  Inschriften, 
welche  die  Leg.  V  nennen,  ist  nur  eine, 
jetzt  verschollene,  bekannt  Brambach  21H 
(„apud  V'etem  et  Saudis,  unde  acccpi . . . 
rfpertniii  mniit   1(i'j:t.  Aprilh  f'rom- 

back,  iterilt.") 

Im  Korrespondenzblatt  dieser  Ztschr. 
1905  Nr.  <i  Sp.  106  beschreibt  Klinkenberg 
ein  in  Köln  gefundenes  neues  inschrift- 
liches Denkmal  als  einzig  erhaltenes  der 
V.  Legion.  Zu  diesem  kommt  jetzt  der 
hier  in  Reile  stehende  Hrabstein  von  Xanten, 
so  dass  bisher  drei  Steindenkmälcr  der 


Stein  wäre  demnach  vor  Domitian  zu  da- 
tieren und  stammt  wohl  von  einem  Gräber- 
feld von  Vetera. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einige  noch 
unveröffentlichte  Inschriftbruchstücke  be- 
kannt zu  machen  (Abb.  4).  Nr.  1  (Inv.- 
Nr.  2551)  linke  obere  Ecke  eines  Grab- 
steines mit  der  Darstellung  eines  Toten- 
mahls. Sie  hat,  wie  das  in  der  Mitte 
durchgebohrte  Loch  beweist,  später  ander- 
weitige Verwendung  gefunden,  zuletzt  als 
Klurjdatte  in  dem  Hause  Marsstrasse  71. 
Der  Verstorbene  war  in  der  bekannten 
Weise  auf  der  Speisekline  gelagert  beim 
opulenten  Male  gedacht,  ein  Diener  steht 
zu  seinen  Füssen,  ihm  zu  Diensten,  mit 
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beiden  Händen  hält  er  ein  GeOas  vor 
<ier  Brust. 

Nr.  2  (Inv.-Xr.  3140^  Kest  einer  Hatte 
tifU  sehr  inürhem  weissen  Kalkstein  mit 
bmuiroter,  doreh  dns  Lagern  in  gebfaan- 
ter  Ziegeleide  henroigerafeoer  Epidennle. 
0«fandeD  beim  Ziegelofen  in  dem  den 
Hof  füllenden  Schutt.  Reste  von  4  Zeilen. 
JSudutabenhöhe  5  cm,  Zeilenabstand  HVs 
cm.  Z  1  Spuren  von  2  Buchstaben  .\?? 
und  E?  Z.  2  deutlich:  AE.  Z.  3  Spuren 
von  vielleicht  3  Buchstaben,  vielleicht 
NO?  und  SV,  jedoch  völlig  unsicher. 
Z.  4  NO . . 

Kr.  3  (Iny.-Nr.  3141).  Meterini  und 
Fundort  wie  bei  Nr.  2.  Überbleibsel  der 
zwei  obersten  Zeilen  einer  Inschrift;  über 
dieser  war  ein  Ornament.  Buchstabenhöbe 
6,7  cm  (1.  Z.)  und  (>  i  rn  (2,  Z.),  Zeilen- 
absUnd  2  cm.  Z  1  SE  (?)  .  .  .  Z.  2 
VEX,.. 

Nr.  4  (Inr.-Nr  3248).  Geflmden  beim 
Aufdecken  des  Ampliitbeaters  in  der 
^Colonia  Tminna<*  vor  dem  Bheintor. 
Cr.nior  Kalkstein,  rechts  abgeschrägte 
beitentlache.  Überbleibsel  (Schluss)  der 
drei  obersten  Zeilen  einer  Inschrift,  über 
der  ein  Giehelornanient  sichtli.ir  wird  Buch- 
stabenhuhe  ö'/i  t  iu,  Zeilenabstand  2  cm. 
Z.  1:  Dreiblatt  alt  Interpunktion.  Z.  2: 
Legatar  Ton  «VAL".  Z.  3:  I. 

Am  Durchgang  unter  der  Michaels» 
kapelle  ist  am  Pfeilerrest  (?om  Maikte 
her)  in  Augenhöhe  als  Banqnader  Torwen- 
det  eine  Inschrift  mit: 

>/////  Masse:  H.  (K),  Br.  IT  (>  da 
1,  I  i  /'      nicht  ganz  sichtbar),  Dicke  21), 

r  K  A  Zeilenhöhe  6  cm.  I^inke  Uälfte 

^  ^  ist  abgearbeitet,  rechts  scheint 
die  Fortsetsnng  in  der  Mauer 
zu  stecken.  Mindestens  5  Zei- 

''^^  ^  len.  Z.  2  Trafianensis-^J.  Z.  3 
-V.V.V'l  f  li>u,)  V'irfrix).  Z.  4  ent- 
hielt vielleicht  die  .\nf?al>e  des  Alters  und 
der  Dienstjahre,.  Z.  i)  den  Kamen  des 
Stifters. 

Zum  Schloss  seien  die  flauen  Spuren 
einer  wie  es  scheint  römischen  Inschrift 
erwihnt,  welche  «ich  auf  ehier  Trachyt- 

quader  im  Sockel  des  ersten  Strebepfeilers 
am  Anbau  neben  der  Pforte  „ad  sanctos 
martyres**  hiesigen  Domes  befindet.  Dieser 


Stein  m«iclite  mit  andern  dort  vermauerten 
den  römischen  Anlagen  vor  dem  Clever- 
tor  entstammen     Die  S})uren  ergeben  in 
grossen  Lettern  TKiMPL/Z/'/Pi/// 
Xanten.  Staioer. 


Chronik. 

Dr.  HtnntiM  Flamm,  Dar  wirttohaftliok«  ■i«d«r-  5. 
lanf  Fraibtrg«  i.  Br.  and  die  Lage  des 
•tädtlflclien  OruidelKMtiinM  Im  U.  und  15. 

Jahrhundert.  Bla  Bi-{tra?  znr  Oeachichte 
der  geschlocMnea  Stadt wirucbaft.  (Volkj»- 
wirtBchmfUlehe  AbheiidlangeB  der  badl* 
■eben  Hochsrhulen  heranspp    von   C  J. 
Fachs,  E.Gothein,  K.Ratligen,U.v.Schalze- 
Gävemitz  VIII.  Bd.  3.  Erg.>bd.)  Kerlsmbe, 
Brann  1905.  \m  s.  M.  3.:>o.  — 
Der  Verf.  bietet  in  seinem  interessanten 
Buche  eine  Fülle  von  bedeutsamen  Tat- 
I  Sachen  zur  Wirtschaftsgeschichte  Freiburgs 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  und  nimmt 
!  von  da  aus  Stellung  zu  einigen  der  wich- 
tigsten Theorien,  die  sich  in  neuerer  Zeit 
aber  die  mittelalterliche  städtische  Ent- 
wicklung gebildet  haben. 

Der  wirtschaftliche  Niedergang  Fs. 
'  äussert  sich  am  deutlichsten  in  der  Ver- 
minderung der  Einwohnerzahl  von  51  (KH) 
bis  9500  im  Jahre  1.W>  auf  .'>r.0()  öKK) 
im  Jahre  löOÜ.  ilaud  lu  iland  damit  und 
den  VerÜiD  direkt  filrdenid  geht  die  «irt- 
schaftspolitische  IhirchAhrung  der  ge- 
schlossenen Stadtwirtschaft.  Als  aus- 
gesprochene Kaufmannsstadt  wurde  F. 
gegründet,  im  15.  Jahrhundert  wird  es 
vorwiegend  zur  Handwerkerstadt.  Zur 
Herrsrhaft  kommen  die  Ziinfte  und  damit 
der  wirtschaftliche  Zustand,  den  Hiuher 
als  den  normalen  in  den  mittelalterlichen 
Stftdten  geschildert  hat,  und  wobei  das 
Gut  direkt  aus  der  Hand  des  Prodnsenten 
in  die  des  Konsumenten  übergeht.  Die 
Massnahmen  der  städtischen  Regierung 
helfen  ihn  atirh  aut  dem  Gebiete  des 
Handels  durchfuhren.  Sie  schliessen 
den  fremden  und  den  heimischen  Zwischen- 
händler möglichst  aus,  den  ersteren  mittels 
einer  ihm  feindliehen  Zollpolitik.  Der 
Yerf.  weiss  fireilich  aber  sahireiche 
stidtische  Wirtschaftssweige  und  die 
Wirkung  der  Zdlle  nichts  au  sagen. 
Kr  stellt  der  geschlossenen  Stadtwirt- 
i  Schaft  eine  ihr  vorhergehende  Stufe  der 
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freien  Verkehrswirtschaft  in  der  Stadt 
enti^egen  und  erkennt  ihr  daher  den  von 
Bücher  bestimmten  zweiten  Platz  in  der 
Beihe  der  Wirtscbaftastofen  ab.  Sie  ist 
ihm  NiedergaogsenebeinDDg,  dareh  die 
eine  Entwiddang  neuer  Stiütte  dnuiesen 
auf  dem  Lande  mit  angeregt  wird.  — 
M.  £.  kann  jene  Ansirlit  des  Verf.  all- 
gemein nicht  angewendet  werden.  So 
geschlossen  wie  er  sie  für  Freiburj?  dar- 
stellt, ist  die  Stadtwirtschaft  nur  selten 
gewesen  und  besonders  nicht  in  den 
Stftdten,  die  wir  ale  die  bedeotendaten 
annaehen  pflegen,  deshalb  weil  die  Stadt 
eben  stets  «Waren*  afttig  halte.  Die 
«iridiche  Schliessung  bezieht  sieh  stets 
nur  auf  einen  Teil  des  Gewerbes  allein. 
In  Küln  z.  B.  fand  mindestens  seit  der  2. 
H&Ifte  des  14.  Jahrh.  und  vur  :il!em  im  15. 
eine  nicht  unbedeutende  gewerbliche  Pro- 
dnkliiHi  ftr  answ&rtige  Kaafleate  und 
anch  Ihr  fremde  IClrfcte  statt,  die  dann 
von  den  Handweilcem  *anf  aventiiire*  be- 
sodkt  wurden,  —  so  in  der  MetalUndustrie 
(es  gehen  Fässer  voll  Eisenwaren,  Har> 
nischen,  Gürteln  und  Pfannen  hinaus),  in 
der  Textil-  und  auch  in  der  Bekleidungs- 
industrie (Kappen).  Der  Kölner  aus- 
w&rtige  Handel  befaast  sieb  nicht  nur  mit 
den  von  Bflcher  nanüuft  gemachten 
Waren,  sondern  anch  mit  l»etriehtliehen 
Mengen  von  Getreide  und  Vieh,  von  hol- 
liLndischem  Käse,  geldrischer  und  Utrech- 
ter Butter,  Speck  und  Schinken,  Ol,  Bier 
und  bearbeiteten  Steinen  (vkI.  ferner  die 
Zolltarife  der  rheinischen  Kurfürsten: 
Sensen,  Sicheln,  Nägel).  Der  gewerb- 
liche Es-  nnd  Import  setit  naturge- 
miss  eine  Dorchbreißhang  der  geschlos- 
senen Stadtwirtschaft  am  Konsumtionsorte 
voraus.  Köln  befolgt  —  wie  alle  Stapel- 
oder Messstädte  —  gegenüber  den  Frem- 
den eine  der  Freiburger  direkt  entffcucn- 
gesctzte  Praxis  und  bevorzugt  sie  in  wich- 
tigen Handelszweigen  (z.  B.  mit  Wein 
oder  Fischen)  sogar  in  der  Acdseeihebung 
ausserordentlich  vor  dem  Einheimischen. 
Diesem  soll  allerdhigs  an  jedem  Handels- 
gescb&ft  die  Teilnahme  gesichert  werden, 
und  es  ist  ihm  allein  der  Kleinhandel  vor- 
behalten. Aber  der  Stapel  bat  doch  (hes 
seit  dem  15.  Jahrhundert)  vor  allem  die 


Aufgabe,  die  Fremden  heranzuziehen,  da- 
mit die  Bürger  Handelsgewinn  machen 
können  und  damit  die  Stadt  ünanziellen 
Nutzen  dabei  hat. 

Die  sprima  cansa*  fhr  den  Niedeiiaqg 
der  Stidte  ist  nach  dem  Yerf.  In  dem 
sieghaften  Vordringen  der  Landeshoheit 

j  zu  Sachen.  (Nebenbei  bemerkt,  wendet 
er  sich  mit  dem  Nachweis,  dass  der  Ver- 
fall bereits  im  15.  Jahrh.  eclatant  ist, 
ausdrücklich  gegen  Janssen].  Die  Landes- 
hoheit gründet  zahlreiche  Konkurrenz- 
mirkte  und  regt  neoe  stidtisehe  Bntwiek- 
Inngen  an.  M.  E.  hat  sie  damit  dodi 
gerade  Ersats  gseehalll  Akr  die  Terlnste, 
welche  eine  Reihe  alter  St&dte  zeitweilig 
wirklich  erlitten  haben.  Die  Durchsetzung 
des  platten  Landes  mit  neuen  Städten 
ist  ferner  gerade  ein  grosses  Verdienst 
der  neuen  zentralisüschen  Gewalt.  Sie 
versah  ihr  Gebiet  mit  neuen  wichtigen 
wirtechafUiehen  Organen,  von  denen  jedes 
(als  Haupt-,  Beddeni-,  Universitits-,  Han- 
dels- oder  Fabrikstadt)  Funktionen  ans- 
flbte,  die  ihm  kraft  seiner  natürlichen  Aus- 
stattung grösstenteils  entsprachen.  Sie 
hat  damit  den  Grund  zu  neuen  blühenden 

!  Gemeinwesen  gelegt  und  neuen  städtischen 
Glanz  vorbereitet. 

Gegen  Sombart  staHt  der  Verf.' fest, 
dass  das  Vermögen  der  F.er  mercaloree 
aus  dem  Handel  entstanden  ist  und  dass 
sich  umgekehrt  die  Geschlechter,  die  in 
der  Stadt   Grundbosit/   erwarben,  nicht 

j  dem  Handel  zuwandten.  Die  uicrcatores 
aber  zogen  hinaus  aufs  Land  imd  investier- 
ten dort  ihre  Kapitalien.  Eine  Vermögens- 
bildung ans  Grundrente  war  auch  asit  IdOO 
eben  wegen  des  Niedeiganges  der  Stadt 
unmöglich.  Dieser  seigt  sich  wirtschafUieh 
am  deutlichsten  in  den  Verhältnissen  des 
Grundbesitzes,  denen  der  Verf.  daher  den 
zweiten  Ilaufitteil  des  Buches  widmet.  Ks 
wäre  darin  eine  klarere  Darstellung  der 
Erscheinungen  zu  wünschen,  die  der 
Rentkanf  in  F.  zeitigte.  Sie  wiUde  für 
die  Betirteilung  des  schlechten  AosfiUls 
vieler  Zwangsversteigerungen  genauer» 
Resultate  ergeben.  Es  ist  ja  bei  Bentkauf 
nicht  zu  verwundem,  dass  zahlreiche  Häu- 
ser in  die  Hände  der  fröhnenden  Glau- 

'  biger  ohne  Zahlung  eines  Kaufpreises 
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übergehen.  Der  Rentenbereelitigte  hat 
im  YCROirfUle  ein  Eigentarnnteiht  auf 

das  ganze  Haus  nnd  kein  F^orderungsrecht 
auf  Kapital.  Haben  mehrere  zugleich 
Rentenforderungen  an  ein  und  dasselbe 
Objekt,  so  ist  der  erste  von  ihnen  bevor- 
rechte Der  epAtere  miiss  eich  bequemen, 
das  Haas  an  ftbemehmen  und  d«i  Vorder- 
m&nnem  Renten  weiter  an  zahlen.  Daher 
ist  der  Umstand,  dass  die  Q^tlichkeit  in 
F  Zwangsvollstreckungen  in  den  Be- 
sitz zahlreicher  Grundstücke  kam,  auch 
nicht  in  dem  für  sie  so  ungünstigen  Sinne 
zu  beurteilen,  wie  das  der  Verf.  tut.  Die 
Geiatlichkeit  war  vefpflichtet»  ihve  aahl- 
reiehen  Beaten  nicht  fiallen  an  laaeea,  da 
dieee  ja  meist  auf  ewige  Zeiten  Ar  daa 
Seelenheil  der  Stifter  errichtet worden 
waren.  Sie  übernahm  auch  mit  dem 
Grundstück  zugleich  die  Pflicht,  an  die 
anderen  Gläubiger  Renten  zu  '  entrichten 
und  hatte  unter  Umständen  gar^  keinen 
Katsea  davon.  Den  sachte  sie  allerdings 
durch  oaehtrlgliche  Steigerung  der  Mieten 
doch  an  eraielen.  Aber  dann  aogen  die 
Bewohner  fort,  und  daa  ist  neben  dem 
Umstand,  dass  die  Geistlichkeit  vielfach 
steuerfrei  war,  einer  der  Hauptgründe, 
warum  die  Städte  gegen  die  Grundbesitz- 
anhäufung  in  der  toten  Hand  vorgingen. 
Köln.  Dr.  Kuske. 

^  KWiHifci  aimmrlsl  -  ■wiWlsnb  Prwbsrttrlal- 
Protokolle  der  heimlichen  Kölnischen  Ge- 
meinde 1578— 1&96,  beraoBgegebea  von 
UmN  aiMSt,  Bonn,  HaastelB,  lS06./mi, 
6ie  &  Pablikationenlder  GecellselMft  fftr 
rheinische  Geschichte  XXVI. 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  diese 
Koosistorialprotokolle  (c.  420  S.  für  nur 
94  Jahre)  wirklich  eine  TerOffeatlichong 
in  esteneo  verdienen.  Dia  hinfigen  Wie- 
derholungen in  ihnen  nnd  die  vielen  giax- 
lieh  nebensächlichen  Einträge  würden  mehr 
für  eine  kürzende  Repestierung  sprechen. 
Dunkle  Punkte  aber  in  diesen  Protokollen 
durch  anderweitiges  Material  zu  erhellen, 
besteht  recht  geringe  Wahrscheinlichkeit. 
Trotadm  ist  diePnblikatioaanchia  dieser 
Form  an  ihrem  Platse,  da  sie  die  spär- 
liche Zahl  rheinischer  Quellen  sur  Ge- 
schichte des  Protestantismus  in  erfreulicher 
Weite  bereichert.*)    Dem  Herausgeber 

>)  Bei  dieser  CMegeaheit  wl  anf  sine  Nsop 


gebührt  Dank  fhr  die  Tide  Mfihe,  die  er  an 
die  Erlloternng  seiner  Akten  gewandt  hat. 

'^oransgeschickt  ist  eine  Einleitung 
von  30  Seiten,  welche  kurz  und  übersicht- 
lich über  die  Entwicklung  des  Protestan- 
tismus in  Köln  bis  1572  unter  besonderer 
BorllclniebtiguDg  des  YttMltiAiee  m  des 
MiederlaBdeB  und  der  Anfti^  der  Syao- 
dalverfiwsnng  am  Mladerrhein  flberhaopt 
berichtet.  Der  nngeklärtea  Fragen  gibt 
es  hier  freilich  noch  eine  ganze  Anzahl. 
Insbesondere  verdiente  die  Einwirkung  wirt- 
schaftlicher Motive  schon  auf  die  damaligen 
konfessionellen  Streitigkeiten  später  eine 
genauere  Untersuchung.  —  Mit  Beeht  hat 
Simons  die  von  J.  Hansen  im  Jahre  1886 
heraoeg^benen  riieialsdien  Jesoitenakten 
für  seine  Zwecke  häufig  herangesogan. 

Bonn.  Dr.  J.  Hashagen. 

R.  HelArioh  Sokiefer  and  Franz  Arent,  Oknndsn  7^ 
und  Akten   du  Etsencr  UamtarftrcbiTi : 

Sseeo,  S8.  Heft,  Baten  1908. 

Die  Überreste  des  bedeutenden  ehe- 
maligen Stiftsarchivs  und  der  auf  die 
Kirchenfabrik  der  Münsterkirche  bezüg- 
lichen Urkunden,  sowie  der  Essener  Hand- 
schrillen,  femer  die  wenigen  Arcbivalien 
der  Pfiunrelea  St  Johann  nnd  St  Gertmd 
werden  in  der  vorliegenden  TerOffentlichong 
der  fachwissenscbaftlichen  Benutzung  zu- 
j  gänglich  gemacht.  Ausserlich  bietet  die- 
j  selbe  weder  eine  Übersicht  noch  ein  In- 
ventar der  vorhandenen  Archivalien,  viel- 
mehr gebt  bch.  bei  älteren  und  wichtigeren 
Urkonden  oder  eiaeelnen  StelloB  mit  Ab- 
sieht Uber  den  Rahmen  hinaos,  weliAer 
einer  Übecricht  oder  efaiem  Inventar  naeh 
der  Art  ihrer  Anlage  gegeben  ist  Im 
Qbrigen  ist  die  Anordnung  der  Urkunden 
und  Akten,  meist  nach  chronologischen  Ge- 
sichtspunkten, dieselbe  wie  bei  der  von 
Seh.  bearbeiteten  Inventarisierung  der 
Stadt-kölniscben  P£ärrarchive ;  nur  Ifcsst 
das  Vorwort  jede  Anseemng  Uber  die  in 
den  lotsten  Jahren  des  18.  Jahrb.  von 
Nicolaas  Kindlinger  besorgte  Ordnung  des 
Essener  Archivs  vermissen  (vgl.  Westd. 
Ztschr.  I,  410,  nr.  103).  Inhaltlich  erg&nat 

ersrheinun?  dor  i>criotlischen  Literatur,  dl« 
aMonatAblätlor  (ur  rbeiniscbe  Klrcbengescbiobte' 
(henutsg.  von  BotMliefdt)  hingewiesen  (seither 
drei  Hefte,  ISO?  Janiar-Iian). 
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Sch.  in  dankenswerter  Weise  die  kurze 
Übersicht,  welche  Th-  Ilgen  im  Rheini- 
schen Archiv  (Westd.  Ztscbr.  Erg  -Heft  II) 
über  die  im  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Düssel- 
dorf aufbewahrten  Archivalien  des  Stiftes 
Enen  gegeben  bat,  aowie  dieanmniariadien 
AngalMo  Ton  P.  Clamen  in  den  Kamt* 
dsnkmilam  dar  BibaiaproTitts  II.  Bd^ 
3.  Heft  (Essen),  S.  13  aber  die  zur  Zeit 
iiorh    in    dem  Stiftsarcbiv  vorhandenen 
Arcbivalien.  Dieselben  umfassen  zunächst 
487  Urkunden  von  1293— 178f>,  dann  Ak- 
ten  von  1826—1828   io  159  Nummern 
INüe  letataran  bestahen  hauptaftchlich  aus 
Kopiaren,  Statotan  und  Ordnongen,  Me- 
moriaobttcheni  und  Nakrolofien,  Einkünfte» 
Verzeichnissen,  Protokollen, Inventaran  und 
Akten  über  das  Rechnungswesen,  ferner 
aus  Prüzessakten,  Handschriften  und  Mis- 
salien.   Der  Anhang  bringt  den  zweiten  ^ 
Teil  des  souen.  Liber  catenatus  von  c.  1410 
vollständig  zum  Abdruck,  welcher  eine 
aoallibiliehe  Beachreibnng  der  eennietn- 
dinea  dea  Eiaener  Stifkakapitela  mit  be* 
•onderer  Bedehang  auf  die  canonid  und 
weltlichen  Erbftmter  des  Stiftes  enthält, 
im  Vorwort  weist  Sch.  selbst  auf  beson- 
ders wichtige  Stücke   des  Archivs  hin, 
welche  Aufschluss  geben  über  die  Ver- 
gangenheit des  Stiftes,   /ur  Beurteilung 
aeinar  inneren  Einrichtungen,  sowie  über 
daa  Bauamt  derKircbe.  Ancb  aaf>ert- 
vollea  nenes  Matarial  aur  Kunatp,  Befor^ 
mations-,  Rechts«  und  Wirtachaftsgescbiebte 
wird  hingewiesen.   Zwei  gute  Personen- 
und   Ortsregister,  die   «^Tösstenteils  von 
Sch  s  Mitarbeiter  F  ranz  A  r  o  n  s  herrühren, 
erleichtern  sehr  die  Benutzung.  K. 

^  ieiibaHM-,  R«gMt«ii  Sa»  «iMaaliiM  BMeSiotiaar- 
Kisttsr«  Hsrahasli.  Haft  17  dar  MiltaUiiagaii 
daa  hittor.  Taralaa  dar  PEala.  Spalar  1904. 

Das  Kloeter  Hombacb  bei  Zweibrüeken 

ist  eino  Gründung  Pirmins  aus  dem  zweiten 
Drittel  des  8.  Jahrhunderts.  Die  Urkuuden 
und  Akten  desselben  sind  weithin  zerstreut, 
bezw.  in  einer  grossen  Zahl  von  Schriften 
in  einzelnen  Stücken  gedruckt.  Es  ist 
Meubauer  als  ein  grosaea  Terdienat  anzu- 
rechnen, dasa  er  dieselben  bier  ansammen- 
goatalH  hat  Kein  Forseber  aua  den 
Reicbslandea,  Rheinhessen  und  der  süd- 
lichen RheinproTina  darf  diese  Schrift  un- 


beachtet laasen,  er  wird  über  viele  Orte 
und  Adlige  aonst  nicht  bekannte  Notiseo 

finden. 

Cartulalra  de  l'£vtoh«  Sa  Hätz,  le  troisi^ma  ragiatf«  9. 
daa  fiafi,  Mattaaai«,  4.  Band,  1908—1906, 
a  HaAa^  bawwaaffc—  *«•  MAvttthal, 

Archirar  aa  dem  Pariier  Nat.-Archiv. 

Der  vor  etlichen  Jahren  verstorbene 
Metyer  Gelehrte   und  Forscher  Augast 
Prost  hat  der  Society  dea  antiquairea  de 
Fnuica  lOOCOO  fr.  unter  der  Bedingung 
vennadit,  daaa  dieselbe  jihrüdi  mindeatens 
ein  Heft  Doenmcnte  oder  freie  Arbeiten 
über  die  Geschichte  von  Metz  oder  der 
benachbarten  Lande  veröffentliche.  Bis 
jetzt  sind  unter  dem  Titel  Mettensia  vier 
Uande  erschienen:  1.  Das  Leben  und  die 
Arbeiten  von  Prost.    2.  3.  Cartular  der 
Abtei  Qoia  bei  lieta.   Band  4  iat  daa 
oben  genannte  Werk,  welehea  daa  in  der 
Pariser  Nation.-Bibliotbek  ma.  Iat  1O081 
enthaltene  sogenannte  dritte  Lebenaregister 
dea  Bistums  Metz  enthält.    Dasselbe  ist 
angelegt  1401  auf  Anordnung  desBiscboft 
Qeorg  von  Baden. 

Der  Verfasser  druckt  alle  Stücke  des 
genannten  Manuskripts,  266  an  der  Zahl, 
vollständig  ab,  gibt  an,  wo  sie  sich  sonst 
noch  finden,  ob  aie  im  Original  oder  in 
Abaebrift  gedruckt  oder  benutst  aind,  s.  B. 
bei  den  Verhandlungen  der  Bennionakam- 
mer,  und  verbeiaart  danach  den  Test  aeinea 
Manuakripts. 

Dieses  Werk  ist  von  sehr  grossem 
Worte  für  die  Oeschichte  aller  Lande,  die 
im  Mittelalter  zum  Bistum  Metz  gehört 
haben,  also  der  alten  Herrschaften  von 
Saarbrucken,  Ottweiler,  Saarwerden,  Zwei- 
brücken, Saargemfind  ete.  ete.  So  waren 
z.  B.  die  Grafen  von  Saarbrücken  swei 
bis  drei  Jahrhunderte  lang  von  den  Metaer 
Bischöfen  mit  „der  Grafschaft  Saarbrücken* 
beliehen  worden.  Von  1465  an  lautet  die 
Belehnung  auf  die  Hurg  Saarbrücken,  den 
Hof  Völklingen  und  die  Walder  (Quier- 
schied und  Warant,  also  die  Orte,  die 
999  Otto  in.  dem  Hetaer  Biaehof  ge- 
schenkt hatta  Man  hatte  also  eiat  1461 
in  Mets  gemelkt,  daaa  man  nicht  aof  die 
ganae  Grafschaft  Saarbrücken,  senden 
nur  auf  die  genannten  Orte  einen  An* 
Spruch  hatte. 
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Die  Herrsehaft  Sduumbofg,  du  heittt 

der  weltliche  Besitz  des  Klosters  Tholey, 
mr  im  13.  Jahrhundert  in  den  H&nden 
der  Grafen  von  Bliescastel  als  Vögte  dieses 
Klosters.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
finden  wir  sie  im  Besitz  des  Herzogs  von 
LoibriiiseD.  Omu  klar  war  der  Über- 
fang  von  der  einen  in  die  andere  Hand 
bia  jetst  nieiit  geechfldert,  weder  ven  Leli- 
mann  (Butten  der  Pfalz),  DOchTOn  Töpfer 
(Vögte  Ton  Hunoldstein).  Erst  nach  Er- 
scheinen des  MarichalschcD  Buchs  ist  es 
möglich,  die  wirkliche  G(?schichte  der  ge- 
nannten Herrschalt  zu  schreiben. 

Leider  tinden  sich  in  dem  Werke  die 
Orte  Neomfinster  und  Linkiweiler  (Kreie 
Ottweiler),  Briedel  (Kreil  ZeU),  Parten- 
heim,  Odemheini  nnd  Hesaloeh  (Rbein- 
besseo)  nicht  erwähnt.  Man  hatte  also 
im  15.  Jahrhundert  in  Metz  selbst  keinen 
Beiweis  mehr  dafür,  wie  diese  Orte  in  den 
Besitz  dieses  Bistums  gekommen  waren, 
dem  sie  uachwuislich  im  9.  Jahrhundert  i 
geborten. 

Aocb  för  die  Oeeebichte  dee  böhem 
nnd  niedem  Adele  von  Sttdweetdentecb- 
land  bietet  dae  Boeb  nuuicbee  lotereeeaate. 
Graf  Wirich  von  Daun  (Nahe)  wird  1245 
gegen  erhaltene  150  Metzer  Pfund  Lehens- 
niann  des  Metzer  Bischofs.  \26ij  wird  i 
wieder  ein  Wirich  von  Daun  ich  der-  j 
selbe?)  mit  seinem  gleichnamigen  Sohne 
Lebenmann  dee  Bieebofo  gegen  200  Pfund, 
wofbr  eie  demselben  den  Zebnten  ibree 
Dorfes  Horbaeb  (bei  Dbaon),  nttmlieb 
dieibnndert  Malter  Frucht,  zu  Lehen  auf- 
tragen. Unmöglich  kann  der  Zehnte 
dieses  kleijen  Dorfes  diese  Summe  er- 
bracht haben.  Wenn  keiu  Schreibfehler 
zu  Grunde  liegt,  rauss  man  denken,  dass 
<lie  Herren  den  Betrag  absichtlich  so  hoch 
angegeben  haben,  da  von  Mets  ans  doch 
keine  Kontrolle  so  beAkrcbten  war  — 1847 
trigt  Willermns  von  Manderscheid  dem 
Bischof  von  Metz  gegen  erhaltene  80  Pfund  I 
ein  Dorf  zu  Lehen  auf,  desgleichen  1246 
MefTrid  von  Neumagen.  1248  wird  gar 
Rudolf  von  Usenburg  im  Breisgau  Lehens- 
mann  des  Metzer  Überhirten. 

Band  V  der  Mettensia,  auch  von 
Maricbal  herausgegeben,  erschien  Jannar 
1907.   Er  entbUt  das  nach  einigen  er- 


haltenen StAeken  sosammengeeteUte  aweite 

Lehenbuch  des  Bistums  Metz  und  ist  ftr 
die  Geschichte  Westdeutschlands  ebeiiso 
interessant  wie  sein  Voigftnger. 
Saarbrücken.  Jungk. 

Kisife,  Yergloiohendtt  WSrterbuoh  der  N6tner  (tf«>  IQ, 
iMMirilMfeM)  MMl  Mtatfnaklsoli  -  iMiM- 
_  burglMkMi  ■■■iwt  «••.  mtmaamUtUt  llOb. 

Ober  die  Heriranft  der  siebenbfirgiseben 

Deutschen  war  man  bis  vor  noch  gar  nicht 
langer  Zeit  noch  im  Unklaren.  Da  die- 
selben gewöhnlich  Sachsen  genannt  wer- 
den, suchte  man  ihre  Heimat  in  Ober-  oder 
Niedersaclisen,  Flandern  etc.  Um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  hat  aber  schon  ein 
Loaesniburger,  der  auf  seinen  Belsen  nach 
SiebenbQrgeo  gekommen,  auf  die  Überebi- 
Stimmung  der  Mundart  dieses  Landet  sdt 
der  seiner  Heimat  hingewiesen.  Erst  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  traten 
einige  siebenburgische  Forscher  der  Frage 
naher,  die  dann  jetzt,  besonders  durch  die 
Arbeiten  von  Kiscb,  entschieden  ist :  die 
Siebenbiirger  Deutschen  können  ihrer 
Sprache  nach  nur  ans  dem  Luxemburgi- 
schen und  von  der  Obermosel  herstammen. 
Sowohl  hinsichtlich  des  Laut«  als  auch 
des  Wortstandes  besteht  eine  zu  auffallende 
Übereinstimmun?  zwischen  beiden  Mund- 
arten, als  dass  in  au  dafQr  eine  andere 
Erklärung  geben  könnte. 

Auf  OruDd  eigeoer  Forschungen  (er  bat 
sich  flinfinal  lingere  Zeit  im  Luxemburgi- 
schen aufgehalten)  nnd  unter  Benutsung 
der  gesamten  eusebllgigen  LIterator  hat 
Kiscb  das  oben  genannte  Werk  verfasst. 
Auf  270  Seiten  hat  er  mit  vielem  Fleisse 
eine  sehr  grosse  Zahl  siebenbürgisclier 
Worte  zusammengestellt  und  jedem  das 
entsprechende  luxemburgische,  die  viel- 
fach bis  auf  das  T&pfelchen  Ober  dem  i, 
sososagen  übereinstimmen,  beigefilgt.  Dass 
mwnfb"»*'  ebi  Wort  in  derselben  Form 
nicht  im  Lusemburgiechen  selbst,  sondern 
in  den  benachbarten  Gegenden  vorkommt, 
tut  der  Sache  selbst  keinen  Abtrag.  Auch 
die  Orts-  und  Familiennamen  zieht  der 
Verfasser  heran.  Doch  hatte  meines  Er- 
achtens  eine  Anzahl  derselben  wegbleiben 
kdnnen,  die,  wie  s.  B.  Hans,  Heger,  Hsil- 
mann,  Hoffmann,  Isenburg,  Bimbaimi,  Blas- 
bach etc.  in  gans  Deutschland  vorkommen. 
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Da»  die  SiebMibaiger  dM  PflogiMner 
»Kolter*  nennen,  darf  demnech  nicht  auf- 
fallen,  da  deaselbe  heute  noch  aof  fast 
auf  d»  m  ganzen  linken  Kheinufer  diesen 
romisch  -  keltischen  Namen  führt.  Merk- 
würdig ist,  (lass  z.  B.  die  Kartoffel  in 
Siebenbürgen  Grombir  oder  Krumpir,  wie 
auch  im  Luzembargischfii  nad  andenvo, 
genaimt  wird,  ein  Beveie,  «daat  dia  Lant- 
giaetia  natar  glaiebaa  Badingimiaii  mit 
der  Notwendigkeit  voa  Katoigesetzen  wir- 
ken".   In  der  Erklärung  mancher  Worte, 
die  der  Verfasser  gibt,  wird  er  wohl  in  j 
den  meisten  F&llen  das  Richtige  getroffen  i 
haben.  | 
FMonden  der  Moeeier  und  Honarüclcer  , 
Moadartaii,  die  ftr  daa  geplante  rhaiiiisehe  ' 
BialektwArtarbncli  lainniefai,  kaan  das 
Werk  ala  eine  Yorlaga,  ans  der  manches 
la  entnehmen  ist,  beatana  empfohlen  werden. 
Saarbrücken.  Jungk. 


■itcellanea. 

11.     VaoMw  nd  die  Faaaa  OratitML  In 

den  Bonner  Jabibb.  114  8.  179  f.  war 
?on  mir  anf  die  hohe  Bedeatong  hinge- 
wiesen worden,  welche  das  heutige  Vechten 
bei  Utrecht,  das  antike  Fectio,  nach  Aus- 
weis zahlreicher  datiorharen  dort  zu  Tage 
gekommenen  Fundstücke  bereits  in  der 
frühesten  Zeit  der  römischen  Eroberung, 
vor  nnd  am  den  Beginn  der  cbriBtlichen  I 
Zeitrechnang,  gehabt  liaben  mflne.  Dabei 
war  die  Tennntong  anageqHrochen,  dass 
diese  Bedentnng  des  Platiea  wohl  am 
leichtesten  und  ungezwangensten  ihre  Er- 
klärung finde,  wenn  die  von  Drnsns  zur  ' 
Erleichterung  der  römischen  See-Expe-  J 
ditionen  nach  der  germanischen  Nordsee-  ' 
küste  angelegte  Wasserstrasse,  der  Drosos- 
Kanal,  deaaen  Lage  nna  tata&ehfieh  noch  . 
unbekannt  is^  hier  bei  Vechten  aus 
dem  Bheinhett  abswaigte,  um  durch  den 
FleTO-Bee  die  nordhoUftndiache  Küste  zu 
erreichen.  Denn  dieser  Ausfranpfspunkt  der 
grossartif^en  Aiilape  imisstc  nicht  allein 
während  der  jedenfalls  mehrere  Jahre  in 
Anspruch  uelimenden  Erbauung,  sondern  | 
auch  nach  Fertigstellung  dea  Kanäle  not-  ; 
woidig  durch  eine  grttsaere  dauernd  be-  . 
aetste  Befestigung  geachfltzt  sein,  wie  dne  > 
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« 

zweite  am  Meeresufer  an  der  Mftndnng 
des  Kanals  in  den  Ozean  gelegene  vorana- 

gesetzt  werden  darf*). 

Diese  Vermutung  betreffs  Lokalisie- 
rung der  „Fossa  Drusiana"  bei  Vechten 
hätte  ich  noch  stützen  können  durch  swei 
dort  gefondene  Inachiiften,  auf  welche  ich 
erat  qiiter  anfmericaaa  geworden  bin. 
Bramb.  68  a  Wd.  Ztschr.  XXHI  S.  183,  H 
[Ifovi)  ofptimoj  mfaximoj]  lunoni  reginae 
et  Mincrvae  sanHae,  genio  huimque  U>ei 
Neptuno  Oreano  et  lihenn  dis  omnibm 
deahnsque  j)ro  sulfutf  <lfo)m(iniJ  n(o8tn) 

Marci  \Aureli  Antomm  p.  /".  Aug.  divi] 
  •    •     •••  ••»• 

Antonini  [Mn'/ni  f'filii  

(Natno  des  Legaten  radiert;  Ugfatusj  Au- 
gfustij  fifostrij]  legCionis)  I  MfinertiaeJ 
pfiaej  ffidelisj,  und  Weatd.  Zeitschr.  XXIII 
8. 184.  in:  ICaviJ  oCpÜmoJ  mfiUBmoJ  Oupa- 
tri»»  €t  praäidibm  huim  lod  Oetanifue 
et  Reno  Q.  MarcCiusJ  Gallianus  UgCatmJ 
UgCümiiJ  XXX  f'(7piaej  vfictricUJ  pro 
sdlutr  ma  ef  fnioruni  nfotutn)  sfnlrif) 
m(€riiisj.  Die  enge  Verbindung,  in  welche 
beide  Inschriften  den,  soviel  mir  bekannt, 
anf  keinem  anderen  Denkmale  dar  Bhein* 
lande  geaannten  Oceanua  mit  dem  Bhenoa 
setMU,  bedeutet,  der  mythologiaehen  Form 
entkleidet,  doch  nichts  anderes,  als  dass 
an  diesem  Punkte  das  Weltmeer  mit  dem 
Rhein  in  unmittelbarer  Verbindung  stand, 
die  Flussschiffahrt  die  Seeschiffahrt  ab- 
litste.  Und  dies  wieder  wird  nur  verständ- 
lich, wenn  bei  Vechten  der  künstliche  von 
Druaua  geachalEene  Waaaerweg  nach  Korden 
seinen  AnAng  nahm.  Beide  Inachrifken 
entatammen  aBerdinga  verhlitaiamiarig 
später  Zeit;  die  erste  dem  Anfang  des  3., 
die  zweite  frühestens  dem  späteren  2.  Jahr- 
hundert, auch  die  Bonn.  Jahrbb.  a.  a.  0. 
heranjiczogene  Inschrift  des  Provinzial- 
statthalters  Ajitistius  Adventus  ist  erst 
sur  Zeit  dea  Marena  in  den  riebziger 
Jahren  dea  2.  Jahrhunderla  geachrieben. 
Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  data  das  ge- 
waltige Werk  des  Drusus,  wenn  anch  an- 
nächst  für  die  weitgehenden  militärischen 
Unternehmungen  zur  See  geschaffen,  auch 

1)  Daa  letaler«  wird  das  beim  Anfataada  d«r 

Friesen  im  J.  28  erwlthnte  caiteUam  «ein:  ,et 
baut  ipernenda  Ulio  civiam  eoaUmiaiqna  maoua 
lUMa  OoMBl  ptMrid«t«l"  (Taelt.  AwnL  IT,  7  . 
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nueth  Anfgtbe  der  grossen  Erobcrungs- 
pl&ne,  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts, 
nicht  zn  Grunde  geganpen  ist;  für  die 
Schiffahrt,  besonders  den,  wie  sich  immer 
mehr  herausstellt,  sehr  bedeutenden  Han- 
del nach  dem  germanischen  Norden, 
wdeber  Cut  AUMliliaadich  dan  Seeweg 
gegugea  iit,  hat  der  Dmwwlranal  nodi 
im  8.  and  8.  Jahrhundert  tdne  hohe  Be- 
deutung bewahrt.  Die  grosse  Zahl  der 
Funde  von  Vechten  auch  aus  dieser  späte- 
ren Zeit  geben  dafür  die  Bestätif^ung.  Ge- 
wiss sind  eben  infolge  dieser  langdauernden 
Wichtigkeit  des  Ortes  die  ältesten  Anlagen 
aas  der  Zeit  des  Augustas  durch  die 
qiMereii  viellMsh  fiberbant  und  serstdrt. 
Domoeh  iit  es  kanm  sa  besveifeb,  dais 
es  gelingen  wird,  die  verschiedenen  hier 
auf  einander  folgenden  Befestigungen,  die 
Werft-  und  Ilaftmanla^en  wenipstons  in 
ihren  Haii|)tjuinktt'n  noch  zu  erkennen, 
und  damit  eine  Grundlage  für  die  weiteren 
Forschungen  zu  gewinnen.  Es  kaim  nicht 
driogeed  genag  gewünscht  werden,  dass 
endlich  anifasseade  planmftssige  und  anf 
historischer  Qrondlage  ruhende  Ansgra- 
bongen  bei  Vechten  in  Angriff  genommen 
werden  möchten,  dem  zur  Zeit  der  rr>mi- 
schen  Herrschaft  anscheinend  wichtigsten, 
und  nel)en  dem  llauptorte  der  civitas 
Batavorum  auch  wohl  umfangreichsten 
Fiats  anf  hollindischem  Boden. 
Wiesbaden.  E.  Ritterling. 

12,     ■•imliaM«  aif  einer  itallsehen  Ii- 

SOhrift.  Die  in  Benevent  Refundene  Inschrift 
eines  Praetorianers,  C.  IX  1609,  nennt  bei 
jedem  Grade  seiner  Laufljahn  das  Consulat, 
unter  dem  er  diesen  Grad  erreicht  hat. 
Trotz  der  starken  Yerstumuilung  lasst 
sich  der  erste  Teil  ohne  Schwierigkeit 
erginsen:  .  .  .  ffSiiu)  Vlp(ia)  FUmu 
[(SSsnNfttJcyeCftiiM  «lÄfc^  /ocffns  n»  Ugfione) 
X1I\1  Oemfma)  Seoero  et  [Victarino 
OOf]  —  a.  200  —  translatMS  in  [coh  .  .  . 
pnet(oriamJ  Antonino  II  cos  —  a.  2Ü5  — 
[factus  })ri»]ci})(i'.is  in  coh(orte)  sfujira) 
s(cripta)  [Peregrino  et  Avit]o  cos  —  a.  209 

—  promo[tus  tesserarim  in]  coh(orteJ  sfupraj 
sCcripta)  AnUmkio  IUI  [et  IWnio  cos 

—  a.  813  —  fae}bt8  opHa  m  eoh(ortej 
»(itpra)  tifiripla)  [JfcsiaUa  et  SaHnino  cos 
~  a.  814  —  faätu  si^niftBr  in  eohfortej 


j  8(upra)  s(cnpta)  XarJ^po  d  CeriäU  cos  — 

a.  215  —  [factus  aedüuus  ah  im;>  ]  An- 
I  tonino  aedis  8a[crae  PraesenU  et  iixttijcato 

I  cos  —  a.  217  —  factus. 

Mit  Zeile  14  beginnt  die  Schwierigkeit. 
Überliefert  ist: 

CONTI  A  CIATVNO  Jlli 
15      TO  ■  COS  TRANSLAT 

'TANO  •  mp  •  PIO  •  LIPON  ».  M8 
iMino  toi     C  O  H  •  III  •  P  R  A  E  T  O  R 
(V  T  O  •  C  O  S  •  F  A  C  T 

Im  .Jahre  217  hatte  er  seine  normale 
Dienstzeit  im  Praetorium  nahezu  vollendet, 

die  folgende  Beförderung  geschah  ent- 

weder  snm  evocatos  oder  anm  centorio 

legionis.   In  welchem  Jahre  seigt  der  in 

Zeile  15  erhaltene  Rest  TO  des  Namens 
des  zweiten  Consuls.  Denn  zwischen  217 
und  238  endet  nur  der  Name  des  zweiten 
Consuls  dos.Iahres  218,  [Oclatinio  A(lven]to, 
mit  dieser  Silbe.  Die  Lesung  des  Endes 
von  Zeile  14  ist  sehr  unsicher,  da  eine 
Kopie  XI . . .  YMO-IM  gibt  Die  Stelle 
war  also  entweder  sdiwer  beschädigt  oder 
absichtlich  getilgt.  Das  letstere  beweist 
die  sichere  Ergänzung.  Dieses  Jahr  ist 
das  erste  Consulat  Elagalials,  Demnach 
stand  ANTONINO  ET  auf  dem  Steine. 
Zwanzijsj;  Jahre  vcrtliessen  von  diesem  Con- 
sulat bis  zur  Beförderung  des  OfBziers  im 
Jahre  888,  die,  wie  Zeile  17  lehrt,  m 
seiner  Yersetsung  ins  Praetorium  flkhrte. 
Als  Evocatns  w&re  er  im  Praetortnm  Ter> 
blieben,  auch  ist  die  DiensCieit  dieser 
Offiziere  keine  lan?e.  so  dass  am  Anfang 
von  Z.  14  mit  Siclierheit  der  Le^ionscen- 
turionat  ergänzt  werden  kann.  Damit  ist 
das  Ratsei  der  Zeile  14  gelöst.  Es  stand 
[>  Ug(umii)  XXII  pr(imigeniae)  pfiaej 
fddeliaj  Mo]e(mliaei.  Da  die  Yersetsung 
in  das  Praetorium  im  Jahre  888  erfolgt, 
so  ist  der  Kaiser,  der  sie  ToUiog,  Gor- 
dianus.  Zeile  16  ist  zu  ergänzen  [us  in 
coh  .  .  .  prart.  a  Gordi]nno  impfrratorr). 
Die  nächste  Beförderung  geschieht  inner- 
halb des  l'raetoriums.  Von  den  beiden 
möglichen  höheren  Centurionaten  princeps 
castrorum  und  treeenarius  ~  vgl.  Dessau 
8667  —  Oberschreitet  die  erstere  die 
wahrscheinliche  Grösse  der  Lücke,  so  dass 
CCG  s  treeenarius  einsosetsen  ist  Von 
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den  Coimila  der  Jahre  nach  288  ftbrt  | 

keiner  ein  Cognomeo,  das  auf  VTO  endet, 
wohl  aber  kommt  diesen  Buchstaben  sehr 
nahe  der  Name  des  /weiten  Consuls  des 
Jahres  240  [  Vcn\ii{situ.  Die  weitere  Be- 
förderung kann  nur  zum  Centurionat  einer 
Legion  geschehen  und  daran  schloss  sich 
der  Primiinlat.  Der  Schlow  hat  also 
gelantet:  [fcaUitrio)  Ug(<<niM»J  XXII  pri- 

tonino  et  [Odatinio  Adven]to  co«  —  a.  818  > 
—  translat[us  in  coh(ortem)  .  .  .  prae- 
tforiamj  a  Gordi]ano  impferatorej  Pii>  ft 
Pon[Uano  cos  —  a.  238  —  /actus  «trere- 
narius)  in]  coh(orie)  III  jtraetorfia)  [Sabmo 
ä  V€h]u[8]^  eos  —  a.  840  —  faetna  [(em- 
ttmo)  Itgfkmm) . . . .  om  primipUnu]. 

Daas  die  Rttckvenetaiing  ine  Prae- 
toriain  gerade  im  Talirc  238  erfolgt,  hat 
eine  grosse  hiJ5torisrhe  Bedeutung.  Denn 
sie  sichert  die  Bedcntunfi  der  von  Herodian 
als  riQurtvni  bezeichneten  Trupiio.  die  zur 
Zeit  der  Ermordung  der  Kaiser  Maximus 
und  Balbinus  in  Rom  stand.  Es  sind  vexil- 
latioaen  des  Bheinheerea  an  verstehen, 
wie  ich  schon  fifkher  Rhein.  Mos.  67,  509 
aus  dem  Zusammenhang  der  historischen 
Ereignisse  nachgewiesen  habe.    Das  neue 
Regiment  des  nordianns  hat  auoh  dieso 
Truppen  versöhnt,  indem  es  (  cnturionen 
der  YejLillationes  in  die  Garde  aufnahm. 

A.  V.  Domaszewski. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  Vereiosvorstände. 
Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Ge- 
schichte und  Altertumskunde. 
Am  18.  Oktober  begannen  die  Winter- 
sit/ungen  des  Vereins  mit  einem  Vortrage 
des  Archivdirektors  Dr.  R.  Jung  Ober 
Karl  vonDalberg  and  Franlcfart 
unter  seiner  Herrschaft  1606— 18ia 
Der  Vortrag  schilderte  das  Leben  und  die 
Politik  I'alber?s  vor  seiner  Frankfurter 
Zeit  und  <iiufr  dann  riiiher  auf  die  Ver- 
waltuuj^  .seiner  rheinliuruiuerischen  Hcgie- 
rung  in  der  alten  Keichsstadt  und  deren 
innere  Umwandlang  unter  seiner  Herr» 
schalt  ein,  die  der  Vortragende  nar  in 
grossen  Zügen  schilderte,  da  er  die  Ein- 
selheiten  schon  früher  in  einigen  Vorträgen 
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behandelt  hatte,  nnd  da  jetit  eine  aus- 
gezeichnete Schildening  dieser  sieben  für 
Frankfurt  so  wichtigen  Jahre  in  Darm- 

städters  Buch  über  das  Grossherzogtum 
Frankfurt  vorliegt,  mit  dessen  Ausfuhrungen  1 
Redner  im  wesentlichen  einverstanden  ist. 
Der  Vortrag  sollte  eine  Sakularerinnerang 
an  die  im  Herbst  1806  erfolgte  Einver- 
leibong  der  Reichsstadt  in  Dalbergs  Pri- 
matialstaat  sein. 

Am  1.  Nov.  sprach  Herr  Oberzollrevisor  M. 
Moldenhauer  über  Frankfurter  Zoll- 
wesen vor  100  Jahren.     Das  (lebiet 
der  freien  Reichs-,  Wahl-  und  Handels- 
stadt Frankfurt  ist  zu  keiner  Zeit  eine 
sollwirtschaftliche  Einheit  geweaen.  Die 
Zollgesetsgebong  hatte  nar  Gültigkeit  ftr 
den  innerhalb  der  Stadtmaoem  belegenen 
Teil  der  Stadt  einschliesslich  Sachsen- 
hausen; die  züT  Stadt  gehörigen  Ortschaf- 
ten waren  zollgesetzlich  Zollausland.  I>ie 
Verwaltung  der  Zollstellen  und  die  Ver- 
wendung der  Zolleinnahmen   stand  dem 
Rate  80.    Das  Bechneiamt  war  för  die, 
Zollstellen  die  nichst  höhere  Instanz. 
Die  Zollstellen  waren  mit  einem  Zöllner 
und  einem  Gegenschreiber  besetzt.  Die 
I  wichtigste  Zollstelle  war  die  am  Fahrtor 
für  den  ScbifTsverkelir ;  amli    an  jedem 
der  vier  llaujittore  befand  sich  eine  Zoll- 
stellc.    Die  Zöllner  konnten  die  Zoller- 
bebung  nur  aus  der  Zollpraxis  erlernen; 
die  den  einselnea  ZollstelleD  erteflten, 
sehr  erheblich  von  eina&der  abweichenden 
Instruktionen  waren  ftusserst  dürftig:  sie 
enthielten  alles  .'andere,  aber  nichts  von 
dem,   was   der   /(iiiner  zur  Ausbildung 
seines  Benitos  wissen  musste.    Die  Stadt 
erhob  Durchfuhr-,  Ausfuhr-  und  Einfjihr- 
zoU,   den   erstgenannten   Zoll    nur  im 
SchiffiBverkehr,  jede  Zollstelle  hatte  ihren 
besonderen  Tkrif.   Nicht  genqg  hiermit, 
aerfiel  der  Zoll  in  einen  einfischen  Zoll, 
wie  er  nach  den  Zollrollen  zu  erheb«! 
war,  in  den  während  der  Herbstmesse 
erhobenen  doppelten  Zoll  mit  seinen  Zoll- 
vergünstigungen  gegenultcr  den  trefroiten 
Städten  und  in  den  wahrend  der  Herbst- 
messe innerhalb  der  acht  Tage  vom  Bar- 
tholomiastage  bis  aom  Rgidiitage  an  er- 
hebenden Bfligerzoll,  während  dessen  Er- 
hebnngsseit  keine  ZoUvergflnst^pug  galt. 
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Dm  iFnuikfbitor  Zollwesen  knuikte  be- 
sonders  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts an  zwei  Schilden:  an  der  I^nkenntnis 
der    berufenen   oberen  Zollinstanzen  in 
praktischen  Zollfrapen  und  noch  schwerer 
an  der  Unredlichkeit  der  Zuilner.  Die 
Unrollkommeiiheik  der  Eännahinekontrotten 
dueh  die  bargerKchen  DepuiierteD,  so- 
wie die  Terworrenheit  der  ZoHroUen 
begünstigte  die  Zollhinterziehungen  durch 
die  Zöllner.    178^)  wurde  der  Zöllner  am 
Allerheiligentor    abgesetzt,    weil    er  zu 
offenkundig  und  zu  tief  fortgesetzt  in  die 
Zollkassc   gegrifi'en    hatte.     Die  Stelle 
dieses  ZOllaws  wurde  dann  einem  Leine- 
weber ftbeitragen,  der  infolge  der  Kon- 
knrrens  der  fremden  Leiawandhändler 
nicht  recht  hatte  vorwärts  kommen  können. 
Er   hiess   Tobias   Hochstetter.  Dieser 
Mann  erregte  bald  .Aufsehen,  er  war  ein 
ehrlicher  Zollner.   Die  Wirksamkeit  Hoch- 
stetters  für  eine  zeitgemasse  Umwandlung 
des  Frankfurter  Zollwcsens  zum  Vorteil 
der  städtischen  Finansen  wie  des  Fiank- 
furter  Handels  ist  ungemein  segensreich 
gewesen.    Er  war  nicht  nar  ein  lau- 
terer  fester   Charakter,    er   war  auch 
ein  offener  klar  denkender  Kopf  und  er 
besa.ss  Organi.sationstalont  Der  Kat  veran- 
lasste Hoclistetter  eine  Denkschrift  über  die 
Verbesserung  des  Zollwesens  einzureichen. 
Dieser  beseichnete  darin  zweierlei  als 
unbedingt  notwendig:  einmal  eine  bessere 
Besoldung  der  Zollbeamten  und  dann  eine 
strengere  und  praktischere  Zollkontrolle. 
Die  Verbesserung  der  Zollaufsicht  hiilt  er 
durch  Schaffung  der  Stelle  eines  Zollauf- 
sehers  für  erreichbar,  der  die  Aufsicht 
über  die  Zollerhebung  sowohl  in  der  Stadt 
und  an  den  Landtoreo,  wie  ganz  besonders 
auch  ausserhalb  der  Landtore  anssnfiben 
haben  würde.    Bald  nach  Einreiehung 
dieser  VorschUge  wurde  Hochstetter  die 
Aufsicht  Ober  das  gesamte  Zoll-  und  Fuhr- 
wesen an  den  Landtoren  übertragen  und 
die  Zöllner  besser  besoldet.    Der  Krtniir 
zeigte  sich  in  einer  erheblichen  Zunahme 
der  Zolleinnabmen.    Das  Vertrauen  des 
Rates  SU  Ihm  war  so  gross,  dass  ohne 
Hochstetter   keine   wichtige  finanzielle 
Msssregel  getroffen  wurde.  Nachdem 
dieser  die  Landtorsollstellen  von  unge- 
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treuen  Beamten  ges&ubevt  und  auch  am 

Fahrtor  Ordnung  geschaffen  hatte,  war  er 
als  oberster  Zollbeamter  auf  eine  Ver- 
besserung der  Zollrollen  und  auf  Erleich- 
terung der  Abgaben  im  Interesse  des 
in  Frankfurt  zurückgehenden  Handels, 
namentlich  des  Speditionshandels,  tätig, 
der  noch  bei  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts 
infolge  der  verschiedenen,  ansammenge- 
nommen  sehr  hohen  Abgaben  kaum  mehr 
lebensfähig  war.  Der  Grossherzog  Carl 
von  Dalberg  ernannte  Hochstetter  zum 
Land-  und  Wasserinspektor,  aber  aus 
diesem  Titel  machte  sich  der  alte  Frank- 
furter wenig ,  er  konnte  den  Schmerz  über 
den  Verlust  der  reichsst&dtischen  Freiheit 
nicht  ftbenrinden.  Es  war  ihm  noch  ver- 
gönnt, sich  ihrer  Wiedererlangung  zu  er- 
freuen, da  er  noch  in  freistädtischer  Zeit 
bis  1818  als  Oberzöllner  am  Fabrt*>r  wirkte. 

Am  1.').  November  sjirach  Herr  Prof.  15. 
Dr.  Kracauer  über  den  Keldzug  des 
FrankfurterReicbskontingentesim 
Jahre  1767,  ein  Beitrag  sur  Oeschichte 
der  Reichsarmee  im  Siebe^jAhfigen  Kriege. 
Den  Stoff  füt  den  Vortrag  boten  die  Be* 
richte  der  im  Felde  stehenden  Offiziere 
an  ihre  Behörde.  Seit  1H0C>  belinden  sich 
diese  Heric  hte  im  Kuniglichen  Kriegsarrhiv 
in  Herlin,  wo  sie  der  Vortratiende  l-enutzon 
duifte.  —  Nur  ungern  war  der  üat  dem 
Reiehstagsbesehlttss  vom  17.  Januar  1757, 
der  den  Reichskrieg  gegen  Friedrich  II. 
erklärte,  beigetreten;  denn  die  Sympathien 
in  der  Bürgerschaft  waren  überwiegend 
für  die  preussische  Sache.  Aber  der  Ver- 
treter des  Kaisers  bei  den  Stamlen  des 
kurrheinischen  und  oberrheinischen  Kreises, 
der  Graf  Pergen,  nötigte  den  Kat,  seinen 
reichsverbandmässigen  Pflichten  für  den 
Feldzug  vollauf  nachsukommen.  Der  Vor- 
tragende ging  alsdann  auf  das  Militär  der 
Stadt,  seine  Stärke,  seine  Beschaffenheit, 
seine  Herkunft,  seine  Oliederung  in  Stabs- 
und Kreiskom])agnien  näher  ein.  Jene 
besassen  minderwertiges  Material,  d.i  sie 
nie  ins  Feld  riu-kten,  sondern  nur  die 
Wachen  und  Posten  in  der  Stadt  zu  be- 
setzen  hatten.  Diese  dagegen,  sieben 
Kompagnien  stark,  waren  die  eigentlichen 
Feldtruppen  und  machtoi  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  des  Nassau -WeOburgi- 
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•eben  Regimentes  aus.    Im  Verein  mit 
dem   Hessen-Darmstadtischen    und  dem 
Pfilz-Zweibrückischen    Rcfjimont  bildete 
48  das  Kontingent  des  uberrheiniscben 
Kreises.  Vor  dem  Ausrücken  wurden  die 
drei  Begimenter  einer  Besichtigung  dnrcli 
deo  Oeneralquartienneitter  dee  Kreises, 
den  Obersten  Hoffmann,  untersogen,  wo- 
bei die  Frankfurter  in  Hinsicht  ihres  Sol- 
datenmaterials und  ihrer  Ausrüstung  nicht 
gerade    gut    abschnitten.      Endlich  am 
24.  Juni  marschierten  die  oberrheinischen 
Keichstruppen    nach    Mittelfranken  ab. 
Lftngerer  Aufenthalt  war  im  Feldlager 
von  Fflrtli,  wo  die  einaelnen  Kontingente 
des  Beichsbeefee  snsanunenkonuBMn  sollten. 
Die  F&hrung  über  sie  hatte  der  Kaiser 
dem  trefflichen  Prinzen  Josias  von  Hild- 
burghausen übertragen.    Vou  Fürth  ging 
es  über  Bamberg,  Meiningen  nach  Eise- 
nach ;  hier  erfolgte  die  Vereinigung  mit 
den  französischen  Truppen  nnter  dem 
Prittsen  Sonbise.  Die  Korrespondens  der 
Frankfurter  Offisiere,  vor  allem  des  be^ 
dentendsten  nnter  ihnen,  des  Hauptmanns 
Bartholomäus  von  Klettenberg,  entbüllt 
uns  ein  dontliches  Blild  von  den  Zuständen 
im  l'raukturter  Kontingent.    Dank  einem 
buchst   übel  angebrachten  Sparsamkeits- 
system des  Rates  oder  vielmehr  der  büi- 
gerlicben  Kollegien,  die  die  Gelder  m 
bewilligen  hatten,  litten  die  Truppen  am 
Notigsten  Mangel,  wie  der  Vortragende 
im  einzelnen  näher  ausführte.  Dazu  zahlte 
der  Hat  seinen  Lputon  schlechter  als  die 
anderen   Koutini^omsliorren.     So  erklärt 
sich  auch  die  üiicraus  starke  Fahnenflucht 
unter  den  Truppen.    Die  Soldaten  liefen 
haufenweise  vom  Regiment  nach  Frankfurt 
surück,  wo  man  sie  ancb  bis  Ende  des 
Jabres  unbehelligt  liess.  Schliesslich  z&hlte 
das   Frankfurter   Kontingent  nach  der 
Dien?;t)isfp  von  Ende  November  nur  noch 
zwei   l  uutiel   seines   ursprünglichen  Be- 
standes, ohne  dass  es  einen  Manu  in 
einem  Treü'eu  verloren  bitte.    Denn  an 
der  Schlacht  bei  Bossbaob  hatte  es  nicht 
teilgenommen,  dn  es  s^  dem  1.  NoTomber 
die  Übergänge  über  die  Saale  und  die 
Ünstrut  decken  sollte.     Beim  Rückzug 
bildeten   die  Frankfurter  den  Nachtrab 
und  kamen  am  21.  November,  zum  Teil 
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in  Eilmärschen  in  Kulmbach  an,  wo  sie 
die  Winterquartiere  bezogen.  —  Der  Vor- 
tragende legte  ein  Hauptgewicht  daraof, 
zu  zeigen,  dass  die  Zustände  im  Frank- 
furter  Kontingent  deo  ▼«rratteteu  Zostte- 
den  im  Beichsbeere  im  allgesMinen  durdi- 
aus  entsprachen. 
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Neue  Funde. 

15.  Bosen  im  Fursteiitum  Hiriieiiteld.  [Vor- 
gstolilclitliohe  uid  rtfMisohe  Spuren;  An- 
•Msimi  MS  dsa  14.  lik,  Keraalli  des 
14.  üis.]  Die  UmgelittDK  von  Bosen  iat 
reich  an  Spuren  der  Vergangenlieit.  Es 
steht  fest,  dass  sie  wenigstens  von  der 
frühen  Kisenzeit  an  iinnnterbrurhcn  be- 
wohnt gewesen  ist.  I>ie  verlKiltnisinässig 
frühe  und  andauernde  Besiedflung  findet 
meines  Krachtens  ihre  Erklärung  teils 
durcli  die  für  dm  Anbau  gOnstigen  Boden- 
und  Wssterverhiltnisse,  teils  durcli  den 
Umstand,  dass  hier  seit  den  Altestra  Zeiten 
eine  im  vorigen  Jahrhundert  aufgegebene, 
nordsüdlicbc  Verkehrslinie  durchlief.  Der 
Bosbach,  der  erste  bedeutendere  Zufluss 
der  Nahe  auf  der  linken  Seite,  bildet  bei 
Bosen  ein  weites,  quellenreiches  Flachtal, 
das  gegen  Westen,  Norden  und  Nordosten 
dnrch  einen  langen  und  holien  Bergrücken, 
den  Peter*  und  Priesberg,  gescbotst  ist. 
Durch  das  Tal  zieht  seiner  Länge  nach, 
von  8t.  Wendel  herkommend,  die  soge- 
nannte „alte"  oder  „St.  Wendeler"  Strasse 
in  nordwestlicher  Kiciiiung:  .sie  überschrei- 
tet den  Hergrücken  in  dem  flachen  Sattel 
zwischen  i'eter-  und  Priesberg,  zieht  durch 
Otsenliansen  an  Nonnweiler,  HermeslEeil, 
Osburg  vorbei  nach  Ruwer  nnteriiaib  Trier 
an  der  Mosel  Diese  Linie  ist  in  ihrem 
allgemeinen  Yerianfe  schon  vorgeschicht- 
lichen Ursprungs.  Denn  zu  beiden  Seiten 
sind  eine  Anzahl  von  zum  Teil  umfang- 


reichen Hügelgräbern  der  Ilallstatt-  und 
La  Tenezeit  nachgewiesen:  bei  Kuwer 
(Lelmer ,  Vorgeschichtliche  Grabhügel, 
Trier  18M,  S.  VI),  bei  Osburg  (Hettner, 
Illustrierter  Führer,  Trier  190S«  8.  128), 
nördlich,  östlich  und  südlich  von  Hermes- 
keil (Lehner  a.  a.  0.  S.  IV  f.),  beim  Ring 
von  Otzenhausen,  bei  Schwarzenbach 
(Baldes,  Hügelgräber  im  i'tirstentuin  P>ir- 
kenfeld,  1905,  S.  2),  bei  Waldbach  (ebenda 
S.  2);  dazu  kommen  dann  noch  auf  dem 
Bosener  Bann  allein  8  Stellen:  das  grosse 
Qriberfeld  der  HallsUtt-  und  La  Ttaeseit 
auf  dem  Priesberg  (Baldes  n.  s.  0.  8. 2  IT.), 
der  Häupelskopf  südlich  Bosen  mit  seinen 
Funden  aus  der  Hallstattzeit  und  einige 
noch  nicht  gcöttnete  Hügelgralier  am 
Kuhnenkreu/  westlit  h  vom  Orte  i  Baldes 
a.  a.  0.  S.  2  f.).  Dieselbe  Linie  wurde  in 
der  rOnisehen  Zeit  als  Strasse  an^gebtnt 
(Back,  Bdmische  Spuren  und  Oberreste, 
Birkenfeld  1891,  8. 65  iF.).  Auch  diese  Zeit 
hat  ihre  Spuren  im  Bostale  und  zwar  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Strasse  hinter- 
lassen, die  schon  in  einem  Bosener  Weis- 
tum  von  1602  „die  alte  Heerstrasse"  'ge- 
nannt wird.  Ich  habe  mir,  von  einigen 
fraglichen  Stellen  abgesehen,  folgende 
Flnrdistrikte  gemerkt,  wo  Funde  aus  rd- 
miscber  Zeit  gemacht  worden  sind:  „Am 
Kerzenberg",  „Unterm  alten  Schlag**,  „Auf 
der  St.  Wendeler  Straas",  ,Auf  der  Brach«. 

Dem  an  letzter  Stelle  genannten  Fund- 
orte wandte  ich  meine  besondere  Aufmerk- 
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•amkeit  zu.  IMe  Brach  ist  eine  Anhöhe 
nordwestlich  von  Bosen,  unmittelbar  neben 
der  alten  Strasse,  auf  ihrer  ostlidien  Seite 
über  dem  Bosbach,  der  hier  die  Strasse 
kreuzt.  Die  Funde  (Teller,  Nagel  und  ein 
AnkenehlOMel)  mackte  Johaniiei  MoUer> 
Boten  an  Bnchikbefgang.  Derselbe  Mann 
beiengte,  dass  astUcb  Tom  Wege  am 
Sfldahhange  der  Brach  von  seinen  Kin- 
dern Töpfe  und  Krttge  gefunden  wor- 
den seien  und  dass  auf  der  Brach  eben- 
falls im  Boden  an  mehreren  Stellen  Mauer- 
reste vorhanden  sein  mussten.  Das  war 
im  Jahre  1904.  Als  ich  nun  in  den  letzten 
Pfingstferien  abermals  durch  Bosen  kam, 
berichtete  mir  Holter,  dass  er  an  einer 
Stelle  auf  der  Brach  inf  ehie  Maner  ge- 
stossen  sei  und  dabei  eine  eiserne  Mist- 
gabel gefunden  habe.  Bei  einer  eingehen- 
den Besichtigung  der  Örtlichkeit  entdeckte 
icb  mindestens  5  auffallende  Krhebungen 
aut  der  iluhej  die  bedeutendste  liegt  der 
Strasse  lanlehsti  kdne  100  m  von  ihr 
entfernt  Obwohl  der  Boden  besonders 
in  der  Mitte  diesss  etwa  rechteckigen 
Hügels  arg  zerwQhlt  war  und  daraus  auf 
eine  mehrmalige  Durchsuchung  der  Stelle 
geschlossen  werden  konnte,  eine  Vermu- 
tun'j.  die  durch  die  (Wabung  leider  be- 
stätigt wurde,  80  Ijeschloss  icb  doch,  eine 
Aufgrabung  vorzunehmen,  deren  Ergebnis 
idi  hiermit  in  Kürse  mitteile.  Es  finden 
sich  im  rechten  Winkel  susammenstossende 
Mauern,  die  40  cm  in  den  gewachsenen 
Boden  eingdassen  und  noch  60  -  70  cm 
hoch  erhalten  waren.  Die  südliche,  nach 
dem  Bosbach  zu  liegende,  ist  12  m  lang 
und  85  om  stark ;  die  zweite,  die  nach 
Westen  einen  Ahschluss  bildet,  hat  eine 
Lange  von  ö  m,  eine  Breite  von  80  cm. 
Die  l&ngere  Mauer  endete  ostwirts  [auf  dem 
gewachsenen  Felsen;  von  hier  lie^  der 
westlichen  parallel,  nordwirts  eine  dritte 
Mauer,  die  aber  stark  zerstfirt  war  und 
nur  hier  und  da  festgestellt  werden  konnte ; 
sie  war  el»enfalls  unfiofabr  mi  dick. 
Eine  srliwadiere,  nur  60  cm  starke  Mauer 
wurde,  von  dem  nördlichen  Ende  der  west- 
lichen aus  in  einer  Lftnge  von  8  m  der 
sadlichen  parallel  laufend,  bis  su  einer 
rasammenlumgenden  Felsplatte  festgestellt. 
Zweifellos  haben  wir  in  den  3  dickeren 


Mauern  8  UmfiMSungsipauem  eines  Gebän« 
des  zu  sehen;  die  schwächere  auf  der 
Nordseite  ist  eine  Innenmauer  gewesen, 
nie  Zerstörung  des  Gebäudes  inuss  eine 
gruudlichc  gewesen  sein;  jedenfalls  ist  auch 
nachher  fioch  die  Stitte  häufig  dnrchwftUt 
und  alles  «itfemt  worden,  was  irgendwie 
gebraucht  werden  konnte.  Daher  war  vos 
der  Beschaffenheit  des  Innern  nichts  mehr 
nachzuweisen .  nur  die  verebnete  Fliehe 
wurde  festgestellt ,  Steinpflaster  fand  sich 
an  2  Stellen :  vor  der  Sudseite  ein  Strt  Ifen 
und  vor  der  Nordseite  eine  Flache  voo 
etwa  2  m  im  Geviert  War  das  Ergebnia 
der  Grabung  soweit  gering,  so  machte  icb 
doch  etliche  Funde,  die  ihr  die  seitUche 
Bestimmung  und  filr  die  Oeschidile  dsr 
Keramik  unserer  Gegend  von  Wert  sind. 
Ungefähr  1  m  von  der  Südwestecke  ent- 
fernt lagen  im  Fundamente  der  westlichen 
Abschlussmauer  unter  einem  schwer^T?. 
Hachen  Steine  auf  dem  Boden  2  Silber- 
mOnsen,  eine  von  18—90  mm,  die  andere 
von  17—19  mm  Dm.  Die  Bftckseiten  bei- 
der smd  gans  gleich:  in  der  Blitte  8  ge> 
kreuzte    Schlüssel    mit    der  Umschrift. 

ÄRdbjspsnnRevecn  >i*.  Audi 

die  Vorderseite  stimmt  im  Mittelfelde  an- 
scheinend überein  ;  hier  l)eiiudet  sich  ein 
vorwärts  eekelirter,  gelockter  Kopf  mit 
Bischofsmütze ;  das  Gewand  auf  der  Bnut 
ist  mit  Kreuaen  besetst  Die  Umsduift 
heisst  bei  jener  *h  BTCIiDSWin.. .  * 

bei  dieser  B0eCSI2VnDV  

Beides  sind  also  Trierer  MOnsen,  die  dne 
von  Erzbischof  Balduin  von  Luxembor? 
(1307—1354),  die  andere  wohl  von  seinem 

'  Nachfolser  Boemund  II  von  Saarbrücken 
(1HÖ4  — l.H(;2).  Da  die  Mauer  völlig  unver* 
Sehrt  ist,  so  gewinnen  wir  durch  diesen 
Fund  einen  Anhalt  ibr  die  Zeit,  in  der  dtf 
Oebftude  errichtet  wurde.  Die  Mfinien  sind 
bei  der  Legung  des  Fundamentes  entweder 

!  zufällig  verloren  gegangen  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  absichtlich  in  die  Grund- 

■  läge  versenkt  worden.    Der  Bau  wurde 

!  demnach  frühestens  im  .lalire  lHr)4  er- 
richtet. Auf  der  Innenseite  derselben 
Maner  fiuBden  sich  auf  dem  Boden  rid« 
Gegenstlnde  aus  Eisen  ha.  Reste  vos 
solchen,  darunter  besonders  folgende:  Eis 
sweischnddiges  Schwert  mit  flacher  Bist* 


Zinne,  dts  mm  oberen  Ende  verbogm  ist; 
von  der  Oriffangd  iit  nur  ein  unbedeuten- 
der, 3,2  cm  breiter  Ansatz  erbalten.  Die 

Künire  ist       cm  lang,  oben  5,2  cm  und 
unten,  4,5  cm  von  dem  Ende  entfernt, 
3,6  cm  breit,  am  Ende  zugespitzt  (Alil».  2). 
iu  der  Nabe  lagen  2  Esel-  oder  Maultier- 
eisen, Reste  einer  eisernen  Kette,  eines 
eisernen  Henunscbnbs  (?),  Haken,  Hafte, 
ein  Schnstermesser  n.  a.    Hier  wnrden 
auch  sebr  viele  Scherben  von  Tongeflissen 
angetroffen,  der  westlichen  Mauer  entlang; 
eine  sweito  peschlossene  Fundstätte  von 
Oefässresten  war  auf  der  Innenseite  der 
nördlichen  Mauer  und  zwar  an  ihrem  ost- 
lichen Ende ;  vereinzelte  Bruchstücke  fan- 
den dcb  allenthalben.  Nur  wenige  GeflLsse 
konnten  aus  doi  vorbandenen  Besten  wie- 
derheigeitellt  «erden;  doch  war  es  inmer- 
bin  möglich,  f&r  eine  weitere  Anzahl  die 
Form  im  allgemeinen  festzustellen.  Das 
Scherhenmatcrial  liisst    sii  h  in  2  grosse 
Massen  sondern  :  rotbraune  und  graublaue 
Ware;  jene  ist  zum  Teil   nicht  harter 
gebrannt  als  Sp&t>La  Täneware,  meist  so, 
wie  römiscbe,  nur  einselne  Stücke  hftrter 
als  diese,  wftbread  die  graublaue  Ware  in 
der  Bogel,  wie  wir  es  von  mittelalterlichen 
Tonsachen  erwarten,  steinhart  ist.  Bei 
der  rotbraunen  Ware  fanden  wir,  mit  einer 
Ausnahme,  nur  kncrclfiirniijje  Buden,  die 
für  die  karolingische  und  naciikarolingische 
Zeit  charakteristisch  sind  (Koencn,  Ge- 
filsskunde  136).    Die  Geftsse  der  gran- 
blauen Ware  haben  dagegen  alle  einen 
Standboden,  oft  mit  gewelltem  Standring 
.nnd  in  einem  Falle  mit  einer  sor^^fAltig 
ausgeführten  Wellenplatte,  wie  sie  eben- 
falls von  der  fränkischen  Zeit  an  vor- 
kommt (Koenen  a.  a  0.  14Hi:  der  Aus- 
gusstopf scheint  vorzuberrschen ;  die  Gurt- 
furchen  erscheinen  auch  auf  der  Aussen- 
seite  der  Töpfe.  Im  gansen  stehen  die 
rotbrannen  Gef&sse  der  antiken  Keramik 
nach  Technik,  Brand  und  Form  näher, 
die  crrt  iblauen  ihr  ferner,  schliesslich  auch 
noch  iril>o/up  auf  das  Kandprofll,  das  hei 
etlichen  jener  'lartuut:  an  die  besten  For- 
men der  rcmiisi  hen  und  karolingischcn  Zeit 
erinnert.  Es  möge  hier  eine  Heschreihung 
der  wichtigsten  Stocke  folgen  (vgl.  die  Abb.). 
I.  Bötliche  Ware:  a)  Kngeltopf, 


aussen  rotbraun,  innenseits  rotbraun,  nicht 

st&rker  gebrannt  als  Tongefässe  der  sp&- 
testen  La  T^neseit  oder  frührömischen 

Zeit.  Man  beachte  auch  das  schöne, 
scharfe  Kandprofil  und  die  tiefe  Einker- 
bung unter  dem  Kando,  wie  wir  sie  aus 
der  rumischen  Zeit  kennen.  Das  Gef&ss 
ist,  zusammengesetzt,  32,6  cm  hoch,  80  cm 


MIMelalterllclM«Ocnssc  ms  Bosen, 
von  Wandung  zu  Wandung  nnd  oben  16  cm 
breit;  es  wurde  an  der  Innenseite  der 

nördlichen  Mauer  gefunden  (Abb.  I,  a).  — 
h)  Kugeltopf,  rothraun,  Profil  1,'esichert, 
Grusso  und  Form  wie  I,  a,  doch  scharfer, 
fast  steinhart  gebrannt.  Handprofil  nicht 
ganz  übereinstimmend,  besonders  fehlt  die 
tiefe  Kerbe  unterhalb  des  Randes  (Abb.  I,b). 
—  c)  Kugeltopf  mit  etwas  abgeplattetem 
Boden  aus  rotem,  sehr  fein  geschlimmtem 
Ton.  Das  dünnwandige  QefUss  ist  klingend 
gebrannt.  Sein  grösster  Dm.  betrftgt  etwa 
18  cm,  der  Dm,  am  Rande  etwa  9,5  cm.  Aus 
der  Mitte  der  Wandung  fehlen  passende 
Scherben,  daher  konnte  es  nicht  voUstiindig 
wiederhergestellt  werden  (Abb.  I,  c).  — 
d)  Boden  und  SeitenansatK  eines  KugeU 
topf  es  aus  grauschwarzem,  mit  viel  Sand 
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gemischtetn,  weniy;  f,'f'liranntem  Tone.  Nach 
den  erhaltenen  Resten  war  er  I,  c  gleich, 
nur  grösser;  denn  sein  weitester  Dm.  be- 
trag etwa  20  cm.  —  e)  Band  mit  Selinlter- 
«Bttts  von  einem  (Kagel?)topfe  nns 
rötlichem,  gut  gebranntem  Tone ;  der  Dm. 
des  Randes  beträgt  18,6  cm  (Abb.  I,  e). 

—  f)  Ein  ganz,  gleicher  Rand  in  rotbrau- 
ner Farbe.  —  g)  Randstück  eines  Kugel- 
topfes  mit  Schulteransatz  aus  rotlich- 
brauneiu,  fast  klingend  gebranntem  Tun 
(Abb.  I,  g).  ~  Ii)  6  BandetOeke  ana- 
ladender  Fem  von  TOpfea  (Abb.  1,  b).  — 
i)  Topfdeckel,  gelbww,  klingend  ge- 
brannt, 11,3  cm  hoch  (Abb.  I,  i).  ^  k)  Bo- 
den und  untere  Wandung  eines  rotbraunen, 
wie  römisches  Geschirr  gebrannton  Ge-  I 
fässes  mit  plumpem,  von  Hand  gebildetem  j 
Standringe,  13,1  cm  breit  (Abb.  I,  k). 

IL  Graublaue  Ware:  a)  Aasguss- 
topf mit  2  Henkein  ans  blaugrauem  Ton, 
nidit  hart  gebrannt,  nur  snir  oberen  Hilfte 
erhalten.  Er  ist  am  MOndungerand  11  cm 
breit.  Die  mehrfMb  gerieften  Henkel  i 
setzen  wagerecht  am  flachen  Rande  an; 
Hache  Gurtfurchen  innen  und  aussen 
(Abb.  II,  a).  —  b)  Henkel  mit  Rand-  und 
Schulterteil,  jedenfalls  auch  von  einem 
Attsgnsstopf  herrOhrend,  aus  grau- 
blauem, steingut&hnlich  gebranntem  Ton. 
Das  Bandprofil  ist  nicht  so  scharf  wie 
bei  a,  der  Henkel  u'latt  (Abb.  II,  b).  — 
c)  Boden  (lö,ö  cm  breit)  ynd  Seitenansatz 
eines  Gefasses,  wahrscheinlich  eines  Aus- 
gu8Sto|»f<'s,  aus  graublauem,  hart,  aber 
nicht  steinhart  gebranntem  Ton.  Der  Bo- 
den hat  eine  breite  StandHüche  mit  sorg- 
flUtig  ausgeführtem  Wellenfoss  (Abb.  II,  c). 

—  d)  Verschiedene  Bodenteile  mit  Wan- 
dungsansfttsen  von  Geftssen  aus  graublauem 
Ton.  Sie  zeigen  bald  mehr  bald  weniger 
geschickt  hergestellte  Wellenmuster 
(Abb.  II,  d).  —  e)  Randstin  ko  aus 
schwarzem  und   blauein  Ton  'Ahl»   II,  o). 

—  f)  Eiu  iienkelbruchstuck  aus  klin- 
kerbart  gebranntem  Ton. 

Nachdem  ich  die  bedeutendste,  der 
Strasse  annftchst  gelegene  Erhebung  unter- 
sucht  hatte,  deckte  ich  auch  die  Stelle  i 
auf,  die  mein  Gewährsmann  mir  bezeichnet  | 
hatte.    Sio  liegt  ungefähr  80  m  von  jener 
in  ostsUdustlicher  Richtung  entfernt.  lehr 


legte  einen  auf  3  Seiten  von  Mauern  um- 
gebenen, auf  der  vierten  Seite,  bergauf- 
wärts, olbnen  Baum  bloss,  der  dch,  10  m 
lang,  von  SOden  nach  Norden  erstreckte. 
Die  einaige  Lingsmauer  bildet  den  Ab- 
schluss  nach  Osten  und  lAuft  am  Rand« 
eines  steilen  Abbanges  entlang;  sie  ist 
1  m  breit,  25  cm  in  den  Boden  einge- 
lassen und  noch  60  cm  über  dem  Boden 
erhalten.  Die  beiden  rechtwinklig  an  sie 
anschliessenden  Mauern  sind  7,^  m  lang 
und  90  cm  stark.  Da  sie  an  ihren  west* 
liehen  Enden  scharf  abschneiden,  keine 
Fortsetaung,  auch  keine  Verbindung  beider 
unter  sieb,  gefunden  wurde,  so  ist  ansa- 
nehmen,  dass  der  Dachstuhl  des  Baues  ao 
dieser  Seite  auf  einem  oder  mehreren 
Ilolzpfosteu  ruhte.  Ausser  der  schon  er- 
wähnten Mistgabel  wurde  sehr  wenig  ge- 
funden: an  der  südlichen  Aussenwand 
einige  verkohlte  Balkenreste,  Band-  und 
Seitenprofil  eines  klinkerhart  gebrannten 
Gefasses  und  wenige  andere  Scherben.  la 
dem  Südostwinkel  trafen  wir  im  Innern 
den  liest  eines  Steinpflasters  an  derselben 
Stelle  an,  wo  sich  die  Mistgabel  gefunden 
hatte.  Dieses  Wirtschaftsgerat,  die  Priaste- 
ruug  iu  einem  Innenraum,  das  Fehlen  ei- 
nes llauerabscUusses  auf  einer  Seite  and 
die  geringen  Kulturreste  verraten,  dem 
hier  ein  Wirtschaftsraum  gestanden  bati 
während  das  suerst  anfisedeckte  Oeblods 
ein  Wohngeb&ude  gewesen  ist. 

Die  übriffen  Erhebungen  auf  „der  Brach" 
cbcntalls  aufzudecken,  lohnt  sich  wohl 
kaum  der  Mühe.  Die  Volksüberlieferung 
spricht  von  4  Höfen,  die  einst  bei  Bosen 
gestanden  haben,  aber  im  SO-jfthriges 
Kriege  unteigegangen .  sein  sollen.  Euiea 
dieser  Bauernhöfe  haben  wir  jedenfolta 
auf  der  Brach  'gefunden;  nur  wird  man 
wegen  des  voUstiindigen  Fehlens  von  Stein- 
gutware annelimen  müssen,  dass  die  ini 
14.  .lahrhundert  bcijnmdcte  .\nsiedeluDg 
schon  vor  dem  30-juhrigen  Kriege  aufge- 
geben wurde.  Dem  Schicksale  des  HsAi 
weiter  nachsuforschen,  hat  freilich  kefaiea 
Wert  Ich  bin  sufrieden,  dass  ea  mirge* 
lungen  ist,  durch  die  Grabung  f&r  die 
Keramik  unserer  Landschaft  im  14.  Jahr- 
hundert feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen, 
woran  es  bisher  gefehlt  hat.  Baldes. 
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17.  AlMwf  (Kreis  JtUeh).  [Eta  naver 
Mrtmtltli.]  In  Altdorf  bei  JoUeli  auf 
einem  senft  von  dem  Tale  der  Jnde 
ansteigendeD  HAhennse,  der  bei  Jülich 
beginnend,  auf  Eschweili-r  bei  Aachen  zu 
Bich  fortsetzt,  ist  der  unten  besprochene 
Stein  gefunden  worden  Hier  wird  es 
auch  wohl  gewesen  sein,  wo  der  im  Jahre 
1583  gefundene  Matronenstein  der  Uama- 
▼ehae,  jetzt  im  Kölner  Mqsenm,  nun  Vor- 
schein  kam.  Hier  worden,  nach  Mlttei- 
Inng  von  Einwohnern  des  Dorfes,  Tor 
nicht  allzu  langer  Zeit  viele  SteinblOcke 
m  Tagp  gefordert  :  wohin  sie  gekommen 
Bind,  konnte  ich  ni<  ht  erkunden.  In  der 
Nähe  dieser  Stelle,  so  vertraute  mir  je- 
mand an,  sind  einmal  auch  zwei  irdene 
Krage,  gelb  übertüncht,  mit  «erlichem, 
langem  Halse,  com  Vorschein  gekommen. 

Im  Yorigen  Sommer  wurde  ich  auf 
den  Stein  anfinerksam  gemacht.  Er  ist 
ein  Fragment  und  niisst  95  cm  in  der 
Lftnge,  Ö2  cm  in  der  Breite  and  12  cm 
in  der  Tiefe.  An  der  rechten  Seite  und 
unten  ist  er  abgebrochen.  Der  Stein  ist 
oben  eine  Besonderheit  —  abgerundet, 
nicht  etwa  spater  so  bearbeitet;  denn 
die  Bachstaben  der  oberen  Reihe  stehen 
mit  der  oberen  Hftlfte  bereits  in  der 
Rondnag  und  sind  scharf  und  klar  er* 
halten.    Die  Inschrift  lautet: 

ALAFBaHVlAB) 
SBVERVS'PROS^ 

^    I  P  S  A  fi.  «  ) 

Unten  abgebrochen,  aber  die  Inschrift 
ist  Üer  sn  Ende.  Die  Grösse  der  Buch« 

Stäben,  die  eine  gnte  Form  haben,  ist  in 

der  ersten  Zeile  ffonan  8  cm,  in  der  zwei- 
ten 7  cm  und  in  der  dritten  fi  cm.  Der 
Abstand  der  Reihen  ron  einander  beträtrt 
4  cm.  Die  beiden  ersten  Zeilen  beginnen 
19  cm,  die  untere  48  cm  Tom  linken  Bande 
entfernt  Darans  lAsst  sich  siemlich  ge- 
nau die  lunprttni^che  Länge  des  Steines 
berechnen. 

Dass  er  den  Matrom>n  gewidmet  sei, 
scbloss  ich  aus  der  dritten  Zeile  der  In- 
schrift: IPSARfVMl.  Die  erste  Zeile"  bot 
der  ErklArung  Schwierigkeiten.  Professor 
Buecheler  wies  mich  darauf  hin,  dass  es 
dar  Beiname  von  Matronen  sein  mtlaste. 


Die  sweite  Zeile  erg&nse  ich  SEVEBYS . 
PRO  S[£ '  ET*  8718-  DfP  *].  Die  Erginsong 
von  S[E]  ist  klar,  anch  die  des  Zusatses 

ET.  8VIS.,  der  immer  in  dieser  Verbin- 
dung vorkommt.  Dass  dann  ferner  TMP. 
zu  lesen  ist,  er<jibt  sich  aus  dem  darauf 
folgenden  (tenetiv  der  dritten  Zeile: 
IPSAR[VMJ.  Dass  nicht  EX.  IMP.  da 
gestanden,  soll  sp&ter  gezeigt  wwden.  — 
Die  erhaltenoQ  elf  Buchstaben  der  swei* 
ten  Zeile  nehmen  einen  fRaum  von  74  cm 
ein,  auf  jeden  Bachstaben  kommen  also 
6,7  cm,  auf  die  erginsten  10  Buchstaben 
also  67  cm,  so  dass  sich,  wenn  man  an- 
nimmt .  dass  die  Inschrift  vom  rechten 
Rande  dieselbe  Kntfernung  hatte  wie  vom 
>  linken ,  eine  Länge  des  Steines  von 
19  -f-  74  -f-  67  f  19 — 179  cm  ergibt.  Be- 
rechnet man  die  Linge  des  Stdnes  nach 
der  dritten  Zeile,  so  ergibt  sich,  wenn 
in  der  letzten  Zeile  die  Votivformel: 
V.  S.  L.  M.  und  in  der  zweiten  Zeile 
IMP.  (ohne  KX  ertranzt  wird,  dasselbe 
'  Resultat.  In  der  ersten  Zeile  lasst  sich 
j  nur  ALAFERHV1AB[VS  ergänzen,  das 
I  Ende  der  swelten  Zeile  enthielt  den  Vor- 
und  Familiennamen  des  SeTeras. 

Zn  dem  Beinamen  der  Matronen  hat  Prof. 
Siebourg  erkannt,  dass  es  derselbe  Name 
ißt.  der  sich  noch  auf  einem  anderen  im 
CIRh.  Nr.  f)28  edierten  Matronensteine 
aus  Pattern  bei  .Tülich  rekonstruieren  lässt. 
Die  "erste  Zeile  dieser  Inschrift  lautet: 
VP«  A. /PIER  H  VIS 

Der  nach  L  verderbte  Buchstabe  liest 
sieh  als  A  ergftnzen,  das  sich  rielldcht 
an  P  anlehnte.  Der  auf  P  folgende  als 

'  H,  das  wohl  die  Oestalt  von  gehabt 

hat,  so  dass  .\lapherhuis  zu  lesen  wäre; 

'  derselbe  Heiname,  den  wir  auf  unserem 

I 

Steine  fanden :  der  Wechsel  von  F  zu  PH 
kann  der  Art  des  Steinmetzen  zu  gut 
geschriebmi  werden.  Die  Annahme  Sie- 
boorgs  findet  noch  eine  Stfltse  darin, 
dass  die  Fondorte  beider  Steine  gans 
nahe  bei  einander  liegen;  Altdorf  liegt 
nämlich  von  Pattern  nur  20  Minuten  ent- 
fernt. Vielleicht  stammen  beide  Steine 
von  derselben  Kultstelle. 

Oben  wurde  schon  berührt,  dass  der 
Stein  eine  Besonderheit  aufweise,  nämlich 
oben  eine  Abmndung,  in  die  die  Buch- 
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«teben  gemm  pMsen.  Dies  brachte  8ie- 

bourtr  auf  den  ansprechenden  Gedanken, 
<li  r  lD8chrift«tein  könne  als  Rückleline 
einer  Hank  gedient  haben,  wie  er  denn 
auch  in  der  Tat  die  (ieHtalt  eines  Sofas 
hat.  biebourg  zog  als  Stütze  seiner  \'er- 
matang  die  Eneheiaung  lienn,  dass  auch 
sonst  auf  den  Matronensteinen  als  Yotiv- 
fegeasti&de  Rnhebftnke  genannt  werden, 
vie  dies  die  bei  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83 
unter  Nr.  394  and  435  behandelten  Steine 
zeigen. 

Der  Stein  wurde  von  dem  Hesitzer, 
Herrn  Ii.  J.  Schmitz  in  Altdorf,  in  dan- 
kenswerter Weise  dem  Bonner  Provin/ial- 
museum  als  Oeschenk  Oberlassen. 
Zftlpich.  H.  Koch. 


Chronik. 

18,  ■sIMmi  Mvwwh  eaMhiehU  dar  KAliiw  Uud«]»* 
kaaiiDer  I,  K«Ia,  Hmbm«r»  IMS.   47S  8. 

11791—18301. 

Zum  ersten  Male  werden  hier  ilie  älte- 
ren Akten  einer  rheinisdien  Handelskam- 
mer SU  einer  Oberans  inhaltreichen,  alle 
Zweige  der  Handelspolitik  nnd  des  kanf- 
minnlsehen  Lebens  berücksichtigenden 
Darstellung  verarbeitet.  Es  sind  sturm- 
bewegte  Zeiten,  die  Schwann  behandelt. 
Die  langen  Jahre  der  französischen  Herr- 
schaft mit  ihren  ewig  wechselnden  Ver- 
waltongs- nnd  Wirtschaftsproblemen  macheu 
den  Haaptinkalt  des  Werkes  aus.  Aber 
auch  die  ersten  preussischen  Zeiten  werden 
noch  eingehend  berücksichtigt. 

Nor  wer  die  Weitschichtigkeit  und 
Maasenhaftigkeit  der  schriftlichen  Über- 
lieferung aus  jenen  Perioden  kennt,  kann 
die  mühevolle  Arbeit,  die  hier  geleistet 
ist,  in  vollem  Umfange  würdigen.  Er  wird 
dem  Verfasser  besonders  dankbar  sein, 
dass  er  aus  den  di^eeta  membra  eines 
über  alle  Begriffe  reichen  Quellenmaterials 
ein  Bild  geschaffen  hat,  das  bis  in  die 
kleinsten  Ztige  hinein  mit  bewunderungs- 
würdigem Flcisse  ausgeführt  ist.  Dabei 
sind  allgemeine  Gedanken  nicht  ausser 
acht  gelassen:  der  Überblick  über  das 
Oanae  bleibt  gewahrt.  Vor  allem  können 
sieh  jetst  die  rheinischen  Wirtschafts- 
historiker, sofern  sie  für  die  bedeutsame 
Periode  der  fransösischen  Herrschaft  In- 


teresse haben,  bei  Schwann  Rats  erholen 
Ober  das  Detail  aller  besonderen  F'ragen. 
Vielleicht  gesellt  sich  zu  ihnen  auch  ein 
oder  der  andere  Praktiker  Das  wäre  ein 
besonders  schöner  Erfolg  des  Buches. 

Schon  als  Versach  einer  Organisationa- 
geschiidite  einer  kaafininnischen  Interessen- 
vertretung darf  das  Werk  anf  allgamei- 
neres  Interesse  rechnen.    Die  Anfänge 
liegen  noch  in  der  reichsst&dtischen  Zeit. 
Von  1791  datiert  der  Plan  zu  einem  'Hand- 
lungs-Kollegium'.   Er  ist  also  kein  Irun- 
zösisches  Produkt,  sondern  aus  der  freien 
Initiative  einer  nicht  nur  selbstbewussten, 
sondern  auch  neuen  Gedanken  zugänglidiea 
Ka'nftnannschaft  hervorgegangen.  Freilich 
wird  der  Plan  erst  1797,  d.  h.  unter  fran- 
söslseher  Herrschaft,  Wirklichkeit  Aber 
der  jetzt  begründete  'Handelsvorstand',  der 
sich  1802  in  eine  'Handelskammer'  verwan- 
delt und  1803  streng  nach  dem  allgemeinen 
französischen   Muster    umgestaltet  wird, 
hat  sich  auch  gegenüber  den  mit  allen 
nur  denkbaren  Machtmitteln  ausgestatteten 
firaniMschen  Oberbehdrden  seine  Selb- 
ständigkeit bis  SU  einem  gewissen  Grade 
zu  wahren  gewusst.    Mit  Recht  werden 
die  Kämpfe  zwischen  dieser  Krdner  Kauf- 
mannsvertretung und  der  französischeu  und 
1  später  der  prenssi.schen  Büreaukratie  bis 
in  alle  Einzelheiteu  hinein  genau  darge- 
stellt.  Denn  nur  eine  sorgfUtige  Berück- 
sichtigung der  kleinsten  Zftge  ermAglicht 
eine  Charakteristik  auch  der  polittschea 
Stimmung  der  beteiligten  Kreise.  Bei  aller 
berechtigten  und  unberechtigten  Vorliebe 
für  die  französische  theoretische  Handels- 
I  freiheit  und   bei  aller  Bewunderung  für 
I  die  organisatorische  Grösse  Napoleons  sind 
diese  Kölner  Kaufleute  nie  su  willenlosen 
Werksengen  in  der  Hand  der  Eroberer 
herabgesunken.  Und  auch  in  prenseischer 
Zeit  findet  eioe  engherzige  BevorDundungs- 
politik  bei  ihnen  fast  immer  energisdien 
Widerstand. 

Wie  wir  über  die  innere  Entwicklung 
der  Handelskammer  durch  ihre  Akten  all- 
seitig unterrichtet  werden,  so  erlangen 
wir  aus  ihnen  ferner  neue  und  wertvolle 
Aufrchlttsse  Aber  ihre  baadels-  und  ge- 
werbepolitische Betätigung  und  schliMslich 
auch  einen  tiefen  Einblick  in.  die  venehie- 
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deosten  Wirtschaftszweige  ihres  Platzes.  ] 
Die  Darstellung  ist  den  von  den  Akten 
gegebenen  Anregungen  gefolgt  und  auf  alle 
wichtigeren  wirtschaftspolitischen  Fragen, 
die  KOIb  und  du  Rheinland  von  1701  Ua 
1880  bewegt  haben,  genaner  eingegangen 
Die  Yertretong  dei  Kdlner  Handetsatandes 
entfaltete  nicht  nur  in  allen  nnt  getehil- 
derten  Perioden  eine  höchst  energische, 
sondern  auch  eine  staunenswert  vielseitige 
Tätigkeit Im  Kampfe  gegen  die  han- 
delspolitische  Ilauptmassregel   der  fran- 
lösischen  Republik,  die  Verlegung  der 
Donane  an  den  Rhein,  steht  der  Handele* 
▼orstand  im  rordenten  Treffen.  Abgeiehen 
Ton  «ahllosen  kleineren  Widersetslichkei- 
ten  und  Belehrungen  Qber  das  wahre  wirt- 
schaftliche Interesse  des  Rheinlands  und 
Frankreichs  haben  die  Kölner  Kaiitlcute 
besonders  in   einer  grossen  Denkschrift 
an  Küdler  und  später   gegenüber  dem 
Donanendirektor  Qorsas  ihren  Standpunkt 
formuliert   Auch  sonst  haben  sie,  und 
▼ielfhch  mit  Erfolg,  ihre  Stimme  erhoben ; 
so  bei  der  Neuorganisation  der  Rhein- 
schiffahrtsabgaben in  df>r  Oktn)iverwa1tung, 
bei  der  KinnVhtung  der  kaiserlichen  Tabak- 
regie  und    den    übrigen   zahlreichen  Ht»- 
iniihuugeu  der  Franzosen,  dem  Kolner  (ie- 
werbe  aufzuhelfen.     Trotz  ihres  grund- 
eitsUch   freihindlerischen  Standpunktes 
ftthlen  sie  sich  als  Vertreter  der  Interessen 
den  Kölner  Speditionshaadels  und  wehren 
bis  in  die  prenssiscbe  Zeit  hinein  die  An- 
griffe mit  grossem  Qeschicke  ab,  die  von 
allen  Seiten  gegen  das  alte  Stapelrecht 
erfolgen.    An  der  Begründung  des  Frei- 
hafens und  des  Sichorheitshafcns  sind  sie 
nicht  minder,  geistig  und  materiell,  be- 
teiligt. Neben  den  fransöeischen  und  so- 
gar den  pieussischen  Behdrden  erscheinen 
sie  Wel&ch  als  eine  gleiehberechUgte  und 
namentlich  als  ebenso  gut,  wenn  nicht 
besser,     orientierte  winschaftspolitische 
Macht.      Die    rheinische  Wirtschaftsge- 
schichte wird   uberall  ihren  Spuren  be- 
gegnen.  Mau  wird  von  neuem  Achtung 

1)  Für  die  preuatiich«  Zeit  lind  weitere  Anf- 
tehlfiaie  »«ch  tüs  di«  Jahr«  vor  1880  Tom  8.  Baad« 
»m  erwarten 

8)  Asoh  b«l  Bftodigitng   r«in  poUtfstfaw 


bekommen  vor  den  autonomen  Gewalten 
des  Bürgertums,  die  hier  organisiert  wor- 
den sind    und    an    deren  segensreicher 

Tätigkeit  kein  Zweifel  obwaltet. 

Auf  die  reiche  Fülle  des  Dargebotenen 
kann  hier  nur  mit  wenigen  Worten  hin- 
gei^esen  werden.  Wissenschaftliches  Neu- 
land ist  vom  Ver&sser  snm  ersten  Male 
betreten  worden.  Liteiarische  Vorbilder 
fehlen.  Eine  solche  Arbeit  ist  auf  sich 
selbst  angewiesen.  Wird  man  es  ihr  zur 
Last  legen  wollen,  wenn  sie  noch  nicht 
alle  Fragen  beantwortet,  die  man  zu  stellen 
berechtigt  ist,  wenn  sie  bei  der  starken 
persönlichen  Note  mit  gewissen  Urteiton 
anm  Widerspruche  herausfordert?  Wir 
möchten  darin  vielmehr  in  mancher  Hin- 
sicht einen  Vorzug  des  Buches  erblicken. 
Gerade  in  dieser  Form  wird  es  f&r  die 
künftige  Forschung  eine  sUrke  Anregung 
bilden. 

Bonn.  Dr.  J.  Hashagen. 

DI«  a«tzer  Chronik  SM  Jal^  Otx  (Jaoqnes  d'Eiob)  |9. 
aber  die  Kaiaer  and  KOnige  aas  dem  Laz«ia- 
bnrsar  EUkoM,  h«raMC«s*b«i  voa  Dr.  O  e  o  r  g 

Woirram  (l^iiellen  mr  luthriinfischen  Ge- 
•cliiobte,  heraatgegebea  von  iler  (ieiellschafi 
f Ar  lothriBsia«^*  OtaaMolM«  und  Altattattt- 
kttad«.  Baad  IT.).  Mala  1806  (ZOT  vad 

588  8.) 

Wolfram  legt  hier  die  bisher  unedicrtc 
anonyme  Chronik  der  Könige  und  Kaiser^^ 
aus  dem  Luxemburger  HausOi  als  deren 
Verfasser  er  völlig  aberzeugend  den  Jaiq  ue 
D  ex  nachweist,  in  mustergültiger  Edition 
und  mit  ausfikhrlicher  Einleitung  (XCV 
S.)  vor. 

Jaiiiue  De\,  geb.  1371,  gest.  (wahr- 
sclieinlich)  1455,  ans  einer  der  vornehmsten 
Patrixierfauiilien  vouMetz  stammend,  Laie, 
als  wohl  bewanderter  Diplomat  an  den 
Geschicken  seiner  Vaterstadt  lebhaft  be- 
teiligt, seitlebens  eifriger  Anhänger  der 
Luxembni^r,  su  denen  er  in  nahen  Be- 
ziehnnjen  stand,  schrieb  in  den  Jahren 
1434 — 1438  in  franzusischer  Spra<  he.  Sein 
Koinpilationswerk  besteht  an.s  drei  Ilaupt- 
teilen :  1)  aus  einem  Gedicht  über  den 
Romzug  Kaiser  Heinrichs  VII.  W.  weist 
nach,  dass  nur  ein  Zet^nosse  der  Ver- 
fasser sein  kann  und  ermittelt  als  solchen 
den  Hetser  Domthesaurar  und  Giere  Hein- 
richs VIL,  Simon  von  MarriUe.  Das  Oe- 
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dicbt  ist  als  historische  Quell«  wertvoll. 
2)  aus  Gedichten  Ober  die  Kriegqahre 

1324-1326  (Vierherrenkrlcic    u.  s.  w.). 
Weder  ihr  poetischer  noch  ihr  historischer 
Wert  erreicht  den  des  ersten  Oo lichtes  ; 
sie  sind  nichts  weiter  als  politisch-religiöse 
Lieder  und  Pdinphlete.   Merkwürdig  e0t, 
dasB  derartige  Tageserseugoisse  in  efai 
hundert  Jahre  spftter  geschriebenes  Ge- 
sehiehtswerk  gelangen  konnten«  was  aber 
W.  sehr  einleuchtend  damit  erklftrt,  dass 
sie  bald  nirh  ihrer  Entstehung  von  Jehan 
de  la  Court  systemntisch  rr.-isammelt  worden 
seien,  und  dass  Jaiijue        zu  dessen  Nach- 
kommen und  Erben  in  cn^^en  Heziohungen 
geständen  habe.  Verfasser  und  Abf^sungs- 
seit  der  einxelnen  Qsdichte  sucht  W.  näher 
sn  bestimmen«  8)  ans  der  Prosachronik, 
dem  eigentlichen  Werk  des  Jaiqne  Dex. 
Im  Mittelpunkt  seines  Interesses  stehen 
dem  Verf  issor  die  Könige  aus  dem  Luxem- 
burger Hause,  um  die  er  seinen  StoflF  zu 
gruppieren  sucht.  F>  stützt  sich  auf  litera- 
rische  Quellen,    Urkunden,    Uechnungen  j 
sowie  auf  mIkadlicheMitteilungen  beteiligter 
Personen.  Minehss  schildert  er  auch  aus 
Erinnerungen  an  Setbsterlebtes/  wobei  er 
recht  interessant  werden  kann,  so  z.  B. 
wenn  er  seine  Kreuzfahrt  gegen  die  heid-  1 
nischon  Prjusson  vom  J.  139^,  o  lor  seine  ' 
Tatijjkeit  als  Met/,er  Gesandter  beim  Hadder 
Konzil,  oder  sehr  detailliert  —  ersichtlich 
anf  Mittellnngen  eines  Beteiligten  fassend  — 
das  Zeremoniell  einer  Kaiserkrönnng  be> 
schreibt  Als  interessant  und  wertvoll  sei 
ferner  die  Schilderung  des  grossen  Metser 
Reichstages  von  l^i'Ai  Nor.  17  ff.  genannt, 
bei  d'?r  die  hervorra^endst  -n  Teilnehmer, 
mehr  als  70  —  darunter  die  drei  rheinischen  | 
Erzbischofe  —  mit  Namen  aufgeführt  wer- 
den.   Diese  Aufzählung  war   bisher  nur 
aus  abgeleiteten  und  wenig  suverlftssigea 
Quellen  bekannt,  die  in  dem  Wissenschaft- 
Ii<  h  unbrauchbaren  Werke  von  Huguenio, 
Les  chroniq  ies  de  l.i  ville  de  Metz  (1838) 
zusammengestellt  sind  (vgl.  das  Redest  bei 
Böhmcr-Huher   no.  2519a)  Cii'«_r,;nüber 
dieser  Beschreibung  ist  die  des  Nürnberger 
Tages  von  1431  Febr.— Mirz  weniger  be- 
deutend; Jdie  hier  gegebene  PrAsensliste 
können  wir  aus  anderen  Quellen  bedeutend 
Tervollstftndigen  (vgl.  Deutsehe  Reichs* 


tagsakten  IX,  S.  601,  699).  Von  den 
rheinischen  ErsbischOfen  begegnen  in  der 
Chronik  am  hiufigsteo  die  Trierer,  und 
unter  diesen  naturgemäss  der  überragende 
Balduin  in  erster  Linie.  Eng  befreundet 
war  Dex  mit  dem  Metzer  Domherrn  und 
spiteren  Erzbischof  Jakob  von  Sierk,  ebenso 
mit  Konrad  Beyer  von  Boppard,  der  von 
1416-1460  den  Metier  Bitchofintnhl  inne- 
hatte. — 

W.  fasst  sein  Urteil  Aber  die  Chronik 
zusammen,  indem  er  sie  als  ein  Werk  be- 
zeichnet, das  in  seiner  allcjemein  geschicht- 
lichen B  üleutung  durchaus  beachtenswert, 
für  Metz  aber  durch  die  Zuverlässigkeit 
des  Autors  und  die  Fülle  des  sasammmi- 
getragenen  Materials  von  hohen  Werte 
sei.  Der  Leser  wird  Ton  dem  Werke  nicht 
scheiden  ohne  das  Gef&hl  herzlicher  Dank- 
barkeit gebenden  Herausgeber,  der  naesM^ 
dem  die  Benutzung  durch  Bpifüciing  einpr 
Uebersetzung  der  Gedichte  ins  moderne 
Französisch,  eines  Glossars  (beides  ver- 
fasst  von  Bonnardot)  und  eines  ausführ- 
liehen nad  anverlässigen  Registers  (von 
Masebeck)  bedeutend  erieichtert  hat 

Köln.  Wilhelm  Kieky. 

Eine  Liste  von  KSIner  Domherren,  die  20. 
den  Bestand  des  Kapitels  im  .lahrc  1.S62 
angibt  und  63  Mitglieder  einscblit^sslicb 
Kaiser  und  Erzbischof  auffuhrt,  vertifTent- 
licht  Kentenich  im  Neuen  Archiv  32, 
240  aus  der  Hs.  1224  der  Trierer  Stadt* 
bibliothek.  Die  Liste  macht  dnrchane  den 
Eindruck  der  Vollstindigkeit  and  ist  sJs 
solche  die  einzige  bisher  bekannt*^  aus 
dieser  Zeit;  sie  ist  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht wertwoll  Gegenüber  den  Darl  'crun- 
gen  von  Kentenich  glaube  ich  nachgewi.".spn 
zu  haben  (Neues  Archiv  32,  504),  dass 
die  Liste  ein  schlagender  Beweis  für  meine 
Behauptung  von  der  Freiherrlickeit  des 
Kdlner  Domkapitels  ist  (vgL  diese  Zeit- 
Schrift  1906,  8p.  191).  —  Auf  die  Trierer 
Hs.,  die  ausser  der  Domherrenlistc  noch 
einige  andere  auf  das  T>  imkapitel  bezüg- 
liche Notizen,  auch  ein  Inhaltsverzeichnis 
des  „Uber  privilegiorum"  des  Kölner  Stadt- 
archivs (vgl.  Korth  im  IIL  Ergänzungs* 
heft  der  Weetd.  Zs.  8. 104)  eath&lt,  hoflb 
ich  noch  nfther  einingehen.  — 

Köln.  Wilhelm  Kiaky. 


Digitized  by  Google 


—  49 


.  60  ~ 


21.  JlMpk  Mnialcb,  Das  Hotpital  sn  Coblant.  Feit- 

Mbrlft  MUT  Hand«rlj«hif«i<&  BeltetTMlaf  i 
d«r  SMidMatUdt  OoUwia  IffOk  ZI,  •!$  8. 

Der  vorliegende  wertvolle  Beitrag  snr 
OeecUchte  der  rheiniechen  Woliltlligkeit 
geht  siirQck  auf  eine  Anregung  der  KaitMtn 
Augasta,  damaligen  Prinzessin  von  Preussen, 
im  Jahre  1856.  Der  Verfasser  beginnt  mit 
einem  Überblicke  über  Annen-  und  Kran- 
kenpflege im  Kurfürstentum  Trier  und 
•cbildert  dann  ausführlicher  die  Verdienste 
der  UnuuönscheD  Venreltung  auf  dem  Ge- 
biete einheitlicher  Organisation»  die  1806 
in  der  Einrichtang  einer  alleinigen  Admini- 
stration de  Phospice  civil  de  Coblentz  ihr 
Ende  findet.  Es  folgt  ein  ausführlicher 
Bericht  über  das  Schicksal  der  einzelnen 
älteren  Anstalten  und  Stiftungen,  wobei 
wiederum  die  wichtigen  Cbergangsjahre 
der  franxösiscben  Herrsehall  eingehend 
herfickaiehtigt  werden.  Die  Darstellong 
bemht  ausser  aof  gedmckter  Literator 
Mich  aaf  den  Akten  des  Kgl.  Staatsarchivs 
und  der  Kgl.  Regierung  zu  Coblenz.  Möge 
sie  auf  diesem  leider  noch  weni?  bcarl)ei- 
teten  Felde  auch  in  andern  tietrenden  der 
Provinz  Nachfolgerinnen  erhalten. 

Bonn.  Hashagen. 

22.  ■••«•,  Harm.  Fritdr.,  Zur  ]i«formAtiontgetctaichU 
AMiMBt  wllwmd  dm  IS.  Jhdta.  XfM  kil- 
tische  Stadl«,  b«»rb«ft«t  BMh  ATCihlndIvn. 
A»oh«n  1907. 

Die  Schrift  desselben  Verfassers:  „Die 
reformatorischen  Bewegungen  während  des 
16.  Jahrhunderts  in  der  Reichsstadt  Aachen, 
Leipzig  1900"  ist  von  Joh.  Fey  im  Jahre 
1906  heftig  angegrÜTen  worden.  Indem 
Macco  in  scharfer  Polemik  sich  gegen  diese 
Angriffe  wehrt,  bringt  er  ebenso  wie  sein 
Gegner  aus  den  Prozessakten  des  Wetz- 
larer Staatsarchivs  und  dazu  auch  aus 
Wiesbadener  Ar(  hivalien  und  Handschriften 
der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  reichen  Stoif 
Ihr  die  Aachener  Reformationsgeschichte. 
Es  wird  dabei  in  dem  Leser  der  Wunsch 
rege,  es  möge,  nachdem  im  Laufe  der  Jahre 
soviel  neues  Material  f&r  letztere  beige- 
bracht worden  ist,  einmal  eine  rein  objek- 
tive Geschichte  dieser  wichtigen  Epoche 
aus  der  Aachener  Vergangenheit  verfasst 
werden  ohne  Rücksicht  auf  die  in  Aachen 
leider  übliche  persönliche,  sachlich  meist 
gaos  unfrnchtbaae  Polemik.  Bine  interes« 


sante  Statistik  gibt  M.  aus  den  protestan- 
tischen Kirchenbüchern  über  den  Rück- 
gang der  Zahl  der  Taufen  im  Laufe  des 
17.  Jhdts.,  die  zahlenmassig  den  Erlolg 
der  Gegenreformation  erweist.  Bemerkens- 
wert erscheint  mir  die  aus  der  Zahl  der 
Tanfsn  berechnete  Zahl  der  protestan- 
tischen Binwohner  Aachens  L  J.  1598^  die 
M.  auf  16000  schitst,  wobei  freiUch  zu 
berficksichtigen  ist,  dass  für  die  Berech- 
nung bei  der  deutsch  -  reformierten  Ge- 
meinde nur  die  Taufenzahl  des  einen  Jahres 
1599  in  der  ansehnlichen  Höhe  von  105 
zugrunde  gelegt  worden  ist,  dagegen  für 
die  lutherische  Gemeinde  ein  6j&hriger 
Durchschnitt  von  71  TanfSso.  BeHinfig 
bemerkt,  ist  die  snm  Vergleich  herange- 
sogene Einwohnersahl  von  Köln  in  dieser 
Zeit  mit  25  000  viel  zu  niedrig  besiffert. 
Nach  der  eingehenden  Berechnung  von 
Rud.  Hanck  (Beiträge  zur  Geschichte  Kölns 
und  der  Rheinlande  S.  331)  muss  Tür  das 
damalige  Köln  die  Zahl  37000  angenom- 
men werden. 

Beigegeben  ist  der  Schrilt  eine  photo- 
graphische Nachbildung  der  Bittschrift  der 
Aachener  Protestanten  vom  10.  April  1669 
mit  ihren  92  ünterschriften. 
Köln.  Herm.  Keussen. 

Von  den  Inventaren  des  Grossherzogl.  23. 
Badischen  General  •  Landesarchivs,  welche 
von  der  Archivdirektion  herausgegeben 
werden,  ist  der  II.  Band  [über  Band  I 
vgl.  Jahrgang  1901  nr.  88]  erschienen 
(Karlsruhe,  C.  F.  HfiUersche  Hofbuch- 
lung,  1907).  Er  gibt  in  kurzen  AnszQgen 
aus  den  Rcpcrtorien  ein  Verzeichnis  der 
Restände  der  Abteilung  1  des  Haus-  und 
Staatsarchivs,  der  „Personalien'^,  in  der, 
nach  den  Sektioin'u  Altbaden,  Hachberg, 
Baden-Baden  und  Baden  -  Durlach  geson- 
dert, alle  auf  das  Leben,  Walten  und 
Wirken  und  die  persönlichen  Angelegen- 
heiten der  Mitglieder  *  des  forstlichen 
Hauses  bezüglichen,  von  ihnen  ausgehen- 
den oder  für  sie  ausgestellten  und  an  sie 
gerichteten  Urkunden  und  Schriftstücke 
vereinigt  sind.  Im  Anhange  werden  zur 
Sammlung  der  Handschriften  Nachtrage  und 
Neuerwerbungen  seit  1901  verzeichnet.  Aus- 
führliche Kegister  und  ein  gutes  Inhaltsver- 
xeichnis  ermöglichen  rasche  ünterrichtnng. 
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24.  Eine  recht  dankenswerte  Arbeit  liefert 
MarliH  Wehrmann .  der  di.-  gedruckten 
V  atikaniscln  n  l^uulh'u  zur  dtnit- 
schen  I^andcsgeschiihte  zusainmou- 
Stellt  (Deutäckc  Geschicbtsblätter  YIII.  Bd. 
4.  Heft  8.  93~-106).  Fast  alle  detttecben 
Lftnder  und  prensaitchen  Provinsen  lassen 
dorek  eigws  au  diesem  Zwecke  nack  Born 
entsandte  rTcIehrto  das  Quellenmateiial 
für  ihre  Geschichte  dur(  litnisriien .  so 
dass  in  den  2fi  .lahron  seit  nilimiiL'  des 
vatikanisi  lK'ii  Archivs  eine  .stattliche  An- 
zahl von  Werken  geschaffen  worden  ist. 
Ausser  den  grossen  Quellenpublikationen 
werden  ancb  die  wicbtigsten  Darstellungen 
und  Aufsitze,  die  sick  vorwiegend  auf 
vatikanisches  Material  stützen,  genannt 
und  ihr  Inhalt  kurz  skizziert. 

Ä  Oer  Druckort  'supra  Rychensteln'  des 
von  ()  Zarotzky.  der  crstf  I\i>Iiier  Zensur- 
l)rozess  iK»dii  UHhi)  neu  h<'raus}.'i'f;ebenon 
und  erläuterten  Dialoguä  buper  libertate 
ecclesiastica  inter  Hugonem  decanum  et 
Oliverium  burgimagistmm  et  Catonem  se- 
cretarium,  interlocutores  Tbenenses,  kat 
von  jeher  den  Bibliograi»hi  ii  vit  l  Kopf- 
zerbrechen gemacht.  Z.  ist  der  Wahrheit 
sehr  iiahf  (rokominon,  als  fr  das  am 
Maruari'theukloster  l»riiii  Ihnii  irelegeue 
Klaustralhaus  Keicheustein  zur  Erklärung 
heranzog.  Ks  war  ihm  aber  nicht  be- 
kannt, dass  auch  bei  S.  Caecilia  ein 
Klaustralbans  desselben  Namens  lag  (do- 
mus  Uijchensteyn  in  emunitate  s.  Ceciliae), 
das  ich  im  Kopiar  des  Caecilienstiftes 
im  Diisseldorter  Staatsarchiv  i  .1 
(Hl.  nbA\  erwähnt  finde.  Ili'iiir.  v.  Leche- 
nich erhalt  damals  clit<  Anwartschaft  «leg 
Hauses  in  usumfructum  ad  dies  vite  für 
den  Fall  des  Ablebens  der  zeitigen  Be- 
wobnerin  Else  t.  Reicbenstein.  Er  ver- 
pflicktet  Sick  40oberl&ndiscke  Qulden  daran 
SU  verbauen,  und  wenn  er  die  Nutzung 
angetreten  hat.  juhrli«  h  :V;>  Malter  Rogjren 
davon  zu  hczahleii  NCrlanirt  liei  seinen 
Lebzeiten  das  Ka|iitt'l  von  S.  <  ^iccilien 
die  Ruckgabe  deb  Haukes,  so  sind  ihm 
die  darauf  verwandten  Kosten  fGür  bau- 
liebe  Reparaturen  zu  ersetzen.  (Regest 
von  Herrn  Archivdirektor  Ilgra  freund« 
liehst  mitgeteilt).  Elsa  von  Ileichenstein 
wurde  bald  darauf  (1443;  Äbtissin  und 


I  starb  erst  i.  J.  1486,  so  dass  Lechenich 
'  schwerlich  die  Xutzunji  de«  Hauses  er- 
\  halten  haben  wird,  wenn  nicht  etwa  KKi 
nach  ihrer  Wahl  zur  Ahti.ssin  umgezogen 
ist.   Jedenfalls  ergibt  der  enge  Zusam- 
menkang  swiscken   der  Abfassung  des 
Dialogus  und  dem  Vorgehen  der  Stadt 
Köln  gegen  das  Stift  S.  Caecilia  und  dessea 
Äbtissin  i.  .T.  1475  (vgl.  Zaretzky  a.  a.  0. 
'  S.  15—17)  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
für  den  Druck  des  Dialogus  in  dem  er- 
wähnten Klaustral hause  von  S.  Caecilia 
Köln.  Ilerm  Keusseu. 

P.  Kaller,  D«r  kirchlich«  Batits  im  Arroadiue- 26. 
mmit  AMlMn  g«fm  End«  dM  IS.  Jahr- 
liundert«  unil  seine  Schicksale  in  der  S&kv- 
lariMtion  durch  di«  franxötUch»  H«rr«ch»ft. 
Bin  B«ltnB  rar  KlrahMi-  und  Wirttofcifti 
Geicbicht«  d«r  BlutalAnd«.  AmImb,  IIML 
VT,  211  S. 

Diese  zunächst  für  ein   lokal  abge* 
grenztes  Gebiet  unternommene  Arbeit  ist 
reicb  an  neuen,  wertvollen  und  allgemsiB 
interessierenden  Ergebnissen.    Von  den 
Umfange  des  geistlicken  Grundbesitzes  darf 
I  man  sieb  keine  allzu  übertriebene  Vor- 
'  Stellung  machen    Er  hat  im  Arrondisw- 
'  n»ent  Aachen  nur  wenig  mehr  als  5'j*6 
;  betragen.    Für  das  ganze  Krzstift  lassen 
,  sich  etwa  7'/k  ^Jo  erschliessen.    Das  sind 
!  geringfügige  Zaklen.  Man  siekt :  auck  aaf 
diesem  Gebiete  verdient  die  republikaniscbs 
Pkrase  lebkaftes  Misstrauen.  Dageges 
darf  es  als  sckwerer  Missstand  bezeichnet 
werden,  wenn  an  dem  Besitze  im  all?e- 
meinen  die  kirchlichen  Institute  und  unter 
ihnen  wieder  besonders  die  Sinekuren  der 
I  adligen    Frauenkloster    und  geistlichen 
Ritterorden  sekr  viel  stlikwr  beteiligt  sind, 
als  die  Pfarreien. 

Die  Massnakmen  der  Fransosen  gegen* 
aber  den  geistlicben  Gatem  sind  nickt  lo 
radikal  gewesen,  wie  man  gewöknlich  glaubt 

Sie  haben,  wofür  sick  ancb  sonst  zahl- 
reiche Heisj)iele  anfiihren  Hessen,  mit  der. 
kraftig  ausgebildeten  kirchlichen  GefubKn 
des  rheinischen  Volkes  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gerechnet  und  die  Sakul^- 
sation  zun&ckst  bis  nack  dem  Brlasse  d« 

!  Konkordates  versckoben.  Man  bat  spiter 
Rikckgabe  der  Qater  an  die  Kirchenfabrilns 
in  viel  gnisserem  Umfange   verfügt,  ab 

I  anf&nglickbeabsicktigtwar.  Ein  Vergldeli 
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der  Einnahmen  der  Kirchenfabriken  in  den 
Jahren  1802  und  1807  zeigt  fast  aberall 
einen  beträchtlichen  Zuwachs. 

Auch  die  sozial-  und  wirtschaftshisto- 
risch 80  folgenreiche  Veräusserung  des 
kirchUcbeo  Beeitses  wird  für  den  Aachener 
Besirk  durch  die  tief  eiadringeodeii  UDter- 
rachniigen  des  VerfiuHmrt  in  maadier  Hin- 
sicht aufgehellt.  Da  ein  grosser  TeO  der 
säkularisierten  Güter  zu  Dotationen  ftlr 
Senatoren,  Ehrenlci^ioiKire,  Veteranen  etc. 
und  ein  Teil  der  (iel>aude  für  uffentliche 
Zwecke  verwendet  wird,  so  ist  die  volks- 
irirtsehftfüiehe  Bedeutung  der  Ver&usse- 
mögen  beschrlnkt  Man  möchte  nun  vor 
allem  gerne  wissen,  welches  Standes  die 
Käufer  der  restierenden  geistlichen  Güter 
gewesen  sind.  Aber  leider  geben  die 
Register  hier  nur  selten  sichere  Anhalts- 
punkte. Immerhin  führt  schon  die  Schei- 
dung zwisclien  Ortsansässigen  und  Nicht- 
ortsansässigen zu  lehrreichen  Ergebnissen. 
In  868  Fällen  haben  Aachener  BQrger 
Ghrandstäcke  und  Häuser  im  Werte  von 
c.  1800000  Fr.  erworben. 

Wer  den  grossen  Umfang  und  die  Sprö- 
digkeit  der  betr.  französischen  Verwal- 
tungsakten, bes.  der  fliehen  mit  den  An- 
kündigungen der  Domänonverkäufe  kennt, 
der  wird  es  dem  Verfasser  besonders  Dank 
wissen,  dass  er  diese  für  die  Rheinprovinz 
noch  gar  nicht  behsadelta  Materie  in 
Angriff  genommen  hat.  Es  bedarf  kaum 
des  Hinweises  darauf,  dass  seine  Forschun- 
gen in  gleicher  Weise  der  Kirchen-,  Wirt- 
srhafts- und  Sozialgeschichte  der  Rhein- 
lande zugute  kommen. 

Bonn.  Uashagen. 

■iscellanea. 

27.     RlwInItob-wartnUltehtt  Wirtaohiftt- 
trchiv.  Seit  der  Jahrhundertwende  tauchten 

auf  deuTerschiedensten  Oebieteo  die  „Rück- 
blicke" auf.  Man  versuchte  sich  Rechen- 
schaft über  die  Erfahrungen,  Wandlungen, 
Erfolge  und  Fortschritte  während  des  so 
bewegten  Zeitraums  zu  geben.  Dass  mau 
dabei  auch  die  erlitteueu  Hemmungen,  die 
BegatiTenErfidirungen  becaeksiehtigte,  war 
nicht  unnatftrlich.  Eine  dieser  negativen 
Erfthrungen  war  auf  dem  Qebiete  der 
jungen  Yolkswirtschaflslehre  immer  wieder 


gemacht  worden,  seit  sich  die  Forschung 
der  Wirtschaftsgeschichte  zuzuwenden 
begann.    Für  diese  Forschung  wertvollstes 
Material  war  in  früheren  Jahrhuuderteu 
vielfach  nur  sehr  lückenhaft  anfbewahrt 
und  niemals  plaamässig  gesammelt  worden. 
Gerade  in  der  Zeit  aber,  da  der  Forschung 
das  schmerzlich  zum  Bewusstsein  kam, 
stieg  sogleich  das  deutsche  Wirtschafts- 
leben zu  einer  vorher  nie  geahnten  Höhe. 
Was  lag  da  näher,  als  dass  sich  hier  und 
dort  dem  aufmerksamen  Beobachter  die 
Frage  aufdrängte,  wie  die  genauere  Kunde 
dieses  grossartigen  wirtschaftlichen  Au& 
Schwungs,  seiner  Ursachen  und  Wirkungen 
fttr  eine  spätere  Zeit  an  erhalten  und 
sicher  su  stellen  sei?  So  setzten  seitdem 
in  der  Presse  die  Kundgebungen  ein,  die 
darauf  abzielten,  in  den  einzelnen  deutschen 
Wirtschaftsgeliieten  Wi  r  tschaftsarchive 
zu  errichten  mit  dem  Zweck,  das  historische 
Material  für  die  Entwicklang  der  deutschen 
Volkswirtschaft  Im  letitvergangeaen,  illr 
ihre  Umgaitaltnng  so-  bedeutsamen  Jahr- 
hundert in  möf^ichst  reichhaltiger  und 
geordneter  Sammlung  der  Forschung  be* 
reitzustellen.    In  Köln  fielen  diese  An- 
regungen auf  fruchtbaren  Boden.  Die  dor- 
tige Handelskammer  nahm  sich  der  dahin 
sielenden  Bestrebungen  nachdrücklich  an, 
und  es  gelaug  ihr,  sie  jetst  sum  glück- 
liehen Ziele  au  fUuen. 

Wie  sehr  der  Gedanke  an  die  Errich* 
tnng  solcher  Anstalten  freundlichen  Wider- 
ball weckte,  seigte  sich  vor  allem  darin, 
I  dass  gleichzeitig  mit  Köln  sich  die  Han- 
delskammer von  Düsseldorf  für  die  Sache 
erwärmte  und  die  Propaganda  bei  den 
übrigen  Handelskammern  Kheiulauds  und 
Wesk&leiM  ttbemahm.  Neben  den  wetfe- 
eifemden' Bestrebungen  beider  Städte  ven- 
tilierte Tomehmlich  Dr.  Armin  Tille  die 
Frage  der  Wirtscbaftsarcbive  im  allge- 
meinen in  Buch  und  Presse  vor  der 
Öffentlichkeit  ')• 

Allerdings,  die  Ziele  Kölns  deckten  sich 
nicht  ganz  mit  denjenigen  Düsseldorfs. 
Hier  wollte  mau  nur  eine  Anlage  TOn 
Repertorien  ttber  dieijenigeu  Akten,  die 
bei  den  ehiaelnen  Handelskammern  ruhten. 

1)  Tgl.  araia  Tlll%  WlrttohaftoHoilT«.  (B«r- 
Hb»  1806). 
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EbODM  Milte  die  ÜBrnere  systematiiche 

Sammlung  und  Kepertorilierung  den  ein- 
zelnen Handelskammern  zur  Last  fallen. 
Diese  Iteportorion  oder  Inventare  sollten 
dann  gegenseitig  ausgetauscht  werucn,  so 
d*88  bei  jeder  üandelskammer  Auskunft 
(Iber  du  hier  und  dort  Tentrent  liegende 
virttcbeftigeecliiehtliehe  Bleterial  n  er- 
leiigfB  gewesen  wire. 

In  Köln  fasste  man  dagegen  von  An- 
fang an  die  Sammlung  der  Akten  selbst  ins 
Auge.  Hier  wollte  man  keine  blosse  Re- 
pertoriensammlung,  sondern  ein  wirkliebes 
Archiv.  Die  Aufgabe  wurde  damit  schwie- 
riger nnd  koitapieliger.  Aber  wenn  ihre 
Löenng  gelang,  lo  war  damit  mch  der 
wiMenaehifUiehen  Forschnng  eine  neue 
St&tte  bereitet  und  ihre  Arb^  weiMitUcb 
erleichtert  und  aussichtsreicher  gestaltet. 

Nachdem  man  sich  in  Köln  für  diesen 
Plan  entschieden  hatte,  trat  natürlich  die 
Frage  in  den  Vordergrund,  wo  denn  dieses 
Wirtscbaftsarchiv  seine  dauernde  Heimat 
in  Zukunft  finden  aollte.  In  Köln  ceibet 
schied  diese  Frage  ans,  da  man  hier  dafflr 
hielt,  dass  nnr  die  e^eoe  Stadt  in  Be- 
tracht komme.    Es  blieb  jedoch  zweifel- 
haft, ob  das  auch  Andern  so  ohne  Weiteres 
einlenrhten  würde.     Iledenkt  man  aber, 
dass  Kölns  geographische  Lage  dem  von 
auswärts    herzureisenden   Forscher  die 
grOsstea  Vorteile  nnd  Bequemlichkeiten 
bietet;  dass  das  Junge  Institut  eine  gans 
vortreffliche  Stütse  an  den  ilteren,  in  K6ln 
schon  bestehenden  wissenschaftlichen  An* 
stalten  finden  konnte,  so  vor  allem  am 
Historischen  Archiv  der  Stadt,  das  ein  be- 
deutendes Material  auch  lur  die  Wirt- 
schaftsgeschichte der  früheren  Jahrhun- 
derte enthilt,  an  den  üntemehmaogen 
der  Gesellschaft  flkr  Rheinische  Oesehicbts- 
knnde,  sowie  an  der  immer  reicher  sich 
gestaltenden  stidtlschen  Bibliothek,  so  er- 
scheint auch  ffanz  objektiv  die  Stadt  Kdln 
als  der  bestgewählte  Platz  für  das  junge 
Institut.    Dazu  kam  aber  weiter  die  Er- 
wägung, dass  Kulu  eine  Handelshochschule 
besitst,  deren  Stndienbetrieb  die  Volks- 
wirtschaft sum  ICttelpnakt  hat  und  haben 
muss,  dass  die  speslelle  Bibliothek  dieser 
Anstalt,  dass  fefner  das  In  der  Einrichtung 
begriffene  Handelsmusenm  neben  anderen 
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wissenschaftlichen  Instituten  nicht  nur  dem 
Forscher  im  Wirtschaftaarchiv  manchmal 
mit  ihren  Hilfsmitteln  beizuspringen  ver- 
möchten, sondern  dass  auch  der  Bestand 
dieser  Anstalten  und  ihre  Anziehungskraft 
dem  Wirtscbaftsarchiv  di^enigeu  PereOtt' 
Kchkeiten  mit  sufthren  werde,  ehM  die 
nun  einmal  eine  solche  Anstalt  ihren  Zweck 
nnr  lum  geringen  TeQ  sn  erfftllen  ▼emag. 
Kurz  der  Umstand,  dass  Köln  zu  der  einen 
auch  die  andere  seiner  alten  Traditionen 
'  wieder  aufpenommen  hat,  neben  einer  St-adt 
des  Handels  und  der  gewerblichen  Tätig- 
keit eine  Pfiegestätte  der  geistigen  und 
wisseoschaftlichen  Interessen  sn  sein  und 
in  immer  grösserem  üm&nge  wieder  «u 
werden,  sprach  gans  besonders  Air  Köln. 
Hier  konnte  neben  dem  ersten  Motiv  der 
'  Sammlung  des  Aktenmaterials  das  zweite 
Hauptmotiv  gleich  mit  ins  Auge  gefasst 
werdtn :  das  Motiv  der  wissenschaftlichen 
Ausbeute  der  Sammlungen  und  der  Organi- 
sation der  wissenschaftlichen  Arbeit  seliwt. 

Aber  auch  ein  wirtschaftsgeschicht- 
licher Qmnd  sprach  welter  flkr  Köln.  Ge- 
rade im  19.  Jahrboiidort  hatte  das  rhei- 
nisch-westfälische Wirtschaftsgebiet  tat- 
sächlich von  Köln  aus  infolge  der  hier 
angehäufton  Kapitalkraft  und  der  hier 
entwickelten  wirtschaftlichen  Intelligenz 
seine  vorzuglichsten  Anregungen  erhalten. 
Köln  war  der  Sits  der  groseen  Aktltngw- 
gesellschafteo  und  Banknntemehmongen 
geworden.  Wirtschaftsgeschichtlich  ge- 
bührt ihm  der  Vorrang  für  diese  Zeit 
Gewiss  trat  in  jüngerer  Zeit  vor  allem  die 
Stadt  Düsseldorf  in  scharfe  Konkurrenz 
mit  Köln,  aber  wie  diese  Konkurrenz  schon 
bei  wiederholten  Gelegenheiten  zu  einem 
friedlichen  und  das  Ansehen  und  die  Macht 
beider  Stidtn  erhöhenden  Ansgleieh  flkhrle, 
so  auch  hier. 

Die  Handelskammer  DOsseldorf  hatte 
zum  6.  März  1906  die  rheinisch  •  westAIi- 
schen  Handelskammern  zu  einer  gemein- 
samen Besprechung  eingeladen.  Die  Köl- 
ner Deputierten ,  Kommerzienrat  Neven- 
DuMont  und  Archivdirektor  Uaosen, 
legten  die  K6faier  Anschanongen  nnd  Ab- 
sichten dar:  ein  wirklicheo  Arehltr  sollte 
eingerichtet  werden,  mit  dem  Zweck,  «das- 
jenige handschriftiiche   und  gedmekln 
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Quellenmaterial,  welches  die  EotstehuDg 
and  Entwicklung  des  moderneo  Wirtscbafts- 
lebeos  während  des  19.  Jahrhunderts  zu 
veranschaulichen  geeignet  ist,  zu  sammeln, 
zu  ordnen  und  für  die  Forschungen  auf 
dem  Q«biete  der  Wirtschafttgeschichte  aar 
VecfttguDgiDstdl«!!''.  Alt  QadlMiiiiateilal 
komme  dabei  ▼oinehmlkh  in  Betracht: 

e)  die  ftlteren  Akten  der  Handelskam» 
Biern,  ihre  Jahresbericht^  Deoloehrilken 
und  dergleichen; 

b)  die  älteren  Akten  der  verschiedenen 
Gesellschaftsunteruehmungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Handels  und  der  Industrie,  des 
Eieenbehn-,  Schifidirt-,  Beek*,  Versiehe^ 
rongeweeens  u.  s.  w.,  ihre  Jehretberichte, 
DenkachrifteB  mid  den^eieheo; 

e)  Geschäftsbücher  ond  Korretpondeii' 
sen  von  Einzelfirmen; 

d)  Zeitungsausschnitte,  biographisches 
Material  über  bedeutende  rheinisch-west- 
f&lische  Kaudeute  und  dergleichen; 

e)  Material  aus  dem  Qebiete  des  Klein- 
gttwerbet,  dee  Heodwerb,  des  Kleiiihaii* 
dels,  der  Landwirtsdiaft,  der  Sosialpoli- 
iik,  der  WohlfahrtseinrichtaQgen  ond  der- 
gleichen. 

Auf  diese  Darlegungen  der  Kölner 
Deputierten,  die  in  ausführlicher  Denk- 
Schrift  allen  anderen  Handelskammern  mit- 
geteilt wurden,  stand  man  in  Dusseldorf 
zw«r.  nicht  gans  ▼cm  seinem  Piene  ab, 
▼erst&odigte  sich  aber  niit  Köhl  Torl&ufig 
dahin,  daas  die  Handelskammern,  welche 
dem  Kölner  Plane  beistimmten,  an  das 
Wirtschaftsarchiv  in  Köln  ihr  Material 
abgeben  sollten ;  die  andern  Haudelskam- 
mern  sollten  vorläufig  die  Sammlung  in 
ihrem  Revier  übernehmen  und  registrieren ; 
sodann  sollten  die  so  entstandenen  Reper- 
torien  gegenseitig  ausgetauscht  werden. 
Der  Archivleitung  in  Köln  sollte  dabei  die 
Anlipibe  sofUlen,  die  Art  der  Simm^ 
lung  und  Inventarisierung  nach  mflglichst 
einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  organi- 
sieren und  gelegentlich  diesbesttglicbe  An- 
regungen zu  geben 

Da  sich  eine  ganze  Anzahl  der  an- 
wesenden Uandelskammerdeputierten  für 
dan  Kölner  Plan  aussprachen,  konnte  nao 
sieb  mit  .diesem  Zogestindnis  Dfisseldorfo 
mn  so  eher  begnUgen,  als  noa  die  Zeit 


lehren  muss,  ob  die  heute  noch  bestehen- 
den örtlichen  Bedenken  stichhaltig  und 
also  unüberwindlich  sein  werden.  Hofifent- 
lich  beweist  das  gute  Beispiel  grosser 
Kölner  Gesellschaften  und  Kaufmanns- 
familien,  das  Gedeihen  des  Wlctseliallt- 
archif  s  selbst  jaad  die  von  ihm  geleistete 
wissenschaftliche  Arbeit  bald  das  Gegen- 
teU,  10  dass  anch  die  heute  noch  Zweifeln- 
den dabin  geführt  werden,  das  grössere  ond 
allgemeinere  Interesse  dem  vermeintlichen 
Privatinteresse  voranzustellen  und  das 
Wirtschaftsarchiv  mit  ihrer  tätigen  Hülfe 
zu  uuterstutzeu. 

Durch  BesehluM  der  Kölner  Handels- 
kammer und  bald  darauf  folgenden  Be- 
sehluM  der  StadtTerordneten-Yersammlang 
in  Köln  trat  nun  mit  dem  Jahre  1907  das 
„Archiv  für  Rheinisch- Westfälische  Wirt- 
schaftsgeschichte" ins  Leben.  In  getrenn- 
ten liäumen  des  Historischen  Archivs  der 
Stadt  Köln  erhielt  es  seine  Unterkunft 
und  steht  nunmehr  zur  Benutzung  offen. 
Die  Benotsung  Ist  an  die  Erlaubnis  des 
Arbeltsansschossea  geknöpft,  die  schrift- 
lich naehsnsachen  ist.  —  Es  schien  ange- 
zeigt, auch  an  dieser  Stelle  auf  das  neue 
'  Institut  hinzuweisen,  da  es  wünschenswert 
ist,  dass  diejenigen  Leser,  denen  die  wirt- 
schaftsgeschichtlichen Forschungen  nahe 
liegen,  auch  in  ihrem  Kreise  auf  dasselbe 
aufmerksam  machen.  Denn  nur  von  dem 
Erwecken  mannigfaltigen  Interessss  ist  xu 
erwarten,  dass  dem  HIHrtschaftsarehiv  mit 
der  Zeit  alles  in  Betracht  kommende  wert- 
volle Material  zugeführt  wird,  dass  es  mit- 
hin eine  nachdrückliche  Anziehungskraft 
auch  in  sich  selbst  erhalt  und  seine  Schätze 
den  Eifer  der  Geschichtsforscher  antreiben, 
das  gesammelte  Material  für  die  Wissen- 
schaft und  das  Leben  frachtbringend  lu 
gestalten.  Zum  Archivar  des  Rheinisch- 
westaiischen  WirtschaftaarchiTS  ist  Herr 
Dr.  M  Schwann  ernannt  worden,  Qleieh- 
zeitige  Bestrebungen  der  Handelskammer 
Saarbrücken  haben  inzwischen  auch  schon 
zur  Begründung  eines  Südwestdeutschen 
Wirtschaftsarchivs'  durch  den  Verein  zur 
Wahrung  der  gemeinsamen  wirtschaftlichen 
Intsrossen  der  Saarindustiie  und  durch  die 
südwestliche  Gruppe  des  Vereins  deutscher 
Eisen-  und  StahlindustrieUer  geführt.  Die 
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Leitttng  dieses  Archivs  wurde  Herro  Dr. 

Alexander  Tille  übertragen.  Und  so 
sah  Westdeutschland  in  rascher  Folge  zwei 
derartige  Institute  entstehen,  denen  sich 
in  anderen  Teilen  Deutschlands  wohl  bald 
noch  weitwe  aogliedern  darften. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  Vereinsvorst&ode. 
28.  Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Ge- 
schichte und  Altertumskunde. 
Am  6.  Dezeinher  hielt  Herr  Pfarrer 
Battenberg  einen  Vortrag  über  Johan- 
nes Wolff  (Lupi),  den  ersten  Pfarrer 
der  Petenidrclie  su  Fnuikfnrt  a.  M.  und 
dessen  Beichtbachlein.  Es  ist  dieses 
das  erste  Druckwerk,  dessen  Manuskript 
in  Frankfurt  geschrieben  worden  war.  Der 
Verfasser  hatte  vor  seinem  Tori  fUfiS) 
bestimmt,  dass  seine  Schrift  durch  den 
Druck  vervielfältigt  und  an  die  Pfarreien 
der  Diöcese  Mainz  versandt  werde.  Zur 
Ausfbhrung  kam  diese  Weisung  aber  erst 
10  Jahre  spftter,  147a  Da  Frankfurt 
seine  erste  Druckerei  erst  wesentlich  spä- 
ter (im  Jahre  1530  durch  Christian  EgfiwAff) 
erhielt,  so  musste  die  Drucklegung  aus- 
wärts erfolgen.  Pfarrer  Dr.  Falk  in  Mom- 
hach  hielt  nrspriinfj;lich  die  SclioHer  sciie 
Druckerei  in  Mainz  tur  den  Entstehungs- 
ort  des  Bflehlelns,  spftter  aber  schrieb  er 
dasselbe  den  BrAdem  des  Gemehisaaien 
Lebens,  den  Kogelherren  in  Hariental,  zn. 
,  Die  Theorie  mr  Bestimmung  dieser  Kogel- 
drucke, 80  führt  der  Referent  aOB,  sei  in 
letzter  Zeit  etwas  wankend  creworden. 
Alle  die  angeführten  Merkmale  (die  charak- 
teristische Form  der  Lettern,  das  tiefe 
Schwarz  der  Druckerschwarze,  die  Art  und 
das  Wasseneichsii  des  verwandten  Papiers) 
seien  unsieher,  und  es  bleibe  schliesslich 
nor  die  direkte  Datierung  eines  derartigen 
Druckes  als  zuverlässiges  Merkmal  übrig. 
Immerhin  bleibe  der  Marientalor  Ursprung 
des  Lupi  sehr  wahrscheinlich,  da  zu  den 
übriiren  Merkmalen,  die  alle  bei  ihm  zu- 
tretien,  auch  noch  die  Herkunft  der  vor- 
handenen Exemplare  ans  Butsbach,  dem 
Oeneralkapitel  der  Kogelherren  in  der 
Diözese  lilains,  hinsukommen.  —  Was  das 
Äussere  Leben  Lapis  betrifft,  so  haben 


wir,  abgesehen  von  den  wenigen  Notizen, 
die  er  selbst  in  seinem  Büchlein  gibt,  so 
gut  wie  keine  Nachrichten  von  ihm.  Inter- 
essant aber  und  bezeichnend  auch  für 
sein  inneres  Wesen  ist  die  Art  seines 
Kommens  nach  Frankfurt  Dort  entwickelte 
sich  Tom  Jahr  1417—1451  ein  Streit  swi- 
sehen  den  Batsftwunden  und  drai  anmieh- 
tigen  BarthotomiuBstill  um  die  Stiftung 
zweier  Kirchen,  der  Peters-  und  der  Drei- 
könif^skirche.  Der  Rat  hatte  den  Wunsch, 
diese  Kirchen  unabhängig  von  dem  all- 
mächtigen Hartholomäusstitt  errichtet  zu 
sehen.  Ihn  leiteten  ausserdem  die  Be- 
weggr&nde  einer  besseren  Seetsorge ;  das 
Stift  dagegen  befürchtete  den  Yeriust  an 
Einfluss  und  vor  allem  an  Einnahme.  Das 
Aktenmaterial  des  Frankfurter  ArchiTS 
gewährt  uns  einen  sehr  sicheren  Einblick 
in  die  einzelnen  Phasen  dieses  Streites,  in 
welchen  gelegentlich  der  beiden  Reichs- 
versamnilungen  zu  Frankfurt  vom  Jahre 
1442  und  1446  die  bedeutendsten  Männer 
der  Zeit,  wie  der  Bischof  ron  Palermo^ 
Panormitanus,  dann  Thomaso  ParentacelH 
(der  spfttere  Papst  Nikolaus  V.),  der  Kar- 
dinallegat  Nikolaus  von  Cues  und  Aeneas 
Silvius  Piccolomini  cinfrerrriffen  haben. 
Schliesslich  weihte  Cusanns  auf  Befehl 
des  Papstes  Nikolaus  V,  die  Kirchen,  je- 
doch nur  als  f^cbtcrkirchen  des  Bartholo- 
mäusstiftes und  nur  mit  relativer  Selb- 
stftndii^eit  gegenüber  demselben.  Der 
erste  Pfarrer  der  neu  geweihten  .Peten> 
kirche  ist  nun  Lupi,  von  dem  Bat  und 
der  Bürgerschaft  stets  plebanus,  von  dem 
Bartholomäusstift  aus  capellanus  betitelt, 
nach  seinem  Tode  auch  ausgezeichnet 
durch  ein  lux  h.st  wahrscheinlich  aus  Samm- 
lungen der  Bürgerschaft  herrührendes 
Denkmal,  «if  welchem  er  als  «primus 
plebanus  huius  ecciesiae*  und  „doctw 
decem  praeceptomm  dei"  genannt  wird. 
Mit  diesem  Denkmal  verbunden  ist  ein 
Bilderkatechismus,  eine  mehrere  Meter 
lange  bemalte  Skulptur  in  Stein  mit  der 
Darstellung  der  10  (lebote,  in  ihrer  Art 
wohl  die  einzige  in  der  Welt.  Diese  Skulp- 
tur wurde  im  Jahre  1895  beim  Abbruch 
der  alten  Kirche  wieder  entdeckt,  nach* 
dem  sie  im  Jahre  1814  bei  der  letitea 
„Restaurierung"  der  fflrche  flbertitaidit 
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worden  war.  Der  Vortragende  wies  auf 
die  hohe  Bedeutung  der  Beichtbuchliteratur 
vom  XIII. — XV.  Jahrh.  hin ,  an  der  be- 
sonders auch  die  zur  Kirche  in  Opposition 
ttehenden  Männer  wie  Dante  und  Sava- 
nuroht,  Widef  and  Htm,  Q«noii  und 
Lofher  beteiligt  gewMea;  er  erwlhate  die 
ESgeatttiidichlidt  und  die  Yonflge  dei 
Lupi'aeheD  Büchleins  insbesondere,  hob 
die  ernste  und  herzliche  Frömmigkeit  des 
Autors  hervor  und  wies  nach,  dass  die 
Bildung  und  Gelehrsamkeit  Lupis  zwar 
eine  achtungswerte,  aber  immerhin  nicht 
80  genial  und  original  gewesen  sei,  wie 
ilin  die  GOttorilrar  JamsMi'aclier  Schale 
dsnuttelleii  pflegten,  ineofeni  seine  fahl« 
reichen  Cittte  nni  Äristotelei,  Horas, 
Cicefo  und  besonders  der  heil.  Schrift 
fast  sümtlich  aus  der  Scholastik  (Duns 
Scotus,  Bouaveutura,  Petrus  Lombardus) 
und  zwar  einer  beschrankten  Anzahl  von 
Kapiteln  derselben  geschupft  sei.  Der 
Referent  verwies  schliesslich  aof  sein  Buch 
Uber  Lnpi  und  sein  Werk,  das  g^nwir^ 
tig  im  Drucke  sieh  befindet  and  im 
Februar  oder  März  des  kommenden  Jahres 
erscheinen  wird. 
29,  Am  20.  Dezember  sprach  Herr  Hofrat 
Koller  aus  Darmstadt  über  Monolithe 
in  West-Deutscliland  und  im  Ausland, 
insbesondere  in  Irland.  In  West-Deutsch- 
land trifft  man  sehr  hftufig  den  flnmamen 
aos  oder  beim  „Hinkelstein"  an.  Diese 
Fluren  fiUiren  ihren  Namen  nach  besonders 
auffälligen,  zum  Teil  sohr  grossen,  aufrecht 
stehenden  Steinen,  Monolithen,  deren' Ge- 
steinsart in  der  Retjcl  in  der  Nähe  ihres 
Standortes  nicht  vorkommt  und  die  zum 
Teil  aus  grossen  Kntternungen  herbeige- 
bracht und  m&hsam  aufgerichtet  sein 
mussten.  Man  nennt  diese  Steine  in  den 
Bheingegenden  aber  auch  Lange-,  Gickel-, 
Glucken-,  Spindel-,  Qollenstflne  u.  s.  w. 
Das  Volk  glaubt ,  dass  sie  aus  uralter 
heidnischer  Zeit  stammen  und  dass  es  in 
ihrer  Nähe  nidit  „geheuer"  sei  u.  s.  w. 
Fast  an  allen  liattet  die  Sage,  dass  unter 
ihnen  eine  Uenne  mit  ihren  Küchlein  sitze. 
Dies  erkl&rt  sich  dadurch,  dass  man  früher 
anter  Orenssteine,  die  sie  fost  ohne  Ans- 
nähme  suid,  als  Qrenassichen  Eiersehaloi 
unterlegte,  dass  aber  auch,  wie  s.  B.  in 


I  der  Dreieich  bei  Frankfurt,  die  unterlegten 
Zeichen  Hinke I  genannt  wurden  In  Hessen 

j  hat  der  Vortragende  76  Fluren  nachge- 
gewiesen,  welche  sich  nach  diesen  Steinen 

:  benennen.  Steine  ahnlicher  Art  kommen 
in  allen  Weltteilen  vor;  in  Europa  sind 
sie  in  den  Mittelmeeriindem  und  im  Nor- 
den am  meisten  verbrdt^  Tonaglich  m 
Irland.  Der  allgemeine  Name  für  diese 
Steine  ist  Menhirs,  die  englischen  Gelehrten 

'  nennen  sie  pillarstones.     Auch   an  den 

I  irischen  Menhirs  haften  allerlei  Sagen, 
verbunden  mit  grassem  Aberglauben.  Bis 
zum  heutigen  Tage  werden  an  ihnen 
noch  Geisterbeschwörungen  vorgenommen. 
Kranke  werden,  am  sie  su  heilen,  mit 
ihnen  in  Berflhrung  gebracht  und  bei  Be- 
rührung einzelner  dieser  Steine  unter  An- 
rufung heidnischer  Gottheiten  die  heiligsten 
Eide  geschworen.  Die  Menhirs  sind,  wie 
die  Hinkelsteine,  manchmal  nur  aufge- 
richtete FeUblöcke,  meist  aber  rauhe  un- 
behauene Steine  von  prismatischer  Form 
und  nur  ausnahmsweise  etwas  behauen 
und  geglittet.  Tiele  derselben  sfaid  mit 
eingdianenen  oder  eingeritsten  Zeichen 
und  anderen  Merkmalen  versehen:  1)  mit 
geraden  Linien  und  Strichen ,  die .  ge- 
nau wie  in  anderen  Ländern,  als  Wege- 
karten angesehen  werden,  besonders,  wenn 
sie  in  Verbindung  mit  eingeritzten  con- 
centrischen  Kreisen  und  napfartigen  Yer- 
tiefiuigen  Torkommen;  2)  mit  napf-  oder 
schfisselartigen  Yertiefnngen  (der  Annahme 
nach  Opfersteine);  3)  mit  sesselartigen 
Vertiefungen,  sogen.  Druidensteine;  4) 
mit  künstlichen  Durchlochungen  (Schwur- 

I  steine!):  5)  mit  llunen,  welche  mit  den^ 
schwedischen  fast  identisch  sind ;  G)  mit 
Zeichen,  welche  der  irischen  ügamschrilt 
angehören,  welche  von  dem  Vortragenden 
niher  beschrieben  und  erklirt  wurde. 
Der  Vortragende  fiihrte  versehiedeiM  Orte 
in  Hessen  an,  wo  Steine  ähnlicher  Art 
wie  die  sub  1 — 4  erwähnten  vorkomnien. 
I  ber  das  Alter  und  die  Hedeutunt;  der 

I  irischen  Menhirs  sind  die  Meinungen  sehr 
verschieden ;  einige  halten  sie  für  heid- 
nische Götzen,  andere  für  Denkmäler  auf 
ScUachtfeldem  oder  gefisUener  Helden, 
ihr  Orena-,  Grabsteine,  Wegmarkierungen 
u.  s.  w.;  die  Errichtung  derselben  verlegt 
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man  fast  durchwef»  in  die  vorchristliche 
Zeit.  Der  Vortragende  unterschied  für 
das  westliche  Deutschland  zwei  Arten  von 
Monolithen:  1)  solche,  welche,  wie  er  in 
den  Qaartelblftttem  dos  hitt  T«rte  Ar 
Hessen  iwchgewieseii  hat,  anf  HttgelgrA- 
bern  stehen  oder«  wie  auch  vielleicht  Ober 
einzelnen  Flachgräbern,  gestanden  haben 
und  keinen  besonderen  Namen  tragen,  und 
2)  solche,  welche  unter  den  Namen  llinkel-, 
Langesteine  u.  s.  w.  vorkommen  und  mit 
Grabern  und  Grabfoldern  nichts  zu  tun 
haben,  denn  der  Hinkelstein  lu  Monsheim 
war  Gau^Grenistein  und  bildet  noch  heute 
Qemarknngsgrense.  Bei  dieser  Art  von 
Stein«!  weist,  wie  vielfach  durch  Beispiele 
erläutert  wiirde,  alles  darauf  hin,  dass  sie, 
fast  ohne  Ausnahme.  Grenzsteine  gewesen 
Sinti,  die  etwa  im  III.  bis  VI.  Jahrhundert 
n.  Chr.  errichtet  wurden. 
aO.  Am  24.  Januar  1907  hielt  Prof.  Dr. 
J.  Kracaaer  einen  Vortrag  Aber  die 
Gefangennehmung  des  Frankfurter 
Kontingentes  in  Leipsig  1760  und 
ihre  Folgen.  Als  im  August  17b9  die 
Reirhstruppen  in  Sachsen  einrückten  und 
unter  Führung  de»  Herzogs  von  Zwei- 
brücken Wittenberg.  Torgau  und  Leij>zig 
den  Preussen  entrissen,  befand  »ich  das 
Frankfurter  Kontingent  noch  in  Thüringen ; 
erst  um  die  Mitte  des  August  langte  es 
in  Leipsig  an.  Dort  sollte  es  und  die 
u!)rii:(>n  Kompagnien  des  Nassau  -  Weil- 
buru'schcn  Rosjimcntes  so  lange  bleiben, 
bis  die  Maniisziicht  und  die  Kriegstüchtig- 
keit sich  geliuht  n  hatten  Friedrich  der 
Grosse  gewahrte  dem  Regiment  nicht  all- 
snviel  Zeit  dasu.  Am  18.  September 
*rackte  Generalmigor  Wunsch  vom  Fink- 
schen  Korps  gegen  Leipsig.  Der  Korn» 
mandant  der  Stadt,  Graf  HohenIohe*Ingel- 
flngen,  der  nur  über  1000  Mann  verfugte 
—  das  Nassauischc  Regiment  und  ein 
Bataillon  frankiscJier  Krtustnippen  — 
musste  vor  der  mit  zahlreichem,  schwerem 
Geschikts  versehenen  fefaidiichen  Armee 
die  WalTen  strecken  und  sich  mit  der  ge- 
samten Besatsung  an  Kriegsge&ngenen 
ergeben.  Der  grösste  Teil  davon  wider- 
stand den  Verlockiincren  der  Prenssischen 
Ottizicre  nicht  und  trat  zu  den  Preussen 
über;   die  gefangenen  Offiziere  dagegen 


wurden  nach  Unterzeichntmjj   eines  Re- 
verses, dass  sie  in  diesem  Kriege  nicht 
gegen  Friedrich  II.  kämpfen  wollten,  in 
ihre  Heimat  entlassen.     Dieser  Revers 
wurde  vom  Kaieer  beanstandet,  weil  er 
.mit  dem  in  d/a  Empdmng  bebhmen 
König  von  Preuseen*  geschlossen  sei,  od 
er  verhängte  über  die  Offiziere  infame 
Kassation.    Da  nahm  sich  Friedrich  II. 
ihrer  an  und  berief  sie  als  Kriepsgefansene 
nach  Magdeburg,  wo  .sie  bis  zu  ihrer  Aus- 
wechslung verharren  sollten ;  da  diese  aber 
nicht  erfolgte,  blieben  die  Of&siere  da- 
selbst bis  sur  Beendigung  des  Eriegea 
In  Frankfiirt  hatte  die  Kapitalation  Ton 
Leipzig  ein  KaehspieL  Der  grüsete  Teil 
der  zu  den  Preussen  übergetretenen  Frank- 
furter war  wieder  desertiert,  als  das  Kriegl- 
glück  den  Finkschen  Truppen  untreu  ge- 
worden war,   und  verlangte  dafür  vom 
Hat  das  in  solchen  Fallen  übliche  nRao* 
sioniergeld*'.   Da  sie  aber  dieses  nicht 
erhielten,  meuterten  sie,  als  sie  im  Apiil 
1760  wieder  ins  Feld  rOcken  sollten  doch; 
gelang  es  dem  Rate,  ohne  dass  er  zo 
schärferen  Mitteln  zu  greifen  brauchte, 
der  Meuterei  Herr  su  werden. 


YerlagsbuchhMidlmg  ¥on  Jic  Lint»  in  Trier. 

Alte  Strassen  iu  He^eu. 

Von  Friedrich  Kolisr. 
Mit  einer  TaUL  Jfr^t»  1  Mk.  SO  PHy. 

€ine  deutsche  /rtalerschule 

um  die  Wende  des  ersten  Jahrtausends. 

K  r  t  t  i  F  c  )i  p    S  t  n  (1  i  e  n 

tut  (iMchlcht«  der  MaUi«!  iu  l>«aCsehlAiil 
Im  10.  and  11.  Jkbrhttndsit. 

HerHni(r<>?eben  von 

W.  Vöge. 
Frei*  10  Mark. 
FSV  dl«  AbonaMlAa  d«r  WmML  ZcitaA«.  S 


Oer  Dom  zu  Trior 

in  seinen  drei  Hauptperioden : 

der  Rdmitchen,  der  FränkteelNii, 
der  Romaniadieiif 

beschrieben  und  durch  96  TaMn  erliateit 

von 

Dr.  J.  N.  von  Wilmowsky. 

Herabgesetzter  Preis  30  Mark. 


JaoobLialB,  YwrlagtbaebhMdlu«  aad  BnelidnMkvMi  in  Trier. 
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■Itttialttr  und  NeMzelt 

redigiert  von 
Hmim,  Arcbivdirektor, 
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Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

zngleich  Organ  der  historisch  -  antiquarischen  Vereine  zu  Birkenfeld,  Frank- 
furt a.  M.,  Karlsruhe,  Mainz,  Metz,  Neoss,  Speyer,  Trier,  sowie  des 
anthropologischen  Vereins  in  Stuttgart. 


Mal  u.  Juni 


Jahrgang  XI?l  Nr.  5  u.  6. 


1907. 


Dm  Korrespondeazblatt  erscheint  in  einer  Autlage  von  3000  Elxemplaren.   Inserate  ä  85  Pfg.  für  die 
gespaltene  Zeile  werden  von  der  Verlagütiandiung  und  allen  Inseraten-Boreaus  angenommen,  Beilagen 
nach  Uobereinkunft.  —  Die  Zeitschrift  erscheint  vierteljährlich,  das  Korrespondenzblatt  monatlich.  — 
Abonnemenlsprels  15  Mark  für  die  Zeitschrift  mit  Korrespondenzblatt,  für  letzteres  allein  5  Mark. 


Beiträge  für  die  vorrömisehe  and  röinisi-he  Abteilung  sind  an  Dr.  Krüger  (Trier,  Pruv.-Mus.), 
fiir  3Iittclaltcr  und  Neuzeit  an  Prof.  Hansen  (Köln,  Stadtarchiv)  zu  senden. 


Neue  Funde. 

31.  Inschrift  von  Kösching.  Noch  im  ver- 
gangenen Jahre  kam  in  Kösching  (bei 
Ingolstadt)  gelegentlich  der  Grundaus- 
hebungsarbeiten  für  ein  Scbulhaus  ein 
wichtiges  Inschriftfragment  zum  Vorschein. 
Die  Hoffnung,  noch  weitere  Stücke  zu 
finden,  erfüllte  sich  nicht.  Herr  Maler 
Ferdinand  Ott  in  Kösching  rettete  die 
weisse  Marmortafel,  setzte  den  Bericht- 
erstatter in  Kenntnis  und  sandte  ihm 
auch  einen  Papierabdruck  (Abb,  6), 

Die  Fundstelle  liegt  an  der  südlichen 
Abschlussmauer  des  römischen  Prätoriums. 
Das  Marmorstück  ist  (K)  cm  lang,  20  cm 
breit  und  ö  cm  dick  und  merkwürdiger- 
weise auf  beiden  Seiten  beschrieben. 
Die  eine  Seite  (Abb.  6,  2)  bat  die  5  cm 

1. 


2 

A»,b.  6. 


hohen  Buchstaben  rot  bemalt,  ist  mit  Li- 
gaturen geschrieben  und  unregelmässig, 
die  andere  (Abb.  ö,  1)  dagegen  sehr  ge- 
nau ausgeraeisselt ;  auch  sind  die  Buch- 
staben grösser,  nämlich  6,6  cm  hoch. 
In  den  den  Ergänzungen  der  Inschrift 
folge  ich  im  Nachstehenden  Herrn  Prof. 
Fabricius  in  Freiburg  i.  Br. 

1)  [Imp.  TiOi,  Caesare  divi  Vespasi] 

«NI  •  F    VKSPASIA[,«)  Aug.  ,H)ntifici 

maximo] 

TRI  B  •  POT  ■  VI  III  •  1MP[  •  X  V  cos.  VIII 

/>.  p.  censore  et] 
CAESAKK  DIVI  VES[y>asuim  filw  Da- 
mit iano  COS.  vir\ 

COLLEGIORV[m  omniiim  sacerdote  de] 
Die  erste  und  die  letzte  Zeile  sind  nur 
in  halben  Buchstaben  noch  erhalten. 

2)  Imp.  Tito  Caesari  divi  Vespasiitni  filio 
Vespasxano   Augnsto  j)Ontifici  maximo 

tribtinicia 

liotestaU  VIII  imi>€ratori\  XV  •  CoS' 

VIII  •  P  P  CkNSoRI 
[et   Caesari  divi   Fj  ESPAS  I AN  I  •  F  • 

DOMI  >) 

[tiano  cos.  VII]  COL  lEGiOU  OMNlvlfl 
[sacerdoti  prjOCfuratoreJ  ■  C  •  SATVRIO 
Die  Inschrift,  sicherlich  eine  Bauin- 
schrift, stammt  sonach  aus  der  1.  Hälfte 
des  Jahres  80  p.  Chr.  und  ist  bis  jetzt 
das  älteste  Denkmal  vom  rhätischen  Limes. 
Passau.  j.  Fink, 

1)  Die  Zeil«  ist  auigemeiiaelt. 
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32.  Mtlnz.  [Römischt  Inschriften  und 
Skulpturen.]  Gegen  Ende  des  vorigen 
Jalires  wurden  in  Weissenau  nicht  weit 
von  der  römischen  Strasse  drei  Grabdenk- 
nller  tob  besonderer  Wichtigkeit  «of- 
gefondeo. 

1)  Kalkiteiii.  H.  1,84  m,  Br.  46  em, 
D.liis28em.  Dm  Oiebeldreieek  iclimOckt 
eine  Rose,  «n  der  Seite  Akroteiieo.  Die 
Inscbrift  lantet: 

L  •  CO  R  NE  LI  VS 

L-F-COLINVS 

POL  -  EPORED 
lA-MIL-LEG-XV 
AN  •  XXU  •  STTP  .  I 
H   •   S  •  t 

Sie  ist  also  einem  Soldaten  der  lünf- 
zebnten  Legion  aus  Eporedia  (Ivrea  in 
Ober-Italien)  gewidmet  Da  die  legio  X  V 
Pritnigenia,  von  der  aicb  am  Nieder- 
rliein  so  viele  Denlonftler  finden,  nach 
Bitterling  (de  leg.  rom.  X  gem.  S.  81  ff.) 
erst  um  43  von  Claudius  gebildet  wurde, 
hrift  und  Verzierung  des  Steines  aber 
(s.  Ahl»,  im  2.  Jahrg.  der  Mainzer  Zcitschr.) 
deutlich  auf  vorclaudiscbe  Zeit  hinweisen, 
80  dürfte  v.  Domaszewski  recht  haben, 
der  in  der  Aaffindong  onseres  Steines 
einen  Beweis  daf&r  sieht,  dass  die  leg.  XV 
Apollinaris  während  der  firOhesten  Zeit 
der  rumisrhen  Besetzong  eine  Zeitlang  am 
Oberrhein  stand. 

2)  Kalkstein.  Leider  ist  das  Denkmal 
schon  in  alter  Zeit  in  Stucke  zerschlagen, 
von  denen  bis  jetzt  nur  zwei  zu  Tape 
kamen.  Doch  ist  zum  Glück  die  Inschrift 
fast  unverletzt,  und  auch  von  der  Skulptur 
fehlt  kein  wesentlicher  Teil.  Das  untere 
Stack  mit  der  Inschrift  und  den  Füssen 
des  dargestellten  Mannes  ist  8B  cm  hoch, 
das  obere  mit  dem  grösseren  Teil  des 
Bilde«;  ist  rechts  M)  cm,  links  1  m  hoch. 
Breite  und  Dicke  betragen  durchschnitt- 
lich 64  cm  und  18  cm.  —  Dargestellt  ist 
Cenialis  (Genialis),  ein  imaginifer,  d.  h. 
ein  Triger  des  KaiserbOdes,  bei  der 
siebenten  Kohorte  der  Baeter.  INe  Kaiser- 
bttste  ist  von  einem  nischenartigen  Ge- 
häuse umgeben  und  wird  an  einer  langen 
Stange  getragen.  In  der  Linken  halt 
Genialis  eine  Rolle.   Bekleidet  ist  er  mit 


[  einem  glatten  Lederkoller.  An  der  linken 
I  Schulter  ist  der  Helm  dargestellt-,  von 
diesem  bangen  zwei  Bänder  herunter, 
deren  scheinbare  Franzen  als  Bärenklauen 
sn  deuten  sind.  Gürtel  mit  Biemenscfann, 
Schwert  nnd  Dolch  vervollstiodigeD  dia 
militftritcheAaflr&itQiig.  Unter  dem  Kollar 
schaut  die  Tunica  hervor  und  an  dm 
Fiissen  sind  die  Sandalen  sichtbar.  (Eine 
genauere  Beschreibung  nebst  Abbildung 
ist  im  zweiten  Jahrjr.  der  Mzer.  Zeitschr. 
zu  tioden).    Die  Inschrift  lautet: 

CENIALIS  •  CLVSIODI 

F-IMAG'EX'CoH'Vn* 

RAE  •  AN*  XXV  *  STIP 

Xltl    •     H    •    P  • 

Z.  1  a.  A.  wird  wohl  C  für  G  stehen. 
—  Auf  unserem  Stein  besitzen  wir  die 
erste  und  bis  jetzt  einsige  Darstelinng 
eines  imaginiferf  wie  ihn  jede  Legum  and 
jede  Kohorte  dw  Bondeegenoesen  besäst; 
nur  Darstellungen  des  tigmfer  alae,  der 
nichts  anderes  gewesen  zu  sein  scheint, 
als  ein  imaginifer,  finden  sich  auf  zwei 
englischen  Grabsteinen.  —  Die  coh  VII 
I  Raetorum  hat  seit  Antoninus  Pius  im 
Kastell  Niederberg  bei  Ehrenbreitstein 
gelegen;  &ber  ihren  froheren  Standort 
wissen  wir  wenig.  Dasi  er  in  Obergern 
manien  war,  ergibt  sich  ans  den  4  Militir- 
diplomen,  in  denen  sie  erw&bnt  wird,  dase 
sie  eine  Zeitlang  in  Vindonissa  stand,  aus 
den  dort  gefundenen  Ziegelstempeln.  Unser 
Grabstein  stammt  aus  Neroniscber  oder 
Yespasianischer  Zeit.  Vielleicht  ist  die 
Kohorte  damalt  in  Mains  gewesen. 

3)  Kalkttein.  H.  95  cm,  Br.  53  cm, 
D.  23  cm.  Leider  fdilt  die  untere  H&lfte 
des  Denkmalt  mit  den  Ffitten  dst  darge- 
stellten Mannes  und  der  ganzen  Inschrift. 

Das  Bild  ist  dagegen  bis  auf  Kleini;?keiten 
wohl  erhallen,  obwohl  die  Platte  liei  der 
I  Auffindung  in  mehrere  Stucke  zerbrochen 
war.    Dargestellt  ist  ein  Soldat  in  Tunica 
und  Paenula,  nur  mit  Schwert  und  Dolch 
bewaffiiet  Die  Linke,  deren  kleiner  Finger 
mit  dbiem  Bing  geechmikckt  ist,  hilt  ein 
Schreihtäfelchen.  (Abbildung  and  genanere 
Beschreibung  im  zweiten  Jahrgang  der 
I  Mzer.  Zeitschr.)    An  diesem  wie  nn  dem 
'  unter  Nr.  2  beschriebenem  Grabstein  sind 
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noch  viele  Spuren  roter  Farbe  sichtbar, 
durch  die  das  Lederzeug  hervorgehoben 
war.  Beide  Steine  stammen,  glaube  ich, 
•M  der  D&mlichen  Zeit,  ja  sogar  aus  der 
gleicheD  Werkstttte. 

4)  Oleiehieitig  wurde  ein  kleines  Brach- 
■tOck  eines  fraben  Orabsteines  gefooden, 
das  ganz  oder  teilweUe  die  Buchstaben 
PERA  bietet.  Ein  anderes  Bruchstück 
aus  bräunlichem  Sandstein  scheint  von 
einem  Altar  zu  stammen ;  es  zeigt  ein  M 
und  darüber  Reate  eines  E  und  vielleicht 
ttnes  swehen  M.  Körber. 
33.  HeltenlMlii.  IMMitoliet  6rali.|  Auf 
einer  Baustelle  des  Schndedemeisters 
Maurer  wurden  2Vt  m  tief  gefunden: 
1)  Eine  Urne  atis  fjraublaaem  Ton,  aussen 
geglättet,  Randform  und  Fuss  wie  Koenen 
XV,  1  oder  XI,  ö.  Der  Durchmesser  der 
Öffnung  mas8  unguiähr  12  cm  ;  der  Fuss 
(5  cm  Durchm.)  ist  ungleichmässig  abge- 
dreht Sie  war  mit  Asche  und  Knochen- 
resten s.  T.  gefliUt  und  wurde  beim  Fin> 
den  zerschlagen,  so  dass  nur  der  Fuss 
und  ein  Randstück  erhalten  sind,  i)  Drei 
kleine,  becherartige  Töpfrhen,  ähnlich 
Koenen  XVI,  5,  bez.  XI,  30  (in  letzterer 
Abbildung  bei  Koenen  tritt  wolil  ans 
Versehen  auf  der  r,  Seite  statt  einer 

runden  Biegung 
eine  Spitze  her- 
aus).  Der  Fuss 

abgeschnitten, 
nicht  abgedreht. 
Rotgelber  Ton , 
verhältnismässig 
dicke  Wand.  Die 
äussere  l  orui  un- 
ter dem  Rand 
teils  mehr,  teils 
weniger  eingeso- 
gen. I  Höhe  9  cm, 
Öffnung  3,5  cm 
Durchm.;  II  8; 
3,5:  III  7;  .V2. 
Abb.  7.  (Abb.  7)    'S)  Ein 

Stück  eines  gebogenen  Firstziegels. 

Krensnach.  0.  Kohl. 

34       Roden  a.  Saar.   [Spät  -  La  Tenefund.) 

Im  Juli  des  .Jahres  1905  wurden  in  Hoden 
a,  Saar  bei  der  Ausbeutunp  von  Kies- 
gruben   Graber    der    Spät  -  La  Tenezeit 


freigelegt.  Genaue  Angaben  über  den 
Fundbestand  der  einzelnen  Gräber  fehlen, 
jedoch  darf  man  als  sicher  annehmen, 
dass  die  vom  Trierer  Provinzialmuseum 
erworbenen  Gegenstände  zusammen  ge- 
funden wurden.  (Abb.  8  folg.  Seite.) 

Der  Fond  besteht  ans  4  fassf&rmigmi 
Urnen  (Mus.-lnT.  05, 85—05,  RH),  2flaschen- 
förmigen  Fmen   (Inv.  Oö,  H2  u.  05,  83), 

2  Schüsseln  (Inv.  05,  84  u.  89).  4  frag- 
mentierten, stark  verrosteten  Eisentibeln, 

3  Bronzebeschlagstücken  in  Form  eines 
Palmblattes  (Inv.  05,  92),  1  fragmentier- 
ten und  zudrückten  bronzenen  Ttklle 
(Inv.  06,  93). 

Alle  Gefässe  mit  Ausnahme  der  Urne 
05,  82  (Abb.  8,  6)  sind  aus  lehmbraunem, 
porösen,  nicht  sehr  fein  geschlemmten  Ton 
mit  schwarzer,  glanzloser,  aber  teilweise 
nicht  gleichma&siger  L  bcrfärbung.  Sie  sind 
auf  der  Drehscheibe  gedreht,  jedoch  nicht 
immer  sorgfUtig  geglAttet 

Bei  den  4  Ilusil5rmigen  Urnen  mit 
flacher  Standfläche  und  darüber  umlaufen- 
der Rille  liegt  die  grösste  Ausdehnung  in 
der  Mitte  de.s  Bauches.  Die  obere  Mün- 
dung —  mit  kürzerem  Durchmesser  als 
der  Fuss  —  hat  eine  wulstartige  Lippe. 

05,  86.  H.  29  cm,  gr.  Umf.  52  "t  cm, 
Dm.  der  MAndung  6  cm.  (Abb.  8,  1.) 

05,  86.  H.  28  cm,  gr.  Umf.  49  cm. 
Dm.  der  MOndung  6  cm.  (Abb.  8,  8.) 

05,  87.  H.  25  cm,  gr.  Umf.  49  cm, 
Dm.  der  Mündung  fi'/i  cm.  Fuss,  Mün- 
dungsrand und  oberer  Teil  des  Bauches 
etwas  defekt     (.\bb.  8,  2.) 

05,  «8.  11.  23  cm,  gr.  Umf.  47  cm, 
Dm.  der  MOndung  6  cm.  (Abb.  8,  4.) 

Gans  entsprechende  Urnen  haben  sich 
gefunden  in  Kbracte  *)  und  im  römischen 
Umenfeld  in  Mahlbach  am  Glan  *). 

Die  grössere  der  beiden  Schüsseln 
05,84  f  .V hb.  8, 8)  hat  die  Form  einer  gedrück- 
ten Halbkugel  mit  eingebuchteter  Stand- 
Hücbe  und  rundem,  schwach  abgesetzten 
Band.  H.  12,6  cm.  Dm.  der  Mündung 
20  cm,  gr.  Umfang  83Vs  cm.  Dieselbe  Fonn 
wieder  in  Mttblbach  am  Olan*),  in  Nau- 


1)  Vgl.  Bulliot,  Lea  fonUles  du  Mont  Boavray 
T.  27,  2. 

2)  Harster,  Wd.  Zs.  IV  T.  18^  S.  & 
8)  Harst«r  a.  ».  0.  T.  18,  S. 
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heim*)  und  sehr  ähnlich  in  Wiesbaden 
(Nr.  13214). 

Ihr  sehr  verwandt  iöt  das  Schüsselchen 
05,  89  (Abb.  8,  7)  mit  narli  innen  f^ebogenem 
Rand  und  grader  Standfläche.  II.  cm,  gr. 
Umfang  48,3  cm,  Dm.  der  Mündung  13,4 
cm.  Parallelen  in  Bibracte"),  Mühlbach 
am  Glan     Nauheim  •),  Wiesbaden  •). 

Die  bauchige  Flasche  05,  83  (Abb.  8,  5) 
mit  Hacher  Standfläche,  nach  unten  sich 

1  a 


Ein  ganz  ungewöhnliches  Stück  und  im 
Trevererland  bisher  nicht  beobachtet  ist 
die  bemalte  vollständig  erhaltene  Flasche 
05,  82  (Abb.  K,  6)  aus  rotem  Ton.  In 
der  Form  verwandt  05,  83  und  vielleicht 
aus  ihr  entwickelt,  hat  sie  doch  ganz  cha- 
rakteristische Unterschiede  aufzuweisen, 
denn  der  eiförmige  Bauch  ist  unten  ohne 
Kinziehung,  der  stark  eingezogene  Hals 
kürzer  und  oben  kelchartig  erweitert.  Ein 

s  4 


Abb.  8. 


10 


verjün|L;endem  Hauch  und  eingo/ogenem 
ohne  Absatz  in  den  Bauch  übori^ehenden 
Hals  kehrt  unt»*r  den  Spät-La  'Irnefunden 
anscheinend  nur  in  .Miiiilbach  am  (Man 
wieder.  II.  32  cm,  gr.  l'mtang  78  cm, 
Dm.  der  Mundung  1),5  cm. 

4)  QailUng,  Die  NauLeiiiier  Funde.  T.  IV,  3'.«, 
Fand  M. 

5)  Nssaauer  Mitteilaugcii  iiK):i  u3  S.  r»M. 
«)  Balllot  a.  a.  O.  T.  2c,  l;j  und  15. 

7)  Harster  a.  a.  0.  T.  17,  H. 

Quilling  a.  a.  O.  T.  14,  Fund  itCi,  uib. 
;»)  Nassauer  Mitteilungen  l9<)'>,'(.a  .S,  Ul. 


Oefäss  ganz  gleicher  Form  ist  mir  nicht 
bekannt.  II.  28  cm,  gr.  Umfang  71  cm, 
Umfang  des  Halses  11,5  cm. 

Das  untere  Drittel  des  Bauches  und 
der  Hals  sind  mit  schwarzer  Mattfarbe 
überzogen,  der  Rest  des  Bauches  mit 
weissem  I  berzug,  darauf  geometrische 
Ornamente  in  schwarz.  Leider  ist  die 
ganze  Bemalung  stark  verwaschen,  jedoch 
lassen  sich  die  einzelnen  Ornamente  an 
verschiedenen  Stelleu  noch  genügend  gut 
erkennen,  um  das  ganze  Muster  zu  rekou- 
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8tnii«reii.  Es  folgen  Ton  anteii  nftch  oben 
Aber  dem  unteren  Drittel  des  Bauches 
schwarze  und  weisse  nmlaufende  Striche, 

dann  eine  breite  Zone  von  schrägem  Gitter- 
work,  eine  schmale  Zone  von  vertikalen 
parallelen  Strichen,  darüber  ein  breites 
Band,  in  dem  uuornamentierte  Rechtecke 
mit  Tertikalen  Zickneklinien  »bweehseln, 
nun  Schhus  schwane  nnd  freiste  nm- 
laufende Striche. 

Diese  Bemalnng  findet  reiche  Analogien 
in  den  beiden  gallischen  Kulturcentren 
der  La  Tenezeit,  den  Ansiedelungen  Iii- 
hractp  *°)  und  am  Hradischt  von  Strado- 
nitz  die  nach  der  vollkommenen  Über- 
das^mong  ihrer  Fmide  nur  selben  Zeit 
bestanden  haben  mflssen.  Zwar  liest  sich, 
soriel  ans  den  Publikationen  ersichtlich, 
dieselbe  Gefässform  dort  nicht  nachweisen, 
sondern  l'men,  die  mehr  der  Flasche 
Abb.  8,  5  iialic  stehen .  jodorh  sind  das 
Dekorationfiprinzip  und  aucli  die  einzelnen 
Ornamente  (Zickzacklinien.  Kochtecke, 
schräges  Gitterwerk)  charakteristisch  für 
die  sich  hftalig  findenden  bemalten  OeAsse 
dieser  beiden  Stftdte. 

Pi(,  der  in  seiner  Besprechung  der 
Funde  vom  Hradischt  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  Scherben  dieser  Ansiedelung  mit 
denen  von  Bibraote  bettiiit,  nimmt  als  ihr 
Verbreitungspebiet  im  alten  (iailien  die 
Gegend  zwischen  Toulouse,  Mainz  und 
Trier  an  nnd  stotst  sich  in  seiner  Behau})- 
tnng  ftkr  Trier  auf  die  Fände  aus  dem 
Tnmulus  Ton  Hermeskeil  '*).  Dies  zu  ün- 
recht,  denn  die  im  Trierer  Provinzial- 
museam  aufbewahrten  Gefässe  haben  keine 
Bemalung,  sondern  nur  eine  Hlättuntr  auf- 
zuweisen, pehort'n  ausserdem  dem  l  her- 
gang  der  llallstatt-  ziur  Früh-La  Tenezeit 
an  '^),  unsere  Gefltose  aber,  sowohl  die 
OBomamentierten  wie  auch  die  bemalte 
Urne  sind  s&mtlich  Produkte  der  Spftt- 

10)  ?gl.  BnlUoi  m.  a.  0.  T.  S|  %'7,  IS. 

11)  TgL  PH,  Le  KradMeht  ds  Stradoalts  sa 
Boht  inc  aiMtsetal     DtekelcMe.  Lstpsls  1906b 

T.  49. 

U)  Pit  a.  a.  0.  T.  SOuadSl.  BoMlot  a. a. O. 

T.  V,  8. 

1.1)  a.  3.  n.  s.  94 

14)  Vgl.  Lebner,  Vorgescbichtlicbe  Grabbagel 
In  dar  Afel  ud  Im  HoehwaM.  Jahrasberfeht 
d.  GMSllMh.  f.  BtttsL  Fonehaagen  isst/flS  a  IL 


La  Tteezeit  Dies  ergeben  einmal  die  Ana^ 

logien  mit  Nauheim  und  dem  frührömi- 
schen  Gräberfeld  in  Mühlbach  am  Glan, 
andererseits  ihre  Gleichartigkeit  mit  den 
Funden  vom  Hradischt  und  Bibracte,  denn 
letztere  Ansiedlung  ist  sicher  um  20  t. 
Chr.  aufgegeben.  Unsere  Urne  ist  bis 
heute  flkr  das  Trevererland  etwas  Singu- 
lires  und  wird  aus  dar  Gegend  von  Bibraote 
an  die  Saar  gdiommen  sein  au  einer  Zeit, 
wo  die  einheimische  Spät-  La  T^nekultur 
schon  anfing  sich  mitrOmischer  zu  mischen. 

Dies  bestätigen  auch  die  4  eisernen, 
stark  verrosteten,  fragmentierten  und  zu 
diesem  Funde  gehörigen  Eisenspiralfibeln 
(Abb.  8, 10)  mit  oberer  Sehne  und  Knopf  am 
Bügel  in  Art  von  Flügelchen.  Sie  sind  iden- 
tisch mit  den  Ty))en,  die  sich  als  letste 
Stufe  des  Übergangs  tou  gallischer  an 
römischer  KuHur  im  Hradischt**)  und  in 
Bibracte gefunden  haben,  auch  in  Nau- 
heim     scheint  diese  Fibel  zu  Hause. 

So  wäre  denn  (tattung  und  Zeit  unseres 
Fundes  festgelegt  und  zu  erwähnen  sind 
nur  noch  die  3  dachen  gestanzten  Bronze- 
bleche (05,  92)  (Abb.  8,  9)  in  Form  eines 
Palmblattes,  oben  und  unten  mit  Niet- 
Itehem  und  NAgeln  versehen  mir  Befesti- 
gung  —  vielleicht  auf  Zaumzeug  oder 
Truhen  ••).  Sie  sind  zum  Teil  fragmentiert 
die  Liintre  beträgt  etwa  10  cm,  die  Breite 
etwa  2  cm ;  und  als  letztes  ist  zu  nennen 
eine  fragmentierte  und  verdrückte  Bronze- 
tülle (05, 93),  wie  sie  z.  B.  in  Nauheim  unter 
den  EUsenfunden  mehr&ch  voriconunt  **). 
Trier.  £.  Fölser. 

Xauten.  [AMtrataaf  vm  Velani  auf  35. 
dem  Firsteaberge  1.  J.  IMH]  Es  galt 
diesmal  vor  allem  zu  versuchen,  womög- 
lich die  gesamte  Ihngrenzun«?  und  Aus- 
dehnung des  im  vorigen  Jahre  (s  Honner 
Jahrb.  114,115  S.  318  und  Tal.  XIX)  ge- 
fundenen Erdlagers  su  bestfanmen.  Tat- 
sftchlich  gelang  es  auch,  eine  südliche  und 
eine  westliche  Grenxe  zn  finden,  wihrend 

15)  PJf  a.  a.  O.  T.  IV,  8«  S.  34,  ö  a.  M. 

16)  BuUiut  a.  a.  0.  T.  49,  6. 

17)  QnUlia«  e.  a.  0.  &  SSO  n.  101,  84  n.  8&. 
IM)  BflBchiagbiaehe  In  gtoleher  Form  siad 

mir  nicht  bekannt. 

IS)  QnUUog  »  a.  O.  T.  lo^  Fond  74,  IIS 
T.  S,  47. 
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die  YanaelM  nach  Osten,  also  der  Rhein- 

front  BO,  bisher  noch  su  keinem  positiven 
Ergebnis  geführt  haben.  Obgleich  wir  nun 
also  durch  die  bisherigen  Gralmnj^en  eine 
Nord-,  West-  und  Südgrenze  haben,  können 
wir  doch  über  die  Grösse  des  Lagers  noch 
niditi  Beatfanmtes  sagen,  weil  diese  Grenxen 
snm  TeU  lidrar  Tersehiedenen  Lagern 
angehören.  Die  nen  gefimdene  SUdgrenie 
ist  ein  tiefer  und  breiter  Spitzgraben, 
welcher,  rund  600  Meter  sadlich  von  dem 
im  vorigen  Jahre  gefundenen  nördlichen 
Graben,  von  W.  S.  W.  nach  Ü.  N.  0. 
verläuft  und  wieder  im  Allgemeinen  durch 
einen  alten  Feldweg  begleitet  ist.  Der 
Ofiben  seiehnete  aieb  noch  als  sanfte 
Tenainwelle  auf  der  heutigen  Ackerober^ 
fl&che  ab.  Er  konnte  mehrere  hundert 
Meter  weit  verfolgt  werden,  ohne  dass 
seine  Enden,  d.  b.  also  die  südwestliche 
und  südöstliche  Kekabrundung,  gefunden 
worden  wären.  Spuren  von  Palissaden 
wurden  bei  ihm  bisher  nicht  gefunden. 

Die  Weelgrenie  fimd  sich  etwa  600 
Meter  westlich  von  der  alten  Poslstrasse 
Xanten-Birten.  Sie  stellt  sich  eben&lls 
dar  als  ein&cher  Spitagraben  ohne  Palis- 
saden und  wurde  auf  etwa  200  Meter 
Länge  von  SOden  nach  Norden  bis  zu 
ihrer  nordwestlichen  Eckabrundung  ver- 
folgt. Dort  dreht  der  Graben  rechtwink- 
lich  nach  Osten  um,  aber  er  biegt  nicht 
in  die  im  vorigen  Jahr  gefundene,  sondern 
in  eine  neue,  etwa  ISO  Meter  sOdlicher 
verlaufende  Nordgrense  eb,  gehört  also 
sicher  einem  anderen  Lager  an,  als  das 
früher  festgestellte.  Diese  neue  Nord- 
grenze wurde  ebenfalls  wieder  mehrere 
hundert  Meter  weit  verfolgt,  soweit  es  der 
Stand  der  Feldbestellung  zuliess. 

Dieses  neuanfgdhndene  sweite  L  ag  e  r , 
welches  also  jedenfalls  mit  seinem  nörd- 
lichen Teil  innerhalb  des  im  vorigen  Jahre 
gefundenen  Lagers  fällt,  gehört  nun  nach 
Ausweis  seiner  Schorbenfunde  nicht  mehr 
den  augusteischen  Zeiten  an,  sondern  muss 
geilen  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  ent- 
standen sein,  es  ist  also  junger  als  das  erste 
augusteische  Lager,  welches  wir  im  vorigen 
Jahre  gefunden  hatten.  Brandschntt  wurde 
in  sdnem  Graben  nicht  wahrgenommen. 

Dagegen  machtmi  wir  an  mehreren 


Stellen  in  s^em  Graben  eine  Beobachtung, 

welche  im  Verein  mit  gewissen  Anzeichen 
von  den  vorjährigen  Ausgrabungen  die 
Anwesenheit  eines  dritten,  noch 
jüngeren  Lagers  erschliessen  Hess 
An  zwei  Stellen  nämlich  fanden  wir 
die  Böschungen  des  Spitzgrabeos  des 
sweiten  Lagers  durah  Abfhtt-  und  Keller- 
gruben  jOngerer  Wohnstitten  teilweise 
zerstört,  die  starke  Brandschicht,  wdche 
diese  Abfallgruben  bedeckt,  liuft  unge- 
stört über  die  Grabenspitse  hinweg.  Bei 
weiterer  Abdeckung  fanden  wir  sogar 
noch  einige  Pfostenlöcher,  welche  offenbar 
von  den  Baracken  herrührten.  Eine  dieser 
Wohngruben  enthielt  gestempelte  Ziegel 
der  y.  und  der  XV.  Legion.  Wir  haben 
hier  also  offenbar  Beste  eines  dftttas 
Lagers  vor  uns,  welches  die  fünfte  und 
fünfzehnte  Legion  beherbergte,  und,  wie 
der  starke  Brandsrhutt  zeigt,  einer  Brand- 
katastrophe zum  Opfer  tiel.  Es  muss  sich 
nach  Norden  wieder  weiter  ausgedehnt 
haben  als  das  awefee  Lager,  da  ja  seine 
Baracken  fiber  den  wiedmugefUlten  Um- 
ÜMSungsgraben  des  iweiten  Lagen  hinweg- 
gebaut  sind.  Nun  ist  lu  beachten,  dass 
wir  bereits  im  Vorjahre  an  dem  zuerst 
gefundenen  Nordgraben  zwei  Perioden 
unterscheiden  konnten,  deren  jüngere  sich 
deutlich  durch  starken  Brandschutt  aus- 
zeichnete (vgl.  a.  a.  0.  S.  332  fig  8).  Es 
liegt  nun  nahe,  diese  sweite  Periode 
des  Kordgrabens  mit  dmi  abgebrannten 
Baracken  unseres  dritten  Lagers  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Wenn  dies  richtig 
ist,  so  hat  man  also  bei  der  Anlage  des 
dritten  Laiiers  die  alte  augusteische  Nord- 
grenze des  Lagers,  die  bei  dem  zweiten 
Lager  verlassen  war,  wieder  ungefähr 
innegehalten.  Die  Scherbeneinschlflsse 
dieses  dritten,  verbrannten  Lagen  ge- 
hören jedenfalls  auch  noch  vorflnvieeber 
Zeit  an.  Nach  den  erwähnten  Ziegd* 
stempeln  hat  es  der  V.  und  XV.  Legion 
als  Aufenthaltsort  gedient.  Es  darf  somit 
wohl  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden, 
dsiss  in  diesem  dritten  verbrannten  Lager 
das  im  bataviscben  Freiheitskriege  erobwte 
und  verbrannte  Veten  an  erkennen  ist, 
wihrand  das  erste,  schon  im  Voijahn 
entdeckte,  das  augustsisdie  Velen  war. 
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Welch«  Bewandtnis  et  mH  dem  sweitMi 
Lager  bat,  wird  sich  erst  sagen  lassen, 
wenn  sein  Umfang  bekannt  ist,  da  man 
dann  erst  erkennen  kann,  ob  es  wirklich 
kleiner  ist  als  die  anderen  Lager,  oder 
ob  sich  nur  seine  Grenzen  etwas  gegen 
jene  Tereehobea  feabn. 

Nach  Otlea  iit,  wie  gesagt,  fiberbaopt 
noch  keine  Grenie  geftudeo  vovden,  aber 
ein  langer  Versacbsschnitt,  welcher  von 
der  alten  Poststrasse  Xanten— Birten  nach 
Osten  bis  dicht  zu  den  Oiirten  des  von 
Hochwachterschen  Besitzes  gezogen  wurde,  j 
durchschnitt  nur  einheitlich  augusteische 
Wohngruben  ohne  Brandscbutt  Soweit 
bat  alao  ofibnbar  nur  das  aognstsisehe 
erste  Lager  gereicht,  wfthrend  die  Qreaien 
der  beiden  jttngeren  Lager  westlieh  der 
alten  Poststrasse  gesucht  werden  mttssen. 
Dass  diese  alte  stellenweise  tief  einge- 
schnittene Strasse  nicht  etwa  selbst  an 
Stelle  eines  alten  Befestigungsgrabens  ge- 
treten  ist,  wurde  durch  einen  Querschnitt 
festgesteUt  Erwähnt  sei  noch,  dass  an 
einer  Stelle  dicht  hinter  dem  westlichen 
Graben  des  iweiten  Lagers  innerhalb  des 
letzteren  eine  gewaltige  über  5  Meter 
tiefe  Grube  durchschnitten  wurde,  welche  in 
ihrem  unteren  Teile  mit  nassem  schwarzen 
Schlamm  gefüllt  war,  aus  dem  ausser 
Scherben  und  Holzresten  etc.  auch  Leder« 
und  einige  Well-  and  Leinengewebeieste 
erhoben  wnrdMi.  Da  bei  5  Meter  Tiefe 
in  dem  Schlamm  nicht  mehr  welter  ge- 
arbeitet werden  konnte,  mussten  wir  uns 
vorläufig  damit  begnügen,  das  Vorhanden- 
sein dieser  Grube,  welche  gewiss  noch 
manche  interessante  Einzelfunde  birgt, 
konstatiert  zu  haben.  Ihre  Ausgrabung 
wird  für  später  in  Aussicht  sn  nehmen 
sein.  Qenanere  Details  müssen  einem 
ilhistrierten  Berichte  vorbehalten  bleiben, 
der  im  nächsten  Bande  der  Bonner  Jahr- 
bücher erscheinen  soll.  Die  ständige 
örtliche  Leitung  besorgte  zuerst  der  Unter- 
zeichnete, dann  Herr  Hagen.  Auch  in 
diesem  Jahre  wurde  die  Arbeit  durch  das 
liebenswürdige  Entgegenkommen  der 
GmndbesitKer,  namentlich  des  Kgl.  Kam- 
merberm  von  Hoehwächter,  sowie  der 
Pächter  wesentlich  erleichtert. 

Bonn,  im  Apiü  1907.     Hans  Lehner. 
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Chronik. 

EmII«  H«b«r,  Le  Herapel.    Les  Fonilles  de  im  3$, 
4  190«.  I>eMriptioa  dw  FlanobM.  Straw« 
boorg  an. 
Nachdem  Hnber  bereits  in  den  Jahr- 
bflchem  f&r  lethringische  Geschichte  von 
1894, 1899, 1902— 04  in  einseinen  Berichten 
die  reichen  Ergebnisse  seiner  Grabungen 
und  Forschungen    mitgeteilt  hatte,  ver- 
einigt er  jetzt  in  einer  zusammenhängen- 
den Publikation  die  gesamten ,  Funde  und 
ermöglicht  OBS  so,  ein  klares  and  voll- 
st&ndiges  Bild   des  gallisch -rOnüschen 
AnsiedlnDg  auf  dem  Berg  Herapel  (bei 
Kochern,  Kr.  Forbach)  zu  gewinnen.  Einer 
kurz  orientierenden  Einleitung  über  Lage, 
Panorama  und  einigen  Bemerkungen  über 
die  Dauer  der  Ansiedlungszeit  sind  die 
Situationspläne  der  Anlage  und  die  Re- 
produktion der  gesamten  Fnndsttkcke  in 
vorzOglich  massstftblicher  Zeichnung  (V« 
natOrlicher  Grdsse)  auf  64  Tafehi  beige- 
geben. Die  Tafeln  werden  jedesmal  durch 
eine  knappe  Beschreibung  der  Fundstücke 
erlitutort  unter  Ilinzufügung  von  Massen 
und   Augabc   des  Fundorts.     Eine  be- 
schreibende Studie  über  Gattung,  Art  und 
Charakter  der  auf  dem  Herapcl  zu  Tage 
geforderten  Keramik  orientiert  ans  an 
Hand  der  Abbildungen  Aber  die  Mannig- 
ftltlgkeit  der  dort  vorkommenden  Topf- 
ware.   Es  ist  sehr  anzuerkennen,  dass 
Huber  sich  nicht  auf  die  Reproduktion 
nur  einzelner  Stücke  beschränkt,  sondern 
das  Gesamtniaterial  |Mil»lizicrt  hat,  denn 
nur  80  iässt  sich  ein  sicherer  und  klarer 
Überblick  Aber  eine  so  wichtige  Ansiede- 
lung wie  die  auf  dem  Herapel  gewinnen. 
Trier.  E.  FOlser. 

Maxantfer  Freiherr  von  OaehentuiiMn,  Stammufel 
dar  Orafea  tod  d«r  M*rok(!>  ond  der  H«r« 
•of«  voB  Ol«?«,  Jeitah  mmi  Barg,  Muwslt 
•le  aus  «rataran  harrorgegaDgeD.  —  Stama« 
tafal  dai  baraogliohan  Hanaaa  Aranbarg  aalt 
dar  Mitta  das  16.  Jahrhandart«  and  aalna 
ftlm«mmng  tob  d«n  Orafan  Ton  dar  Mwok. 
—  BrOiiel  190S,  gadr.  hei  Hanrl  Rain 
Margarete  Grätin  von  der  Mark  und 
Ahrburg  (Arenberg)  heiratete  1547  Johann 
von  Ligne,   Baron  von  Barban^on  und 
bildet,  da  Ihre  Nachkommen  den  Namen 
Arenberg  annahmen,  das  Bindeglied  swi- 
schen  den  FamiUen  von  der  Mark  und 
Arenberg. 


Digilized  by  Google 


—  79  — 


—  80  - 


Da  wir  von  Chettret  de  H&neffe  ein 
qnellenniässig  belegtes  Werk  besitzen,  so 
können  die  Tafeln  nur  den  Zweck  haben, 
eine  schnelle  und  bequeme  Orientierung 
tu  ermöglichen.  Sie  sind  aber  unbequem, 
weil  sn  gross,  und  imAbenielitlich,  weil 
m  fiel  enfhaKend.  Die  Nacbriditeii,  die 
deo  eiluelnen  Nunen  beigegeben  werden, 
■iiid  s.  T.  recht  gedankenlos  und  zeugen 
von  grosser  Flüchtigkeit,  wie  z.  B.  folgende 
Blüte:  „Adolf  von  der  Mark  (*  1288  f 
1344)  wird  1298  Dorapropst  zu  St.  Martin 
in  Worms,  1308  Dompropst  zu  St.  Severin 
in  KMb,  Ende  1810  Mtedi  der  Donkirebe 
sn  Köln,  1818  Ersbiscbof  Ton  Lfitticb.« 
Besttndig  werden  Inheber  von  Kanmiiknten 
als  Mönche  beieieluiet— Die  Behandlung 
der  Arenberger,  fQr  die  gelegentlich  auch 
Kirchenbuch  -  Auszüge  verwandt  werden, 
macht  im  ganzen  einen  solideren  Kindruck. 
Köln.  Wilhelm  Kisky. 

38.Ai«ir  StiMriSt,  BaroB  Uüptoh  oad  mü»  Kablatt. 

Wa  MlMt  *«  CltMltMito  d*r  HefbibUo- 
tli«kand  des  Maieumi  zn  D&rmit*dt.  D«nn- 

■t«(lt,  SalbstTcirlftg  des  Hiiitorlsohcn  Vereins 
rar  daa  Uroubersogtam  UesMn,  1906.  VlIX, 

isft  & 

Dass  die  niederrbeinischen  Reichsstädte 
sich  beim  Ausgange  des  alten  Reiches  in 
hoffnungslosem  Niedergange  befinden,  ist 
cinf!  all<j;<'uiein  bekannte  Tatsache.  Immer- 
bio dari  man,  wenn  man  die  damalige 
städtische  Kultur  zu  rekonstruieren  ter- 
iBcbt,  nicht  nnr  dunkle  Farben  verwen- 
den. Seihet  nnf  geistigem  Gebiete,  wo  die 
BAckständigkeit  nach  dem  Urteile  vieler 
sei^enössischer  Beisenden  erschreckend 
sein  soll,  lassen  sich  hellere  Spuren  ent- 
decken. Zu  den  Mitteilungen,  die  schon 
Ennen  in  seinen  , Zeitbildern'  für  K(»ln  in 
dieser  Richtung  gemacht  bat,  bringt  jetzt 
Adolf  Schmidt  sehr  lehrreiehe  ErgSnsnngen, 
indem  er  das  Bild  einer  damals  stadtbe- 
kannten Pcfsdnlichlmt,  des  Baron  von 
Hüpsch  (1780 — 1805),  aufgrund  eines  reichen 
besonders  archivalischen  Materials  sehr 
anschaulich  schildert.  Man  darf  seine 
Arbeit  in  mancher  lieziehung  eine  ver- 
diente ,Rettung'  nennen.  Denn  S.  weist 
nach,  dnss  Hflpaeh  keineswegs  eb  nnr  von 
insserHeher  Sammelwut  Besessmier  ge- 
wesen ist  Vielmehr  hat  er  sich  im  Laufe 
langjähriger  Praxis  nicht  nur  Boutinoi 


I  sondern  auch  Yerstindins  ftr  das  Ge- 

'  sammelte  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erworben.  Ähnlich,  wie  bei  Wallraf,  hat 
er  gelegentlich  gegen  das  franz^sisclt« 
Raubsystem  Verwahrang  eingelegt.  Auch 
auf  dem  Gebiete  der  Natnrvissenschsft, 
Altertomsknade  und  VolkssMdisiB  ist  sdss 
Tätigkeit  nicht  ohne  Bedeutung.  Danebes 
werden  aber  auch  die  Schattenseiten  diesn 
eitlen  und  abstrusen  Charakters  nicht  ver- 
schleiert. Schmidts  Darstellung  ist  darüber 
hinaus  reich  an  kulturgeschichtlich  wen-  ' 
vollen  Einzelheiten.  Auch  auf  die  fran- 
zösische Terwaltnng  der  Stadt  Köhi  Wh 
manch  neues  Lieht  Seine  Sammlong  hat 
der  Banm  dem  Grossbersoge  Ludwig  X. 
von  Hessen  vermacht.  Doch  sind  eine 
Reihe  von  Stücken  an  die  Stad{  Köb  sh 
Geschenk  zurückgegeben  worden.  Über 
die  verwickelte  Geschichte  der  Erbschaft 
unterrichtet  der  2.  Teil.  Aus  den  Anlagen 
verdient  das  überaus  ausfuhrliche  Ter- 
seichnis  der  Schriften  des  Polyliistofs  be- 
sondere Beachtung. 

Bonn.  Hashagen, 
■•natsheft«    fOr    Rhelnliehe    Klroh«no««olil«Mt,3l  i 
berftaageg«ben  Toa  W.  B  o  t  ■  o  h  •  i  d  t  C«Ib 
Ynimg  im  WMMMtMhu  8«lwUI«iv»  I 
•Ina,  1907. 

Seit  Anfang  dieses  Jahres  erscheint  die 
j  genannte  neue  Zeitschrift,  welche  den  Boden 
bereiten  will  für  wissenschaftliche  Dar- 
stellungen auf  dem  Gebiete  der  erasge- 
Gschen  ffirchengeschichte  dee  ^einlaadas, 
die  bisher  unter  dem  Vorwalten  eines  theo* 
logischen  Dilettantismus  sehr  zu  leiden 
hatte.  Die  Zeitschrift  will  ein  Zentral- 
organ für  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
darstellen,  das  ihnen  einen  regen  Gedanken- 
1  Austausch  ermöglicht  und  in  strittigen,  i 
zweifelhaften  Fragen  möglichst  zuverlis- 
sige  Auskunft  erteilt  und  daneben  geeig- 
nete Auftitse  Ober  das  Gesagptgebiet  oder 
aber  einielne  Teile  desselben  bringt 

Eingeleitet  wird  das  neue.  Organ  durch 
einen  Aufsatz  von  Walt  her  Wol  ff- Aachen 
über  Stand  und  Aufgabe  der  rheinischen 
Kircbengeschii  hto ;  in  grossen  Zügen  wer- 
den hier  die  Iragen  gestellt,  welche  bei 
ehMr  Gemeindegeschichte  au  beachten  dai  | 
Ein  Veneichnis  der  Hauptaufiitn  dsr 
bisher  erschienenen  8  mftge  sieh  | 

anschliessend  Tom  Herausgeber  W.  Bot-  i 
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Scheidt  wird  eine  katholische  Tiiltiitions- 
Ordnung  aus  dem  Rheinlande  vom  Jahre 
1549  mitgeteilt,  deren  Verfasser  und  Druck- 
ort unbekannt  sind.  Leider  wird  der  Fund- 
ort des  Stückes  nicht  mitgeteilt.  Ferner 
gilit  Bötoebeidt  ein  «mflUirlicliM  mit  bio- 
gnpltecben  Nftduichten  itxtthtnm,  aas 
den  Akten  geiehApftee  Yeiseiehnii  der 
^Diener"  der  hochdeutschen  Qemeinde  su 
Köln  im  17.  Jhdt  (bisher  2  Fortsetzungen). 
Im  3.  Heft  behandelt  er  reformationsge- 
ßchicbtliche  Vorgänge  in  Köln  i.  J.  1520, 
und  zwar  zunächst  den  Aufenthalt  Fried- 
xielis  des  Weisen,  fOr  wdelien  er  eine 
wenig  beinnnte  Flogeeliifft  ui  der  Kölner 
Stndtbj^Iiotbek  mm  Abdmekbringt  Wal- 
tber  Bösken  gibt  eine  Liste  der  Pre- 
diger der  lutherischen  Gemeinde  zu  Cleve 
■  (1612—1831).  J.  O.  Müller  steuert  einen 
von  ihm  im  Diirener  Geschichtsverein  ge- 
haltenen Vortrag  bei:  Aus  dem  Leben 


der  reformierten  Gemeinde  Düren  während 
der  ersten  4  Jahrzehnte  ihres  Bestehens. 
H.  Müller  handelt  über  die  lutherische 
Gemeinde  zu  Emmerich.  Pfender-Zell 
gibt  Beiträge  zur  Kirchengeschichte  der 
hinteren  Gniichaft  Sponheim.  Von  Pfr. 
Bockmfthl-OdenUEeben  stammen  2  Anf- 
sfttse:  Ein  Zengnie  evangelischer  Olan- 
benstreue  a.  d.  J.  1598  (Eingabe  der  pro- 
testantischen Untertanen  in  Bedburdyck 
an  den  Grafen  Werner  von  Salm-Reiflfer- 
scheidt-Dyck)  und  Job.  Anastasius  Velua- 
nus  (pseud.  Adamus  Christianus).  Jedem 
Hefte  sind  Notiien  nnd  Rnndfhtgen  hel- 
gegeben. 

Es  ist  sn  hoff»,  dass  der  rflhrige  Her- 
ansgeher in  den  Kreisen,  anf  welehe  smne 

Zeitschrift  berechnet  ist,  die  tatkräftige 
Förderung  findet,  welche  er  für  die  Dorcb- 
führung  seines  Unternehmens  benötigt. 


411^    Siglllate- Stempel  vm  MlweiL  Der 

'Liste  neuer  Kottweil -Stempel  in  Nr.  9 
nnd  10  (1906)  des  KorreBpondend»lattes  fhgt 

sich  das  unten  folgende  Verzeichnis  an,  wel- 
che« jedoch  auch  von  v.  Alberti,  Lauchert, 
Heilder  und  Zangeraeister  beschriebene 
Stempel  enthält,  soweit  ich  sie  im  Museum 
Rottweil  gesehen  habe.  Dadurch,  dass 
ich  in  nftchster  Zeit  die  genaue  Zeichnung 
aller  dieser  Stempel  gehen  werde,  mit 
Angaben  1M»er  .die  Form  der  gestempelten 
Gefösse,  wird  sich  feststellen  lassen,  welche 
TOn  ihnen  beschrieben  sind.  Doch  wird 
sich  schon  \m  Durchsicht  dieser  vor- 
läufigen Liste  ergeben,  'dass  sehr  viele 
Stücke  neu  hinzukommen.  Wie  bei 
den  in  Nr.  9  nnd  10  mitgeteilten  Stempeln, 
ftnt  anch  hei  den  hier  vorUegenden  der 

167.  AMMO 

168.  ANbECA^VSFEC- 

159.  belinicci 

160.  bp:llvs 

161.  BIKRV  SF(?) 

162.  BVCCVS 


Miscellanea. 

veltans  grüsste  Teil  anf  SAdgaUien,  anf 
La  Oranfeseoqoe,  nnd  es  werden  die 
meisten  dieaer  Geftsse  swieehen  den  Jah- 
ren 74  und  100  nach  Rottweil  gekommen 
sein.  Die  Sigillaten  des  Cibisus  und  des 
Ciriuna  sind  aber  z.  B.  jönger;  diese 
Töpfer  standen  in  Beziehung  zu  den 
Fabriken  von  Heiligenberg,  wie  ich  nach 
stilistischen  Merkmalen  annehme. 

Anf  versierter  Sigillata  finden 
sich  die  Stempel:  170-J77,  119-181, 
142,  183—187,  189,  190.  193-196,  143, 
144,  198,  199,  200,  207-214,  141,  216— 
222,  147,  225,  148,  226—229,  231,  250, 
26<.),  271,  152,  279,  280,  292,  155  und  294. 
Die  übrigen  Stempel   sind  auf  glattem 


Geschirr. 


163.  OFCAILVS 

164.  CAIiVI 
166.  OFCALY 
140.  ...FCALVI 
139.  OFCALVS 


166.  CAPrrOUNVS 

167.  CAT  •  TIO  F 

168.  OFCEN 
169  CENSORIN 

170.  CERL  

171—174.  CIBISVSFEC 
174h.  CIB  

176.  GIBIS^  

176.  CIBISY  . . . 

177.  CIBI  

178.  GIBISVSFE 


179-181.  CIRIVNAF 

182.  OF  COELI 

142  ITIALI  

183  COSI 

184.  L.  COSI 
186.  L.  CO  .  .  . 

186  OSI 

187*  L.  CC .... 

188.  COS  

189.  OP-COTOI 
192.  OF  CRESTI 
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lÜL  OF  CREST  .  . . 

mi  STI 

193-19fi.  CRVCVRO 

m  ELICISMAN 

14ä.  FIRMVS 
IAA.  ...  IRMVS 
laa  FIRMVS 
2QL  OF  FRONfmi 
2Ö2.  OF  F...ONTINI 

OF  FRofri-i  • 

139-  OF  FRO^^TIN  . . . 

2Öa  OFRON  

2Ü3.  FRONY 
205.  OFRON 

2Dß  ^SCI 

Uä.  FVSCI 

2D2  u.  m  GERMANI  OF 

m  oer^Sani  f 

21D  MANI F 

211  ANI  F 

212.  ..  .  R^NIF 

213.  .  . .  ERMÄNI . . 

214.  GER 

2m  GERMÄI? 
141.  A  GIAMILV.. 
GIAMILVS 

Gl  

GIAMILV . . 
GIAMILVS 


SER 


21fi. 
211 

218. 
21iL 
22a 


A 
A 
A 
A 
A 


221  lANVF 
222.  . . . .  NV  . . . 

22Ü  VA  F 

224.  IANV....VSFE 

III  OF-  ENS 

225-  lOVENTI 
liö.  OF  •  IVCVN 
22fi.  3F  - IVCVN 

rinter  den  Rottweil 


22L  . . .  F  •  IVCVN 

228  OF  •  IV  

22a  VC  VN 

Ua.  OF  •  IVCV  .... 

231  VLIANVS 

232  IVLIANI 
233.  IVLIVS 

2aL232u.239.  ClVL->fA§ 
238   IVLVAS 

240.  IVSTVSF 

242.  LAC  

2iL  LA  •  T  •  IVG 

243.  MAIA  ....(?) 

241.  MAIA  

245.  MALLVRO  F . . . 
24fi  MARINVS  F 
24L  OF  ME 
24&  MELAVSVS  FEC 
24a.  MEMORIS  M 
25Q.  MERCA .... 

251.  MERCATO  . . . 

252  ATOR 

253  MO 

254.  OF  MONTAN VS 
160.  MOXSIVS 

255.  OF  ftfVR  (?) 

256.  NIGRI 
251  l'EREGRIN 

258.  PVGNIMA^ 

259,  RßGVLI  MA 

2fiö.  OF  R  

261.  OF  RV  

RVFIN 
SACIANTRI 
SACRATVS  F 
-267  OF  SARll\^I 
 AR^I 


262. 

264. 
265- 
2ß8. 
22a  OF  SEC 


Sigillaten  spielen 
die  Fabrikate  von  Heiligenberg  eine  nicht 
unwesentliche  Rolle  und  ich  bin  durch 
meine  Untersuchungen  zu  der  Gewissbeit 
gekommen,  dass  die  Rheinzabernfabri- 
ken in  ihren  ersten  Anfängen  stark 
von  dem  älteren  Ileiligenberg  be- 
einflusst  sind.  —  Der  Stil  des  Janus 
und  des  Reginus  hat  sich  in  Heiligenberg 
ausgebildet,  wo  diese  beiden  Rheinzabern- 
Topfer  vorher  gearbeitet  haben.  Tüpfereien 
in  Heiligenberg,  oder  sehr  nahe  Beziehun- 
gen zu  dieser  Zentrale  hatten  die  Tupfer, 
welche  stempeln : 
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269.  SECVND 
21L  SEVER 

222.  OF  SEVER 

151.  OF  SEVER 

223.  OF  SEVEI 

224.  SEXTI  •  M 

225.  SILVA N^FI 
221i  SOLLEMNISF 
222  SVARAD 
3Ü3.  TJAVRICI^ 

152.  279.  280.  fERE- 
CVfiDVS 

283  VERECVND.... 

284  VERECV 

153.  VERECVf^bvS 
283.  V...ECVf?I)VS 
28L  VERECVNDVSF 

154.  VERVS 
285.  VICTOR  F. 
2Öß.  VICTORINVS  F 
281  VIDVC .... 
288.  OF  L  -  COS  - VI.... 
28a  OF  LC  •  VIRIL 
29a  OF  -  L  •  C  •  VI . . . . 

29L  VIR  

22a.  VI\  RISF 

292  OF  VIRTVTIS 

155.  VI  LIS 

294.  OF  •  VITAL 

301  ITALI 

296.  ...  F  VITA 
291  OF  VITA, 
m  . . .  F  VITA 
228.  VITAL) 

299.  VITAL 

300.  VITA 

295.  VITALIS  FECIT 
. .  MIG  •  SV 

NOVANVS  F 
REGIN  F 
REGINVS  FECIT 
VENIANTVS 
fllRECVNDVS 

Die  älteren  Heiligenberg-Töpfer  stem- 
pelten ihre  Gefässe  nicht,  z.  B.  der  Töpfer 
der  kleinen  Medaillons  (vgl.  0.  R.  L. 
Pfünz,  Tafel  VI,  c;  VIII,  12  und  19)  und 
der  Töpfer  des  Dreiecksstabs  (vgl.  0.  R.  h. 
Pfünz,  Tafel  XX,  lA  und  32). 

Stuttgart.  Robert  Knorr. 


302. 

CIBISVS  FEC 
CIRIVNA  F 
lANV  F 
LVTAEVS • F 
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41.    Dir  Leitt  VM  amuia  teiMrltr  I.  J* 

116.  In  dem  sa  WiMbiden  gnloBdeBeii 

Milit&rdiplom  des  Trajan  vom  8.  Soptem- 
ber  d.  J.  116  (C.  III  p.  870)  ist  bekannt- 
lieh  der  Name  des  damaligen  Legaten  von 
Germania  saperior  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  verloren.  Die  drei  eriialtenen  Buch- 
stebea  KAN....  lind  bisher  ttets  als 
Anfimg  des  Gentilnemens  anfgefust  und 
veimatnngsweise  in  Kanlidio]  oder  IC<m[ii- 
leio]  oder  ähnlich  ergänzt  worden.  Mit 
Unrocht  :  denn  bei  keinem  der  römischen 
Gentilnamen  wird  in  der  guten  Kaiserzeit 
in  einer  oftiziellen  lateinisch  abgefassten 
Urkunde  diese  Schreibung  mit  K  ange- 
wendet Vor  allem  aber  ist  die  Voraus- 
tetxong^  dess  die  erhaltenen  Boehstebea 
in  dem  Oentünamen  des  Statthalters  ge- 
hören, eine  irrige.  In  allen  ftlteren  Diplo- 
men bis  zu  Trajan  eiasehliesslich  er- 
scheint ohne  Ausnahme  vor  dem  Hen- 
tile  das  praenomen  des  betrctteuden 
Statthalters :  so  auch  noch  in  dem  unserem 
Diplom  zeitlich  am  nächsten  stehenden 
des  onterpannonischen  Hewee  Tom  1.  Sep- 
tember d.  J.  114  (C.  III  p.  1975)  ,..mnf 
wb  P,  Äfmmo  Ftaviano;  anch  in  dem 
nur  bnichstttckweise  erhaltenen  Diplome 
des  oberpannonischen  Heeres  v.  J.  116 
(C.  III  p.  2328«')  wird  (im  Gegensatz  zu 
meinem  Vorschlat;  Arcii.  -  op.  Mitt.  XX 
S.  löHj  das  praenomen  des  Statthalters 
an  ergänzen  sein:  sumI  «i  iVi[fiiM»Ma  su- 
periore  tub  L.  Minieio}  Notah.  Die  Weg- 
lassong des  praenomen  Ist  snerst  in  dem 
brittanischen  Diplom  v.  .1.  124  (C.  III 
p.  873)  nachweisbar  und  ist  seitdem  ebenso 
feststehende  Ref;el  wie  vorher  das  (legen- 
teil (vgl.  a.  127  (  .  HI  p.  H7i,  a,  129  (  . 
III  p.  875).  Diese  Änderung  ist  danach 
in  den  ersten  Jahren  der  Regierung 
Hadrians  getroATen  worden. 

Rührendemnachdie  Buchstaben  KAN . .  * 
des  Wiesbadener  Diploms  von  dem  prae- 
nomen des  Statthalters  her,  so  kommt  ein- 
zig nndallein  der  Vorname  Kai>\us']  in  He- 
tracht,  welchen,  wie  ein  uentretunileues  Di- 
plom r.  III  2328"  lehrt,  der  eine  derKonsuln 
des  Jahres  138:  Kanus  Juniu»  Niger 
fiUirte.  Bei  der  aasse^wOhnlichen  Sel- 
tenheit dieses  praenomens,  welches  sonst, 
soviel  ich  eehe,  hei  keinem  der  höheren 


Verwaltnngsbeamten  der  Kaiseneit  wie- 
derkehrt spricht  manches  daftkr,  dass  der 
obergermanische  Legat  d.  J.  116  ebenfalls 

j  der  gena  Junta  angehr»rte.    Dem  Zeitver- 

!  hältnis  nach  könnte  er  sehr  wohl  der 
Vater  des  Konsuls  v.  J.  138  sein.  Mög- 
licherweise ist  also  in  dem  Wiesbadener 
Diplom  sa  erginsen  mb  Kami^p  Jwmo 
Niffro\  eine  Erginsong,  die  auch  mit  dem 
Masse  der  aussoflkllenden  Ladce  im  besten 
Einklang  steht.  In  anderen  Quellenzeug- 
nissen der  trajanischen  Zeit  scheint  sich 
keine  Spur  dieses  obergermanischen  Legaten 
erhalten  zu  haben.  Denn  ihn  mit  dem 
bei  Dio  68,  19, 1  als  kappadozischen  Statt- 
halter i.  J.  114  erwähnten  MAPKOZ 
tOTNIOS:  sa  identüiaieren,  und  die  aller- 
dings wohl  sicher  verderbte  Lesart  in 
NI rPOZ  lOTMOSivi  knäern,  erscheint 

I  bei  der  Unsicherheit  der  handschriftlichen 
Überlieferung  des  Namens  doch  zu  gewagt. 
Wiesbaden:  E.  Ritterling. 

War  Metz  eineColonia?  Kenne  hat  in  42. 
dieser  Zeitschrift  24,  190ö  S.  344  eine 
Inschrift  pübllsiert:  Di$  Mu»ibu$  \  Sex(U>) 
PiOtiefioJ  I  Deemam  \  eolflßffnj  |  med(iei>nmj 
lib(erlo)f  die  vielleicht  so  erklärt  werden 
darf,  dass  sie  auch  für  Divodurum  die 
Verleihung  der  Rechtstellung  als  Colonia 
beweist  Darauf  fuhrt  das  eigentumliche 
(ientile  Puhlicius.  Bekanntlich  erhielten 
die  Freigelassenen  der  Gemeinden,  als 
ehemalige  servi  publici,  häufig  das  Oentile 
Publidas:  CIL.  U  2009.  4989.  III  8861. 

I  4870.  y  688.  8819.  4686.  6680.  X  896. 
4984.  Deshalb  erscheint  es  mir  möglich,  die 
Abkürzungen  der  letzten  Zeile  aufzulösen  : 
cnl(otuae)  MedCiomatricorum)  libfertoj.  Denn 
die  Bezeichnung  der  vici  von  Metz  als 
vicus  Facia  und  vicus  Honoris,  CIL.  III,  1, 
p.  662  ist  der  Benennung  stadtrAmischer 
viel  entnommeo.  Dort  ist  der  Viau  Ho- 
nork H  Ftrimit*)  beseogt;  ebenso  kehren 
von  den  in  gleicher  Weise  benannten  vici 

'  von  Antiochia  Pisidiae*)  die  vici  Patricius, 
Snlutnris,  Tusciifi  in  Rom  wieder.  Dass  es 
in  Uom  ein  vicus  I'acis  gab,  ist  wegen 
der  ara  Tacis  äusserst  wahrscheinlich  und 

I  auch  die  vici  von  Antiochia,  Aedäicim, 
OemuHuB,  Velabnu  sind  so  deutlich  nach 

1)  UaUi«n,  Topogrspht«  1,  3,  p.  7(X>. 
S)  OWtm  8p.  4. 
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röniachem  Vorbild  benannt,  dtM  auch  för 
Rom  Vici  dieses  Namens  angenommen 
werden  dürfen.  (jberdies  erinnern  die 
Vici  von  Metz  an  die  beiden  Ebrendenk- 
mAler  de«  Augu8tu8,  der  vicus  Honoris  an 
die  An  ForttmM  redods,  die  vor  dem 
Tempel  tob  Bonos  ond  Virtu  etend^  und 
der  Ttciu  FBdt  an  die  Ära  Padi. 

Heidelberg.        t.  DomaitewikL 

43.  Zir  VarMtSllMM.  Der  üateneichnete 
hat  in  seiner  Sehrift  ,,Die  Yamssehlacht 
and  deren  Orflicbkeit«  den  Bericht  Dios 
zu  Grunde  gelegt,  dabei  aber  auch  Vel- 

lejus  II,  119  (Exercitus  inclusus  silvis, 

paludibus.  insidiis)  und  Florus  II,  30  (nihil 
illa  caede  per  paludes  penjue  sihas  crufn- 
tius)  herangezogen.  A.  Riese  entwickelt  da- 
gegen in  Wd.  Zt.  1905  Korrbl.  or.  9  S.  21 
die  Meinong,  dass  die  allgemein  anerkannte 
Gmndversehiedenheit  der  Berichte  bei 
Dio  und  hei  Flonis  folgericbtigenreise 
auch  dip  <  »rtlichkeitsfrage  beherrschen 
müsse,  dass  man  deshalb  entweder  nur 
dem  Hcrichte  „mit  den  Bertrcn"  hei  Dio 
—  der  tatsächlich  über  paludes  kein  Wort 
sagt!  — ,  oder  „dem  Berichte  mit  den 
Sampfen"  bei  Floms  —  der  von  Bergen 
schweigt!  folgen  dflrfe.  Daher  sei  die 
kombinierende  Forschangsmethode  eine 
verkehrte  und  als  eine  „willkürliche,  un- 
Missorischaftlicbe  Contamination'*  in  be> 
Zeil  hnen. 

Die  Schärfe  dieser  Sprache  hält  bei 
näherer  Prüfung  nach  keiner  Richtung 
Stand.  Führte  auch  nach  Dio  der  Marsch 
der  Legionen  am  enten  Tage  allerdings 
durch  ein  bergiges,  neUach  ebgeschnit- 
tenes  Waldrevier,  so  ist  es  doch  willkflr- 
Hch,  dies  ohne  weiteres  anf  die  weiteren 
Marsehtage,  mögen  deren  im  Oanseo  zwei 
oder  drei  anzunehmen  sein,  auszudehnen. 
Denn  bei  diesen  erwähnt  Dio  nur  dichte 
Waldbestände,  die  die  Fortbewegunf,'  des 
Heeres  in  hohem  Grade  erschwert  hätten. 
Das  Landscbaftsbild  konnte,  hiervon  ab- 
gesehen, aber  gewechselt  haben  und  her- 
nach ein  anderes  geworden  sein  als  das 
des  ersten  Tages.  Bei  jenem  Entweder  — 
Oder  ist  mithin  der  Bericht  „mit  den 
Berpen"  sehr   cum  grano  salis  zu  ver- 

3)  W«tld.  ZaiUohr.  14,  1896  8.  48. 


Stehen.  Wenn  ferner  das  inclusus  u.  8.  w. 
des  Vellejns  von  Riese  als  eine  ^ziem- 
lieh  nichts  sagende  Angabe"  bezeichnet 
wird,  so  lasst  das  „ziemlich"  doch  noch 
ein  etwas  Besagendes  übrig  und  dieses 
Etwas  entiiftlt  gans  Uare,  nicht  misaxu* 
▼erstehende  Worte.  Überdies  stellt  der 
noch  der  Tamsaeit  selbst  angehörende 
Yell^us  in  seiner  bist.  Rom.  eine  der 
wertvollsten  Quellen  für  uns  dar.  Er  darf 
keineswegs  ohne  weiteres,  wie  von  Riese 
geschehen,  mit  dem  flüchtig  skizzierenden  . 
Florus  in  denselben  Topf  rhetorischer  ' 
Scbriftstelierei  geworfen  werden.  Endücb 
ist  jene  so  scharf  betonte  GegenOberstsI- 
lung  —  Dio  einerseits,  Florus  und  Tellqni 
andererseits!  —  nur  möglich,  wenn  mss 
Riese  folgend  einen  Hauptpunkt  im  Be> 
richte  Dios,  die  orrvoxrogia,  in  die  hier 
das  Ende  des  blutigen  Kampfes  verlegt 
ist,  ohne  jede  Würdigung  bei  Seite  stehen 
läset. 

Gelindeengen  spielten  in  den  Klmpfoa 
zwischen  Germanen  und  Bftmem  mehr 
als  einmal  (Dmeus,  Varus,  Gieba)  eise 

nicht  unwichtige  Rolle.    Nur  wo  die  Nstsr 
des  heimatlichen  Bodens  den  Germanen 
in  hervorragender  Weise  zu  Hülfe  kam, 
konnte  die  Vernichtung  eines  grosseren  , 
römischen  Heeres  überhaupt  denkbar  mög- 
lich erscheinen.  In  eine  solche  gefähr- 
liche Lage  waren  die  Römer  unter  Dnuse 
bei  Arbalo  geraten,  aber  durch  Unverstsad 
ihrer  Gegner  glücklich  noch  dem  Schick- 
sale  entschlüpft.     In  allen  regelrechten 
Feldschlachten  bei  freiem  Gelände  mussten 
die  Germanen  durcbgehends  mit  Notwen- 
digkeit der  ersten  Militärmacht  der  Welt 
weichen.    Der  Bericht  Dios  ergibt  nun, 
dass  der  Zug  der  Tarianischen  Legionen  sm 
Schlosse  der  Märsche  in  einer  dttDoxa^fOi 
von  den  Germanen  umsingelt,  xnm  Stebss 
gebracht  wurde.    Nach  der  Schilderan; 
Dios  konnton  die  Truppen  sich  nicht  mehr 
vorwärts  oder  rückwärts  bewegen.  Sie 
sahen   sich   nach   allen   Seiten   hin  der 
Möglichkeit  militärischer  Operationen,  in- 
sonderheit der  Bildung  dner  wohlgeeid- 
neten  ades  beraabt    Die  gesamte,  is 
ihren  Verbinden  bereits  auf  dmn  Malschs 
starte  gelockerte  und  mit  vielem  Trost 
▼ermischte  Heereemasse  (and  sich  de^ 
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artig  in  der  Enge  zusammengestaut,  dass 
ausgiebiger  Gebrauch  der  Waffen  zur  Un- 
möglichkeit wurde.  Nur  in  dem  jetzt 
wUdflutenden  Nabekampfe  konnte  es  den 
Hfinengeitelton  dar  alten  Oomanen  ge- 
lingen, mit  aberlegeii«r  KOrperknft  die 
itnlischen  L^oostnippea  niedermswingen. 
Oermanikiis  fUlte  einige  Zeit  später  sein 
Urteil  (Tac.  ann.  3,  6)  dahin:  fundi  Ger- 
manos  aoio  Rt  justis  locis,  juvari  silvis, 
paludibus.  liier  wird  von  autoritativer 
Seite  nicht  auf  Klima ,  stürmische  und 
regnerische  Witterung,  sondern  auf  silvae 
nnd  palndea  das  allelnife  Gewicht  gelegt. 
BlosM  SAmpfe,  wohin  Ton  Vielen  aoch  so 
gern  übergetretene  Biche,  sowie  nasse 
oder  durch  Begengflsse  unter  Wasser  ge- 
setzte Wiesen  gerechnet  werden,  konnten 
abfr  lioi  den  Heeresorgunisationen  der 
Homer  unmöglich  eine  irgend  entscheidende 
Rolle  spielen  und  ein  juvari  auf  germani- 
scher Seite  herstellen.  Denn  Freund 
and  Feind  waren  hier  ebenmftssig 
den  gleichen  und  ftberdies  nicht 
einmal  erheblichen  Hindernisse n 
freier  Kampfesbewegung  ausge- 
setzt. Zum  verhängnisvollen  Nachteile 
der  Itömer  sank  dagegen  die  Wagschale 
tief  herab,  wenn  es  gelang,  das  Rümer- 
heer  wie  bei  Arbalo  in  Bergscbluchten 
einsuschliessen  oder  es  swiscben  dichten 
Wftldern  und  ungangbaren  Mooren  des 
nordwestlichen  (^ermaniens  ebier  solchen 
Geiändeenge  zuzutreiben,  die  zum  alleinigen 
Vnrtr'ib-  der  Antjroiter  es  der  romischen 
Heeresleitung  unmöglich  machte,  die  regel- 
rechte siegerprobte  Schlachtordnung  zu 
entwickeln.  Zu  den  paludes  rechneten 
aber  die  Rdmer  auch  diese  Moore  (Tac. 
ann.  I,  63  pontes  longi  —  aagustus  is 
trames  vastas  inter  paludes). 
Erfurt.  t  £.  Bartels. 

44.  Zu  Levold  von  Nortfiof.  Wilhelm 
L  e  V  i  s  0  n  verolientlicht  im  Neuen  Ardiiv  H2, 
(19Ü7)  S.  379-456  einen  inhaltsreichen 
Beisebericht  aus  englischen  Bibliotheken, 
in  dem  er  einen  Iftngeren  Abschnitt  (S.  886 
bis  484  n.  Nachtrag  S.  466)  einer  Hand- 
schrift des  märkischen  (leschichtsschreibers 
widmet.  Es  handelt  sich  um  die  schon 
Iftnger  bekannte  Iis.  47ti  in  der  Bibliothek 


j  des  Graten  von  Leicester  in  Holkham  Hall 
j  (Norfolk),  die  ausser  dem  Hauptwerk  Le- 
I  volds,  der  märkischen  Chronik,  die  aller- 
dings den  grössten  Teil  des  Bandes  um- 
fasst,  ttocb  eiae  SaAenaNi^  and  elBe  Ga- 
betsammlnng  sowie  den  Katalog  der  K6bier 
Ersbischöfe  eathllL  Letison  gibt  anm  ersten 
Male  eine  streng  wissenschaftliche,  von 
hervorragender  Beherrschung  mittelalter- 
licher Ilandscbriftenkunde  zeugende  Be- 
schreibung der  Handschrift. 

Der  ganze  Band  ist  von  einer  liaod 
geschrieben  und  mit  zumeist  wenig  wert- 
rollen  Bandbemerkungen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  Torsehen.  HBchst  interessant 
ist  die  Feststellung  Lerisons,  dass  wir  himr 
das  Exemplar  Levolds  vor  uns  haben,  von 
dem  dieser  selbst  den  Wunsch  geäussert 
hat,  dass  es  nicht  aus  der  Burg  von  Altena 
herausgebracht  werde.  (Vgl.  die  Ausgabe 
von  Tross,  Hamm  1839,  S.  2U.)  Es  ist 
zwar  nicht  die  Urschrift  Levolds,  auch 
keine  Abschrift  von  s^er  Hand,  dasa  ist 
die  Schrift  su  kunstvoll;  vielmehr  wird 
es  sich  um  eine  Reinschrift  handeln,  die 
Levold  l)ei  einem  Kalligraphen  herstellen 
Hess  und  dann  seihst  überprüfte  und  mit 
!  Verbesserungen  versah.  Im  allgemeinen 
bezeichnet  der  Wortlaut  der  iiolkhamer 
Hs.  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen- 
äber  den  gedruckten  Texten.  Von  den 
durch  sorgftltige  Vergleichung  des  Textes 
festgestellten  Varianten  teilt  1,.  die  beden- 
i  tenderen  mit,  wodurch  die  Herstellung  eines 
j  massgebenden  Textes  ermöglicht  wird. 
I  Nur  Wert  für  die  Kenntnis  von  Le- 
volds Persönlichkeit  haben  seine  beiden 
folgenden  Werkchen.  Die  Sentenzen- 
sammlnng  ist  nach  Levolds  eigenem  Ge- 
ständnis lediglich  Compilation.  Sie  ist 
zusammengestellt  ans  Alteren  Florilegien, 
aus  der  Bibel,  aus  Kirebenvitem  nnd  be- 
sonders auch  aus  Vincenz  von  Bearivais. 
Bisher  war  sie  nur  aus  einer  viel  jüngeren 
Hs.  bekannt.  Von  den  Gebeten  werden 
die  meisten  bekannten  Heiligen  zugeschrie- 
ben; einige  dOrften  nach  L.  für  die  Ge- 
schichte des  Ablass  wesens  Bedeutung  haben. 
—  Levold  schickte  jeder  Sammlung  emen 
Prolog  voraus,  die  beide  von  L.  abgedruckt 
werden. 

'      Immerhin  wichtiger  als  diese  beiden 
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.Schriften  ist  Levolds  zweites  historisches 
Werk;  der  Katalog  der  Erzbischufe  von 
Köln,  der  jedoeh  aas  erhaltenen  Quellen 
bis  ufs  Wort  rasamaiMgeteliiiebea  ist» 
MÜMtiiidigai  Wert  daher  aneh  nicht  hat 
Er  ist  aus  den  verschiedenen  Handschriften 
wiederholt  abgedruckt  worden  (vgl.  Levison 
S.  413).  Die  Holkhamcr  Hs  gibt  ihn  im 
wesentlichen  in  derselben  Fas.sung  wie  die 
Berliner,  aus  der  Seibertz,  (4)iiellen  der 
Westfälischen  Geschichte  (mO)  II,  S.l— 19 
gedmclct  hat.  Er  beginnt  mit  Maternus, 
Severinila,  Btrergidaa  n.  s.  w.  nnd  endigt 
mit  Heinrich  von  Virneburg  (1906—82); 
nachträglich,  aber  von  d  ers  elben 
Hand  sind  Beinerkunfjen  über  Walram 
von  Jülich  und  Wilhelm  v.  Gennep  (1349 
bis  1362)  hinzugefügt  worden ;  der  letztere 
wird  als  zur  Zeit  regierend  bezeiclinet. 
L.  hat  auch  die  Handschrifkeo  des  Kata> 
logs  einer  ebgehendea  Textveigleichung 
unterzogen  (8.  413  ff.)»  Grund  deren 
er  der  Holkhamcr  den  Vorzug  gibt,  ohne 
den  übrigen  allen  Wert  abzusprechen. 
(S.  416.) 

Jedenfalls  beweisen  die  Darlegungen 
L.B  evident,  dass  zu  einer  eventuellen  Neu- 
Ausgabe  des  Levold  die  Holkhamer  Hs. 
in  erster  Linie  benutst  werden  muss.  Den 
Hauptt^l  der  Arbeit  hat  L.  sehen  geleistet, 
wofhr  ihm  nicht  nur  der  Dank  des 
teren  Heransgebers,  sondern  der  aller  Be- 
nutzer  Levolds  sicher  ist.  — 

l'ber  die  von  L.  niebrfarh  angezogene 
Arbeit  von  Ernst  Fittig  über  Levold  soU 
demnächst  hier  berichtet  werden. 
Köln.  Wilhelm  Kisky. 

45^  Der  Jahretberieht  der  Deutschen 
Commissioa  der  kAnigllchen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin 
Ihr  das  Jahr  1906  berichtet  über  den 
Stand  der  Vorarbeiten  für  das  Rheinische 
Wörterbuch  (historisches  Wörterbuch  der 
rheinischen  Mundarten),  deren  Überleitung 
In  der  Hand  von  Prof.  Dr.  J.  Franck 
in  Bonn  ruht,  folgendes: 

*Die  drei  Leiter  des  Wörterbucht»  Prof. 
Franck,  Dr.  Jos.MQlIer  undDr.Trense, 
waren  vom  7.  bis  9.  April  zu  mündlicher  | 
Verhandlung  in  Bonn  vereinigt.    Zu  den  ' 
Ergebnissen  dieser  Beratung  gehurt  die  j 
inzwischen  erfolgte  Ausgabe  einer  ersten  ' 


Nummer  von  ..Anfragen  und  Mitteilungen 
zum  Rheinischen  Wörterbuch",  deren 
wiseenscbafitUcher  Inhalt  von  Dr.  Joe. 
Mftller  henUhrt  In  dieser  NnmBer  ist 
aoch  ansfthrlicher  ftber  die  Organiiatioi 
und  über  den  eingegangenen  Stoff  berichtet 

Auf  das  Gesuch  der  Akademie  bin  bat 
das  Königlich  Preussische  Kultusministe- 
rium im  Oktober  vorigen  Jahres  einen 
Krlass  an  die  rheinischen  SchulbehOrden 
gerichtet,  der  sie  auf  das  Rheinische 
Wörterbuch  aulmerkiam  nachte  und  sa 
seiner  ünterethtanng  aufforderte.  Dieser 
Erlass  hat  die  erfreuliche  Wirkung  ge- 
habt, dass  sich  schon  jetzt  eine  grössere 
Aii/ahl  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  zur 
Mitarbeit  neu  angemeldet  haben.  Der 
Herr  Regierungspräsident  von  Düsseldorf, 
verschiedene  Scbulinspektoren  und  Semi- 
nardlrektofun  zeigten  dabei  ein  besonders 
daakentwertee  Entgegenkommen,  und  an 
einigen  Seminaren  ist  die  Bildung  von 
Organisationen  zu  gemeinsamer  Arbeit  mit 
den  Schülern  im  Gange  Die  Bemühungen 
Dr.  Trenses,  am  Niederrhein  die  Mit- 
arbeiter des  Wörterbuchs  enger  und  ein- 
heitlicher zu  organisieren,  haben  Erfolg 
gehabt;  so  hat  sich  eine  Gruppe  für  Heins- 
berg gebildet;  in  Mttncheo-Gladbach  iit 
ein  Zusammenschluss  erfolgt 

Eine  wertvolle  Bereichening  erfuhren 
die  Materialien  des  Wörterbuchs  dadurch, 
dass  uns  verschiedene  Sammlungen  vor- 
storbener  Verfasser  überlassen  wurden,  so 
die  des  Um.  Hauptlehrers  J.  H.  Kremers- 
Karken  (Kreis  Heinsberg),  des  Hrn.  Karl 
August  LQttgen  (Solingen  StadtX  dee 
Hm.  Schulrats  Ferdinand  Mftnch  (£rfl> 
und  Eifelmnndarten),  des  Hm.  Frans  W. 
Ohligschläger  (Untere  Wupper),  Hr. 
Rektor  Jungk  in  Saarbrücken  hat  uns 
dia  Wortaammlungen  des  Historischen  Ver- 
eins für  Saarbrücken  und  die  Saargegend 
verschafft  und  Hr.  Prof.  Baldes  in  Bir- 
kenfeld die  etwa  6000  Zettel  sur  VerfQgung 
gestellt,  die  er  bereits  in  der  Torbeieitung 
eines  Birkenlblder  Wörterbuches  ausaai- 
mengebracbt  hatte. 

In  Auftrag  gegeben  ist  eine  Zusaaunan- 
stellung  der  fiir  unsere  Zwecke  zu  be- 
nutzenden gedruckten  und  handschnft- 
lieben  Quellen. 
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Von  Rektor  und  Senat  der  Bonner 
Universität  ist  uns  im  Februar  vorigen 
Jahres  ein  geeigneter  Arbeits-  and  Sammel- 
raum  zur  YerfQgung  gestellt  worden.  Lei- 
dtr  iit  M  bither  nkbt  gthmgen,  mnen 
geeignotoa  AmatanteB  sa  finden,  wm  om 
so  bednaerlicher  iil,  nla  aelMm  ein  fiber^ 
aus  umfangreicher  Stoff  der  Ordnung  and 
Torl&ufigen  Bearbeitung  harrt. 

Mit  der  erfreulichst  wachsenden  Zahl 
der  Mitglieder  und  Beiträge  wird  es  immer 
fühlbarer,  welch  ungeheurer  Reichtum  von 
Spitehttoff  sn  btwiltigen  ist  Ihm  einiger- 
inaaMB  gwt eht  in  werden,  wird  nur  mög- 
Udi  lein,  wenn  sieh  dte  Rheinieelie  Wor- 
terbuch seine  Aufgabe  milglichstweit  steckt, 
auch  über  das  hinaus,  waa  in  den  besten 
"Werken  dieser  Art  bisher  geleistet  ist. 
Die  Vielgestaltigkeit  der  Mundart  kommt 
besonders  deutlich  zur  Anschauung,  wenn 
auf  die  bunte  sprachliche  Wiedergabe  von 
Einielbegriffen  eingegangen  wird;  einige 
inatmktive  Preben  {PßM,  Saar,  Meuut 
Mensch,  Messer,  Oei»  n.  a.)  entbalten  be- 
reits die  „Anfragen  und  Mitteilnngen". 

Eio  schneller  und  ergiebiger  Fort- 
schritt des  Rheinischen  Wörterbuchs  wird 
nur  möglich  sein,  wenn  es  gelingt,  die 
st&ndigen  und  gelegentlichen  Arbeitskräfte 
eriiebUeh  ni  Yermebren.  Dasn  bedarf  ea 
inabeaondere  ancb  einer  betrftebtUeben 
Erbdbong  der  diapOBiblen  GeldnitteL  Wir 
müssen  hoffen,  daaa  in  der  Rbeinprovinz 
selbst  die  Freude  an  unserem  Werke  sich 
immer  steigere  und  damit  ai',  h  das  Ver- 
ständnis dafür,  welche  Kräftigung  des 
Heimatsgefuhls,  der  heimischen  Art  sie 
ibm  einat  Terdanken  werde.  Die  Rbein- 
prorins  ?or  allem  wäre  bemfen,  daa  ana- 
aidttarncbe  groase  Untemebmen  der  Aka- 
demie in  jeder  Weise  zu  fordern:  leider 
aber  bat  ihr  Provinzialausschuss  ein  Ge- 
such um  finanzielle  Unterstützung  des 
Rheinischen  Wörterbuchs  abschlägig  be- 
schieden'.  ^^^^^^^ 

Vereinsnachriehten 

unter  Redaktion  der  Yereinavoratinde. 
46.     Fmkftirt  ■.  M.    Verein  für  Ge- 
schichte   und  Altertumskunde. 

In  der  Ilauptversammltinf!;  am  7.  Februar 
1907  hielt  Herr  Museums-Assistent  Dr. 


0.  Laiiffer  einen  Vortrag  über  den 
volkstümlichen  Wohnbau  in  Frank- 
furt a.  M.,  in  welchem  er  den  bereits  in 
zwei  vorhergehenden  Vorträgen  behandelten 
Gegenatand  mit  der  Bespreebung  dea 
Steinbanee  an  Ende  fthrte.  Indem  er  au- 
niobat  die  seit  etwa  der  MItle  dee  14 
Jahrhunderte  in  Frankfurt  bezeugten 
„Steinernen  Häuser"  besprach,  glaubte  er 
die  Meinuns^,  als  ob  es  sich  dabei  um 
private  Wehrbauten  handele,  ablehnen  zu 
müssen,  da  sie  auch  für  ihre  Zeit  kriegs- 
techniach  unzareicbend  geweaen  wären, 
und  da  auch  die  Bauordnungen  sie  nie 
erwäbnen,  was  bei  einem  webrfaafteo 
Zwecke  sicher  geschehen  wäre.  Der  häufig 
vorhandene  Zinnenkranz  nebst  Ecktürm« 
chen  ist  wohl  nur  als  eine  vom  Webrban 
übernommene  Dekoration  anzusehen.  Wenn 
man  dagegen  sieht,  dass  alle  diese  Häuser 
als  Warenlager  oder  sonst  zu  Handels- 
awecken erbaut  sind,  ao  wird  man  sie  in 
Anbetracht  der  im  Hittelalter  herrschenden 
Bieten  Feuenge&br  eh«r  ala  feuersichere 
Schatzbäuser  anzusehen  haben.  —  Ebenso- 
wenig wie  diese  vollen  Steinhäuser  des 
Mittelalters  kann  man  diejenipf^n  der 
Renaissance-  und  der  Barockzeit  als  typische 
Vertreter  des  volkstümlichen  Wohnbaues 
ihrer  Zeit  anaehen.  Der  Übergang  vom 
Heiabau  aum  Tollen  Steinbau  hat  rieh  in 
Frankfurt  nur  sehr  allmiblicb  tollsogen, 
die  Kombinationon  aus  beiden ,  die 
Zwischenstufen  sind  für  das  Iß.  und  17. 
Jahrhundert  charakteristisch.  Die  For- 
derung der  „Reformation"  von  1578,  dass 
mindestens  das  Erdgeschoss  ganz  von 
Stein  gebaut  werden  aolle,  ist  erat  in 
Dalbergs  Bauatatnt  von  1809  durch  die 
Voraebrift  des  Tollen  Steinbanee  ersetzt 
worden,  nachdem  sich  während  des  18. 
Jahrb.  die  Steintecbnik  allmählich  die 
Alleinherrschaft  gegenüber  dem  Holzbau 
erobert  hatte.  Seit  jenem  Statut  lietjinnt 
in  Frankfurt  die  Geschiebte  des  modernen 
Wohnhauses,  welches  ausser  der  Stein- 
tecbnik charakteridert  iat  durch  Trauf- 
front und  Brandmauerawang.  Damals  sind 
auch  erst  die  Überhänge  Töllig  Terschwun- 
den,  die  —  technisch  an  den  Holaban 
gebunden  —  sich  im  Publikum  einer  grossen 
>  Beliebtheit  wegen  der  mit  ihnen  verbuo. 
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denen   Rauraerweiterunp:    erfreut  bähen. 
Der  schon  mit  einer  Ordnung  von  1410 
einsetzende  Kam])f,  den  der  Rat  gegen  den 
Gebrauch  der  Überhänge  gekämpft  hat,  w&r 
•0  laoge  wtgehwB,  bis  die  Stointechiiilc 
anfing,  ToUntAmlicher  wa  werden.  Seit 
1719  wurde  nur  noch  ein  Oberhrnng  ge- 
•tattet,  bis  auch   dieser  1809  verboten 
worde.  —  Die  Zahl  der  Stockwerke,  die 
im  späten  Mittelalter  bis  auf  ner  und  selbst 
fünf  angewachsen  war,  wurde  schon  im 
16.  Jahrb.  auf  drei  beschränkt,  und  bei 
dieser  Bestimmnng  ist  es  bis  ine  19.  Jalirh. 
ferblieben.  Erst  1809  worden  ausser  dem 
Erdgeschoss,  in  dem  auch  noch  eine  nie> 
drige   Entresol   gerechnet   wurde,  drei 
Obergeschosse  für  zuliissig  erklärt. 
47.      Am  21.  Februar  sprach  Archivdirektor 
Dr.    K.    .Jung    über   Job.  Chri.stian 
Senckenberg  ^geb.  28.  Februar  1707) 
und  seine  Stiftung.  Der  Tortrag  legte 
sunftchst  dar,  wie  die  Feier  des  200.  Oe- 
hurlstages  des  Stillers  in  eine  ftr  seine 
Stiftnng  äusserst  wichtige  Epoche  füllt,  da 
die  beiden  Teile,  das  Krankenhaus  und 
das  medizinisch-naturwissenschaftliche  In- 
stitut, die  bisher  in  den  vom  Stifter  mit 
so  grosser  Liebe  und  so  reicher  Zukunfts- 
hoftiUBf  errichteten  Gtobiuden  vereint 
titig  waren,  sich  anschielten,  getrennt  in 
neuen  prächtigen  Qebftuden  ihre  humaai- 
t&ren  und  wissenschaftlichen  Aufgaben 
fortzusetzen.  Die  au.s  Troppau  stammende, 
im  XVn.  .Tahrhundort  nach  Friedberg  ein- 
gewanderte und  von  da  HiSS  nach  Frank- 
furt gekommene  Familie  ist  1842  ausge- 
storben. Der  sweittti  Frankfurter  Geaeim- 
tion  gehören  die  drei  Brader  an,  deren 
Goethe  in  seiner  Lehensbeschreibung  ge- 
denkt und  denen  Kriegk  eine  ausführliche 
Biographie  gewidmet    hat    f[)i<'  Bruder 
Senckenberg.  Frankfurt  IHtJ'J)  :  Der  Keichs- 
freiherr  Heinrich  Christian  v.  S.  (1704  — 
1768),  gleich  ausgezeichnet  als  Jurist  und 
Staatsmann,    der    Frankfurter  Senator 
Johann  Erasmus  (1717—1796),  der  in 
der  Geschichte  seiner  Vaterstadt  eine 
wenig  rühmliche  Rolle  gesjuelt  hat,  und 
der   Arzt   Johann  Cbri.stian    S     [1707 — 
1772),  dessen  17(;S  erriilitete  Stiftung  mit 
seinem  Tode  lus   Leben  trat.    An  der 
Hand  der  AufEeichnungen   des  Stifters 


schilderte  der  Vortrag  die  wissenschaftliche 
und  seelische  Entwicklung,  aber  auch  die 
eigenartige,    nicht    von    Fehlern  und 
Schwftche  freie  Persönlichkeit  des  Stiften 
und  ging  dann  nfther  auf  seine  Stiftung 
ehi  (Hosfiital  llkr  Bürger  und  Beitassen, 
Institut  mit  Anatomie,  botanischem  Garten, 
chemischem  Laboratorium,  Bibliothek  und 
Sammlungen),  musste  sich  aber  auf  die 
Darstellung  einiger  Episoden  beschranken, 
welche  die  Stellung  des  Senckenbergiscben 
Instituts  im  geistigen  Leben  der  Stadt 
betonten:  die  Zusammenarbeit  mit  Karl 
von  Dalbergs  medisinisch- chirurgischer 
Spesialschule  (1819),  welche  der  Senat 
der  freien  Stadt  trotz  der  warmen  Befür- 
wortung durch  den  Freiherrn  Karl  vom 
Stein  eingeben  Hess,  die  herbe  Kritik,  <iie 
Goethe  1816  an  der  Leitung  des  Instituts 
übte  und  die  Bedingungen,  die  er  stellte, 
um  die  Anstalt  wieder  auf  die  Höhe  in 
erheben,  welche  ihr  der  Stifter  bestimmt 
hatte,  die  Wiedeibelebang  aut  wissenschaft- 
lichem Geist  und  tätiger  Arbeit,  die  ihr 
dann  1817  und  in  den  folgenden  Jahr- 
zehnten durch  die  Gründung  der  Sencken- 
bergiscben naturforscbenden  Gesellschaft 
und  mehrerer  Sondervereine  zur  Pflege 
einzelner  Zweige  der  Natur-  und  Heil* 
künde  suteil  wurde.  Der  Yortrag  er- 
innerte schliesslich  daran,  wie  Senckenberg 
den  vielen  Stiftern  seiner  Vaterstadt  mit 
rühmlichem   Beispiel   vorangeganjgen  ist, 
welche    Bedeutujig    seine    und  Staedels 
Stiftung  für  das  geistige  Leben  in  Frank- 
furt gehabt  haben. 

Verlagsbiu  tiliandinng  von  Jac.  Linti  in  Trier. 

Der  Dom  zu  Trier 

in  seinen  drei  Hauptperioden: 

der  Römischen,  der  Fränkisotaeii, 

der  Romanischen, 

beschrieben  und  durch  26  Tafeln  erl&utert 

von 

Dr.  J.  N.  von  Wilmowsky. 

Herabgesetzter  Preis  30  Mark. 


Alte  Strassen  in  Hessen. 

Von  Friedrkih  Koller. 

Mit  einer  1  afel.    Treis  1  Mk.  SO  Pfg . . 


Jacol)  LintB,  VerUgaboobhaadlwig  and  Baobdraok«r«i  in  Triar. 
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Beiträge  für  die  vorrömische  ond  rnmiflche  Abteilang  sind  an  Or.  Krflfar  (Trier,  Prov.-Mus.), 
für  Mittelalter  und  Neuzeit  an  Prof.  Haute«  (Köln,  Stadtarchiv)  zu  senden. 


Neue  Funde. 

48.      Heddernheim.  [Tonform.]   Zu  dem  aus 

Heddernheim  stammenden  Fragment  einer 
Terrasigillata  -  Schale ,  deren  Reliefver- 
7.ierung  im  Innern  angebracht  ist  (Quilling, 
Korrbl.  der  Westd.  Ztschrift  XV  (1896) 
Nr.  98),  tritt  eine  Tonform  desselben  Fund- 
ortes hinzu,  weiche  zur  Herstellung  eines 
solchen  Gefässes  gedient  hat.  Der  Stempel 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Justizrat  Dr.  llaeberlin  in  Eschersheim 
liei  Frankfurt  a.  M.,  der  mir  in  Hebens- 
Würdiger  Weise  die  Bekanntmachung  des 


Abi..  !>. 


Stückes  gestattete  und  mir  den  Gipsaus- 
guBs,  nach  dem  die  Abbildung  9  ange- 
fertigt ist,  zur  Verfügung  stellte. 

Die  aus  rotem  Ton  bestehende  Form 
ist  ein  Haches  Rundmcdaillon.  Sie  hat 
keinen  Griff,  sondern  nur  eine  leicht  ge- 
wölbte, geglättete  Rückenfläche.  Da  die 
Stempelseite  völlig  gerade  und  nicht  nach 
irgend  einer  Seite  bin  gekrümmt  ist,  kann 
die  Form  nur  zur  Herstellung  eines  Innen- 
reliefs der  genannten  Art  und  nicht  etwa 
für  eine  Lampe  verwandt  worden  sein.  Die 
Schalen  mit  Medaillondekoration  an  der 
Aussenscite  wurden  ja  aus  ganzen 
Kormschüsseln  hergestellt .  in 
welche  die  Figuren  mit  erhabe- 
nen Reliefstempeln  eingcpresst 
wurden ,  während  unser  Stück 
eine  Negativform  ist. 

Der  Ausguss  aus  der  Form  hat 
einen  Durchmesser  von  6,9  cm. 
während  die  Relieferhel>ung  fast 
ulicratl  nur  die  Hohe  von  0,1  *>  cm 
aufweist.  Das  Rimd  wird  von 
erhabenen  Kreisen  umgeben  und 
zeigt  Artemis,  nach  redits  stür- 
mend, in  einer  auch  von  römischen 
Lampen  i/.  B.  Karlsruhe,  Kat. 
der  Vasensainmlung  Nr.  914  vom 
Hs(|uihn  mit  Stempel:  ERACLID) 
bekannten  Komposition,  welche 
völlig  der  Artemisstatue  vom 
l'apitol  (S.  Reinacb,  Repeitoire 
«le  la  Statuaire  I  572.  1224)  ent- 
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tpricht.    Dm  Gewand  ist  sehr  lioch 
geechOnt,  nm  bei  dem  edmeUen  Lanfe 
nicht  hittderlieli  ni  aeb.  Die  Falten  ,tbd 
durch  scharfe  Einkerbungen  angegeben. 
Als  Göttin  der  Jagd 'trägt  Artemis  Jagd- 
stiefel und  in  der  linken  vorgestreckten 
Hand  den  Kogen ,  wäbrend   die  recbte 
einen  l'feil  aus  dem  Kocher  zieht,  der, 
ma  einem  qaer  aber  die  Brost  gehenden 
breiten  Bande  befestigt,  Aber  der  recbten 
Schttlter  achtbar  wird.    W&hrend  sich 
der  Kopf  scharf  im  Profil  präsentiert,  Ist 
der  Körper  ganz  in  Vorderansicht  ge- 
stellt .    so   dass    ein   wenig  erfreulicher 
Eindruck  hervorgeruftm  wird,  den  noch 
die  sehr  groben  Züge,    namentlich  die 
verunglückte  Nase,  verstärken.  Das  Haar 
ist  in  einen  Knoten  gebunden.  Der  Be- 
gleiter der  Göttin  Ist  ein  firöblich  neben 
ihr   einherspringender  Jagdhand.  Ihre 
Hirschkuh  darf  man  wohl  in  dem  vor  ihr 
stehenden  grösseren  Tiere  erkennen.  Das 
Terrain  ist  durch  einen  leichten  Udief- 
strich  unter  den  Füssen  der  Gottin  und 
einen  beblätterten  Baum  hinter  ihr  auge- 
geben, während  der  freie  Ramn  rechts 
oben  durch  eine  niederh&ngende  Gnirlande 
ao^sefUlt  wird. 

Hat  unser  Stück  an  aU  h  auch  keinen 
Anspruch  auf  irgend  welchen  künstlerischen 
Wert  zu  erheben,  so  ist  es  doch  als  Nach- 
bildung eines  statuarischen  Werkes  inter- 
essant, welches  unter  den  von  der  Arte-  , 
mis  Yon  Versailles  abgeleiteten  Typen 
sicherlich  sn  den  gladdichsten  gehört. 
Vor  allem  aber  ist  es  der  Umstand,  dass 
das  geringe  Material  an  Terrasic^ata- 
Gefllssen  mit  Innenreliefs  durch  unsere 
Form  eine  Bereicherung  erfährt,  welche 
diese  Mitteilung  gerechtfertigt  erscheinen 
lässt;  denn  es  ist  unzwcifcUiatt,  dass  mit 
diesem  Stempel  ein  Medailluu  hergestellt 
wurde,  welches  zum  Einsetien  in  ein  Ge- 
fäss  bestimmt  war;  durch  die  Zeit  aber, 
in  welche  das  Stück  nach  seinem  Fond- 
ort  <:eh()rt,  ist  es  gesichert,  dass  es  eine 
Sigil lataschale  war,  in  welche  das  Re- 
liefeingelassen werden  sollte,  während  man 
bei  den  von  Kizzu  Uum.  Mitt.  XII  (1897) 
S.  253  ff.)  und  Älalmberg  (Materialien  zur 
Archäologie  Russlands  VH  Taf.  I  ff.)  | 
publizierten  Formen  aber  die  Art  der  I 


mit  ihnen  hergestellten  Qefässe  im  Zweifel 
sein  kann  und  man  die  bei  Fröhner  (Coli 
Orten  pl.  XOt  XCni)  abgebildeten  Stöcke 

sogar  für  Kuchenstempel  in  Ansprach 
nehmen  konnte  (Zahn  in  Wiegaads  »Prione*' 

S.  4f)7). 

Dass  rote  Sc  halen  mit  Innenreliefs  vor- 
kommen, hat  Dragendorff  (Bonn.  Jahrb.  101 
S.  148*  und  160^  In  Berichtigung  seiner 
froher  entgegengesetzten  Ansicht  (Terra 
Sigillata,  Bonn.  Jahrb.  96^  S.  41)  ausge- 
sprochen. Seitdem  sind  mehrere  neue 
Stücke  bekannt  geworden  und  auch  in 
vielen  Museen  liegt  noch  manches  wert- 
volle verborgen.  Indem  ich  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  die  Zusammenstellung 
dieser  Schalengattung  vorbehalte,  mochte 
ich  hier  nur  aof  einige  Punkte  anfmerk* 
sam  machen,  welche  —  sowdt  ich  weiss  ~ 
noch  nicht  Beachtung  oder  wenigstens 
Erwähnung  gefunden  haben. 

An  denselben  Stempeln  lässt  sich  der 
l'hergang  von  schwarzgetirnissten  Gefässen 
mit  Inrienreliefs  zu  solchen  mit  rotem  Über- 
zug in  Kieinasien  und  Sicilien  beobachten. 
In  Italimi  selbst  seheint  man  Ihn  bisher  nur 
fta  diejenigen  Schalen  konstatiert  zu  haben, 
welche  an  Stelle  des  Reliefs  den  Abdruck 
einer  Münze  oder  Gemme  zeigen,  doch  sind 
mir  eigentliche  Terrasigillata-Stücke  dieser 
Gattung  nicht  bekannt.  An  die  Stelle 
des  schwarzen  Firnisses  tritt  zuerst  roter 
Firnis,  der  sich  dann  langsam  zur  Terra 
Sigillata  oitwlckelt,  deren  Ausbildung  sich 
In  KleinasieD  und  Italien  nach  Zahns  Aus- 
fahrungen im  Prione -Werk  (S.  440it) 
durch  gewisse  geringe  Merkmale  unter- 
scheidet. In  Griechenland  überwiegt  in  der 
uns  beschäftigenden  Gefässgattung  der 
schwarze  Überzug  vollständig,  während 
in  Kleinasien  der  rotgebrannte  vorherrscht, 
der  in  der  Sigillata  endigt.  Aus  Südruss- 
land sind  mir  nur  zwei  Stöcke  des  Ber- 
liner Antiquarlums  bekannt,  von  denen  mir 
Robert  Zahn  Mitteilung  macht:  Nament- 
lieh  ist  das  eine  interessant,  wdches  im 
Innern  einen  Porträtkopf  zeigt.  In  der 
Form  schlies'st  es  sich  an  die  schwarze 
Keramik  an,  wahrend  der  Sigillata- Über- 
zug auf  Kieinasien,  und  zwar  speziell  auf 
diejenige  Gattung  hinweist,  för  deren  Ent> 
stehungsort  Zahn  Pergamon  oder  Pateoli 
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in  Anspruch  genommen  hat  („Friene'' 
S.  448).  Eine  dritte  Schale  ist  osten 
erwftbnt. 

.  hi  Italien  scheint  nach  der  langen  Zeit, 
in  welcher  die  sog.  Calener  Keramik  den 
Markt  beherrsolitc ,  die  Sehnsucht  nach 
Abwechselung  besonders  gross  gewesen  zu 
sein,  denn  die  neue  Technik  der  Sigillata 
verbreitet  sieb  sofort  nach  allen  Kicb- 
tangen,  and  die  leliwnfien  Schalen  ver- 
tteren  neben  ihr  immer  mehr  an  Bedea> 
tnng.   Ihre  Dekorationsweise  wird,  wenn 
auch  in  sehr  beschränktem  Masse,  in 
Arezxo  aufgenommen  (Stücke  im  dortigen 
Museum  bat  mir  R.  Zahn  nachgewiesen), 
doch  wurde  sie  nur  wenig  geübt   Eines  der 
bereits  publizierten  Stucke  wird,  falls  es 
SigUlata-Obensug  hat,  was  mir  unbekannt 
ist,  in  die  firOhe  Kaiserseit  gehören,  jeden- 
falls nicht,  wie  Dilthey  wollte,  im  2.  Jahr- 
hundert entstanden  sein  (Areh.  Zeit.  1874 
Taf.  VII,  2).    Die   übrigen  pablizierten 
Stücke   goburen   alle   späterer  Zeit  an. 
Die  Mitbrasschale  (Bull,  comni.  di  Roma  I 
Taf.  3  5J.  -i.)  ist  wohl  in  das  2.,  die  schöne 
Kölner  Orpbeusschale  (Kisa  s.  u.  S.  603  f.) 
erst  in  das  3.  Jahrhundert  su  setsen. 

In  den  Rhetolanden  scheint  der  Kult 
des  Mithras  Schalen  mit  Innenreliefo  et^ 
fordert  zu  haben,  wenigstens  gehört  ihm 
ein  grosser  Teil  df»r  Darstellungen ;  ihm 
und  dem  nah  verwandten  Orpheus.  Doch 
kommen  auch  andere  Innenbilder  vor,  und 
christliche  Symbole  tinden  wir  auf  Nord- 
afrikanischen  Tellern  im  Loum,  auf 
solchen  aus  Aegypten  (Dragendorff,  Bonner 
Jahrb.  101  S.  160),  und  auf  den  bereits 
wieder  mit  schwarzem  (  berzug  bedeckten 
Schüsseln  aus  dem  Gallien  des  5.  Jahr- 
hunderts (Ddchelette.  Les  vasea  de  la  Gaule 
romaine  II  pl.  XII.  XIII). 

Auaführlichere  Besprechung  haben  bis 
jetst  folgende  Stücke  gefimden:  Italien. 
Arch.  Zeit.  1874  Taf.  VU,  8  S.  76  ff. 
(IHlthey)  (Menelaos  TOn  Eroten  nm- 
schwärmt);  Bull,  conim.  di  Roma  I. 
Taf.  3'^  3-  =^  Cumont.  myst.  de  Mithra 
S.  247  Nr.  89,  suppl.  S.  485  (Mitlirasopfer) 
und  Rull.  d.  J.  1874  S.  145  f.  (Ceselli,  grosser 
Gemmenabdruck).  Deut  (bland.  Köln. 
Kisa,  „Seltenheiten  in  Sigillata"  (Kunst 
und  Knnsthandwerk.  Ztschrift  des  Wiener 


Mas.  f.  Kunst,  u.  Industrie  1906  Heft  XI 
S.  OOS)  =5  Katal.  d.  Kölner  Mnsenms  zu 
S.  96  (Poppelrenter).  Heddernheim 

(Quilling,  s.  o.).  Strassburg  (Kisa  a.  a.O. 
S.  606).  Fragmente,  der  Kölner  Schale 
entsprechend.  Trier.  Westd.  Zeitschrift 
XV  (18%)  Taf.  9  «-'-^  XXV  (1906)  Taf.  141^. 
Eine  Schale  aus  Olbia  ist  abgebildet  bei 
Ouvaroff,  Ant.  de  la  Russie  märid.  Atlas 
Tsf.  XX  1.  V  (Russisch). 

Zu  den  Hithnsschalen  möchte  ich  noch 
das  Fragment  eines  halbkngeiftrmigen 
roten  Bechers  ans  Italien  in  Heidelberg 
hinzufugen,  welches  einen  nach  links 
eilenden  Löwen  zeigt,  also  wohl  zu  einer 
Mithras  -  Darstellunp:  gehört.  Der  Ton 
ist  sehr  dünn;  um  den  inneren  Rand  des 
ehemals  siemlich  ti^M  QeAases  laufen 
swei  eingetiefte  Binge. 

Das  pnbliiierte  Material  •  von  einigen 
kurzen  Erwfthnnngcn  ist  abgesehen  —  gibt 
zwar  keinen  aasreichenden  Begriff  von  der 
tatsächlichen  Verbreitung  der  in  Rede 
stehenden  Verzierungswei.se  auf  roten  Ge- 
fassen,  doch  trat  dieselbe  neben  der  An- 
bringung der  Ornamente  auf  der  Aussen- 
sdte  völlig  in  den  Hintergrund.  Eine 
eigenartige  bisher  noch  nicht  ausführ- 
licher gewürdigte  Gattung  sehr  dflnnwan- 
diger  ungefirnisster  Tonschälchen  aus  der 
frühen  Kaiserzeit  weist  äusserst  feine 
kleine  Medaillons  auf,  doch  sind  Exemplare 
auch  dieser  sehr  zierlichen  Keramik  selten 
(Zahn  a.  a,  0.  S.  439  f.). 

DiebesprocheneDekoratioasweiBetcheint 
sich  im  Norden  nur  in  den  Bheinlanden 
sn  finden,  wenigstens  habe  ich  unter  den 
Funden  einheimischer  Pro?enienz  in  Paris, 
St.  Germain  und  Nancy ,  sowie  in  den 
grossen  Belgischen  öammlungen  nichts 
gefunden. 

Es  lüsst  sich  jedoch  das  Nebeneinander- 
hergehen bdder  Dekorationsweisen  —  des 
Aussen-  und  des  Innenreiieft  —  in  dw 
gansen  Zeit  des  Bettebens  der  ReUef- 

keramik  nachweisen.   Man  kann  hier  die 

Gefässe  mit  Gold-  und  Silberüberzug 
von  Orvieto  und  Orbetello  heran/iehen. 
Wie  die  Dekoration  der  attischen  Schalen 
neben  derjenigen  der  Amphoren  einher- 
ging, da  sie  verschiedene  Prinzipien  der 
Ausschmttcknng  verlangten,  so  ist  es 


Digitized  by  Google 


—   108  — 


—    104  — 


Mch  im  Baltof  n  Tufolgm.  Dtw  io 
dl  Mar  Tiefaidk  die  Dekontioa  im  Imarn 

woniger  beliebt  war.  ala  die  an  der 
Attsscnwand  aogebrachte,  ist  veraUDdlich, 
wenn  man  litdenkt,  wie  unvorteilhaft  eine 
ItAcht  Aabrinf  iu(  des  Scbmuckei  bei  Oe- 

GtlitMoh 


konnte  rieh  kein  Sebmirtt  umImd;  «u 

derselben  Rücksicht  vermied  man  tiefe 
EinbuchtunKcn,  aus  wolcber  man  den  Uber- 
atehenden  Rand  durch  einen  Wulat  leicht 
im  die  WuulitBf  ftbertaituM.  Ailerdiogi 
k«me1it  fai  CtapuieD  In  8.  und  t.,  t.  T. 
auch  norh  im  1.  vorchr.  Jahrhundert  die 
Dekoration  auf  der  Innenseite  vor;  dicj 
liest  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  du- 
mls  die  Kmalk  vollständig  dar  Uetall- 
teehnik  Mgla  aal  aedi  aidil  ihn 
«igenen  pnlclitah«i  FomM  «ugobUdnt 
Iistte.  Aneh  als  bereits  die  Terra  slfülst« 

bcrrsi  !it''.  hcirit  i;Kin  in  ' 'äiii[i;ir.i'.'n  mit 
Tradition  des  Innenreliuft  mcbt  vulli;;  ge- 
bioehan  an  bafaen. 

Da«  man  diese  Dekoration  verwandte, 
daas  mben  den  oiafsariMlMn  Beebain  die 

Calencr  Schalon,  ni'licn  den  Si^illata- 0  e- 
ßinsen  der  Kuwuhnlu  hen  Art  unsere  Scha- 
len mit  Innenreliefs  bvetcbon  kannten, 
aoigt  aas,  wie  voUkomaten  die  Toatechnik 
im  Bmw  dar  vonnlMiani 
dar  TMwdk,  ataad,  dto  haidaa 
konnte,  da  ihre  Werke  —  »an  denke  an 
die  Athens-  cili-i  dii;  AlrMindriusi  lialc  Min 
llildesbcim  bexw.  lJusi  oreale  —  zum  i;roSS«n 
Teil  nur  als  SrbaustAckc  gearbeitet  wor- 
den und  als  solche  woU  nln  In  eigant- 
Ueha  Baautsang  genonmen  woHm  sfaid. 
Haidelberi;. 

Itudoir  r  a  i;  e  n  s  t  G  c  h  e  r 
49.  Mainz.  [Rönlsehe  Skulpturen  und  la- 
•ohriften.]  l)  Bei  dem  Bau  des  neuen 
ArrettbaoMsam  Emst'Ladwig-Platsa  witrda 
nacbtriglieb  an  Anteng  Aasaa  Jahres  noch 
die  rechte  HllRe  eines  intoraasanian  Orab- 

sti  ines  pcfiinden.  Grauer  Sandstein ;  llübe 
1.70  in,  Hr.  4H  ooi,  l).  iU  cm.  l'rspriing- 
lieli  waren  auf  unserem  Stein  jedenfalls 
Mann  nnd  Fimu  in  gaoier  Gnstalt  onben- 
einnndnr  sitiand  dargestellt,  wie  es  anf 
dem  lipkannten  nenknnl  des  I!Iiis«ii^  W- 
bildungeo  von  Altertumern  des  .Mainzer 


Mnaenms,  Heft  I)  der  Fall  ist,  nba«  *r- 
haHoB  Ist  nar  nndi  der  Mann,  daaaaa  O«- 

sicbt  leider  völlig  abgetreten  ist,  da  der 
Stein  offenbar  lange  Zeit  auf  dem  Boden 
Im  Dariiher  wüllit  sii  I;  die  .NiRctip.  Diese 
ist  in  ihrem  oberen  Teil  als  Moicbel  ge- 
MMat,  daran  Rippen  kdrpwHcb  hervor* 


—   iffi  — 

»  f ine.TD  I  hitun  üiii  riierhciDg;  dssBrust-  ( 
■~:^k  ist  über  den  Setailtern  lour  u  ier  i 
-«<ätcn  noch  sichtbar)  darch  mmiaii^  I  I 


wie  anf  aaderen  Qrabatene«  nnnerea  Mn- 

seiinia .  Me  stehen   mit  g:erundetem  Ab- 
scbiiiaa  auf  einer  Ijeiste.    Im  Zwickel 
zwischen   Bogen  und  geradlinigem  Ab- 
schlnas  daa  Staiaaa  iat  «a  ninder  Knsff 
angabnchi  Untarhalb  dar  Unaehal  äti 
in  der  Nia<-he  noch  Reste  roter  Farbe  e^ 
halten ;  von  sonstiger  Bemalnng  unserei 
Steines  finden  sich  keine  sicheren  Sptirto 
Unser  Mann  —  sein  Name  ist  unbeksust 
—  sitsi  auf  ainr  Uan  aad  hat,  «is  ss 
aneh  aof  kaWanhaa  Daakarittaia  1M|| 
nnd  aneh  auf  denqeaigaB  dea  Blnaans  dir 
Kall  i«t,  in  der  linken  Hand  einen  ft- 
fiillten  Cieldbeutel,   während  er  mit  der 
Rechten  eine  im  Scboss  liegende  Trssbe 
Aber  er  tragt  nicht  den  keltischm 
dardla  gaaaaGaatahai- 
bQllt,  vifllaahr  Iat  dar  Maatal  lalar  daa 
rechten  Anne  durebgesogen  nnd  Aber  dit 
linke  Schulter  gemorfon :  dass  ein  Stuili 
davon  ancb  über  der  rechten  Schulter 
t|^^%HP  aa  aaia  aehaial,  M  adr  varttalg 
sieht  radit  «wattadlleh.  üotar  dem  Han- 
tel sebant  am  TIalse  und  am  linken  Arme 
das  faltige  rnterpewand  hervor.  Die  Fikeso 
sind  mit  Scbnüri>i' buhen  bekleidet.  Ein 
sehr  kleiner   Hund    mit  eingemgeinem 
Sebwansn  aebante  «iallaklit  au  ««inar 
Harrln  empor,  iSur  mit  dar  Unken  HUfte 

lies  Steines  ist  au'  h  sein  Knpl  verloren 
KeRanscu.  .\ut'  dem  llluf H'js-ieukmal  sit/t 
ein  Hündchen  anf  dem  Seboase  der  Frau. 

Unter  der  Nische  befindet  sieb  ein 
Snehal  aiit  vtHUg  nagagHoderter  Fllchai. 
8|nu«B  «hMr  lasehrttlt  aiad  darauf  nicht 
erkennbar,  viellelcbt  bt  sie  ans  irgend 

einem  f'tnin  ii'  iilierlia!i|it  nii  lit  ein^eliaiieii 
worden.  Di«  einaiig  erhaltene  rechte  8ei- 
tenflftcbe  ist  dagegen  reich  verziert  Unter 
aiaam  boganfürmigan  Abschloss,  aebao 
dam  die  Zwickel  mit  einer  Blume 
füllt  sind,  sehen  »ir  eine  Tänzerin 
Kunst  ausüben.     Ihre  Kleidung  besteht 


id  Anariaga  aa  Otorani  and  ; 
büden  ihren  Setmack  Sie 

^ebt  anf  der  äusjersten  Spitjf  lies  linken 
f  A*»tt.  wahrend  das  rechte  Bein  lisliinter 
CTtkreoit  ist  Mit  den  Händen  «cbsingt  sie 
^ber  dam  Kopfs  aiaaa  ScUsIk.  Dia 
raaaha  Baaagaag  da>A  das 
iWwaad  sehr  daatHcb  saai 
Vrarht 

^  ünter  der  Tiuizerin  ist  in  einer  Art 
'  ibedicula  ein  tranamder  Attis  in  der 
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AbMIdnagaa 

dn«en  Hefte 
erscheineo. 

2)  Aai  U.  April  d.  J.  fhnd  Undeaaebnit  i 
BBf  einem  Spnsiergang  an  der  Stelle,  wo 
Ut  obere  Weisenaner  Weg  in  da«  tilaci». 

'l.inde  mundet,  einen  kleinen  (Irabstaia 
4«r  offenbar  von  dem  nahen  Friedhof  an 
der  ehemaligen  Albannshdrefae  Uerber  v«r- 
oitsar.  ManaorattigarKalk. 
H.  10  ea,  Br.  17  em,  0.  «  t^. 
Ton  der  Inschrift  fehlt  »m  ¥.n,\f.  »gj,,^, 
fa-?inli<  b  eine  /eile,  von  den  erhaltenen 
Zeilen  »ind  die  beiden  Iclrfen  »m  Aobne 
veratammelt.  Die  teilweise  nerk- 
vnrdigen  Bnebstabenforoai 
dorch  die  gevöhmUehaa  aiaelat  Die  fau 
schrifk  tontet: 

-J-INVNClVH 
V  LOEQ.VIISCT 
»BNl  MSMo 

KIOCAEHEhq 
I  f  O  V  S  Ci.V  I  V  I  X 

it  1  N  r  A  c  E  / 

.     In  <h)Hnc  tumulo  (rjt^i^  ^^ 
me-torio  OaerfhoU?]dut, 
a[«»K>»'  odi-r  u[«m<ii  .  .  "*  Jiaet 

VXtW  die  l'orui  der  Bochsfad,. 
icli  BW  folgendes  beae,)|^g.    ,  " " 
Abwall  veckohrt.  d.  h.  der  ./hr.?'  * 
irt  wo.  ante.  link.  ^'ricb 
zogen,  die  Leiden  «trigen  Stri-i,  !* 
nnd  »ehr  kurz,  das  0  4^,    '  "*  «*•  M 
arviarteaa^^*«*»  unt 
■*""«nckig 
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aus  einem  C  biton  tnit  Überhang;  das  Brust- 
stück ist  über  den  Schultern  (nur  an  der 
rechten  noch  sichtbar)  durch  einen  Knopf 
mit  dem  Rttdunisttck  ?«rbuMl«i.  Btee 
Haltkette  mid  Armringe  an  Oberarm  und 
Handgelenk  Ulden  fluren  Sebmnek.  Sie 
atebt  aaf  der  innersten  Spitze  des  linken 
Fasses,  während  das  rechte  Bein  dahinter 
gekreuzt  ist.  Mit  den  Händen  schwingt  sie 
über  dem  Kopfe  einen  Schleier.  Die 
rasche  Bewegung  wird  durch  das  wehende 
Gewand  sehr  deutlich  zum  Aasdruck  ge- 
bracht. 

Unter  der  TAnserin  ist  in  einer  Art 

von  Aedicula  ein  trauernder  Attis  in  der 
gewöhnlichen  Kleidang  nnd  Haltong  dar- 
gestellt. 

.'Abbildungen  des  Steines  werden  im 
dritten  Hefte  der  Mainzer  Zeitschrift  (1908) 
erscheinen. 

2)  Am  lö.  A|)ril  d.  J.  fand  Lindenscbmit 
auf  einem  Spaziergang  an  der  Stelle,  wo 
der  obere  Weisenaoer  Weg  ia  das  Glacis- 
Gelinde  mflndet,  einen  kleinen  Grabstein 

der  offen!)ar  von  dem  nahen  Friedhof  an 
der  ehemaligen  Albanuskirche  hierher  ver- 
schleppt worden  wnr.  Marmorartiger  Kalk- 
stein. H.  20  cm,  IJr.  17  cm,  D.  13  cm. 
Von  der  Inschrift  fehlt  am  Ende  wahr- 
sebeinlieb  ^e  Zeile,  von  den  erhaltenen 
Zeilen  sind  die  beiden  letsten  am  Anfang 
verstikmmelt  Die  teilweise  sehr  merk- 
würdigen Bocbstabenformen  sind  hier 
durch  die  gewöhnlichen  «rsetst.  Die  In- 
schrift lautet: 

-f  -  I  N  V  N  C  1  V  M 
V  L  O  E  Q_V  I  I  S  C  T 
BENEMEMO 
RIOGAEREHO 
I  f  D  V  S  Q_V  I  V  I  X 
<t     I  N   P  A  C  E  / 

-r-  In  (hjunc  tiimulo  (rj€qunsc(t)t  heue 
memorio  6'aere/iw[/i'J(/MA,  qui  vixlU]  ni  pace 

a[nH08  oder  a[nnu8  ]. 

Ober  die  Form  der  Bachstaben  will 
ich  nnr  folgendes  bemerken:  das  N  ist 
überall  vwkebrt,  d.  h.  der  schräge  Strich 
ist  von  unten  links  nach  oben  rechts  ge- 
zogen, die  beiden  schrägen  Striche  des  M 
sind  sehr  kurz,  das  0  der  zweiten  und 
das  erste  der  vierten  Zeile  sind  viereckig, 


dagegen  sind  die  beiden  Y  in  der  Mitte 
der  zweiten  und  der  fünften  Zeile  rund, 
letzteres  noch  dazu  umgedreht,  so  dass 
die  Baadsag  oben  ist  Bigentflndleh  sind 
aneh  die  Boebslaben  L,  Q  nnd  G  gebildet 
Z.  1  ist  an  dritter  Stelle  ein  H  ansge- 
fallen,  Z.  2  an  vierter  ein  R  und  an  zweit- 
letzter ein  I.  Z.  5  a.  A.  glaubt  man  im 
Bruch  den  rechten  Schrägstrich  eines  A 
deutlich  zu  erkennen,  doch  wird  das  wohl 
auf  einer  Verletzung  des  Steines  beruhen 
und  hier  vielmehr  ein  h  weggebrochen 
sein,  so  dass  wir  den  Namen  OaenhoUku 
an  lesen  bitten.  Diese  Form  seheint  aller- 
dings bis  jetzt  nicht  bekannt  zu  sein. 
Förstemann,  Alth.  Namenb.  T*  f&hrt  unter 
Gairoald,  wie  der  Name  im  ß  Jahrb. 
hiess,  u.  a.  folgende  Formen  an:  Gaerold, 
Gaerolt  und  Gerhold,  die  beiden  letzten 
aus  dem  achten  Jahrh.  Vom  palaeo- 
graphischen  Standpunkt  wire  noch  die 
Möglichkeit  denkbar,  den  vorhandenen 
Schiftgstricb  als  Rest  eines  A  aobafiMsen, 
hinter  dem  dann  ein  L  ausgelassen  wire, 
wie  es  oben  mit  R  und  I  geschehen  ist. 

j  Ob  aber  die  Form  Gaerehoaldus  siirarhlich 
möplicb  ist,  darüber  müssen  die  (ienn- 
anisten  entscheiden.  Das  Wort  bedeutet: 
„Der  mit  dem  Oer,  d.  h.  Speer  Waltende, 
Gebietende".  Jetst  lautet  der  Name  Gerolt 
Ober  das  Sprachliche  der  Eingangs- 
formel: M  Anne  tumulo  rtqitnteit  habe  ich 
in  meinem  dritten  Nachtrage  zum  Becker- 
sehen  Katalopo  bei  Nr.  228  und  229  ge- 
handelt;  ebenda  kommt  hone  und  hene 
memorie  vor,  dagegen  finde  ich  auch  bei 
Kraus  die  Form  wMmorio  nicht  angefahrt. 
(Bin  inswiscben  geAindenes  Bruchstikck 
eines  anderen  Steines  seigt  die  Formel 
tene  mmorim!  Ich  komme  in  einem 
späteren  Artikel  darauf  zurQck.) 

8f  Von  dem  Tietzschen  Bauplatz  (s. 

j  Korrbl.  XXV  S.  1G8)  war  am  18.  Sept. 

'  vor.  Jahres  noch  ein  Inschriftstein  in  das 
Museum  gebracht  worden,  der  erst  viel 
später  nach  seber  Reinigung  als  rOmischen 
Ursprungs  erkannt  wurde.  Sandstein.  H. 
60cm,  Br.  89m,  D.  10cm.  Leider  Ist  der 
Stein  snm  sweiten  Mal  verwendet  gewesen, 
wie  man  an  dem  Profil  eines  kleinen 
Bogenfensterchens  sieht ,    das  an  seiner 

'  linken  Seite  eingehauen  ist.   So  fehlt  ein 
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u  V  I  i  r'Si^' 
•EOQ.VOO 
T  ARI  «MV 
A 

&.VL1SSENT 
-B<  TEMPLVA 
VS'IPS 
OMNI 
FBCIT 


Stück  der  Inschrift  oben  und  links,  viel- 
Iticht  aacb  unten,  und  ihre  Deutung  ist 
aniMrordeDflich  enchwert.  Dm  Erhaltone 
Uotet: 

V.  DomaasewtU,  dem  ieb 

einen  Abklatsch  gesendet, 
schreibt  dazu :  n^or  eo 
DOMVS  9^'^  fehlen  die  Z.  7  ipsis 
genannton  Leute.  In  Z.  5 
steht  das  Yerbum  zu  eo 
quod,  das  ei&  Coapoaitum 
2IVS.  IPSIS  ^pa^  ,eiB  matt,  d.  h. 

dM  gttwfthnlieh«  eonfem 

für  „Beitrag  leisten"  :  [con- 
t]uii88ent.  Gewöhnlich  wird  Geld  beige- 
tragen, wie  in  der  stehenden  Formel  aere 
(MÜato;  hier  aber  zeigt  das  Z.  '^  erhaltene 
MY  . . . ,  dass  persönliche  Leistungen,  Ma- 
terullieferungen ,  Handarbeiten  u.  dergl. 
gemeint  tbd:  fmi[«ieni].  IttZ.  3  [}mli\tari 
sn  erginsoD  ^Mb(]lan  gibt  keine  Oon- 
strnktioo),  so  sind  diese  Leistungen  von 
Soldateo  gemai  ht,  also :  [mam  fM/wri. 
Nach  munera  fehlt  so  wenig,  dass  das  vor 
domus  Z.  4  erhaltene  A  zu  \omni]a  zu  er- 
gänzen ist.  Wie  die  domus  näher  be- 
stimmt war  in  der  Lücke  vor  {cont\iüis8et^ 
kann  ich  nicht  sagen,  aber  wshischeinUeh 
ist  SS  die  domm  eines  Of&ders  wie  CIL. 
Xin  8016.  Dann  folgt  die  Gegenleistung. 
Z.  ß  a  A.  ist  [2>eo  Miihra\e  zu  ergänzen. 
Z.  7  kann  dm  sich  auf  die  domtis  be- 
ziehen, also  [in  solo]  eins,  „auf  dem  Grund- 
stück", denn  die  Mithrasteinpel  müssen 
auf  Privatboden  stehen  (Relig.  d.  r.  H. 
S.  66),  und  die  unbekannten  Leute,  die 
die  munera  geleistet  haben,  sind  eben  die 
euUoreg  MiOtnie.  Dann  folgt  [de  smo]  osmt 
[impendi]o  fecä.    Das  Ganze  w&re  also  zu 

lesen  .  liyifCiom^)  VIII  Au[g(wta»)  ] 

eo  quod  [manu  mili]t(iri  inu[nera  omtn']a 

donius  [  (■ont]iili'i!ient  [I)n>  Mlthra]e 

teinplum  [in  solo]  eins  ipsi^  [de  nuo]  omni 
[impetuUjo  fecit^.  Ich  will  aber  doch  nicht 
Tersehweigen,  dass  es  fssst  so  aassieht, 
als  ob  in  der  Yersierang  vor  Z.  8  die 
swei  lotsten  Striche  eines  N  erhalten 
w&ren,  Das  würde  auf  [volun]tari(iJ  deu- 
ten, womit  ich  freilich  nichts  ansufangen 
weiss. 

Mainz.  K  o  r  b  e  r. 


Chronik. 

Jaof  fe  lUmiteli,  Statf  m  xar  ■itSarrlMiaisoIcii  DU-  50. 
liMlteirapMe.  MMbwf  isos.  (S^penM. 

druck  »at:  Daatich«  DialektgeofnpUi^ 
B«rieiito  und  tttudian  ab«c  G.  Wnktn 
SprMhaÜH  Sm  Dratodi««  lUlcht,  htnat» 

gegeben  Ton  F.  Wrede,  Heft  I.) 

Man  hat  bisher  vielfach  geglaubt,  dass 
die  jetzigen  Verbreitungsgebiete  der  Mund- 
arten in  Zusammenhang  stehen  mit  uralten 
ethnographischen  IJeziehungen ,  dass  sie 
ein  einigermassen  getreues  Abbild  der 
alten  Stammesgebiete  wiren.  Beigenanerer 
üntefsachnng  dieser  Dialektgrensen,  wie 
sie  seit  einiger  Zeit  im  Anschluss  an 
Wenkers  grosses  Unternehmen,  den  Sprach- 
atlas des  Deutschen  Reiches,  angefangen 
worden  sind,  stellt  sich  heraus,  dass  nicht 
diese  uralten,  sondern  wesentlich  jüngere 
Grenzen,  die  Territorial-  und  Kirchspiel" 
grensen  des  späteren  Mittelalten,  die  ja 
vielfach  noch  bis  snm  Beginn  des  19.  Jsh^ 
handerls  bestaadeii  haben,  als  Spiach* 
scheiden  gewirkt  haben. 

Ramisch  weist  im  einzelnen  durch  mühe- 
volle und  subtile  linguistische  und  histo- 
rische Untersuchung  für  seine  engere 
Heimat,  zwischen  den  Linien  Geldern— 
Issum— Klosterkamp— NeaUrehen—Gspel- 
len^Friemersheim,  and  Kaldenkirchea— 
DAlken— Neeren-Wfltich— Fisehehi-LiBB 
zu  beiden  Seiten  der  sogenannten  „ik/ich- 
(Uerdinger)  Linie"  nach,  dass  auf  den 
Verlauf  der  Dialektscheidung  die  Terri- 
torial- und  Verwaltungsgrenzen  von  178^ 
einen  sehr  grossen  Eintiuss  gehabt  haben. 
Er  untersucht  sodann  die  Entstehung  dieser 
Territorialgrenaen  und  kommt  so  dsm  Re- 
sultat, dass  sie  im  14.  Jahrhandert  be 
reite  im  wesentlichen  so  verlaufen  sind, 
wie  sie  auf  der  Karte  für  1789  sich  :zeigen. 
Noch  weiter  /.urüok  lassen  sich  die  Gren- 
zen in  dieser  Gegend  nii  ht  mehr  verfolgen, 
wenigstens  nicht  auf  Grund  urkundlicher 
Nachrichten.  Es  liegen  zu  wenige  sichere 
Angaben  über  die  Zogdiörigkeit  von  Ortoi 
SU  den  dortigen  Oaneo  (Mfilgan,  Chat' 
tnariergan)  vor.  Die  bisherigen  Darstel- 
lungen vrdst  Ramisch  als  sa  hypothetisch 
nach,  um  als  Grundlage  seiner  Unter- 
surhunfi  dienen  zu  können.  Zum  Teil  be- 
ruhen sie  eben  auf  der  Dialektgrenze. 
Die  hier  beobachtete  uud  nachgewiesene 
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Erscheinung  läest  sich  darauf  zurückfuhren, 
dass  die  Territorialgrenzen  lange  Jahr- 
hunderte hindurch  auch  Verkehra- 
gremen  frarto.  Eio  Ort  in  Ofeaagebiet 
zwder  Dialekte  iriid  am  meiiton  die  Mimd> 
art  aanehmeo,  die  in  den  Orticbaften  gilt, 
mit  denen  die  Einwohner  doreb  lange  Zeit 
711  vorkehren  gezwungen  oder  gewohnt 
waren.  Dies  zeigt  sich  besonders  an  dem 
Beispiel  von  Kaldenhausen,  wo  die  nord- 
liche (protestantische)  Hälfte  des  Ortes 
den  Dialekt  von  M6n  spricht,  die  afld- 
liche  (katholieche)  Hilfte  aber  dem  tOd- 
licb  angrenseaden  Dialektgebiet  angehört, 
weil  das  ganze  spitere  Mittelalter  hin- 
durch die  Grenze  swischen  der  Oraf- 
8<  haft  Miirs  und  dem  Erzstift  K«»ln  mitten 
durch  den  Ort  gegangen  ist  und  in  der 
späteren  Zeit  auch  der  Unterschied  des 
Bekenntnisses  alsVerkebrserscbwerung  ge- 
wirkt hat 
Damstadt.         Wilb.  Fabricius. 

51.  w.  Herte,  Kumainz  am  Vorab«nd  der  Revolution. 

Bnllaor  DlooorUtioa.  Bwlla,  Bb«laf,  1907, 

55  S. 

Es  ist  noch  nicht  miiglit  h.  über  diese 
\ erdienstliche  Arbeit  ein  abschliessendes 
Urteil  zu  fallen,  da  der  Verfasser  zunächst 
nur  die  Einleitong,  das  erste  Kapitel  und 
ein  Stück  des  zweiten  vorlegt  Nor  im 
allgemeinen  können  wir  uns  nach  der  ein- 
leitenden Skizze  ein  Bild  von  den  wich- 
tigsten Ergebnissen  machen.    Diese  Er- 
gebnisse verdienen  durchaus  Beachtung. 
Der  Verfasser  hat  die  grosse  allgemein- 
geschichthche    Bedeutung    der  deutsch- 
revolutionären  Bewegung  in  Mainz  richtig 
erkannt  und  den  Zusammenhang  mit  dem 
Tormftrslichen  Liberalismus  gut  hervorge> 
hoben.  Es  ist  femer  dankenswert,  dass 
er  in  diesem  Zusammenhange  auch  die 
politische  Denkweise  Georg  Forsters  von 
neuem  untersuchen  wird,   Schon  ietzt  heht 
er  einige  treffend  beobachtete  Grundzuge 
bervur,  so  dass  man  auf  das  Gesamtbild 
gespannt  sein  darf.  Bedenklich  erscheint 
mir  nur,  womit  die  Übertreibungen  von 
Oervinus  erneuert  würden,  die  Behaup- 
tung, dass  F.  als  politischer  Denker  'eine 
Weite  und  Schärfe  des  I>lii  kos"  ge/eigt 
habe,    die  ihn  über  die  imistcn  /fitije- 
Dössischcn  und  viele  sputereu  Beurteiler 


der  Revolutionszeit  (!)  hinausheben'.  Ich 
glaube  nicht,  dass  man  dieses  Werturteil 
einwandfirei  begründen  kann. 

Auch  des  Verfassers  Bemerkungen  über 
die  bisherige  Literatur  kdnaten  tum  Wi* 
derspmch  herausfordern,  so  bei  E.  Elein, 
C.  Th.  Perthes,  A.  Chuquet,  O.  Oervinus. 

Das  erste  Kapitel  bringt  eine  allge- 
meine Schilderung  des  Mainzer  Kurstaates 
im  achtzehnten  Jahrhundert.  Knapp  und 
im  allgemeinen  treffend  wird  das  innere 
Leben  dieses  typischen  geistlichen  Klein- 
staates beschrieben.  BCit  dem  einleitenden 
Charakter  noch  dieses  Kapitels*)  wird 
man  et  entsebnldigen,  dass  der  Verlhsser 
darauf  versiebtet  hat,  seiner  Zustands- 
schilderung  #De  breitere  arehivalische 
Grundlage  zu  geben:  er  kann  uns  aber 
nicht  viel  Neues  sagen,  da  er  für  diesen 
Abschnitt  im  wesentlichen  nur  die  be- 
kannte statistisch  •  publizistische  Literatur 
heraaaiebt.  Nur  einige  BCale  werden  Mit- 
teanngen ans  noch  ungedmckten  Denk- 
schriften gemacht,  dte  ans  hoffmitUch 
spftter  noch  genauer  analysiert  werden. 

Auch  sonst  scheint  mir  die  Auswahl, 

die  der  Verfasser  aus  den  archivaliscben 
Quellen  getroffen  hat,  [methodisch  nicht 
ganz  zu  befriedigen.  Das  'Verzeichnis  der 
benutzten  Archiv  alien  weist  fast  nur 
diplomatische  Relationen  und  Korre- 
spondensen  anf.  Das  sind  aber  gegenfiber 
den  eigentlichen  Verwaltungsakten  sekun- 
dire  Quellen.  Sie  allein  werden  nie  aus- 
reichen, da.s  wichtige  Thema  'Kurmains 
am  Vorabend  der  Revolution'  allseitig  zu 
behandeln.  Man  vcrmisst  vor  allem  stadt- 
mainzisches  Material.  Da  uns  jedoch,  wie 
bemerkt,  bisher  nur  ein  kleiner  Teil  der 
gansea  Arbeit  vorliegt,  so  mOcbte  ich  diese 
Ausstellnngmi  nur  mit  allem  Yorbebalt  aus- 
sprechra.  Es  ist  allein  8<^on  wegen  des 
grossen  Umfanges  der  bisherigen  Bearbei- 
tungen ein  sehr  schwieriges,  aber  auch 
sehr  lohnendes  Thotna,  das  der  Verfasser 
gewählt  liat.  Sehr  verdienstvoll  ist  jodon- 
falls  —  worauf  man  schon  jetzt  hinweiseu 
darf  —  die  energische  Heranziehung  der 


1)  Kap.  n,  1.  S  k«»ii«ht  dl«  Boloh«.  uhI 

Kirchenpoltitk  FHtdttob  Kark  voa  Briksl 

bia  1792). 
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allgemeinen  Literatur,  wat>  ja  sönst  so  oft 
bei  lokaloi  Fondmngra  vemiMt  wird. 
Bona.  Hathagen. 

02.  Wpptal,  Rieh,  and  IlfMl,  ThMtf.)  Dl«  neoen  Dicutt- 
gcbftad«  d«r  StMtMrebiT«  sa  CoblMia  aad 
DaM«ldorf.  Mltt«iliiBg*B  d«r  K.  P>«ui. 
AMhlvfitvaMBBff     Bcft  9.  —  LMpslg, 

Hiritl,  1907. 

Die  beiden  grossen  Staatsarchive  des 
Rbeinlandes  haben  im  letzten  Jahrzehnt 
ein  neues  zweckentsprechendes  Unterkom« 
man  gtftinden.  Das  Cobleaier  Archiv  ist 
natergebracht  an  sünmongsvotter  hirtori- 
scher  Stätte  im  alten  Deatschordenshause, 
in  dessen  Nachbarschaft  sich  jetat  das 
mächtige  Kaiserdenkmal  am  Zusammenfluss 
von  Mosel  und  Iihein  erhebt.  Daher  liegt 
denn  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  für 
C'oblenz  der  iiauptnacbdruck  auf  der  Bau- 
gesebicbte  des  Haoses,  deesen  drei  Ban- 
peiioden,  eine  romaaisehe,  gotische  und 
baroclie  sich  hevte  noch  deutlich  unter- 
scheiden and  an  der  Hand  der  Urkunden 
erläutern  lassen.  Das  Düsseldorfer  Ge- 
bäude ist  dagegen  ein '  ganz  moderner 
recht  praktisch  anpelegter  Kau ,  dessen 
Einrichtungen  vielfach  vorbildlich  zu  wir- 
ken geeignet' sind.  Sehr  dankenswert  ist 
die  knappe  Übersicht  Uber  die  Dössel- 
dorfer  Bestinde,  die  mit  einer  Geschichte 
des  Archivs  selbst  verknfkpft  ist  n. 

Miscellanea. 

53.  Zu  den  ,Pila'  von  Oberaden.  Bekannt- 
lich sind  in  den  (Irabern  des  neuentdeck- 
ten rümiscben  Lagers  von  Oberaden  bei 
LOnen  eine  Menge  Hdlier  gefunden  wor- 
den, die  1,90—80  cm  lang,  in  der  dickeren 
lütte  eine  otobar  als  Handgriff  dienende 
diukerbang  haben  und  an  beiden  £nden  zu- 
gespitzt sind.  In  diese  Schafte  sind  in  der 
bekannten  Kenn  «  C  •  .ANNI)  die  <-'en- 
turien ,  einmal  auch  die  Cohorte ,  des 
Truppenteils,  dem  diese  Hölzer  geborten, 
in  grossen  Buchstaben  eingraviert.  Eben- 
solche HAlser  (aber  ohne  Inschrift)  waren 
bereits  IHiher  auf  der  Saalbarg  gefunden 
worden.  Geb.  Baurat  Jacobi  hat  zuerst 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  in 
diesen  Hulzern  das  jiiluin  murale  zu  er- 
kennen sei.  Anderi'  wollen  in  ihnen  den 
Holsschaft  des  gewohniahen  l'ilums  »eben, 
was  weniger  wahrscheinlich  ist,  da  sich 


die  spitzen  Enden  der  Hölzer  wenig  nr 
Anbringung  des  Bisens  (durch  TAÜe  od« 
Zunge)  eigaea  nad  bei  keinem  der  vidss 
Exemplare  ein  Eiseatsil  gefindea  Ist 

Wie  dem  aber  auch  sei,  dass  wir  e« 
mit  Pila  zu  tun  haben,  dürfte  durch  ein 
literarisches  Zeugnis  bestätigt  werder 
Ks  steht  in  Plutarchs  Marius  K.  27. 
Nach  der  besiegung  der  Cimbern  bei 
Vercellae  (i.  J.  101  n.  Chr.)  macht  Catofais 
dem  Marius  die  Ehre  des  Sieges  streiti|. 
Er  fthrt  als  Beweis  dafür,  dass  llarins 
Tausend,  Catulus  Zehntausend  geschlsgss 
habe,  an,  dass  die  meisten  Germanen  von 
Pila  seiner  Soldaten  durchbohrt  «eien 
Man  konnte  diese  Pila  erkennen  an  seinem 
in  den  Holzschaft  des  Pilum  eingravierteo 
Namen :  tovvofia  tov  Kürlov  na(fu  to  ^vlor 
avräp  (dw  Pila)  tyx'iQ^i'n^os.  NatArUcb 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  ebe  vor- 
abergeheade  Einrichtoog  des  Gtitulus,  sss* 
dem  um  eine  feste  Institutioa  des  Heer- 
wesens. Wie  das  Pilum  waren  auch  di«* 
übrigen  Waffen  bezeichnet.  Von  den 
Schilden  bezeugt  das  Vegetius  II.  IS: 
praeterea  in  adverso  scuto  unius  cuiusqae 
adlitis  ütteris  aomea  adscriptum  addto  et 
ex  qua  erat  cohorte  quave  ceatnria'). 
Wfthrend  auf  den  PUa  des  Catufais  der 
Name  des  Fcldherm  eingeschmtten  ge- 
wesen sein  soll,  tragen  die  Hölzer  von 
Oberaden  die  Bezeichnung  der  Centurie 
nii(i  (einmal)  der  ('ohorte,  wie  es  Vegetius 
kennt.  Da  offenbar  alle  Waffen  bezeichnet 
waren,  so  ist  die  Plutarcbstelle  zwar  kein 
direkter  Beweis  daflkr,  dass  die  Ober- 
adener  Höher  PUa  sind  —  sie  könnten  ja 
so  anderen  Waffen  gehören,  —  wohl  aber 
ein  indirekter,  denn  sie  lehrt,  dass  die 
Hölzer  ein  Waffenstiick  sind,  und  dann 
können  sie  doch  eben  nur  ein  l'iluni  sein. 
Erlangen.  A.  Schulten 

Wandheizung  bei  den  Römern.  In  dem  54. 
Aufsatz:  Die  Thermen  /u  frier  und  ihre 
Heizung  in  der  „Westdeutschen  Zeitschrift 
fOr  Geschichte  und  Kunst"  Jahrgang  83 
S.  11—84  hatte  ich  versucht,  aus  theo- 

I)  Ein  mit  iOKcbritt  versebeaer  Schiidbaekei 
M  JvDS,  Leben  and  SHiea  der  Rttner  0,  UM 

An  «lern  Schilde  u-nrde  der  Name  oft  auf  Tifd» 
oben  angebracht,  wie  an  dem  Bogen  von  Oranft 
zo  »eben  Ist  (Mitteilung  von  Dr.  U.  Hofmaiuii. 
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retiscben  Gründen  nachzuweisen,  dass  die 
seitlichen  Öffnungea  in  te  TvMi  der 
Wandheiiiwf  nicht,  wie  biiiier  tut  allge- 
mdn  SDgMionunen  war,  dne  Wirmeeoiglei- 
ehong  Temitteln  toUlen,  Mmdeni  dnae  sie 
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Abb.  10.  j 

t 

vorherrschend  zur  Verankerung  der  Tubuli 
untereinander  gedient  haihen.  (  Vgl.  S.  20 
bis  22).  Ich  hatte  angenommen,  dass  die 
zwischen  den  einseinen  Tubuli  liegende 
MOrtelschicht  wenigstens  beim  unteren 
Teil  der  Mauer  Oberall  in  die  Seitenaff- 
nongea  emg^(riffen  and  dadurch  die  Hohl- 
ziegelbekleidung  zu  einer  festgeschlossenen 
Wand  gemacht  habe.  Im  vertlossenen 
Jahre  (liK)6)  wurde  bei  einer  Ausschach- 
tung zwischen  dem  westlichen  Teile  des 
Domes  und  der  Liebfrauenkirche  in  Trier  . 
eine  römisehe  Heisanlage  mit  Fussboden-  | 
and  Wandbeisnng  anfgededrt.  Die  Be-  ; 
kleidong  der  Mauer  mit  Wandheixkacbeln  • 
war  an  der  der  Liebfrauenkirche  zuge- 
wandten Seite  etwa  einen  Meter  hoch  über 
dem  Estrich  sehr  gut  erhalten.  Die  Anlage 
bestätigte  in  vollem  Masse  die  oben 
dargelegte  Ansicht  und  entsprach 
genau  der  Seite  21  aufgestellten 
and  bier  wiedergegebenen  Zeicb- 
n  ang(Abb.  10)  aus  dem  erwihnten  Anftatse. 
Die  Befestigung  der  TubuKwaad  an  dem 
Mauerwerk  des  Gebäudes  war,  soweit  der 
erhaltene  Teil  zu  schliessen  gestattet,  aus- 
schliesslich durch  die  Hindekraft  ; 
des  Murtels  ohne  Eisenhafter  er- 
reicht und  so  gediegen,  dass  eine  IVtnnung 
nnr  mit  erbeblicber  Anstrengung  erfolgen 
konnte.  W«in  also  noeh  eine  wdtere 
Befestigung  durch  Eisenhafter  oberhslb 
der  erhaltenen  Stelle  bewerkstelligt  war, 
so  rauss  man  jedenfalls  annehmen,  dass 
die  Haftet  sich  nur  in  grossen  Ent- 
fernungen von  einander  betundeu  haben 
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Es  ist  also,  wenigstens  flkr  unseren  Fall, 
erwiesen,  dass  die  seitBcben  öüiiiingen  der 
Tobnli  im  unteren  Teile  der  HobUegel- 
wand  nar  snm  Zwecke  der  MOrtel- 
verankerung  gedient  haben,  und 
ferner,  dass  die  Eisenhafter,  wenn 
überhaupt,  nur  spärlich  verwandt 
worden  sind. 
Trier.  Brauweiler. 

In  Trier  fabrizierte  Sigillaten  und  ihr  SS, 
Verbreitungsgebiet').  Durch  sorgfältiges 
Vergleichen  der  Verzierongselemente  der 
im  Mosemn  in  Trier  befindlichen  Model- 
Fragmente  mit  Sigillaten  des  Moselge- 
bietes, der  Wetterau  und  dem  Rheinland 
unterhalb  von  Mainz  ergibt  sich  das  Re- 
sultat, dass  die  Sigillaten  von  Trier  einen 
ziemlich  selbständigen  und  eigenartigen 
Typus  darstellen  und  sich  scharf  loslösen 
lassen  von  den  ganz  anderen  Sigillaten 
Ton  Bheinsabem.  Der  T^penschats  und 
die  Anordnung  der  Versierangselemente 
sind  SU  einem  grossen  Teil  nicht  abhängig 
oder  beeinflusst  von  Lezoux.  Als  Töpfer 
ergeben  sich  Araalor  (der  allerdinirs  Be- 
ziehungen zu  Rheinzabern  hati  und  na- 
mentlich Censorinus,  dessen  verzierte 
Gefässe  der  Form  Dragd.  37  den  Stempel 
CSN80R  in  groMea  Buchstaben  tragen, 
wdcher  aber  auch  glattes  Qesebinr  gemacht 
hat  mit  dem  Stempel  caNSOBIN  F ;  dieser 
Trier-Censorin  darf  nicGt  verwechselt  wer- 
den mit  dem  von  D^chelette  behandelten 
Censorinus  von  Lezoux.  Nach  ihrem  Stil 
zu  urteilen  stehen  auch  Comisillus  und 
der  Tupfer,  welcher  CRICIRÜ  stempelt, 
in  sehr  naher  Beziehung  zu  Trier,  oder 
haben  dort  höchst  wahnchefailich  fsbriiiert. 
Ebenso  der  Töpfer  mit  dem  Stempel 
DEXTRI.  Auch  Drappus  glaube  ich 
als  Triertopfer  bezeichnen  zu  müssen.  — 
Zeitlii  Ji  sind  die  ältesten  dieser  Sigillaten 
wohl  etwa  in  das  Jahr  125  zu  stellen ;  jeden- 
falls noch  vor  dem  Jahre  200  wird  die 

1;  Das  Provni7;ir»lmu«'eum  in  Trier  licroitet 
auf  Urand  d«r  Krgebniwe  der  Trierer  Kanali- 
Mtlon  n  neuerer  Orabengen  eine  vollstindlse 
Pablikation  der  Trierer  SieiUaten  vor,  die  190H 
ersebeinen  wird.  Auf  Wunsch  von  Frof.  Knorr 
werden  aelne  Peetetellongen,  die  sich  z.  T.  mit 
den  in  Trier  gewonnenen  Resultaten  decicen, 
bereits  jetzt  der  Öffentlichkeit  übergeben,  ehe 
I  das  gesamte  .Material  vorliegt.  Krüger. 
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Fabrilntioii  der  rai  Modeln  ^«pressten, 
tanderten  Sdius^eln  aiifgeliort  lialien 

Um  ein  Bild  der  Art  die«er  Trier- 
TöpfereicQ  und  des  VerbraituBtstgebieta 
ihnr  Sigill&t«i  su  sebM,  vwweite  kh 
Im  folgeadta  auf  dl^migM  Stonpel  und 

Itrni  h!;ti]('ke  der  Kastollpublikationcn 
dcB  Limes- Werkes.  vcUlic  nach  cneineD 
rntersurhungen  Trier  -  Fabrikate  sind 
(Auch  die  Zeicbaungen  tob  B.  Höndes- 
ksges  ia  Dorow,  Nen«l*4t  pltm  alM 
Menge  Sigillaten,  deren  Fabrikktioasort 
narh  meiner  MeinunR  Trier  M). 

1'  ■Itii'nd.'  (i.-r:.ssre5te  Sind  all  TWer- 
Fabrikat  tu  bestimmen  : 

In  Nr.  2*.  Nied  er  borg,  («ibprger- 
■aaiick-Baetiaeber  Liacad«  B^inerreirbt. 
BaUdbarg  18M-1W7).  Tat.  IT.  Fig.  2, 
8,  12,  13,  15 

Nr.  H.  Arzbach.  Steni(>el  Nr.  1,  S.  7: 
Griciro. 

Mr.  6.  HuBial,  Taf.  II,  Fig.  7. 

Nr.  fia.  Marlaafali.  Stempel  Nr.  7 
€oniailaaf  und  Nr.  94  Caniar.  Bnich> 
atacke  Taf.  III,  Flg.  17,  18.  90a,  30b.  21, 
n,  2i,  2fl. 

Nr.  6.  Uolihaueen.  Stempel  Nr.  16, 


Nr.  10.  Faidberg.  Die  Bmcbetacke  h, 
8.  44.  Stempel  58,  S.  48.  Rtenipel  Nr.  12. 
a  4(1.  It.'.xtri.    S.lierben  T»f  IV,  1.1 

Nr.  12.  Kapersburg.  ^Stempel  Nr.  9, 
S.  40:  Comi»ill  f.  BrucbstacItC  X»f.  V, 
Fig.  6,  12,  18.  18.  28,  88. 

Nr.  14.  Bottbaeh.  Stempel  Nr.  84, 
S.  Sl:  Dextri 

Nr  Iß  Arnsburg.  Stempel  Nr.  :Mi 
uad  87,  s  24 

Nr.  1».  Ecbxell.  Stempel  Nr.  74,  S 
Sl:  Cmior.  BrBdNtMkftflif.  IIT,  Flg.  2, 
8,  7.  11,  IH,  18b  8«.  »,  Ü,  8>,  8flk  40. 

Nr.  lU.  Ober-Fleratadt  Brach, 
aiackc  Taf.  I,  Ki(f.  10,  2(1  27 

Nr.  Ät.  llofheim-  Hrtirhstii.  k  Taf.  VI. 
Fig.  10, 

Nr:  68.  Ubericbeidentbal.  Stempel 
Nr.  5,  9.  12. 

Stiitl;,';iri  lloliorl  Knorr 

56.  Zur  Varusaobltcht.  iSchluss,  vgl.  4H.) 
Was  Di  )  unter  dem  nuammeabaeeaden 
Anadrucke  «rfMxnvia  an  Oparatimiahiadar- 
im  Anga  gatabt  habaa  ntf,  M 
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■elaen  Berichte  aeÜMt  uH  Irgendwelcher 

Sirberheil  nii  bt  r.u  i'ntnphrnen.    Von  dw 
Weser  lintte  sii  h  Vanis  icdenfialls  weit 
entfernt    Per  MarBth  der  Legionen,  wem 
ar  von  der  Weaergegend  nach  Nordwaatca 
gaflibrt  hMte,  IcoBBta  da«  Heer  in  die 
Näh-'  i\iT  prns'irn  Mnore  brineen  Nnr 
eins  laset  sich  voM  sagen  :  Pas  Jammer- 
bild, das  Die  von  dem  Zuaaroinenbnicbe 
dea  Ueerea  entwirft,  rechtfertigt  daa 
Sehliaa.  iam  ümaUBda  (impadita)  rim 
snaserordentlicber  Art  hier  mitgewirkt 
haben  mOnsen.     Dem    allen  seRenüber 
liojjt  dii.'  Kratji-  nabi'.  ;kn-        licn  QueUeo 
denn  wohl  Dio  seinen  Bericht  über  die 
Varuaachlacht  gesclllfll  halten  wird. 

Eine  alchara  Beaaiwertnag  lat  U«  la- 
hin  nicht  gefiindea.  Wadar  die  Die  n- 
giinjjlirhen  ;iintli'  hen  Berichte  an  den  Sfcit, 
noeh  das  so  umfangreiche  Werk  Plimus 
d.  A.  der  swaailf  Bacher  von  den  |ar- 
lEciagaa  aiad  bb«  eriuUaa  ge- 
Nkr  bedaaarfidwr  WaiNt  4i 
beide  Quellen  sicher  über  die 
volle  (irtiotMpi'rt  S'&heres  enthalten 
werden     Denn  die  ganze  Khre  Jei 
römischen  Namena  hing  weseatlick 
farada  u  diaaen  Pankt«.  Et  hg 
die  dringaairta  AalofianDg  rar,  n 
zeigen,  daai  sehr  dieScbwierigkettan  to 
GcländeverliiiltniMe ,  als  d|p  robe  Krsft 
dieser  ver&rhtlicbeo  Harbaren  die  Ursarlie 
Ite  daa  Untergang  eines  tapferen  Heens 
gawaaan  aeiea.  Tacitas  hatte  keiaa  b«- 
aoiadara  Varaolaaaaag,  galageotlick  dai 
von  ihm  geschilderten  Besuchs  des  varia- 
nisrhen  Scblaclitfelde»  durch  QermaDikns 
die    Ortlicbkeit    iinisliUMlli<  Iit    zu  l^^ 
achreiben.    Florua  kurzer  Abriaa  II,  30 
tat,  «ia  ataa  Waitana  aa  Thea  liact,  na 
Dia  für  die  NIadailata  lieht  kaaatat  Ab 
wichtigsten  dOrfte  ia  dar  IHercB  Utaratar 
Vellejns  erscbainaa,  wichtiger  sugar  noch 
als  Plinius.    Denn  unter  allen  genannt«« 
S.'hriftstellerB  allein   hat  Vellejus  di( 
Vannaeit,  waoo  auch  sieht  die  Van» 
•cblackt  telbat,  miterlebt.    AI»  h«bai« 
Dffi/ier  und  Begleiter  des  Tiherius  bsi 
de.ss<>M  ^'crmanisi-hen  Feldzugen  vor  wia 
n»*'h    der  \.iri»nisi-hen  Statthalterscbaft 
musste  er  mit  deo  Landstrichen  swischca 
BkaiB,  Noidaaar  an 
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■  hranireo  it-rfrait  'geworden  «is.  & 
«•  tm  Stande  und  wegen  aeiaer  »Itts 
—t^akaaenden  lebtuft  daran  intemsint, 
dea  Mnnde  der  Überlebendes  übwe 
I  ghar  daa  gnaamrolle  UaglAck 
Trat*  atarkar  Nei||iag  m 
jmajelielei  and  Lobhudelei  ist  ir.  :i'>r 
'»hrbeitsUebe    de«    Vellejus    nulit  >u 
->iteln.    Stand  er  doch  mit  dem.  wu 
r  äa  der  hiator.  Itom.  U  c.  U7-lia  \ 
.-Wim,  noch  ontar  der  Kontnü»  dar 
der  Varossrhlacht  oder  derOatagpa- 
:^'t  entronnenen  Krieger.  Gerade  er, 
därfen  wir  doch  wohl  vernAnM|cr 
«ne  achUeaaen,  kann  deshalb  als  anbe- 
.act  ancktigate  Quelle  von  Dio  gar  nicht 
.«gaagaB  aeki.  VaUqua  gibt  aan  aller- 
:2«i  'wcdcr  von  dem  Todaanrnnebe  der 
-Cionen.  noch  von  deren  srMiesslirher 
-nucbtung  eine  Schilderang.  Kr  erklirt 
r,  iJlea  das  für  ein  grösseres  Werk 
wollan,  walchaa,  «aaa  ohar- 
tKft  gaaekfiabaB.  um  jadaiiMh  aiakt  ar> 
ia!x»  geblieben  ist  Abar  die  Haterialiaa 
toss  Vellejus  schon,  als  er  die  histor. 
schrieb,  gesammelt  haben     Denn  ' 
'j3r  ans  einem  reichen  Schatte  Micbar 
>3fiBB  aikUiaa  aick  dia  «taftkandaB  i 
-hmaklanckildaraiigeB  (▼■na,  Armuia«),  1 
^:«ie  a%  vIelaB  Mtaektckiaelbeiten,  die  | 
■j  la  Ehren,  aber  auch  zu  L'nehren  ein-  , 
.-datf  Offiziere   mitteilt.     Daneben  hat 
Vdlaiu  verfehlt ,    dem    mf  j^.  ' 

pimmn  Werk  vartröetetea  Lew,  ^^^^  , 
«oraratwanigrteBaafMMllB^g^^^j^^^  I 
riM  Biklirung  zu  gebao,  «i«  «a  denn 
'r>«iltaapt  BiinUi  h  (te 
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M»B  von  NatBikammaiaaen  g*  . 

Stfla,  die  kein  Aa8«ei>.ben  „„^  lJ'"** 
^ieOmt  der    FeldschUck^, - 
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Richtungen  vertraut  geworden  sein.  Er 
war  im  Stande  und  wegen  seiner  alten 
Kriegskameraden  lebhaft  daran  interessiert, 
Ml  den  llnnde  der  Oberleboideii  aihere 
Nachrichten  Uber  du  graaenTcIle  Unglttdc 
einsiizieheB.    Ttrots  eterker  Nefgnng  sn 
Schmeichelei  und  Lobhudelei  ist  an  der 
Wahrheitsliebe    des   Vellejus    nicht  zu 
zweifeln.    Stand  er  doch  mit  dem,  was 
er  in  der  histor.  Rom.  II  c.  117—120 
mitteillt,  noch  unter  der  Kontrolle  der 
aus  der  Varusschlacht  oder  der  Gefangen- 
ectaall  eDtronnenen  Krieger.  Gerade  er, 
so  dfirfen  irir  doch  wohl  veroflaftiger 
Weise  schlieaeen,  kann  deshalb  ab  nahe» 
dingt  wichtigste  Quelle  von  Dio  gar  nicht 
übergangen  sein.   Vellejus  gibt  nun  aller- 
dings weder  von  dem  Todesmarsche  der 
Legionen,  noch  von  deren  schliesslicher 
Vernichtung  eine  Schilderung.  Er  erklärt 
vielmehr,  alles  das  l&r  ein  grosseres  Werk 
anCiparea  sa  wollen,  welches,  wenn  aber* 
haopt  geschriebea,  unsjedenfiüls  nicht  w- 
halten  geblieben  ist    Aber  die  Materialien 
dazu  muss  Vellejus  schon,  als  er  die  histor. 
Rom.  schrieb,  gesammelt  haben.  Denn 
nur  aus  einem  reichen  Schatze  solcher 
Studien  erklären   sich  die  eingehenden 
Charakterschilderungen  (Varua,  Arminius), 
sowie  die  vielen  Sehlachteinselheiten,  die 
er  sn  Ehren,  aber  auch  so  Unehren  «n> 
zelner  OHiziere   mitteilt.     Daneben  bat 
Vellejus  nicht  verfehlt,    dem    auf  das 
grössere  Werk  vertriisteten  Leser  doch 
vorerst  wenigstens  einmal  im  Allgemeinen 
eine  Erklärung  zu  geben,  wie  es  denn 
überhaupt  möglich  gewesen  sei,  dass  das 
tapferste  and  kriegsgewandteste  Heer  so 
unter  den  Hftnden  roher  Barbaren  habe 
enden  kdnnen.    Das  sei  nun  geschehen 
ebenso  marcore  ducis  wie  perfidia  hostis. 
Dieses  Heer  habe  als  inquitate  fortunae 
circuni  ventus  und  als  inrlusus  silvis, 
paludibus    insidiis,    gehindert    an  jeder 
freieren  Bewegung,  dem  Anstürme  der 
Feinde  nicht  sn  widerstehen  vermocht, 
^e  Einschliessong  mit  solchen  Wir- 
hangen  war  nur  möglich  beim  Vorhanden- 
sein von  Naturbemmnissen  grösseren 
Stils,  die  kein  Ausweichen  und  keine  Ent- 
wicklung  der    Feldschlachtordnung  ge- 
statteten.  Eine  Anzahl  bloss  von  Sumpf- 
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!  tümpeln  oder  Wasserflächen  geringeren 
!  Umfanges  hätte  Beides  nicht  durchgreifend 
gehindert.  Was  konnten  also  die  silvae 
anders  sein  als  dichte  und  tiefe  Waldbe- 
stftnde,  und  was  die  paludes  hier  anders 
sein  als  ongaagbare  Moore,  die  im  Verein 
mit  der  Umibgelnng  durch  die  Germanen 
das  Heer  operationsunfähig  machten?  Beide 
unüberwindliche  Hindernisse  Hessen  sich 
von  Dio  sehr  wohl  unter  dem  von  ihm 
gebrauchten  Ausdrucke  OTfvoxfOQta  zusam- 
menfassen. Diese  ist  von  Vellejus  in  an- 
gegebene Wdse  im  Eiasehiea  eridirt 
und,  warn  Dio  den  Vellcijns  bmintst  hat, 
so  kann  er  anch  nur  vor  Angen  gdiabt 
haben,  waa  er  hier  fand. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  wir  ha- 
ben in  Dio  und  Vellejus  jedenfalls  zwei 
Quellen,  die,  jede  in  ihrer  Art,  aber  doch 
übereinstimmend,  auf  eine  Geländeeuge, 
die  den  Legionen  snm  Verhingois  wurde, 
hinweisen.  Dio,  Grieche  und  urst  swei 
Jahrhunderte  nach  der  Yarusschlacht 
schreibend,  wird  von  den  Mooren  in  dem 
:  nordwestlichen  Germanien  schwerlich  eine 
genügende  Vorstellung  gehabt  haben.  Viel- 
leicht deshalb,  vielleicht  auch,  weil  Dio 
den  springenden  Punkt  für  die  Ehrenret- 
tung der  varianischen  Legionen  in  dem 
so  weit  snrtteUiHwden  Ereignisse  nicht 
mehr  heraus  erkannte,  wurde  er  dahin 
geführt,  es  bei  dem  allgemeinen  Ausdruck 
artvoxeoQict  bewenden  zu  lassen.  Das  Alles 
kann  aber  nicht  berechtigen,  der  besten 
Quelle,  die  uns  in  Vellejus  als  Zeitge- 
nossen des  Varus  zu  Gebote  steht,  das 
Vertrauen  zu  entstehen.  Wenn  wir  dann 
femer  swar  nicht  im  Stande  sbd,  die 
Entstehungsursache  f&r  den  Bericht  des 
Florus  ftber  die  Idigererstürmung  zu  er- 
kennen, namentlich  nicht  wisson,  oh  Flüch- 
tigkeit oder  Missverständnis  dabei  zu 
1  Grunde  gelegen  haben  mag,  so  schimmert 
doch ,  wenn  auch  entfernt ,  selbst  bei 
^  Florus  immer  noch  die  Geländeenge  in 
I  den  durch  das  Lager  gegebenmi  Schranken 
durch.  Dass  das  römische  Heer  i  m  Lager 
bis  auf  den  letzten  ]l£ann  niedergemetielt 
I  sei,  der  Kampf  sich  nur  in  diesem  zu 
I  Ende  gespielt  habe,  sagt  Florus  nicht 
und  ist  deshalb  bei  Riese  eine  ungerecht- 
fertigte  blosse   Annahme,    die  nicht 
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hiodern  kann,  wenn  man  sonst  Dio  und 
VellejuB  folgt,  auch  den  Worten  bei  Florus 
iiUi0  flla  CMde  per  paludes  perqae  atlvaa 
cniwitiuB  Oboe  „CoDtaiaiiiatioa"  elneB  be- 
stttigenden  Wert  beinilageB 

Das  incliisus  silvis,  paludibus  bei  Vellejus 
lässt  sich  durch  den  Hinweis  auf  Neigung 
zur  Rhetorik,  die  man  diesem  Schrift- 
steller zum  Vorwurf  zu  machen  ptlegt, 
nicht  beseitigen.  Ks  ist  unmöglich,  den 
Vellcg*!»  einer  Lfige  nun  Ansatz  seiner 
Dentellimg  xa  leiben.  Was  er  bier  sagt, 
trägt  den  Stempel  der  Wabrbeit  an  dcb. 
Nur  dadurch  wird  das  sonst  Unerklärliche, 
die  Vernichtung  eines  grösseren  römischen 
Heeres  durch  den  wilden  Ansturm  har- 
barisrhcr.  melir  auf  Kurperkraft  und  be- 
sonderu  Gunst  der  Geländeverhältnisse,  als 
auf  ihre  miaderwertigeo  Waffen  ange- 
wiesener VAllterscbalten  in  befriedigender 
Weise  erklirt.  Es  eröffnet  sich  aber  an- 
gleich  auch  dem  geistigen  Ange,  was  den 
Schlachtort  selbst  betrifft,  eine  nach  dem 
Rande  der  grossen  nordwestdeutschen 
Moor.'  hindeutende  Spur.  Sie  führt  selhst- 
verstandlirh  nicht  ohne  Weiteres  nach 
Barenau,  aber  doch  weit  ab  von  Detmold 
und  der  Tentoburg  Scfaaeliliardts. 
Erfurt,  t  B.  Bartels. 

57.  Ein  Breve  Leos  X.  an  Nerm»  m  Wied. 
Die  Inthronisation  des  Kölner  Ersbischofs 
Hermann  von  Wied  erfolgte  bekanntlich 
(Varrentraj)p  S.  38)  erst  i.  .1.  1518,  3  Jahre 
nach  seiner  am  14.  Marz  1515  erfolgten 
Wahl.  ri)f'r  die  Verzögerung  sind  wir  im 
einzelneu  nicht  unterrichtet.  Aus  den  von 
Lacomblet  (Crkundenbuch  4,  509,  S.  628) 
mitgeteilten,  bezw.  erwAhnten  ürkonden 
wissen  wir,  dass  Leo  X.  die  Wahl  am- 
gehend  am  13  Juni  beetitigte  Qetat  aneh 
hei  Hergenröther,  Reg.  Leonis  X.  n.  15928), 
dass  er  dem  Elekten  am  20.  Juni  das 


1)  Alt  15  n.  Cht  CSein»  aur  Mlnam  Bttckcage 
nach  dem  Rhein  vun  Arminiaa  »nRCgrlffra  ward«, 
riefen  dl«  durch  Moor  iin«l  bnwaldete  .\nhnhen 
geg«b«ntn  «Dgca  GelAndeverhAltniise  dem  ger- 
iMBitolMB  Haldtn  dM  ahalieh«  Bild  d«r 
er; !  ri/r,)o/Vc',  in  die  man  dait  Varui  su  sflinem 
Verderben  bineingelockt  h«ll«|  lebhaft  vor  die 
8««1«.  Tm.  »BD.  I,  S&  08:  Bb  «t  «odem 

ftana  fbto  vtaoU«  Ugloa««!  — Aminio,  aia«r«nt 
«gr«di  «gmiosqa«  tntnum  p«r  humid»  «t  im* 
p«dito  ciroaBBv«nir«nl,  «udent«. 


'  Pallium  bewilligte  und  ihm  gestattete,  sieb 
an  einem  Tage  zum  Diakon  und  Priester 
weihen  so  lassen,  am  96.  Juni  ihn  endlieb 
zum  geborenen  Legaten  des  apottoBachen 
StnUes  ernannte  (HergenrOther  n.  IBIII) 
und  die  Ausübung  der  preces  primaria« 
zuliess.    Bei  diesem  EntjEfegenkommen  des 
Papstes  kann  die  I  rsache  des  Verzu^r-s 
nur  an  Hermann  von  Wied  ?elepren  haben. 
In  der  Tat  erfahren  wir  aus  dem  nacb- 
stebend  abgedruckten  pftstHch«!  Breve  an 
den  Elekten  vom  21.  April  1616,  welkes 
▼om  K6lner  Historisehen  ArchiT  aoeben 
aus  Privatbesitz  erworben  worden  ist,  das» 
der  letztere  der  Yerptlichtung,  sich  inner- 
halb 3 — 5  Monaten  weihen  zu  lassen,  nicht 
nachgekommen  war,    vielmehr  sich  eine 
päpstliche  Dispens  auf  6  Monate  erwirkt 
hatte  und  unter  dem  genannten  Datum 
dne  weitere  IMspens  auf  8  Monate  nach 
Ablauf  jraer  6  Monate  erhielt  Ale  Hin« 
demngsgmnd  fbr  den  Empfkng  der  WeiheD 
werden  nur  die  vielen  dem  Elekten  ob- 
liegenden schwieligen  Geschäfte  angegebSB. 
1516  April  21.  Palo. 
Leo  papa  X. 
Dilecte  hli.    balutem   et  apostolicam 
benedictionem.    Devotioi^  tue  atnceiitas 
probata  meretnr,  ut  personam  toam  sia> 
ceris  affeetibns  proseqnamor,  petitionibn» 
tuis,  qoantum  cum  deo  possumus,  favora- 
biliter  annuamus.  Dudum  siquiddm  te  tunc 
asserentem,  quod  post  electionis  tue  con- 
firmationem  per  [nos]  factam  munus  con- 
secrationis  ultra  tres,  citra  tarnen  quinque 
menses  petere  et  suscepere  neglexeras, 
distuleras  Ulndqne  tone  snsdpere  commode 
posse  non  sperabas,  a  qnibneris  excoa- 
rounicationis,  snspensionis   et  interdicti 
aliisque  cwsuris  et  penis,  quibus  premis- 
sorum  occasione  innodatus  existebas.  ab- 
solvimus  et  adver  sus  illas  restituimus  et 
rehabilitavimus  ac  tecuni,  ut  nsque  ad  sex 
menses  dictum  munus  petere  aut  suscipere 
non  tenereris  et  Interim  ob  bnina  moMiis 
non  snsceptionem  aliqnas  censoraa  vd 
penas  noji  incorreres,  per  aUaa  noetras 
litteras  in  forma  brevis  desuper  confectas 
dispensavimup,  prout  in  eisdem  litteris  ple- 
nius  rontinctnr.    Cum  autem,  prout  nubis 
nujier  exiioni  feoisti.  tu  mnitis  arduis  ne- 
gotiiö  impeditus  munus  consecrationis  buius- 
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modi  idhnc  sascipere  commode  non  valeas, 
noB  pefWBUii  taam  uberiori  gimeia  proie- 
qui  Tolente«  tnii  in  |  hM  parte  sappUcatio- 
oiboa  indinati  sex  menses  predictos,  intra 
qooa,  ot  asseris,  adbuc  existis,  ad  alios 
octo  menses  a  fine  dictorum  .sex  mensiam 
computandus,  ita  quod  dictum  munus  sas- 
cipere minime  tenearis  neque  propterea 
aliqaas  censuras  aat  penas  incurrere  debeas, 
apostolica  |  aactoiitate  hatum  seile  exten- 
dimnaet  prorogamoe,  noo  obetaatibiis  coli« 
ttitotioiiibiie  et  ordinatioDibiu  apoitolicis 
ceterisque  contrariis  qaibuscanque.  Datum 
Pali,  Portuensis  diocesis,  sub  annulo  pis- 
catoris  die  21.  Aprilis  1516,  pontificatus 
QOStri  aano  quarto. 

Adresse :  Dilecto  tilio  HerinaDOO,  electo 
Colonienri. 

OrigiDal  auf  Pergameot,  som  Teil  etwas 
abgerieben. 


s.  Gesellschaft  für  Rheinische 
Geschichtskunde. 

(86.  Jahresversamoiliuig  am  9.  Min  1907.) 

Seit  der  letsten  Hauptversammlnng  ge- 
langten die  nachstebenden  YeröiFentlicban- 
gen  rar  Aasgabe: 

1.  Rbeiniscbe  Siegel.  I.  Die  Siege) 
der  Erzliiscliofp  von  Köln  (948  — 1795V 
32  LichtdrucktatV'ln  mit  orlimterndem  Text, 
bearbeitet  von  Wilb.  Ewald.  Honn  1^ 
(Publikation  XXVII.) 

8.  Jülich  •  Bergiscbe  Kircben- 
politik  am  Aasgange  des  Hittelalters  und 
in  der  Reformationsseit  von  Otto  R.  Red- 
lieb.  I.  Urkunden  und  Akten  14(X)--1568. 
Bonn  1907    (Publikation  XXVIII.) 

3.  Quellt* n  zur  Hechts-  und  Wirt- 
scbaftsgesrliithte  der  rheinischen 
Städte.  Bergische  Städte  I.  Siegburg, 
bearbeitet  von  Frtedr.  Lau.  Bonn  1907. 
(Publikation  XXIX.) 

Der  II.  Band  der  Rbeinischen  Weis- 
tümer  (Oberämter  Mayen  und  Miinstor- 
maifeld)  ist  nach  dem  Bericht  von  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Loerscb  in  Bonn 
noch  in  Vorhereitunp. 

Die  Bearbeitung  der  Weistumer  des 
Fflistentanis  Prftm  hat  Herr  Archivar  a.  D. 
Forst  in  Zürich  im  Berichtsjahre  nach 


Kräften  gefördert,  aber  die  Sammtnng  des 
Materials  noch  nicht  abschUessen  kdnnen. 
Aach  im  ve^pmgenen  Jahre  mnsste 

Herr  Bibliotheks-Kustos  Dr.  Hilliger  in 
Leipzig  die  Arbeit  an  der  Ausgabe  der 
Urbare  von  S.  Severin  in  Köln  ruhen 
lassen,  da  er  mit  anderen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  beschäftigt  war. 

Herrn  Prof.  Dr.  R.  K ö  tz s c  b  k e  in  Leip- 
sig  ist  ei  inHolge  mannigfacher  anderer  Ver- 
pflichtungen nicht  möglich  gewesen,  die  Ar- 
beit am  n.  Bande  der  Werdener  Urbare  er- 
heblich zu  fördern.  Er  hofft  aber  nach  Ostern 
die  Arbeit  intensiver  wieder  aufnehmenzu 
können,  so  dass  der  noch  ausstehende  Band 
im  nächsten  .lahre  erscheinen  konnte. 

Der  Druck  des  IL  Bandes  der  unter 
Leitang  T<m  Herrn  Geheimrat  Bitter  in 
Bonn  stehenden  Jülich « Bergischen 
Landtagsakten  I.  Reihe  warde  von 
Hm.  fieh.  Hofrat  Prof.  v.Below  inFreibuig 
i.  Br.  bis  auf  die  Register,  welche  soeben 
unter  die  Presse  gekommen  sind,  beendet. 

Von  dem  I.  Bande  der  II.  Reihe  der 
Jülich-Bergischen  Landtagsakten  (1610  ff.) 
hat  Herr  Archivrat  Dr.  Küch  in  Marburg 
einen  grüsseren  Teil  des  drackfertigen 
Manadkripts  eingesandt,  so  dass  die  Druck- 
legung demnächst  beginnen  kann. 

Herr  Stadtart  hivar  Dr.  Keussen  in 
KdIu  hat  die  Durrhsicht  der  artistischen 
Dekanatsbiicher  zur  Erläuterung  des 
11.  Bandes  der  Matrikel  der  Univer- 
sität Köln  bis  zum  Jahre  Ihhß  fortgeführt. 
Er  hofft  die  Drncldegung  im  nächsten 
Jahre  heginnen  su  können. 

Auch  im  Berichtsjahre  hat  Herr  Prof. 
Dr.  Opp ermann  in  Utrecht  die  Univer- 
sitatsferien  benutzt,  um  fiir  die  ältesten 
rbeinisclien  Urkunden  (bis  zum  Jahre 
1100)  auf  den  Archiven  in  Köln  und  Düssel- 
dorf zu  arbeiten. 

Die  Arbeiten  für  den  I.  Band  der 
Regesten  der  Kölner  Ersbisch'öfe 
(—  1100)  hat  Herr  Prof.  Oppermann  auch 
im  verj^angencn  Jahre  ruhen  lassen  müssen. 

Die  Drucklcgunjj:  de.s  III.  Bandes  der 
llt'fjjesten  il20.") — VM)4)  ist  \un  Herrn  Ar- 
chivar Dr.  Kni|»i»infx  in  Koblenz  langsam 
gefordert  worden.  Das  Manuskript  befindet 
sieh  bb  a.  J.  1850  (N.  1561)  in  der  Drackerei. 

Die  Arbeiten  am  IV.  Bande  der  Rqiesten 
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(1304-1414)  hat  Herr  Dr.  Wüh.  Kisky 
unter  Leitiuig  von  Harm  Prof.  AI.  Schölte 
in  Bonn  nnmitariiroehen  gefördert  Die 
neuere  gedruckte  Literatur  wurde  durch- 
gesehen. Von  dem  ungedruckten  Material 
wurden  die  Urkunden  des  Kolner  Stadt- 
archivs bis  z  .1.  1362  verzeichnet,  von  den 
Urkunden  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs 
ein  Ten  ebenMls  bii  1868.  ein  Tefl  bii 
1414  erledigt,  ebenso  ein  Teil  der  Kopiare. 

Der  Druck  der  Kölner  Zunft- 
urkunden  wird  von  Herrn  Dr.  Heinr. 
vonLoesch  in  Oberstephansdorf  in  aller- 
nächster Zeit  abgeschlossen  werden.  Der 
Druck  der  Einleitung  ist  beendet j  die 
Register  sind  unter  der  Presse. 

Unter  Leitung  von  Herrn  Geheimrat 
Nisten  in  Bonn  bat  Herr  Dr.  Wilh. 
Fabricius  in  Darmstadt  seioe  Arbeiten 
für  den  Oeschichtlichen  Atlas  der 
Rheinprovinz  erheblich  gefördert.  Aaf 
einer  längeren  Reise  hat  er  im  Geheimen 
Staatsarchiv  und  im  Allgemeinen  Reichs- 
archiv in  München  sowie  im  Wiir/burger 
Kreisarchiv  für  die  ältere  kirchliche  und 
weltliche  Karte  neuen  Stoif  sammeln 
können.  Nach  der  Rückkehr  hat  er  die 
Karte  der  kirchlichen  Einteilnng  der 
Rheinlande  im  Mittelalter  (um  1400)  fertig- 
gestellt und  dem  Lithographen  übergeben. 
Der  Text,  welcher  die  beiden  Kinben- 
karten  vor  und  nach  der  Reformation  er- 
läutern soll,  wird  der  Karte  bald  folgen 
können.  Fflr  die  weltliche  Karte  arbeitet 
Herr  Dr.  Fabricius  die  im  Staatsarchiv 
an  Koblenx  bernhendsn  Urkundenbficher 
der  Trierer  Erzbischöfe  von  1354  ab  durch. 
Einzeluntersuchungen  über  die  Grafschaft 
Veldenz,  das  pfalzisclie  Oheramt  Simmern 
und  das  wildgratiichc  Amt  VViidenburg 
sind  dem  Abschlüsse  nahe. 

Auch  Im  abgelaufenen  Jahre  hat  Herr 
Archivrat  Dr.  Redlich  in  Dflsseidorf  seine 
Atlasmonographie  Aber  JQlich*Berg  nicht 
fördern  können. 

Herr  Ar  Iii  ar  Dr.  Knipping  in  Kob- 
lenz war  infolge  seiner  Arbeit  an  den  Erz- 
bischöHich-Kcdnischen  Regesten  elienfalls 
an  der  VVeiterführung  seiner  Monographie 
über  Kurköln  behindert,  hofft  aber  im 
Sommer  das  Material  einiger  kuriEölnischer 
Enklaven  für  den  Atlas  durchzuarbeiten. 


Herr  Archivar  Dr.  Meyer  in  Dössel- 
dorf  hat  sich  mit  den  Vorarbeiten  der 
Speaialaktsa  Aber  Orte  der  QraüKhsft 

Blankenheim  beschäftigt  und  beabsichtigt, 
zunächst  einen  Teil  der  Grafschaft,  und  zwsr 
das  Gericht  Gau,  gesondert  fertigzustellen. 
I  Den  Druck  des  von  Herrn  Prof.  C 1  e  m  e  a 
in  Bonn  verfassten  Textbandes  zu  dem 
Tafelwerke  der  Romanischen  Wand- 
malereien der  Rheinlande  hat  be- 
gonnen, so  dass  sein  Erscheinen  im  Laufe 
des  Jahres  erwartet  werden  darf. 

Soeben  ist  der  erste  Band  der  unter 
Leitung  von  Herrn  Archivdirektor  Dr.  Ilgen 
in  Düsseldorf  stehenden  Edition  der 
Quellen  zur  Rechts-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte der  niederrhei- 
nischen St&dte,  die  Siegburger  Quellen, 
bearbeitet  von  Herrn  Archivar  Dr.  Lau 
in  Düsseldorf,  erschienen.  Für  die  Neusssr 
Quellen  hat  derselbe  Bearbeiter  die  Be* 
stände  des  Staatsarchivs  Düsseldorf  io 
Berichtsjahre  durchgearbeitet,  insbesondere 
die  Protokolle  des  kurkölnischen  Hofrati 
1552—1742.  In  nächster  Zeit  wird  er  die 
Durchsicht  des  Neusser  Stadtarchivs  be> 
ginnen. 

Herr  Archiv- Assistent  Dr.  Hirsehfeld 

in  Koblenz  hat  die  Sammlung  des  archi* 
valischen  Materials  für  die  Deutzer  Quellen 
t  beendet  und  el>enso  die  einschlagige  Lite- 
ratur durchgesehen,  so  dass  die  Vollendung 
des  Manuskriptes  nicht  mehr  lange  auf 
sich  warten  lassen  wird. 

Fflr  den  sfldlichen  Teil  des  Gesellschails- 
gebietes  hat  Herr  Arehivrat  Dr.  Richter 
in  Koblenz  das  gedruckte  M>*Ari»i  fyr  die 
Zeit  der  Reichsstandschaft  von  Boppard 
und  Oberwesel  und  für  die  Zeit  der  Kämpfe 
mit  der  Landeslierrschaft  im  wesentlichen 
durchgearbeitet  und  einen  grossen  Teil  des 
handschriftlichen  Materials  gesammelt  Eis 
bestimmter  Zeitpunkt  Ar  den  Absehbai 
der  Arbeit  Iftsst  sich  noch  nicht  angeben. 

Für  Trier  hat  Herr  Oynmasialprofessor 
Dr.  Rudolph  in  Homburg  v.  d.  Höhe 
unter  Leitung  von  Herrn  Geheimrat  Reimer 
in  Koblenz  die  Durcharbeitung  des  hand- 
schriftlichen Materials  eifrig  gefördert. 
Im  weiteren  Fortschritt  der  Arbeit  hat 
sich  ergeben,  dass  filr  Tirier  unerwartet 
reiche  Quellen  zur  Yerfftgung  stehen,  so 
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daM  vidleieht  später  eine  Teilung  der 
Aufgabe  Ddtig  werden  nird.  Doch  empfielik 
es  auf  jeden  Fall,  dass  Herr  Dr.  Badolph 
zuerst  das  ganze  Material  durcharbeitet. 

Zur  Zeit  ist  er  mit  den  Archivalien  des 
Koblenzer  Staatsarchivs  heschäftigt. 

Ftir  das  Trierer  Munzwerk  hat  Herr 
l'rut.  Menadier  in  Berlin  im  Juli  d.  J. 
die  kaiserliche  Münzsammlung  in  der  Ere- 
mitage an  St  Petersbnig  durchgearbeitet 
Aueeerdem  hat  der  Pariser  Manahandel 
einige  wichtige  Erginzungen  ftr  das  18. 
und  14.  Jhdt.  geliefert.  Das  Manuskript 
wie  die  Tafeln  sind  noch  nicht  völlig 
fertiggestellt:  doch  wird  der  Beginn  des  ' 
Druckes  im  Sommer  19()7  möglich  werden. 

Herr  Dr.  II.  V.  Sauerland  in  Rom 
hat  den  ursprünglich  beabsichtigten  ein- 
heitlichen Bend  lY  (1353—78)  der  Ur- 
kunden and  Regesten  sur  Ge- 
schichte der  Rheinlande  aas  dem 
Vatikanischen  Archiv  seines  Umfanges 
wegen  in  zwei  Bände  zerlegen  müssen. 
Der  nuriiiMlirifro  IV.  Band,  der  bis  13G2 
reicht,  ist  bis  auf  die  Einleitung  ira  Druck 
fertiggestellt  An  der  Vollendung  der 
letstenm  hat  ihn  eme  schwere  Erkrankung 
gehindert  Doch  hofft  Herr  Dr.  Sauerlaad, 
die  Einleitung  noch  in  diesem  Frtthjahr 
abschliessen  zu  können.  Von  Band  V  sind 
bereits  ö  Bogen  gedruckt.  Kür  die  Fort-  ; 
Setzung  des  Werkes  sind  die  Registra  ' 
Vaticana  lirbans  VI.  und  Bonifaz'  IX.  i 
sowie  die  Hegistra  Clemens'  VII.  (1378 
bis  1384)  durchgearbeitet  worden,  ebenso 
die  Begistra  Avenionensia  des  ersten  Jahres 
Benedikts  XIII.  und  die  ersten  sw6lf  Bände 
der  Begistra  Lateranonsia  Bonifaz'  IX. 

Von  der  unter  Leitung  von  Herrn 
Archivdirektor  l»r  Ilgen  in  Düsseldorf  ' 
stehenden  Publikation  der  Rheinischen 
Siegel  ist  im  vorigen  Jahre  die  erste 
Lieferung,  die  Siegel  der  Erzbiscbufe  von 
Köhl,  erschienen.  Der  Bearbeiter,  Herr 
Dr.  Wilh.  Ewald  in  Köln,  hat  mit  der 
Durchsicht  der  Urlcandenbest&nde  der 
Staatsarchive  zu  Dösseldorf  und  Koblenz 
für  die  2.  Lieferung,  welche  die  Siegel  der 
Erzbiscbüfe  vou  Trier  umfassen  wird,  fortge- 
fahren. Die  Vorarbeiten  für  diese  Lieferung 
gehen  dem  Abschlüsse  entgegen.  Von 
den  meisten  Siegeln  der  Trierer  Erzdiö» 
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I  zese  liegen  bereits  photographische  Auf» 
nahmen  vor. 

Der  L  Band  des  Bedliehsehen  Werke» 
über  die  Jalich-Bergisehe  Kirchen- 
politik am  Ausgange  des  Mittelalters  und 
in  der  Reformationszeit  ist  zu  Anfang 
dieses  Jahres  erschienen.  Der  Bearbeiter 
ist  damit  beschäftigt,  das  Manuskript  des 
II.  Bandes,  der  die  „Erkundigungen"  aus 
der  Zeit  von  1533—1689  umiasst,  durch 
die  Hinsufftgung  der  sp&teren  Berichte  sn 
erginsen.  Im  Sommer  hofft  er  den  Druck 
beginnen  zu  kAnnen. 

Die  Inventarisierung  der  kleine- 
ren Archive  in  den  Kreisen  Prüm  und 
Kochem  bat  Herr  Dr.  Job.  Krude wig  in 
Köln  im  Herbst  1906  zum  Abscbluss  ge- 
bracht. Die  beiden  Inventare  sind  im 
Dmek  and  werden  dem  vorliegenden  Jahres- 
bericht beigegebMi. 

Für  dfe  biventariaieraag  des  Nea> 
wieder  Archivs  hat  die  Gesellschaft 
einen  Zusi  Imss  geleistet.  Herr  Dr.  Schnitze 
in  Koldenz  bat  die  Mrkundenabteilung  fertig 
bearbeitet :  mit  tiein  Verzeichnen  der  zahl- 
reichen und  wertvollen  Urkunden  der 
AlBfcmiabtellang  hat  er  begonnen. 

DmikmähntaUtlikdtrSkempnvmM.  Die 
Kommission  hat  im  Beehnong^jahre  190& 
zwei  umfangreiche  Teile  der  Kunstdenkm&ler 
der  Rheinprovinz  veröffentlichen  können. 
Es  sind  erschienen : 

1.  Die  beiden  Abteilungen  des  den 
Kunstdenkmalern  der  Stadt  Köln  gewid- 
meten VI.  Bandes :  Die  Quellen,  bearbeitet 
▼on  Dr.  Johannes  Krudewig,  und  da» 
Bdmieche  Köln,  bearbeitet  ?on  Prof. 
Dr.  Joseph  Klinkenberg. 

2.  Die  Kunstdenkmäler  des  Siegkreises, 
bearbeitet  von  Dr.  Edmund  R  e  n  a  r  d. 
Dieses  Heft  schliesst  als  viertes  den 
V.  Band  ab  und  bringt  damit  den  ganzen 
Regierungsbezirk  Kuln  —  abgesehen  von 
der  Stadt  Köln  —  tarn  Ahechlnss.  Die 
ebenfttls  von  Dr.  Benard  bearbeiteten 
Begister  f&r  diesen  Band  sbd  dem  Hefte 
in  üblicher  Weise  beigegeben. 

Über  die  Weiterführung  der  Arbeiten 
ist  da.s  Folgende  zu  berichten. 

Vou  der  dritten  Abteilung  des  VI.  Bandes,, 
die  die  Darstellung  der  mittelalterlichen 
Befestigung  und  der  Profanbauten  der  Stadt 
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K51d  enthalten  soll,  wird  gegenwärtig  der 
Text  MMgaarbeitet.  Yen  der  vierten  Ab« 
teiloog,  weldie  den  nbireichen  dlTentUcben 
und  priT»t«i  Snnmlnngen  Külaa  gewidniet 
ist,  liegt  aclioD  ein  erheblicher  Toll  des 
Textes,  hergestellt  von  Herrn  Prof.  Fir» 
men  i  (' h  -  Hie  ha  rtz,  vor. 

An  der  Vorl)ereitung  des  VII.,  für  die 
kirchlichen  Denkmäler  der  ätadt  Kulo  be* 
«timmten  Bandes  wird  durch  die  Assistenten 
der  Komminion,  die  Herren  Dr.  Hugo 
Rahtgensnnd  Dr.  Johannea  Kradewig 
etetig  gearbeitet. 

Von  den  Kunstdenkm&lern  des  Kreisea 
Düren,  die  Herr  Dr.  Paul  Hart  mann 
bearbeitet,  ist  ein  Teil  bereits  gedruckt. 
Die  Fertigstellung  des  iimfangreichen 
Heftes  hat  sich  durch  die  inzwischen  er- 
folgte Hnbflilation  dee  YerfMeen  bei  der 
pbiloBopbitcben  Faknltftt  der  Univeraitit 
Stnaiburg  leider  aebr  venAgert.  Sie  darf 
nnnmebr  fikr  dieiea  Jabr  in  Ansticht  ge- 
nommen werden, 

Herr  Dr.  Renard  wird  zunächst  die 
Hescbroibung  der  Kunstdenkinüler  des 
Kreises  Schleiden  fordern  und  sich  dann 
anderen  Kreisen  des  Regierungsbeiirka 
Aachen  anwenden  können. 

Herr  Dr.  Kradewig  hat  im  Sommer 
1906  die  Inventarisierung  der  kleineren 
Archive  der  Kreise  Ko(  hem  und  Prüm 
vollendet,  so  dass  die  I  bersicht  lilier  deren 
Inhalt  dem  Jahresbericht  beigegeben  wer- 
den konnte. 

In  der  Zusammensetaung  der  Kom- 
mistion und  im  Kreite  ihrer  Mitarbeiter 
ist  eine  Ändernng  nicht  eingetreten;  sie 
hat  auch  in  dem  zu  Ende  gehenden  Qe-  ! 
schftft^jahr  von  allen  Seiten,  von  Behörden  j 
wie    von     lVi\ ntporsonen.    1)cr«>it willigste  i 
Hülfe  und  Unterstützung  erfahren.  I 


Mevmeii-Stißmuf.  In  der  Vorstands* 
sitiang  vom  8.  MArs  v.  J.  Itt  bescbloeaes 
worden,  drei  neue  Preisaal^ben  nimo* 
scbreibeB: 

1.  Geschichte  dee  Kölner  Stapels. 

2.  Die  rhdnische  Presse  nnter  fna- 
aOsischer  Hemehaft 

8.  DieOlasmalereienindenBheinlaiidea 
vom  18.  bis  snm  Anflug  des  16.  Jbdta 

in  der  Vorstandssitsmig  vom  22.  Joli 
v.  J.  ist  beschlossen  worden,  awei  weitere 
Preiaaufgaben  anssuschreiben : 

4.  Begründung  oad  Ausbau  der  Branden- 

biirptsrh-Prenssisrhen  Herrschaft  am 
Niederrhein.  Zur  l  eier  ihres  drei- 
hundertjährigen Hestehent.. 

ö.  Konrad  von  Hersebach  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  als 
Pädagoge. 

Für  1,  2  und  5  beträgt  der  Preis  je 
2000  Mk.,  mr  8  and  4  8000  Mk.  Frist 
für  1—8  ist  der  1.  JoU  1906,  fikr  4  der 
1.  Okt.  1906,  fbr  5  der  1.  Juli  1909.  Be- 
werbungsschriften sind  an  den  Vorsitaendss 
der  Gesellschaft  einzusenden. 

Der  Druck  der  11.  Preisschrift,  der 
Historisch  enTopopraphiederSradt 
Ktiln  in]  Mittelalter  ist  im  Hericbts- 
jähre  von  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Keussen 
in  Köln  fast  bis  zum  Abschluss  dea  Textes 
geflihrt  worden.  Die  umfangreichen  Re- 
gister sind  nabesn  druckreif.  Doch  wird 
ihre  Drncklegnng  und  die  der  Euleitang 
noch  geraume  Zeit  beanspruchen.  Von 
den  beizugebenden  Karten  sind  zwei  Itereif 
tertii.'i.'»'Rtf]lt.  Der  Abschluss  des  Werkos. 
von  dem  schon  IXJ  Druckbogen  vorliegen, 
wird  sich  noch  bis  zum  nächsten  Jahre 
hinaiehen. 


Aussteliuns  für  chrlstllciie  Kunst  zu  AflcbeiL 

Die  Ausstelluntj,  die  ursprünglich  nur  bis  zum  20.  September  dauern  sollte, 
muss  we«ren  des  andauernd  starken  Besuches  bis  /lun  1.  Oktober  verlänpert  werden 
und  voraussichtlicli  darüber  hinaus  nocli  bis  zum  'J.  Oktober.  Dieser  Erfolg  der  Aus- 
stellung ist  ebenso  .'^ebr  der  kostbaren  äamtnlung  alter  kirchlicher  Kunst  aus  den 
Schätzen  von  Belgien,  Holland  und  Rheinland  an  danken,  als  auch  der  Ansstellung 
d«r  Modemen,  unter  denen  Wilson,  Thorn,  Prikker,  Maurice  Denis  nnd  die  Schale 
von  Beuren  besonders  au  erw&hnen  sind. 


J»eob  Iiints,  ▼•riMttbiMklimdtaBf  nad  BodtdrmkM«!  t*  Trlw* 
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der 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

sng^leich  Organ  der  historisch  -  antiquarischen  Vereine  za  Birkenfeld,  Frank- 
furt a.  M.,  Karlsruhe,  Mainz,  Metz,  Neuss,  Speyer,  Trier,  sowie  des 
anthropologischen  Vereins  in  Stattgart. 


Sept.  U.  Okt. 


Jahrgang  XXVI  Nr.  9  o.  10. 


1907. 


Das  Korrespondenzblatt  erscheint  iu  einer  Aadage  von  3000  Exemplaren.   Inserate  &  25  Pfg.  für  die 
gespaltene  Zeile  werden  von  der  Verlagshandlang  und  allen  Inseraten-Bareaas  angenommen,  Beilagen 
nach  Uebereinkanft.  —  Die  Zeitschrift  erscheint  vierteljährlich,  das  Korrespondenzblatt  monatlich.  — 
Abonnementspreis  15  Mark  für  die  Zeitschrift  mit  Korrespondenzblatt,  für  letzteres  allein  5  Mark. 

Beiträge  für  die  vorrömiscbe  and  römische  Abteilang  sind  an  Dr.  Krflger  (Trier,  Prov.-Mos.), 
für  Mittelalter  und  Neuzeit  an  Prof.  Hauten  (Köln,  Stadtarchiv)  zu  senden. 


Neue  Funde. 

59.     Landstuhl.  [Torso  eines  Togatus  ]  Wer 

in  unseren  Provinzialmuseen  nach  römi- 
schen Gewandstatucn  sucht,  wird  nirgends 
reiche  Bestände  dieser  Art  vorfinden.  Wenn 
wir  dabei  auch  noch  die  Gutterstatuen 
und  alle  Reliefbilder  auf  Yotivdenkmälem 
und  Grabsteinen  beiseite  lassen ,  dann 
bleiben  in  keinem  Falle  mehr  als  ganz 
wenige  Einzeldenkmäler  oder  Bruchslücke 
von  solchen  übrig.  Römische  Rundstatuen 
in  der  Toga,  dem  gewöhnlichen  Friedens- 
kleide vornehmer  Römer,  sind  bei  uns 
äusserst  selten. 

In  der  linksrheinischen  Pfalz,  die  doch 
über  450  Jahre  pacata,  mit  Gewalt  unter- 
worfen und  in  sicherem  Besitz  gehalten 
war,  ist  bisher  keine  einzige  römische 
Togastatue  bekannt  gewesen.  Um  so  mehr 
scheint  es  geboten  darauf  hinzuweisen, 
dass  zu  Landstubl  im  „Bruch'*  schon 
um  1890  beim  Strassenbau  der  gut  er- 
haltene Torso  einer  prächtigen,  alten 
Gewandstatue,  eines  togatus,  gefunden 
wurde.  Er  kam  zuerst  in  Besitz  des  K. 
Forstmeisters  Fried.  Köhl  und  von  diesem 
als  Geschenk  an  H.  Subrektor  Marx,  in 
dessen  Garten  ich  den  Unerkannten,  der 
mir  als  „Priester"  gemeldet  war,  im  Sept. 
1906  aufsuchte. 

Dieser  Torso  (Abb.  11)  ist  eine  ganz  vor- 
zügliche Bildbauerarbeit  aus  grauem  Sand- 
stein.   Der  dargestellte  Römer  hat  50  cm 


Brustbreite,  ist  von  den  Knieen  bis  zum 
Halsbein  erhalten,  80  cm  hoch,  hat  also 
auch  im  Bilde  die  Lebensgrösse  eines  hoch- 


Abb.  11. 

gewachsenen,  stattlichen  Mannes.  Er  steht 
mit  voller  Breite  aufrecht  vor  uns  in 
ruhiger  Vornehmheit  und  imponierender 
Würde,  obwohl  ihm  Kopf  und  Hals,  Vorder- 
arme und  Unterschenkel  leider  längst  ab- 
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gwahb«n  liBd.  EiaHaM«biM  d»  rtni-  | 
■eben  gniliM. 

Dieae  ▼ornebmbeit  der  Emkeinuni; 

i,         wird  durch  di«  Tr.ii  !it  (icr  Toga  errcii  lit, 
die  io  Nschahinuag  der  besten  grivcliiscbeD 
Vorbilder  den  KArpar  ia  KhAoen,  wecbsel- 
niclMn  FaltMUnn  onikttUt  vad  ikn 
tin  toHm,  •Wtliehai  Amniwii  verleiht 
Du  rechte  Mb  der  Statut!  war  .tls 
bein  ein  wedf  *orge«tellt  und  im  Knit> 
gebogen.   Damm  legee  sich  die  Qewand- 
fiütMH  in  gnt  arativierter  und  nraeterbeft 
■ehomr  ABOfdiong  qaer  th«r  den  Ober- 
iehenkel  bia  hinauf  Uber  die  Hftftea,  wo 
ein  bttbsch  drapierter  kleiner  Cberechlatr, 
sinut,  ulier  sii>  filll.    Auf  ili-r  linki-n  K(ir- 
peraeite  dagegen,  parallel  dem  stramm 
■tehenden  SUndbeine,  wallt  die  Toga  in 
diekten,  ichwerea  Steilfilten  henieder 
vom  linken  Torderatne,  der  im  BUeDbogen 
r»sl  rci'htwjnki'Ii::  aliffr-liogeD,  ven  Oew.iiidR 
frui  lind  (.''-KL'"  <li''  Mitte  dee  Körpers  vor- 
rap;ciid  dem  Kesrtiaiicr  entgegen  gestreckt 
war.   AndcreraeiU  war  der  rechte  Ann 
giBB  im  die  togk  geiiAllt  nd  tob  EUen- 
bogea  an  bequem  ia  die  Holte  und  auf 
den  RDeken  gelehnt.  T>adureh  erhielt  auch 
dii'  Ilrklriiliini;         <  H>crk<>rpcrs  Ii-bliaftc 
Bewegung  und  reichen  Wechsel  der  Falten. 
Ton  der  rechten,  etwas  geeenktea  Schniter 
flkast  die  Toga  in  kftbachen,  nach  unten 
fanmer  eehniMer  und  enger,  fast  spitz- 
winkelig zusammenlaufenden  Falten  zum 
sinus  hinab;  von  da  steigen  sie  wieder  in 
breiten,  schweren  Zügen  über  die  linke 
Schniter  empor,  wo  noch  da«  £nde  dca 
Genrandea  mit  awal  hreitan  Purpumtreifen 
■ichtbar  wird. 

Darnach  ist  es  ein  Tomehmer  Römer, 
ein  Ki<n!iiil,  vii  llt  icbt  der  rOmischo  Kais«r 
selbst,  der  hier  im  Friedenskleide  Tor  uns 
itnhit  Genauer  Ital  die  Peraon  eicb  nicht 
baitiMieD,  ao  lange  nicht  der  Kopf  nnd  die 
lar  Statne  gehörige  Inschrift  aufgefunden 
«tTilcn.  Aurh  die  einsrhlagige  Literatur, 
/.  Ii.  itemoulli,  Ilumiache  Ikonographie; 
St.»hr,  Tors«.  Teil  II  Kaiserbilder;  Hotten- 
rotb,  Trachten  «.  a.  ffthren  nicht  anm 
Ziele  Die  Tegaatntnen  den  Kaiaen  Titus 
im  Vatikan,  des  Lucius  Veru!,  de«  Noniun 
Balbua,  dea  Tomehnen  Kumers  im  British 
Mnaena  und  Nr.  U6IS  im  Trlenr  Mb- 
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I  aeom  aiodalla  anden,  wallender  und  weiter, 
feierlidMf  nnd  aekwerftlUger  gebildet  und 
gekleidet  ala  unaer  Laadstnhier  togatns, 

der  tili  rillvr  Virnehmheit  und  Wtirde, 
bei  aller  Hube  und  Feierlichkeit  doch  eiae 
gewisse  militiriache  Strafheit  und  AMone- 

fiibiKkeit  bewahrt  hat. 

Wenn  (juintilians  Vorschriften  über  die 
Tracht  der  Toga,  Imtitutio  oratoria  XI. 8, 
137  ff.,  an  '^ehiam  guten  Bilde  dacgetaa 
«ardea  aoIMan,  wBaale  ich  kein  gedgaeleree 

ala  maere  Statut  von  Land-^tuhl.   Si?  ist 

geradem  ein  Muster  der  römisc  hen  Krie- 
denskleidnng  aus  der  Alteren,  noch  strenge- 
I  ren  Kaiaeiaeit.  Dieaelbe  wird  an  daa  Snde 
dea  entan,  apfttaalena  in  den  Aalhag  dea 

cweiten  Jahrhunderts  sn  aetien  sein.  Un- 
gefahr  aus  derselben  Zeit  stammen  auch 

die  .Sickinger  Würfet'  mit  Inüchrirt  und 
Darstellung  eines  Totenroahles,  gefunden 
am  rum.  Friedhofe  vor  Landstubl.  Vgl. 
,  CIL  XIII,  8  Kr.  6166  nnd  .PaUtina-  1»M 
8.  899—804. 

Landstahl  war  sicher  achon  im  ersten 
Jabrknadert  eine  rAnüache  Aaeiedelnng  uad 
an  der  Siraaae  davor  wird  snaere  Toga- 

statuo  des  dainalit^en  Kaisers  ans  l'iftjt 
aufgestellt  worden  sein.  Die  Narhkonimen 
aber  haben  aie  im  Übereifer  leracblagen 
und  in  den  aogranaendea  Torfannpf  dce 
itBmch*  geworfen. 

Indes  Bin<i  anrh  viele  spatere  Funde 
in  Landstubl  zu  Tage  gekommen  :  vkI  die 
Inschriftateine  CILXIII,  2  Nr.  fil.ia— m&5; 
daau  Wettd.  Zettachrift  liNM,  Die  IIa- 
tronenriUeia  am  Haüenlela;  Intdligonc- 
blatt  der  Pfalz  1881  und  1822.  etwa  20 
Skniptursteine  von  der  „SaiirAtsche* ;  Zwei- 
ter Bericht  des  Hi.it  Ver  d  Pfalz  1K47 
8.  17,  Taf.  II  1  nnd  5.  auch  S.  22  f. 
2  Reliefsteioe  uad  11  Denan  Ton  Anteninna 
und  aeiaea  N«eUol|MB;  abaadn  II  88 
eine  OeMmAaiadaB  HoMriaa;  MUtafluaiteB 
des  Biet  Ver.  d.  PlUa  II  188,  III  168, 
VI  66,  XII 49  BBdMueumikataloK  S.  III, 
Uim.  Kleinfunde.  Andere,  dazu  ein  hübsches 
Merfcar-Retier,  lind  noch  in  derBuig  und 
Stadt  Landitnhl  varwakrt  Hofimttieb 

kommen  auch  sie  bald  zu  ihrr!<7li'i(  ben  in 
da«  KreiSffluseum  nach  Speyer  samt  dem 
aehAnonToraadaatagatat,  denen  OMcMn 


—  laa 

dxs  HiMor.    MiMeum  d 

ni^'bt  t>rMlxt. 

Speyer.  I>r.  i 

«L    Sianiaa.  |A««flraftm 

MfV  180607.1  Anst 
gab  daa  Bach  von  f>a->tur  I 
Oberaden*  (Miinater  i.  W. 
die  Onliclikoit  nm  beaten 
aeiae  Aliao-llypoUieae,  diek 
mid  Wider  bi-reit«  oft  be«j 
an  dirser  St.  II.-  nie  ht  eiflgeg 
sei  nnr  auch  hier,  dam  i 
biaber  ebenao  «enigf  wie  ia 
iwtngeadcB  Bewele  weder  fü 
die  IdcnHtit  dea  Lagers  bet< 
Alis«  gchr.i.  hl  h.-«h«-n. 

Das  L.«g-r  lii-gt  etwa  35 
Wirts  lon  Uaitem  hei  dem 
Lasen  gelegeaeii  Otmfidea  i 
Lipye  nnd  Seeeko  gebüdetaa 
•inam  Flatw.  d<T  no(  b  hfnir  t 
Kamen  .Burg«  fuhrt.  Die  (iral 
d<"n  gemeinsam  von  der  Studt 
die  fast  da«  gaoae  Tenaia  aufm« 
cepachtet  ha^  nnd  der  MMirl 
arhea  KonuniiaioB  auagefiUin.  1 
vom  15.  Angnst  bis  Ifi.  Sejitm 
Ldtnng  von  rr.,f  Drii!;i'r,4..rir 
■eansdirekior  llauiu,  daas  U 
Winter  hinein  von  dieaen  afltHs 
1907  wurde  dar  Graadassienn 
wwfcn  heraita  Anfang  lb(  h8  «fi 
bMgWiBeu  und  Anfang  Jiilj  f^f, 
Während  dii-M-r  Zeit  kotstt  dei 
i<'i'Lr>  ie  nritfn  DireUw  8au 
Arbeiten  teilaehmeo. 

DaaGcUada  ist  fhrltilliieig, 
BBbr  Baglaat%,  OruaiiiaNr,  « 
Lcto,  Mergel  und  Moorlio««  ericl 
die  Beobaclitiini'.-n.  D.-  \U«f<iftf, 
siod  folgende:  Du  L3ürTi«|jg| 
aognsteisrh«iEnllaEer|io|jr|gaij|,j 
mit  abgeraadttaa  Erksa.  ftHfuM 
dea  Mäher  di«  Wm«  (DO  b)^  dn 
West-  (ca.  ::SOm),  Noii(«t,||(| 
Nordostaeitr  ri  «.  2fö  n)  i\n  [^f.,, 

aocb  Dicht  ^i  miid^n  «cr^ 
jeitA  Schoo  klar,  dus  a  tUmmwuL 
regeladaaigtr  ist  ab  Pieh  u,^^ 
bequem  Haan  ftr  s«a  y 
WeaaäebMlmlBftlhnin^^ 


V 
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das  Histor.  Huseuin  der  Pfals  bisher 
nicht  beaitst 

Speyer.  Dr.  nriinonwald. 

60.  Oberaden.  (Ausgrabungen  im  Rb'mer- 
Iftger  1936  07.]  I>en  Anstoss  zur  (Tiahimi.' 
gab  das  Buch  von  Pastor  Prein  „Aliso  bei 
Oberaden«  (Manater  L  W.  1906),  das  Aber 
die  örtlichkeit  am  betten  orientiert  Auf 
seine  Aliso-H ypothese,  die  in  lebhaftem  Ffir 
and  Wider  bereits  oft  besprochen  ist,  sei 
an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen.  Betont 
sei  nur  auch  hier,  dass  die  Orabnnjjen 
bifilier  el)er»so  weriitr  wie  in  Hiiltern  einen 
zwingenden  Beweis  weder  für  noch  gepen 
die  Identit&t  des  Lagers  bei  Oberaden  mit 
AUso  gebracht  haben. 

Das  Lager  liegt  etwa  36  km  lippeauf* 
wftrto  von  Haltern  bei  dem  östlich  von 
Lünen  gelegenen  Oheraden  in  dem  von 
Lippe  tind  Seseke  gebihleten  Winkel  an 
fineni  Plat/e,  d-T  noch  heute  teilwi-iso  den 
Namen  „Hur;;"  fulirt.  Die  Grabungen  wur- 
den gemeinsam  von  der  Stadt  Dortmund, 
die  fast  das  ganze  Tenain  auf  mehrere  Jahre 
gepachtet  hat,  und  der  römisch  •  germani- 
schen Kommission  ausgeführt.  1906  wurde 
vom  16.  August  bis  15.  September  unter 
Leitung  von  Prof.  Dragendorff  und  Mu- 
sennisdirektiir   Mauui ,    dann    bis   in  den 
Winter  liiiicin  von  diesem  allein  trejiralien. 
1Ö07  wurde  der  (IrundwaBserverhältnisse 
wegen  bereits  Anfang  Mai  mit  der  Arbeit 
begonnen  und  Anfang  Juli  geschlossen. 
Während  dieser  Zeit  konnte  der  Unter- 
aeichnete  neben  Direktor  Baum  an  den 
Arbeiten  teilnehmen. 

Das  fielande  ist  für  die  Untersuchungen 
sehr  ungünstig,  (irundwasser.  schwerer 
Lehm,  Mergel  und  Moorhoden  erscliwerten 
die  Beobachtungen.  Die  Hauptergebnis.se 
sind  folgende:  Das  Lager  ist  ein  grosses 
augustdsches  Erdlager  polygonaler  Form 
mit  abgerundeten  Ecken.  Festgestellt  wur- 
den bisher  die  West-  (300  m).  die  Nord- 
West-  (ca.  ;  20  m).  .\ord-  (ca.  380  m)  und 
Nordostseite  (ca.  225  m)  des  I.atrers.  Der 
An.scliliiss  an  seine  Sud-  und  Ostseite  konnte 
noch  nicht  gefunden  werden.  Es  ist  aber 
jetst  schon  klar,  dass  es  grösser  und  un- 
r^Imftssiger  ist  als  Prefai  annahm  und 
bequem  Raum  für  xwei  Legionen  bietet. 
Wenn  sich  schon  in  Haltern  gesmgt  hatte, 


dass  die  Römer  das  Lagerscbema  nicht 

genau  innehielten,  so  noch  mehr  in  Ober- 
aden. Sie  haben  hier  ihr  Lager  möglichst 
dem  trockenen,  licdier  «jeleirenen  Terrain 
angepaj'St ,  das  in  weitem  Umkreis  die 
Gegend  beherrschte.  Die  Hefestitfung  des 
Lagers  entspricht  der  des  Haltemer  Ufer- 
kastells 2.  Periode:  nur  ein  4-6  m  breiter, 
2,60—8  m  tiefer  Spitagraben  mit  teil- 
weise sehr  steiler  H<is(  luing  umzieht  das 
Lager;  es  folgt  nach  einer  /.iemlich  breiten 
!  etwas  schräg  ansteij/enden  Herme  der 
I  Wall,  von  dem  an  der  Nor<l-  uml  W'rst- 
seife  (der  sogen.  „Schlangenhei  kt  ")  noch 
heute  Teile  erhalten  sind.  Dieser  Wall 
(die  « Erdmauer ")  wurde  durch  eine  Pali^- 
sadenreihe  an  beiden  Seiten  ff<>8t(ktst.  In 
awei  etwa  80  cm  tiefen,  260  bis  8  m 
voneinander  entfernten  parallellaufenden 
Grübchen  waren  in  Abstanden  von  1  20  bis 
1,50  m  Pfosten  in  tiefere  Locln-r  ge- 
setzt. Die  Pfostenspnrcn  liessen  8i<  h  teil- 
weise an  ihrer  dunkleren  Farlie  im  Ptohten- 
loch  erkennen,  ja  im  Moorboden  der  Nord- 
westseite fand  man  sogar  noch  Reste  der 
Holapfosten selbst.  Sie wsren  vierkantig 
behauen,  unten  nicht  angespitst  und 
meist  20  cm  im  Geviert  staik 

1906  wurde  bereits  nicht  weit  von  der 
'  Südwi  stecke  an  der  hm  h-t' n  "stelle  der 
I  Westseite,  die  hier  einen  be4uemen  Zu- 
gang gewährte  —  staik  versrhoben.  wie 
in  Haltern  das  Nordtor  —  eine  Unter- 
brechung des  Spttsgrabens  festgestellt,  die 
auf  ein  Tor  hindeutete.  1€07  wurde  femer 
das  Nordtor  gefunden.  beid(?  Tore  wur- 
den freigelej^t.  Sie  zeigten  den  bek.mtiten 
(irundtiss  der  llalterner  Tore;  nur  sind 
in  Uberaden  ö  Ptostenpaare  —  also  eins 
mehr  als  io  Haltern  —  nachgewiesen.  Auch 
die  Masse  sind  im  wesentlichen  dieselben. 
Nach  den  Erfshrungen  in  Haltern  darf 
man  vielleicht  das  Westtor  als  porta  de- 
cumana  ansprechen. 

Ktwa  in  der  Mitte  der  Nordwestseite 
wurden  in  diesem  Jahre  ferner  ausser  den 
fortlaufenden  Pfostenspuren  in  den  beiden 
Palissadengrabcheu  noch  je  zwei  an  diese 
nach  innen  hin  aagrensende  I'fosten  ge- 
funden. Sie  atanden  in  fast  quadratischer 
Anordnung.  Ihre  Reste  wsren  im  Boden 
erhalten.  Sie  waren  stärker  als  die  ge- 
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wAhnlich«!!  PftUandenpfotten  nod  legen 

die  Deutung  auf  einen  Turm,  der  die 
Befestigung  hier  rerst&rken  sollte,  nahe. 

El)en  falls  an  der  Nord  Westseite,  deren 
feuchter  Hoden  für  die  Erhaltung  des 
Holzes  besonders  günstig  ist,  stiess  man 
auf  eine  mehrere  Meter  lange,  60  -  80  cm 
breite  Rinne  «it  Eiciienhols,  die  sorg- 
Mtig  aas  dem  Stamm  ansgehdbtt  war.  Sie 
war  vom  Lager  aus  durcli  den  Spita^ben 
etwa  in  balher  Hohe  geflkbrt  und  diente 
zweifellos   als  Entwässerungsanlage. 

Endlich  fand  man  dieht  an  der  Nord- 
ostecke des  Lagers  liKKi  eine  grossere 
Steinpflasterung  in  einer  Mulde,  deren 
Deutung  nocb  zweifelhaft  iet  Ziüilreiebe 
pribistoritche  Seberben,  die  bier 
gefunden  wurden,  weiten  auf  eine  germa- 
nische  Siedelung  hin,  die  von  den  Römern 
hei  der  Anlage  des  Lagers  zerstört  wurde. 
Da  sich  aber  in  diesem  Jahre  auch  an 
andern  Stellen ,  besonders  in  den  Tor- 
Btrassen,  vereinzelt  diese  unrömischen 
Scberbm  wiederfanden,  ist  bei  den  wei- 
teren Untereucbnngen  docb  die  Frage  in 
erw&gen,  ob  etwa  dies  pr&bistoriscbe  ger- 
manische Geschirr  auch  von  den  Römern 
in  täglichem  Gchrauch  benutzt  wurde.  Erst 
das  Innere  mit  seinen  Kocbloclicrn  kann 
diese  Frasre  losen:  die  bisberi^M-n  Kinzel- 
funde  genügen  noch  nicht  zur  Entscheidung 
des  wichtigen  Problems. 

Die  Qbrigen  Scberbenfunde  beweisen 
alle  den  angnsteiscben  Ursprung  des 
Lagers.  Aus  dem  Fehlen  des  einen  oder 
andern  Typus,  der  in  Haltern  vertreten 
ist,  darf  man  noch  keine  Scbliisse  ziehen, 
da  bisher  nur  an  der  ;iiisser<'n  rniirrenziing 
gearbeitet  wurde.  In  dieseni  Jahre  fand 
sich  z.  Ii.  auch  der  augusteische  (ilaltcr- 
•  ner)  Kochtopf,  den  man  1906  nocb  ver- 
minte. Auch  die  meist  recht  gut  erhal- 
tenen Münzen  (M.  E  Nemansus)  gehören 
der  augusteischen  Zeit  an.  Am  wert- 
vollsten waren  aber  die  massenhaften 
Hol/ funde,  die  aus  dem  Moorboden  des 
Grabens  an  der  Nordwestseite  guhoheo 
werden  konnten. 

Es  fanden  rieh  nhlrriche  Bauglieder 
der  Holzbefestigung :  vierkantige  Pfosten- 
teile mit  durchgebendem,  rechteckig  ge- 
-  formtem  Zapfenloch,  das  das  Verbindungs- 


glied der  einander  gegenQbersteheDdea 
Pfosten  halten  musste;  darfiber  eine  Ein- 
kerbung für  ein  Brett  passend ;  darüber 
endlich  mehrfach  nocb  eine  sortrfalti?  aus- 
I  arbeitete,  sicli  nach  oben  hin  verjnns;ende 
Auskehlung  als  Abschluss,  also  die  oberen 
Teile  der  Palissadenpfosten,  die  in  dtt 
Graben  gestOrst  waren.  Sie  geben  ebw 
genaue  Torstellnng  von  der  KonstmktiöB 
der  Holzbefestigung.  Dazu  kam  noch  zahl- 
reiches Flechtwerk  mit  Lehm,  der  sich  auch 
im  Moorboden  gehalten  hatte,  vcrR(  hmiert. 
Dies  Flechtwerk  konnte  bei  dem  vorläufigen 
Kekonstruktionsversuch  in  der  ächlaogen- 
hecke  als  Brustwehr  geeignete  Yerwendoog 
finden.  Abgesehen  Ton  weniger  wichtiges 
Einselbeiten  und  der  Verwendung  der  sorg* 
Altiger  bearbeiteten  vierfcantigen  Pfosten 
stimmt  der  Oberadener  Aufhau  in  sUes 
p  r  i  n  z  i  ])  i  ollen  Punlcten  mit  dem  üalterser 
übercin. 

Vor  allein  fanden  sich  aber  über  drei- 
hundert 1,60  bis  2  m  lange  Hölzer,  die 
an  beiden  Seiten  zugespitst  sind.  Die  beites 
sind  sehr  sorgflil^  vierkantig  bebaoeo, 
andere  rober  gearbeitet,  fkst  rund.  In  der 
Mitte  waren  sie  alle  verdünnt  und  wie  zu 
einem  Handgriff  geformt.  Kein  einziges 
zeigte  irgend  eine  Metallspur.  Ähnlirbc 
llul/er,  aber  nicht  so  gut  bearlu-itete, 
fanden  sich  nur  in  einem  Brunnen  der 
Saalburg  und  ein  halbes  in  Remagen  bei 
den  Ausgrabungen  des  Bonner  Provinnal* 
museums.  Wichtig  sbd  besonders  die 
Inschriften,  die  die  sorgAltiger  be- 
hanenen  neben  dem  Handgriff  tragen.  Auf 
das  Ix'kannte  A!>kiir7nn[rszeichen  für  Cen- 
turie  (>)  fol-rt  diT  Name  des  Centurio- 

,  nen.    Ks  sind  alles  gut  lateinische  Naraen 

I 

wie  7..  B.  Tiisci,  Campani,  Gamilli,  Pom- 
poni,  Q.  Vari  u.  s.  w.;  bald  also  dss  Pfi* 
nomen  und  Nomen,  bald  (und  dies  meiiteBi) 
allein  das  Gognomen  des  Centurioneo. 

Mehrere  Male  ist  auch  nur  die  Centurie 
durch  den  Buchstaben  B  gekennzeichnet. 
Kinmal  ist  nur  der  Cohortennamc  einge- 
ritzt.  Legionsnamen,  die  n.itnrlirli  tur  ans 
den  grussten  Wert  hätten,  fehlen  leider 
ganz.  Für  die  Bestimmang  dieser  Hölzer 
hat  man  nocb  keine  allgemein  befriedigMide 
Erkl&mng  gefunden.  Gegen  die  Dentosg 
^  als  Zeltpflöcke  oder  spaniscbeBeitervncbt 
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vor  allem  die  deutliche  RuiHliing  für  den 
liaudgriil.  Aui  meisten  tür  sich  hat  noch 
die  Deutung  als  YerteidiguDgswaffen,  als 
päa  muralw,  von  deren  Oettelt  wir  aller- 
dings aof  Gmnd  der  Qoelloi  nichts  so  sagen 
wissen Auffiülend  bleibt  auch  bei  dieser 
Erklärung  die  Anspitsnng  beider  Enden 
und  das  verhältnismässig  grosse  Gewicht 
des  einzelnen  Hölzes.  Immerhin  ist  sicher, 
dass  sie,  vom  Wall  oder  gar  von  einem 
Turm  im  letzten  Augenblick  auf  den  Feiod 
geworfen,  tötlicbe  Wtrlrangen  haben  moss- 
ten.  In  der  Not  Hessen  sie  sich  leieht 
herstellen  und  vielleicht  kann  man  auch 
auf  diese  Weise  die  weniger  sorgfllLltig, 
aber  nach  ilemselhen  Prinzip  bearbeiteten 
Holzer  als  Notbehelf  erklären.  Fiir  die 
Erklärung  als  Waffen  spricht  ferner,  dass 
sich  bei  und  vor  der  von  uns  als  Turm 
erklftrten  Anlage  die  Bdlser  anf  der  Gra- 
benbüschttng  häuften  ond  anch  Hut  alle 
derselben  Centurie  angehfirten.  Da  sich 
auch  an  einer  oiulern  Stelle  der  Nord» 
Westseite  die  Hölzer  in  dieser  auffälligen 
Weise  hiinften,  so  miiss  bei  der  nächsten 
Grabung  auih  geprüft  werden,  ob  man 
davor  nach  innen  hin  etwa  eine  weitere 
ihnliche  Verstirkung  der  Befestigung  fest- 
stellen kann,  die  anf  einen  Turm  hin- 
deutet Mit  dem  Moorboden  hörten  natflr> 
lieh  überall  auch  die  Holsfunde  anf. 

Nach  allem  ist  in  Oberaden  zweifellos 
ein  fiir  längere  Dauer  berechnetes 
Legionslager  geftinden.  Obwohl  es  im 
Gegensatz  zum  Halterner  Lager  nur  einen 
Graben  hat,  kann  es  sich  an  Festigkeit 
doch  mit  diesem  messen.  Der  ungünstige 
Boden  erklArt  sur  Genflge  das  Fehlen  des 
zweiten  Grabens.  Die  stellere,  glitschrige 
BOfchung  des  einen  Grabens  bot  sicher 
ebenso  sehr  Schutz,  wie  im  Haltemer  Sand» 
boden  die  Doppelgraben. 

Künftige  (iralmngen  iiiiissen  die  noch 
fehlende  Sud-  und  Üstseite,  die  beiden 
andern  Tore  und  damit  den  Weg  ins 
Innere  suchen.  Vor  allem  aber  muss  u.  a. 
auf  Gmnd  unserer  Kenntnis  der  Haltemer 

I)  Dru  Versneb.  den  A  Sobnltea  karaliok 

in  die«en  BlUtprn  (Kr.  7'8  Sp  III.  jf-macht  h»t, 
dl«  Holxiktucks  »1«  piU  qiielleDuiitB»i|{  cu  beleftan, 
h»b«  leb  «rat  nach  AbtebJiu«  dieMi  B«ri«at«» 
ktnn«n  ir«lamt.  Ich  w«rd*  d«nvf  in  der  niahtlsB 
Sunmtt  Duob  «inBal  «tagtbra. 


'  Keramik  versucht  werden  festzustelli  n,  ob 
das  Lager  der  Zeit  des  Drusus  oder  des 
QermanUmt  angehört,  ob  et  dauernd  be- 
setst  oder,  nachdem  es  einmal  verlassen 
war,  wieder  aufgebaut  wurde;  mit  andern 
Worten,  ob  es  eben  Aliso  sein  kann. 

I  Gegenüber  vielen  falschen  Meldungen') 
sei  zum  Schluss  ausdrücklich  betont,  dass 
von  einer  Abzweigung  eines  Grabens  an 
der  Nordseite  des  Lagers,  der  dann  der 
„liurg'^grenze  folgen  soll  und  einer  älteren 
Periode  zugeschrieben  wird,  keine  Bede 
sein  kann.  Gerade  diese  Strecke  des 
Grabens  ist  der  Funde  mgßa  gans  aus- 
gehoben. Das  Lager  ist  bither  vollkom- 
men einheitlich  in  seiner  Anlage;  die 
Orabnnsen  haben  keine  einzige  Spur  von 
einem  Umbau  oder  einer  VergrOsserung 
ergeben. 

Frankfurt  a.  H.     G.  Kropatscheck. 

Nieder-Eate  bei  Neheim  in  Westfalen.  61. 
[Mltteitltarlioiiet  Maerfeld,  aiigebilohw 
RliiMla|ir.|  In  der  letzten  Woche  des 
I  September  ging  durch  viidt  Zsltmigen  eine 

'  Alarmnachricht  aus  Nieder -Ense  bei  Ne- 
heim in  Westfalen,  nach  der  man  einmal 

j  wiiMicr  dem  Varus  auf  der  Spur  sein  sollte. 
FAn  Leichenfeld  „aus  dem  l.  .lahrbundert" 
und  in  der  Nähe  „ein  Rumerlager  grossen 
StUs**  —  was  wollte  man  mehr?  Mit  dieser 
Nachricht  wurde  der  Name  dei  ünter- 
zeichnetea  in  eine  Verbindung  gebracht, 
die  ihn  als  Zeugen  für  die  Datierung  des 

I  Leichenfeldes  und  in  einigen  Blättern  als 
Entdecker  des  Lagers  ersrbein<'n  lies?. 

Wahr  ist.  dass  lilter  t  iiicni  Steinbruch 
bei  Nieder  Ense  seit  Jahren  Skelette  ge- 
funden werden,  und  dass  der  Unterzeich- 
nete am  16.  und  17.  September  iwel  solche 
ausg^raben  hat  —  leider  ohne  alle  Bei- 
gaben i  Die  Beigaben  aber,  die  vorher  ge- 
funden worden  waren,  —  wie  es  scheint, 
eher  Ausnahme  als  Kegel  —  weisen  die 
Leichen  nicht  ins  erste  Jahrhundert,  son- 
dern in  eine  um  Jahrhunderte  sp;itere 
Zeit.  Wahr  ist,  dass  einige  Kilometer 
von  diesem  Leichenfeld  entfernt  sieh  einige 
Wallreste  finden  —  wo  finden  sich  die 
nicht?  Aber  rAmischer  Ursprung  dieser 

1)  Zoletzt  noeh  in  d«r  Berl.  Phllol.  Woohen- 
schrirt  rsoySi  (\  J.,  Spalte  SSl  in  einem  Artikel 
Tou  Prüf.  Möttae. 
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Walle  ist  teils  gänzlich  ausf^pschlossen, 
teils  über  die  Massen  unwahrscheinlich. 

f>u  Oerfleht  «Are  gewin  oicht  ent- 
tttndeti,  wenn  nirht  wenige  Tage  otch  der 
Ortbnng  des  Untenteichneten  dme  Miaeeain 
in  Dortmund  die  Felder,  auf  denen  die 
Leirht'fifunde  gemaclit  wor<!en  sind,  ge- 
pachtet  hatte  Da  solche  P.tchtung  vor 
zwei  Jahren  die  Fol«feerscheiniirtp  dt-r  er- 
gebnisreichen (irahuiig  der  Herren  l'rein 
ond  Hartmano  bei  Überaden  war,  so  ent- 
fltend  in  irgend  einem  Hirn  die  Gedankeo- 
▼erbindnog:  Paclitung  des  l>ortnian- 
der  Moseoms  also  BdmerUger.  Aber 
das  Museum  in  Dortmund  geht  nicht  nur 
auf  Rotnerlager  aus! 
Maoster  i.  W.  F.  Koepp. 


Chronik. 

62.FraBziM,  Fr«»2,  Bayern  zur  Rtmerzelt.  E(n«>  t>i«to- 
rltcb  -  McbtoluKttch«  KonobuBg  K«K«n»> 
barf,  Born,  ir«w  Tork  an«  CiaolBMU  IWft. 

Der  Verfasser  bebandelt  in  den  6  ersten, 

allgemeinen  Abschnitten  „Rfttien  und  das 
römische  MainKehiet  15  v.  Chr.  Iiis  476 
n.  (^hr.,  dio  inilifarisrlu?  nrL'anlsation.  die 
Zivilvt^rwaltiinn  und  das  linrLr»  rli(  lif  Lehen, 
die  Riimerstrassen,  die  Kiistt  lic  i^Koliorten- 
lager)  lud  Feldbefestigungen,  den  l'fabl 
(R&tischer  Limes)**,  bescb&rtigt  sich  dann 
in  Abschnitt  7-16  eingehend  mit  den 
R«imer8tatten  des  Landes  und  schliesst 
sein  Buch  mit  xwei  Kapiteln  Uber  'Rö- 
mische Kultur'  und  die  'ältesten  Denk- 
mäh'r  des  (  liristentiims'.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  soviel  Fleiss  und  Interesse 
für  eine  Arbeit  aufgewandt  worden  ist, 
der  der  Verfasser  nicht  gewachsen  war. 
Ihm  fehlt  so  «emlich  alles  Wissenschaft» 
liehe  Rflstseng,  das  dafflr  erforderlich  ist. 
Man  staunt  immer  wieder  Ober  di(>  P'uile 
von  Citaten,  vielfarb  aus  ganz  antiquierter 
Lit'-rritiir.  der  Vf.  kritiklos  aufhäuft. 
Dass  ein  l\n|iiti'l.  wie  d.i»  ül>cr  den  Limes 
z.  Ii.,  Ijeute  noch  so  gt  schiiehen  wirden 
konnte,  erscheint  schwer  glaublich.  Ver- 
gebliche Mühe  wftre  es,  die  Menge  der 
Irrtümer  berichtigen  zu  wol  en.  Aber  Pflicht 
ist  es  jedenfalls,  vor  dem  Ruche  su  war* 
nt'ii,  damit  es  nicht  bei  unerfahrenen  Lieb- 
habern 0  ler  LokaU'orschern  Sch.nli'n  stiftet. 
M.-Gladbach.  M.  äiebourg. 
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0.  A.  Nioksr,  Karls  V.  Plan  zur  Uraadong  eines  63. 
R^elMbvndes.  UraiMinK  und  «rate  Ver- 
suche hin  zum  Auüganpe  des  Timer  Tage« 
(1547)  Lei|)zi>;er  hl8tori«cbe  Abbandlungeo 
I,190S  Uipzig,  (Quelle  o.  Meyer.  IX,  loi  S. 
S,40  Mk. 

Nach  der  Unterwerfung  des  Herzogs 
Ulrich  von  Württemberg  legt  Karl  V.  am 
9.  .lan.  I."i47  seinem  Bruder  Ferdinand  den 
Plan  eines  partiellen  R 'ichshundes  brief- 
lich vor.  Er  soll,  indem  er  die  Tendenzen 
des  alten  Schwibischea  seit  1588  nicht 
mehr  erneuerten  Bundes  wieder  anftiimmt, 
xunichst  Sflddentschlaad  unter  kaiserlicber 
Führung  einigen,  ehe  nach  Niederwerfang 
der  beiden  'Ächter',  des  Lindurafen  von 
Hessen  und  des  Kurtürsten  von  Sachsen, 
noch  weiter  ausschaiieiide  Plane  reifen 
können.  Das  Projekt  ist  ein  interessantes 
Heispiel  in  der  langen  Reibe  föderalistischer 
Reichsreformversuche  unter  kaiserlicher 
Ägide. 

Wir  verfolgen  hier  nicht  die  Einzel- 
heiten der  diplomatischen  Verbandlungen. 
Der  Verfasser  erzählt  sie,  z.  T.  an  der 
Hand  neuer  Wiener  und  Dresdener  Ma- 
terialien, sehr  austührlich.  Dass  er  damit 
gelegentlich  zu  weit  geht,  kann  folgendes 
Beispiel  beweisen :  der  Kaiser  bietet  seinen 
ßruder  am  10.  Mirt  die  Stelle  eines  vor- 
bereitenden Kommissars  an.  Schon  am 
folirenden  Tii;e  ist  aber  Hans  von  Kikstrin 
in  den  kaiserlichen  Planen  an  die  Stelle 
Ferdinands  getreten.  Ks  hat  sich  also, 
wie  der  Verfasstr  richtii:  schliesst,  bei 
dem  Angebote  vom  10.  um  einen  Vor- 
schlag nur  aas  HAflichkeit'  gehandelt 
Wozu  diese  genaue  Wiedergabe  ephemerer 
Kaiserworte? 

Dagegen  ist  es  von  allgemeiner  Bedeu- 
tung, die  Stellung  der  versehiedeneo  im 

spanischen  Lager  gegen  die  Schmalkalde- 
ner geeinigten  Parteien  zum  ßundesplane 
kennen  zu  lernen.  Man  bemerkt  da  vor 
allem  den  scharfen  (lesrensatz  zwischen  dem 
1  iiiversalismus  Karls  V.  und  den  lediglich 
von  den  Interessen  ihrer  Hauspolitik  ge- 
leiteten Anschauungen  der  bayrischen  und 
österreirhisrhen  Dynasten.  Bayern  lehnt 
glatt  ab.  Ferdinand  stellt  sich  freundlicher, 
kann  aher  als  wirksamer  Helfer  auch  nicht 
bez.ei<  lim  t  \\  crilcn.  Ks  ist  ein  Vorbote  künf- 
tiger Wandlungen,  wenn  Herzog  Moritz 
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von  Sachsen  den  Religionsschutz  gegenüber 
den  'papistischen  Missbräuchen'  kilhnlicb 
alt  Yorbedingiiag  Ar  Min«  Beteiligung 
hinstellt.  Aoch  er  Terfolgt  nebenbei  parti- 
knlariatiMhe  Ziele,  indem  er  den  Btuid  eis 
Schutzwebr  gegen  eine  drohende  emesti- 
niscbe  Rache  benutzen  will. 

Obwohl  der  Kurfürst i( von  Mainz  den 
kaiserlichen  Gedanken  sehr  kühl  gegen- 
übersteht, haben  üch  doch  alle  rheinischen 
Korftfstm  an  den  Juniverhandlungen  in 
Ulm  beteiligt,  fireilicli  ohne  die  Angelegen- 
heit in  wesentlichen  Punkten  ni  fSrdem. 

Die  fleissige  Arbeit  Heckers  bietet 
ausserdem,  was  hier  nur  angedeutet  wer- 
den kann,  zur  allgemeinen  Charakteristik 
der  ebenso  hinterhaltigen,  wie  pliantasti- 
Bcben  Politik  Karls  V.,  sowie  /ur  Beleuch- 
tung des  überaus  schwerfuUigeu  noch  in 
seiner  Jugendentwicklong  stehenden  diplo- 
matischen Apparates  manch  schfttiens- 
werten  Beitrag.  Vor  allem  das  Yerhftlteis 
Ferdinands  zu  seinen  R&ten  (S.  71)  Aber« 
trifft  darin  die  schlimmsten  Erwartungen* 
T^onii  ,T.  Hashaeen. 

64.  ^rnit  B«rnli«lm,  ü&a  akademische  ätudiam  der 

GesehicbtiwlnMMohaft  Uli  Betoplelea  von 

AnfrinecrübunKcn  und  einem  S^tudionplan. 

2.  AaAage.  Qreifswald,  Jolios  Abel,  1907, 

1,80  11k. 

Unter  den  deutschen  Hochschulpidap 
gogen  im  Fache  der  Qeschichte  darf  man 
den  Namen  Emst  Bemheims  an  erster 

Stelle  nennen.  Denn  an  seinem  Lehr- 
buche der  historischen  Methode  und  Ge- 
schichtsphilosophie  (1.  Autl.  1889,  3.  und 
4.  1903)  bat  nun  schon  eine  ganze  Gene- 
ration von  Historikern  einen  stete  bewihr^ 
ten  Fahrer  gefunden.  Die  vorliegende 
Schrift  gehört  demselben  Gebiete  an  und 
beansprucht  trotz  ihres  geringen  ümfanges 
ebenfalls  allgemeine  Reachtung.  1901  ist 
sie  /iierst  unter  dem  Titel :  'p'ntwurf  eines 
Stu<iieii planes  Uir  das  Fach  der  Geschichte 
.  .  .  nebst  einer  Beilage:  Beispiele  für 
AnflhigerabaDgen'  erschienen.  Das  Wesent* 
liebste  ist  jetst  nen  bincugekommen:  nim- 
lieh  die  warme  Empfehlung  einer  ernsteren 
Ausgestaltung  des  Seroinarunterrichto  im 
all  inen,  ein  krät'titr  r  Warnruf  vor 
allem  St  heinwcsen  und  ;illeiu  Kokettieren 
mit  falsch  verstandener  akadciiiisclier  Frei- 
heit   Seminarunterricht  ist  Arbeitsunter- 


richt.  Wie  kann  er  diesen  Zweck  erfüllen? 
Bernheim  gibt  die  Antwort  mit  einer  Reihe 
▼on  siemBch  eingehend  ansgeflkbrten  *Bel- 
spielen  f&r  Anflnger&bQi^en'^,  unter  denen 
die  Stunden  aber  das  Wormser  Konkordat 
wegen  der  darin  angeregten  pädagogisch 
sehr  interessanten  Klausuren  eingehendes 
Studium  verdienen.  Man  findet  bei  Bern- 
heim auch  neue  Belehrung  über  die  (leider 
noch  fast  nirgends  üblichen)  Cbungen  im 
historischen  Lehrvortrag  und  im  Dispo« 
nieren  neuerer  historischer  Literatur.  Es 
ist  die  notwendige  Folge  dieser  und  der  * 
andern  sehr  eindringlichen  Auafftbrangen, 
dass  die  Übungen  im  allgemeinen  gegen» 
über  den  Vorlesungen  und  dem  durch  sie 
so  häufig  erzeugten  'Dämmerzustände  des 
Geistes'  ihre  Stellung  verbessern  müssen. 

Bei  Behandlung  derartiger  nur  auf  grund 
langer  Erfahrung  zu  entscheidender  Fragen 
wird  man  natürlich  in  EinselheiteD  itete 
verschiedener  Meinung  sein.  In  Benheims 
Stadienplane  durften  s.  B.  die  historischen 
Hilfswissenschaften  im  weiteren  Sinne  trete 
einiger  beachtenswerter  Ratschläge  zu  kurz 
gekommen  sein.    Andrerseits  möchte  man 
die  rein  philologische  Nebenarbeit  gelegent- 
lich mehr  einschränken.  —  Auch  Hessen 
sich  ohne  Zweifel  noch  viele  Ergänzungen 
beibringen.  Eine  solche  Schrift  weckt  ja 
vor  allem  den  einen  lebhtften  Wunsch: 
dnss  sie  stetig  erwdtert  werde  und  sich 
schliesslich  zu  einem  förmlichen  Lehrbuche 
auswachse.    Es   würde   des  Dankes  der 
Lehrenden  und  der  Lernenden  sicher  sein. 
Insbesondi-re  nmssten  dann  auch  Beispiele 
für  Übungen  mit  Fortgeschritteneren  gege- 
ben werdm.  Ich  enriUine  nur  drei  Themata, 
die  p&dagogisdk  fruchtbar  gemacht  werden 
können:  seminaristische  Behandlung  des 
TInterschiedes   zwischen  einer  Inhaltsan- 
gabe, die  alle  Seiten  einer  Quellensc  hrift 
berücksichtigt,  und  einer  so2.  Analyse,  die 
die  Vorlage  sofort  in  eine  bestimmte  Be- 
leuchtung rückt  und   sie  gegebenenfalls 
ganz  neu  disponiert   Oder  aber:  Yorfhh* 
rung  eines  Abschnittes  ans  der  Geschichte 

1)  N'r  l  behandelt  Otto  von  Freisinf;.  Mit 
Uet  lii  üuli  U.  gegenüber  J.  Scbuidlin  (11)06)  an 
sein«B  alt«B  BrgalwiMra  fest,  die  trotz  Scbmid- 
lin  s.  3  nichr  '/iemlirh  f^rring*,  aondwn  für  die 
^  Ottutoräcliung  gruudlcgeud  »Ind. 
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der  Forschung,  wie  sie  sich  vor  allem  an 
Uernheiius  drittes  die  iranzusiscbe  Uevolu- 
tion  tte.  beluuideliidM  Beispid  kiciit  m- 
sdüieasen  liesM.  (Schon  für  die  ünttr- 
ttofe  mttfltte  hier  doch  wohl  die  neaeste 
fmiiOaieche  Geschichtsschreibung  heran- 
gezogen werden).  Endlich  ist  die  von  B. 
nicht  berüoksichtigtp  Landesgeschichte  aus 
(Inindrn,  die  ich  liier  nicht  mohr  weiter 
darlegen  kann,  fiir  den  seruinaribtischen 
Betrieb  ganz  besonders  geeigoet. 
Bonn.  J.  Hashagen. 

6Si  Dto  BtilthHngtn  itr  HMdsohrlftariiBRitiitlk  tur  ro- 

MtnUoh'll  Btnkunst.  Krläutert  vuu  Oeor» 
Humaon.  Mit  U6  Abbildungen,  (ätudien 
wmr  dvolMliM  KaaitgaioUeht«,  H«fl  t$, 

Btraasbarg  1W7) 

Auf  Grund  eines  reichhaltigen  Materials, 
das  «alilroiche  srüsstenteils  vom  Verfasser 
selbst  angeiertigte  Abbildungen  veran- 
•chaoUcheo»  vird  in  der  Torliegeaden  Ab- 
handlung nachgewiesen,  dase  eine  Beibe 
von  Motiven  der  romanischen  Baukunst 
sich  schon  Jahrhunderte  frftber  in  Hand* 
schriftornamenten  findet.  Der  unverbraach- 
ten  Phantasie  dos  Künstlers  im  frühen 
Mittelalter  boten  die  sich  häufenden  Auf- 
träge tur  liucliillustrationen  erwünschte 
Gelegenheit,  sich  in  unerschöpflicher  For- 
menfblle  au  betätigen.  Hier  war  das  ge- 
gebene Versnchsfeld  rar  Erfindung  neuer 
Ornamente  und  Zusammenstellungen,  und 
selbst  das  Sonderbarste  fand  hier  geduldig 
Platz.  Erst  wenn  sich  ein  Motiv  dun  h 
längere  IJbung  bewährt  hatte  und  —  dem 
jeweiligen  Stilgefühl  entsprechend  —  zur 
Ausführung  in  Stein  geeignet  schien,  fand 
es  Aufnahme  in  der  Baukunst,  wobei  auch 
der  Umstand  fordernd  mitwirkte,  dass  aur 
Zeit  des  romanischen  StiQs  Baumeister  und 
Steinmetzen  meist  Mönche  oder  doch 
Laienbriider  waren,  also  unter  dem  un- 
mittelbaren £influ88  der  Buchillustrationen 
standen. 

Das  in  der  merovingisch-karolingischen 
Buchmalerei  in  maonigfaltigstoi  Variatio- 
nen angewandte  Band-  und  Flechtomament, 
zum  TeQ  mit  eingeschlossenen  Figuren, 

findet  in  der  Baukunst  diesseits  der  Alpen 
erst  im  12.  Jahrb.  reichlichere  Anwendung; 
vielleicht  ging  die  Anregung  hier/u  aber 
nicht  nur,  wie  Humann  annimmt,  unmittel- 
bar von  den   liturgischen  Büchern  aus, 


sondern  auch  von  der  gleichfalls  schon  im 
8.  Jahrb.  entstandenen  italienisch-lombar- 
disehsn  FieebtonianMatik. 

Die  KnoUenkapitile  und  mit  Krabben 
besetxten  Wimperge  der  Frikhgotik  findet 
Hnmann  bereits  in  frOhromaniscben  Büchern 
vorgebildet,  und  er  schreibt  diesen  eine 
nicht  ausser  acht  zu  la.ssende  Mitwirkung 
bei  ihrer  Entstehung  zu.  Es  ist  jedoch 
zu  unterscheiden :  das  „Ilornornamenf*, 
wie  H.  diese  Knollenbildungen  nennt,  ver- 
dankt in  den  Handschriften  des  9.  ood 
10.  Jahrb.  seine  Entstehung  lediglich  der 
Freude  des  Miniators  am  runden  Linien- 
fluss  und  an  spiralförmigen  Kurven  und 
Verzierungen;  das  Knollenkapitäl  des  Über- 
gangs und  der  Frühgotik  ist  jedoch  in 
allmählicher  llmbilihing  des  romanischen 
Blutterkelchkapitäls  entstanden  aus  dem- 
selben StObedflrfttis  nach  krftfUgen  Aas- 
ladungen und  SehattMiwirlaingen  hemos, 
das  die  romanischen  Profile  langsam  in 
die  gotischen  fiberf&hrte.  Dass  hierb^ 
eine  Beeinflussung  von  den  Hornbildungen 
der  Buchmalerei  ausgeübt  wurde,  kann 
wohl  kaum  angenommen  werden.  Wenn 
llumann  ferner  schreibt  (S.  23),  der  Krab- 
benwimperg sei  in  der  Baukunst  erst 
mehrere  Jahrhunderte  sp&ter  aufgetreten, 
als  in  dea  Handschriften,  so  scheint  er 
die  Abbildung  Fig.  106  in  dem  an  anderer 
Stelle  von  ihm  zitierten  Werk:  Cattaneo, 
L'an  hitettura  in  Italia  dal  6.  sec.  fino  al 
mille,  ubersehen  zu  haben;  sie  zeigt  eine 
derartige  Giebelbekrönung  des  9.  Jahrb. 
(aus  S.  Apollinare  in  Classe  bei  Ravenna) 
mit  krabbenartigen  Bflduogen  gans  in  der 
Art  einer  Stuttgarter  Miniatur  des  10.  und 
einer  Trierer  des  11.  Jahrb.,  die  Humann 
als  Beleg  für  seine  Ansicht  abbildet  (Fig.  36). 
Hier  ist  also  pra'le  (l;is  Rauornament  iilter 
als  die  Miniatur.  Immerhin  mögen  die  an 
Giebeln,  Archivolten  und  Vertikalgliede- 
rungen auttretenden  Hornbildungen  der 
fifiniaturen  auf  die  häufige  Anwendung 
der  Krabben  an  denselben  Gliedern  in  der 
Gotik  euigewirkt  haben. 

Unverkennbar  sind  die  geknoteten  rein 
dekorativen  Säulen  in  älteren  Handschrif- 
ten, namentlich  griechischen,  die  Vorbilder 
für  die  ganz  unkonstruktiven  geknoteten 
Säulen  der  romanischen  Baukunst  gewesen. 
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Auch  scheinen  die  schon  in  Handschriften 
des  8.— 10.  Jahrb.  vorkomtuendeD  Löwen 
ab  Sftoleotriger  ihre  btnfige  VerwendoDg 
bierfikr  b«i  spiteren  ronaniieheii  Bauten 
beeiaflnnt  ni  haben. 

Die  verschiedensten  Bogenformen  der 
späteren  Zeit,  wie  Kleeblatt-,  Spitz-  und 
Kielbogen  finden  sich  schon  in  Miniaturen 
seit  dem  9.  Jahrh.  Namentlich  die  Arka- 
toren  der  Kanonestafeln  waren  ihrem  archi- 
tektonischen Charakter^  nach  zur  Ober* 
tragung  dekoratiTer  Ideen  in  die  Banlninat 
besoadm  geeignet  Es  wird  dies  Ar  den 
Schmuck  der  Säulenschifte,  ftr  die  ver- 
schiedenen Kombinationen  gekuppelter 
Bü(?en,  den  Stützenwechsel  (Wechsel  von 
Pfeilern  und  Säulen)  und  das  Vorkommen 
Ton  Giebeln  und  Bugen  nebeneinander 
nachgewiesen.  In  vielen  dieser  Fälle  wird 
der  EinfloBB  der  BncbÜlnstrationeo  auf 
die  Bankonat  nur  ein  acceasoriscber  ge- 
veaen  sein;  man  wird  aber  angeben,  dass 
den  Ornamenten  der  in  jedem  bedeuten- 
deren Kloster  ehemals  reichlich  vorhande- 
nen Handschriften  ein  nicht  .zu  unter- 
schätzender Anteil  an  der  Entstehung  des 
romanischen  Formenschatzes  zukommt. 

Die  lebneiebe  Abhaadlong  Hamanns 
aeigt,  wie  wünsebenswert  es  smn  Yer^ 
atindnis  der  so  vidgestaltigen  mittelalter> 
liehen  Formenwelt  ist,  die  Wecbselbe* 
Ziehungen  der  einzelnen  Kunstgebiete  zu 
untersuchen.  Dafiir,  wie  uninittelhar  kunst- 
gewerl)liche  Erzeutrnisso  unter  I'mständen 
als  Vorlagen  für  liauornamente  benutzt 
wurden,  liefert  Humann  ein  Beispiel  aus 
dem  Essener  Mflnster,  wo  die  Kapitftle  der 
Pfeiler  in  der  Krypta  dieselbe  Yetnenng 
seigen,  wie  die  Licbtteller  des  bekannten 
nebenarmigen  Leuchters  im  Chor. 
Köln.  Dr.  ing.  H.  Rah  igen  s. 

66.  CarrilMl  aiMlaat  Csmiim  von  Prof.  Ur.  theol. 

0hrlttl»n'8cbnltt  (8«]MAbdr.  ans  der 
Festschrift  des  Rcal-Gymnaslams  zur  Ein- 
welhangsfeier  deM«Neab»aes  1907.  Cob» 
leu.  Vi,  n  S, 
In  einem  1.  Teil  werden  '„Das  Leben 
und  die  kirchliche  Wirksamkeit  des  Car> 
dinab  von  Cues",  in  einem  2.  Teil  „Die 
wissenschaftliche  Bedeutung  des  Cardinais 
von  Cucs"  behandelt.    Der  Verf.  will  „nur 
ein  scharf  und  kurz  unirisscnes  Lebensbild 
des  Cardinais  geben"^  und  verzichtet  von 


vornherein  auf  neue  und  selbständige 
wissenschaftliche  Ergebnisse  und  ausfübr- 
liche  Dsfitsilang.  Sein  Verdienst  ist,  die 
gesamte,  i.  T.  abgelegene  Utermtur,  die 
gerade  in  den  letsten  Jabraebnien  neuen 
und  betrftchtlichen  Zuwachs  erfahren  hat, 
fär  seine  Skizie  anfs  gewissenhafteste 
herangezogen  und  dem  Nicht  -  Fai  hmann 
bekannt  gemacht  zu  haben.  Die  Schrift 
kann  daher  jedem,  der  die  i'ersuDlicbkeit 
dieses  eigenartigsten  und  bedeutendsten 
Mosel-Sohnes  nAher  kennen  an  lernen 
wflnscbt,  empfohlen  werden;  er  wird  für 
sein  weiteres  Stadiom  bei  allen  wichtigen 
Fragen  wertrolle  Hinweise  finden.  In 
einem  Exkurs  verteidigt  der  Verf.  die 
katholisch  -  theologische  Korrektheit  der 
cusanischen  Gedanken,  die  nur  durch  ihren 
dunkeln  und  missverständlichen  Ausdruck 
Kritik  und  Angriffe  —  Tom  Standpunkt 
der  katbeliseben  Weltanschauung  fireilich 
—  ungerechter  Weise  gefunden  hätten« 

Coblena.  P.  Richter. 


Miscellanea. 

Vechten  und  die  Fossa  Drusiaaa.   In  67. 
den  Bonner  Jahrbb.  114  (1906)  S.  179  f. 
und  neuerdings  mit  grosser  Bestimmtheit 
in  diesem  Blatt»  1907,  8.  88  ff.  hat  E. 

Ritterling  die  Meinung  ausgesprochen,  der 
,  von  Drusus  angelegte  Kanal  könne  sich 
bei  Vechten  aus  dem  Bett  des  Krummen 
Rheins  abgezweigt  haben.  Diese  These 
scheint  mir  nur  den  Wert  einer  willkür- 
lichen, bei  der  Vielheit  der  Möglichkeiten 
jedenfiaUs  unbewmsbaren  Vermutung  zu 
haben.  Die  Bedeutung  Yecbtens  lag,  wie 
Bitterling  richtig  angibt,  auf  militärischem 
Gebiet;  mit  Unrecht  spricht  sogar  Ddcbe- 
lette  (Vases  c^ram.  orn«^s,  I,  S.  206)  von 
einer  „Stadt  Vechten".  In  Fectio  war  »  in 
römisches  Lager,  dessen  Palissaden  bei 
den  1892— U4  vom  hiesigen  „Provinciautl 
Utrecbtscb  Oenootschap"  Teianstalteten 
Ausgrabungen  aufgedeckt  worden  sind; 
sie  sind  abgebildet  Yerslagen,  188&,  Taf.  V. 
Dieses  römische  Lager  ist  nach  Ausweis 
der  Funde  das  älteste,  das  wir  bis  jetzt 
in  Holland  kennen  .  fs  konnte  sehr  wohl 
noch  in  die  Zeit  des  Dru.sus  zurückreichen. 
I  liitterling  nimmt  nun  an,  der  Ausgangs- 
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punkt  der  fossa  Driisiana  müsse  durch  | 
eine  grössere  dauernd  hesetzte  Befe.sti)iünjT 
gMcbüUtt  gewesen  sein ;  erstens  aber  wissen 
wir  nicht,  ob  dftt  to  war,  und  aogenora- 
meo  e«  wftre  to,  so  wflnten  wir  iwoitens 
nicht,  ob  Vechten  dieser  Anagaqgvnnkt 
war.  Die  zwei  von  Ritterling  xnr  Unter- 
St5tztinf;r  seiner  Vermutung  anp^pfrthrten  in 
Vechten  jjffundfmen  Inschriften  heweison 
m.  E.  in  dioser  Hezieliung  nichts.  Auf  bei- 
den wird  neben  dem  Rhenus  der  üceauus 
genannt;  das  bodentet  gewiss,  wie  Bitter- 
ling sagt,  „dass  an  diesem  Punkte  das 
Weltmeer  mit  dem  Bhein  in  anmittelbarer 
Verbindung  stand".  Aber  Vechten  stand 
ja  doch  mit  dem  Ocean  durch  die  Mün- 
dung  des  Alten  Rheins  seihst  in  Verbin- 
dung! Wie  soll  also  die  Krwähnun?  des 
Oceans  in  einer  Inschrift  aus  Vechten  uns 
beweisen,  dass  der  Drususkanal  hier  aus 
dem  Bbeinbett  abswdgte,  dnreh  den  doch 
höchstens  neben  der  bestehenden,  natOr- 
lichen  Verbindung  Vechtens  mit  dem  Ocean 
einesweite  solche  geschaffen  worden  wäre? 

t^her  die  Laj^e  lit  r  fnssa  Drusiana  ist  } 
uns  nichts  ühorliofert.  Spuren  von  einem 
römischen  Kanal  sind  nirgendwo  in  Holland 
gefunden  worden.  Sowohl  die  Vecbt  als  i 
dieOeldersche  Yssel,  auch  der  sog.  Drosos- 
graben,  swischen  Westerroort  und  Doos- 
bürg,  siod  natttiliche  Flnssarme,  welche 
bereits  vor  der  Römerseit  existierten; 
dieses  hat  mir  auf  meinen  Wunsch  mein 
hiesiger  Kolle-.'»«,  Herr  l>r  Lorie,  Privat-  j 
dozent  für  (jcologic,  noclniials  ausdruck- 
lieb bestätigt.  Der  Drususkanal  aber  ist 
kaom  eine  so  „grossartige  Anlage'',  ein 
so  agewaltiges  Werk*  gewesen,  als  man 
wohl  glaubt  Suetons  Worte  nUOYi  et 
immensi  operis"  bieten  dafür  keine  Ge- 
währ; alle  derartige  Ausdrücke  sind  selbst- 
verstiindlich  relativ.  Die  Aussicht,  den 
Weg  vom  liliein  nach  Norden  für  seine 
Schiffe  kurzer,  beiiuemcr  und  sicherer  zu 
gestalten,  konnte  Drusus  gewiss  su  einer 
Anstrengung  veranlassen,  schwerlich  aber 
za  einem  so  ungeheuren  Aufwand  von 
Geld  und  Arbeitskräften,  wie  sie  die  Er- 
bauung eines  stun<lciil:in'jen  Schiffahrts- 
kanals orfordert  liüttc.  Vii  Ucicht  war  die 
Ys-sel  versandet  und  tuhrtc  Drusiis  ihr 
durch  eiuen  Durchstich  urst  wieder  das 


Rheinwasser  zu,  oder  die  Fahrt  hatte  an 
der  Stelle,  wo  der  Rheinarm  sich  in  den 
Flevo-See  verlor,  ihre  eigentumlicheo 
Schwierigkeiten,  so  dass  Dmsus  an  seinem 
allwontersten  Lauf  einen  Kanal  oder 
mehrere  Kan&le  (Saeton  redet  Ton  „fossae** 
im  Plural)  graben  lassen  mnsste.  Bei 
letzterer  Annahme  an  die  Vecht,  anstatt 
an  die  Yssel,  zu  denken,  erscheint  mir 
zwar  nicht  durchaus  unmiiglich,  wohl  aber 
höchst  unwahrscheinlich,  da  die  Yssel  un- 
bedingt das  bessere  Fahrwasser  ist 

Dem  lebhaften  Wunsch  Bitteriings,  es 
mochten  bei  Vechten  planmissige  Aus- 
grabungen unternommen  werden,  stimme 
ich  ohne  Vorbehalt  bei.  Bekanntlich  ist 
aber  ein  grosser  Teil  des  römischen  Lagers 
186S  beim  Bau  des  heutigen  Forts  Vechten 
unwiederbringlich  zerstört  worden.  Auch 
ans  diesem  Grunde  glaube  ich,  dass  die 
Resultate  eventueller  nmfhssender  Gra- 
bungen an  dieser  sweifellos  flkr  die  ilteste 
Geschichte  Hollands  wichtigsten  Stelle 
Ritterlings  hochgespannten  Erwartungen 
kaum  entsprechen  dürften. 

Utrecht         Wilhelm  Vollgraff. 


Badische  Historische  Kommission.  €a 

85.  Plenarsitsung  am  25.  n.  96.  Okt.  1906. 

Seit  der  letzten  Plenarsitsung  smd 

nachstehende  Veröffentlichungen  der 
Kommission  im  Buchhandel  erschionon : 

Radi  sc  he  Neujahrsblatter.  X.  K. 
Neuntes  Blatt  Ruprecht  der  Kavalier, 
Pfalzgraf  bei  Rhein  (16Iij -16S2),  be- 
arbeitet von  Karl  Hanck.  Heidelberg, 
G.  Whiter. 

Oberbadisches  Geschlechter* 
buch.  III.  Band,  1.  laeferung,  bearbeitet 
von  Julius  Kindler  von  Knobloeh. 
Heidelberg,  C.  Winter. 

Denkwürdigkeiten  des  Mark- 
graf e  n  VV  i  1  h  e  1  ra  v  o  n  B  a  d  e  n.  I.  Band, 
bearbeitet  von  Karl  Obser.  Heidelberg, 
C.  Winter. 

Oberrheinische  Stadtrechte. 
I.  Abteilung,  Fränkische  Rechte,  7.  Heft, 
bearbeitet  von  Karl  Koehne.  Heidei- 
berg,  ('.  Winter. 

Badis(  ho  Biographien.  V.  Teil. 
18U1— 1901,    11.  (Schluss-)  Lieferung.  Im 
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Auftrag  der  Kommission  herausjegeben 
von  Friedrich  von  Weech  und  Albert 
Krieger.    Heidelberg,  C.  Winter. 

Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  OberrlieiBt.  N.  F.  XXI  nelMt  den 

Hitteilangen  der  Bad.  Hist.  Korn- 
miseion.  Nr.  88.  Htidelberg,  C.  Winter. 

Stand  der  einzelnen  Unterneh- 
mungen der  Kommission: 

I.  Qudlen-  und  Regestenwerke.  Für  die 
Bearbeitung  des  III.  Bandes  der  Regesten 
der  Bischöfe  von  Konstanz  wurde 
Dr.  K.  Ried  er  in  Anasicht  genommen. 

Von  den  ROmUehen  Quellen  lor 
EoBstanaer  Bistumsgescbiebte, 
mit  deren  Herausgabe  ebenfalls  K.  Rieder 
betraut  ist,  befindet  sieb  der  erste  Halb- 
band unter  der  Presse  und  wird  zusam- 
men mit  dem  zweiten  üalbband  1908  aus- 
gegeben werden. 

Das  Too  Archivassessor  Frankhaoser 
bearbeitete  Register  som  III.  Bande  der 
Regesten  der  Markgrafen  Ton  Baden 
und  Hachberg  ist  für  den  Beginn  des 
Jahres  1907  zu  erwarten.  Zur  Sammlung 
des  Materials  für  den  IV.  und  V.  Band 
besuchte  er  im  November  und  Dezember 
1905  das  Konigl.  Haus-  und  Staatsarchiv 
in  Stuttgart  und  fand  daselbst  reiche  Aus- 
beute. Geb.  Arcbivrat  Dr.  K  r  i  e  g  e  r ,  dem 
die  Bearbeitung  des  V.  Bandes,  der  Re- 
gesten des  BC.  Cbristof  L,  Übertragen  ist, 
verschaffte  sich  in  diesem  Jahr  einen  Über- 
blick über  die  in  Betracht  kommenden 
Bestände  des  (leneraliandcsarchivs  und 
beabsichtigt  für  nai  listcs  Jahr  einen  Be- 
such der  Archive  in  Innsbruck  und  Wien, 
woDiuglich  auch  des  Mänchener  Reichs- 
arcbivs. 

Fftr  den  II.  Band  der  Regesten  der 
Pfalzgrafen  am  Rbein  war  Dr.  iur. 

Graf  von  Oberndorff  unter  Leitung 
von  Oberbibliothekar  Frofe.ssor  Dr.  Wille 
tatig.  Für  19(J7  ist  die  Erledigung  der 
in  Frankfurt  und  Sfrasshurg  beruhenden 
Archivalien  in  Aussicht  genommen. 

In  der  Sammlung  der  Oberrbeini- 
scben  Stadtrecbte  wurde  das  von 
Dr.  Koebne  unter  Leitung  ?on  Geb.  Rat 
rmfi^s '!  Dr.  Schroodor  bearbeitete 
7.  llt't't  der  fränkischen  Abteilung 
mit  den  ötadtrechten  von  Bruchsal,  Philipps- 


burg (Udenheim),  Rotenburg,  Obergrona- 
bach  und  Steinbach  ausgegeben.  Das 
8.  Heft,  das  die  Stadtre(  hte  von  Neudenau, 
Osterburken,  Grünsfeld,  Unterüwisheim, 
des  Dorfes  Düsberg,  das  seitweOig  Stadt- 
recbt  besass,  und  endlieb  das  Stadtrecbt 
des  jetst  wflrttembergiseben  Betigbdm 
entbluten  soll,  befindet  sich  in  Vorberei- 
tung. In  der  bisher  unter  Leitung  von 
Professor  Dr.  Stutz,  in  Zukunft  unter 
Leitung  von  Geh.  Hofrat  Professor  Dr. 
G.  von  Below  stehenden  schwäbischen 
Abteilung  ist  das  Manuskript  für  das 
Stadtrecbt  tou  Überlingen,  bearbdtet  von 
Dr.  Geier,  abgescblossen.  Diesem  swei- 
ten  Hefte  der  scbwftbiscben  Abteilnng, 
dessen  Erscheinen  im  Jahre  1907  ge- 
sichert ist,  wird  ein  Orts-,  Personen-  und 
Sachregister,  sowie  ein  juristisches  W^r- 
I  terbuch  für  das  Cberlinger  und  das  schon 
1905  zur  Ausgabe  gelangte  Villinger  Stadt- 
recbt beigegeben  werden.  In  Zukunft  soll 
mit  Rücksicht  auf  den  starken  Umfing 
jedes  Heft  der  schwibiscben  Abteilung 
ein  eigenes  Orts-,  Personen-  und  Sach- 
register und  ein  juristisches  Worterbuch 
erhalten.  Die  Bearbeitung  des  Stadtrechts 
von  Neuenburg  am  Rhein  ist  durch  Dr. 
Merk  in  Angriff  genommen. 

Vom  Briefwechsel  der  Gebrflder 
Blarer  Usat  Stadtarcbivar  Dr.  Scbiess 
in  St  Gallen  ftkr  1907  den  wabrscbeinlicb 
bis  1638  reichenden  ersten  Band  erhoffen. 

Die  Bearbeitung  des  Nachtragsbandes 
zur  politischen  Korrespondenz  Karl 
Friedrichs  von  Baden  wird  von  Ar- 
chivdirektor Geh.  Archivrat  Dr.  Obser 
unter  Heranziehung  eines  Hilfsarbeiters 
im  nlcbsten  Jahre  in  Angriff  genommen 
werden.  Zur  ErgAnsnng  und  VerroUstin* 
dignng  des  Bfatefials  wird  er  dem  Archive 
des  Auswärtigen  Amts  in  Paris  einen  Be- 
such abstatten. 

Die  Ilerauspahe  der  Korrespondenz 
des  Fürstal»ts  .Martin  Gerl)ert  von 
St.  Blasien  wird  an  Stelle  des  f  Geh. 
Rats  Dr.  ?on  Weecb  Professor  Dr. 
Pfeilschifter  in  Freiburg  übernehmen. 
IL  BearbeUungm.    Von  den  Denk- 
I  Würdigkeiten  des  Markgrafen  Wil- 
I  heim  von  Baden  ist  der  erste,  die  Zeit 
•  von  der  Geburt  des  Markgrafen  (1792)  bis 
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zum  Tode  des  Cirosshcrzous  Karl  (1818) 
umfassende  Band,  bearbeitet  von  Archiv- 
direktor  Dr.  Obser,  cu  Anfang  dea  Jabns 

1906  erschienen.  An  Stelle  des  f  Geh. 
Bftts  TOD  Weeeh  wird  Dr.  Obser  auch  die 
folgenden  B&nde  herausgeben. 

Das  Manuskript  des  II.  Handes  der 
Wirts  chaftsges  chic  bte  des  Schwarz- 
waldes hofft  Geh.  Hofrat  Professor  Dr 
üothein  im  kommenden  Jahre  zum  Ab- 
schluss  zu  bringen. 

Oeh.  Hofrat  Professor  Dr.  Wille  wird 
zur  Vervollstindigung  des  Materials  f&r 
die  Geschichte  der  rheinischen  Pfalz 
dem  Münehener  (laus-  und  Staatsarchiv 
einen  Besuch  abstatten. 

Vf>n  dem  0  b  e  r  Ii  a  d  i  s  c  h  e  n  G  e  - 
schlechterbuch,  bearbeitet  von  Oberst- 
leutnant a.  D.  Kindler  v.  Knoblocb, 
ist  die  1.  Liefemng  des  IIL  Bandes  er- 
schienen ;  die  2.  Lieferang  befindet  sich 
.  unter  der  Presse,  f&r  die  3.  Lieferang  liegt 
das  Manuskript  druckfertig  vor. 

Der  V.  Band  der  von  Geh.  Rat  Dr. 
von  VVeech  und  Geh.  Archivrat  Dr. 
Krieger  herausgegebenen  Badischen 
Biographien  ist  im  Laufe  des  Jahres 
znm  Abschlnss  gelangt. 

Der  Bearbeiter  der  Geld-  und  Mttns- 
geschichte  der  im  Grossbersogtam 
Baden  vereinigten  Territorien,  Dr. 
('ahn  in  Frankfurt  a.  M.,  hat  in  diesem 
Jalue  die  Münzkabinette  in  Stuttgart  und 
München  und  das  Germanische  National- 
museum in  Nürnberg  besucht.  Für  das 
nächste  Jahr  ist  ein  Besuch  des  Berliner 
Mflnskabinets  geplant  Das  Manuskript 
l&r  das  erste  Heft,  das  die  Bodense^ebiete 
behandeln  soll,  wird  im  Lanfe  des  Jahres 

1907  abgeschlossen  werden. 

Für  die  S  a  m  m  1  n  n  g  und  E  n  t  w  e  r  f  u  n  g 
der  Siegel  und  Wapjten  der  Hadi- 
schen  Gemeinden  war  /<'!(  htier  Fritz 
Held  tatig.  Ks  wurden  die  Siegel  für 
70  Orte  angefertigt,  für  26  weitere  Ge- 
meinden sind  die  Entwftrfe  ausgearbeitet 
Das  dritte  Heft  der  Badischen  St&dte- 
siegel  befindet  sidi  in  Vorbereitung. 

Von  den  noch  fehlenden  Blättern  der 
Grtmdkarten  des  Grossherzogtums 
Baden  wird  nach  Mitteilung  des  Über- 
regierungsrats i.iange  im  nächsten  Jahre 


der  weitaus  grusste  Teil  zur  Ausgabe  ge- 
langen. 

IIL  Vtntkkma^  mmI  Ordmung  der 
Jrtkhte  der  Cfemeinde»,  I^fimeiem  u.  s.  w. 
Die  Pfleger  der  Kommission  waren  anch  im 

abgelaufenen  Jahre  unter  der  Leitung  der 
Oherpfleper  Professor  Dr.  Rod  er,  Stadt- 
archivrat  l'rofessor  Dr.  Albert,  Universi- 
tiitsbibliothekar  Professor  Dr.  Pfaff,  (ieb. 
Arcbivrat  Dr.  Krieger  und  Professor  Dr. 
Walter  tätig.  Die  Gemeinde-  und  P&rr- 
archire  des  Landes  sind  mit  wenigen  Aas- 
nahmen yerseichnet;  die  noch  ausstehm- 
den  grundherriich«!  Archive  werden  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  erledigt  werden. 
Die  OIx'rjiHpgschaft  des  II.  Bezirks  iiber- 
niranit  an  Stelle  von  Geli.  Archivrat  Dr. 
Krieger  mit  Schluss  des  Kalenderjahres 
Archivdirektor  Geh.  Archivrat  Dr.  Obser. 
—  Ober  die  endgültige  Ordnung  der  Qe- 
meindearcbive,  ndt  der  in  diesen  Jahre 
begonnen  wurde,  vgl.  den  Bericht  des 
Sekretariats  in  den  „Mitteilungen  der  ßadi- 
Bchen  Historischen  Kommission*^  Nr.  29. 


Historitche  Kommission  für  a 

Hessen  und  Waldeck. 

Zehnter  .Tahresbericbt  (liK>6). 

Vgl.  Korrbl.  1906  Nr.  49. 

Fuldaer  Urkunden  bucli.  Herr  Dr. 
Stengel  hat  das  von  Herrn  Prof.  Tangl 
der  Kommission  zur  Verfügung  gestellte 
Manuskript  ttbernommen,  und  hofft  im 
Laufe  des  n&chsten  Berichti(jahres  nach 
Erledigung  einiger  anderer  An^ben  die 
Bearbeitung  des  Werkes  mit  ungeteilter 
Kraft  aufnehmen  zu  können.  —  In  den 
Aiissciiuss  für  diese  Publikation  wurde 
Herr  Prof.  Brack  mann  anstatt  des  zu- 
folge seiner  Übersiedelung  nach  Coblenz 
ausgeschiedenen  Herrn  Arcbivdirektors  Dr. 
Reimer  gew&hlt. 

Landtagsakten.  Herr  Prof.  Ol agau 
sieht  sich  leider  in  der  Lage,  auf  die 
Fortführung  der  Landtagsakten  vendchtmi 
zu  mOssen,  denn  seine  anderweitigen  Auf* 
gaben  und  wissenschaftlichen  Arbeiten 
werden  ihn  voraussichtlich  noch  längere 
Jahre  hindurch  in  Anspruch  nehmen.  Die 
Kommission  wird  es  sich  angelegen  sein 
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laaaen,  f&r  die  Fortfikhrong  dieses  Werkes 
baldradgliehst  Sorge  sa  tragen. 

Chroniken  von  Hessen  und  Wald- 
eck.   Herr  Prof.  Diemar  bat  den  Druck 

des  Textes  der  Chroniken  von  Gerstenberg 
abgeschlossen  und  gedenkt  Einleitung  und 
Register  demnächst  in  den  Druck  zu  geben, 
—  Herr  Dr.  Jiirges  boiTt  das  Manuskript 
der  Elappdsehett  Chronik  in  bftlde  der 
Kommission  vorlegen  an  können. 

Laodgrafenregesten.  Herr  Dr. 
Grotefend  hat  den  Druck  der  ersten 
Abteilung  der  Regestcn  begonnen.  Sie 
wird  bis  zum  i'ode  des  Landgrafen  Hein- 
richs I  {\'6i}^  Dez.  21)  hinabreioben  und 
im  Laufe  des  nächsten  Berichtsjahres  aus- 
gegeben werden. 

Urknndenbneh  der  Wetternner 
ReichssUdte.  Herr  Dr.  Wiese  bat  die 
Arcbivalien  der  Stadt  Wetzlar  bis  zur 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  aufgearbeitet 
und  hiernach  die  Archive  von  Darmstadt, 
('f)hlenz  und  Marburg,  sowie  die  Samm- 
lungen des  Germanischen  Museums  in 
Nürnberg  teils  ToUstündig,  teils  grössten- 
teils erledigt  Eine  unerwartet  reiche  Aus- 
beute ergab  das  flkrstlicb  solmsiscbe  Archiv 
in  Braunfels  (Kloster  Altenburg)  and  das 
des  Stiftes  Wetzlar.  Hiernach  bleibt  nur 
noch  das  Archiv  in  Frankfurt  zu  Itenu  k- 
sichtigen.  so  dass  die  Druckle<,nii)L:  des 
ersten  Handes  wohl  noch  im  Laule  des 
nächsten  Berichtsjahres  beginnen  wird. 

Die  Fortsetsung  des  Friedbergcr 
Urkundenbucbes  wird  demnftcbst  in  An- 
griff  genommen  werden,  nachdem  die 
Herren  Stadtverordneten  von  Friedberg 
auf  Antrag  des  Herrn  Bürgermeisters  Bau- 
rat Stahl  in  dankenswertester  Wti'^e  die 
eriurderlichen  Mittel  der  i\ouimission  am 
6.  Juni  V.  Ol  bewilligt  haben.  Die  Kom- 
mission begrftsste  diesen  Bescbluss  mit 
gans  besonderer  F^ude  als  einen  vorbild- 
lichen, denn  ihre  recht  beschrftnkten 
Mittel  haben  sie  bisher  wiederholt  ge- 
swungeo,  von  gar  manchen  Arbeitsplänen 
Abstand  7U  nehmen.  —  Die  Hcarbeitung 
des  zweiten  Hamles  hat  Herr  Oberlehrer 
Dreher  in  Friedberg  übernommen;  er 
gedenkt  damit  alsbald  zu  beginnen. 

Mflnswerk.  Herr  Dr.  Buchenau 
hat  die  Textbeschreibungen  verschiedener 


Gruppen  vollendet  und  hofft  im  kommen- 
den  Jahre  die  Arbeit  ungestört  weiter 
fuhren  za  können. 

Quellen  zur  Geschichte  des 

geistigen  und  kirchlichen  Lebens 
in  Hessen  und  Waldeck.  Herr  Prof. 
Köhler  war  während  eines  Teiles  des  ver- 
flossenen Jahres  durch  das  bevorstehende 
Jnbilinm  der  Unlversitftt  Glessen  .in  An- 
Spruch  genommen,  doch  hat  er  die  Wieder^ 
tftttferakten  und  die  auf  das  Interim  be- 
züglichen Archivalien  au&rbeiten  können, 
und  ebenso  die  Akten  znm  Schmalkaldener 
Tage  von  1535  36,  soweit  sie  die  Stellung 
der  hessischen  Theologen  zur  Konzilsfrage 
betreffen,  ausgebeutet. 

Quellen  cur  Geschickte  der 
Landschaft  an  der  Werra.  Herr  Dr. 
Huyskens  hat  die  Bearbeitung  des  Ar- 
chivs der  Augustiner  zu  Eschwege  voll- 
ständig und  das  der  Praemonstratenserinnen 
zu  Germerode  bis  zum  Ausgange  des 
14.  Jahrhunderts  erledigt.  Der  Druck  des 
die  vier  Klöster  der  Landschaft  an  der 
Werra  umfassenden  Regestenwerkes  wird 
voraussichtlich  im  Laufe  des  Herbstes  be- 
gonnen werden. 

Stnrios  JahrbOcher  der  Graf- 
schaft Hanau  von  1600-1620.  Herr 
Oberlehrer  Becker  hat  die  im  Stadt- 
archiv zu  Hanau  befindlichen,  von  Sturios 
Hand  herrührenden  drei  Bände  Jahrbücher 
bearbeitet  und  sich  hierauf  der  Durchsicht 
der  einschlftgigen  Akten  des  ehemaligen 
Hanauer  Lsndessrchivs  sugewandt  Neben 
diesen  sbd  noch  Bestftnde  einiger  kleinerer 
Archive  zu  berücksichtigen. 

Hessische  B  e  h  ü  r  d  e  o  r  g  a  n  i  s  a  t  i  o  n . 
Herr  Dr.  G  und  lach,  jetzt  Stadtarchivar 
in  Kiel,  ist  durch  seinen  neuen  Wirkungs- 
kreis und  die  damit  verbundenen  Aufgaben 
stark  in  Anspruch  genommen.  Doch  hat 
er  den  urkundlichen  Teil  und  die  Bear- 
beitung des  „Dienerbuches*  soweit  gefi^i^ 
dert,  dass  er  dicht  vor  deren  Vollendung 
steht.  Nur  die  historische  Einleitung  bat 
er  noch  nicht  beginnen  können. 

Beitrage  zur  Vorgeschichte  der 
Reformation  in  Hessen.  Herr  Dr. 
Dersch,  seit  dem  1.  April  in  Münster, 
hat  die  Sammlung  des  Materials  für  Hessen 
und  Waldedc  abgeschlossen  und  den  in 
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»QBW&rtigen  Archiven  beruhenden  Stoff 
zum  Teil  an  Ort  und  Stelle  (Darmstadt, 
Würzbur!?,  Miincben,  Münster)  diirclitro- 
sehen.  Er  hofft  das  Manuskrijit  bis  zur  j 
nächsten  Jabresversammluog  vorlegen  zu 
können. 

Lehenttaat  Anf  den  Antrag  d«t 
Herrn  Archivrata  Dr.  KOch  boachloas  der 
Vorstand,  Herrn  Arekifaesittenten  Dr. 

KnetBch  mit  der  Bearbeitong  nnd  Her- 
ausgabe eines  Werkes  zu  betrauen,  welches 
die  he8sis<hen,  fuldiscben.  banauisrhen 
und  walderkiscben  Lehen  und  ihre  Inhaber 
von  der  ältesten  Zeit,  in  der  es  scbrift- 
lich  fixierte  Belehoungen  gibt,  bis  zum 
Ende  des  Lehusvesens  in  ftbersiciitlicher 
Weise  Teneichnen  und  sosammenstellen 
soll.  Die  Arbeit  wird  nicht  nar  in  her- 
vorragendem Masse  der  Geschichte  der 
b('!?Kisrlien  Adflsjf srlilechter  zu  dienen 
beruten  sein,  sundern  aucii  ein  lange  er- 
sehntes Hilfsmittel  für  eine  grosse  Reibe 
von  allgemein-  und  lokalgeschicbtlichcn 
Studien  schaifen.  Sie  bildet  in  gewisser 
Besiehung  ein  Oegenstflck  su  der  von 
Herrn  Dr.  Qundlach  heraoasogtbaiden 
hessischen  Behördenorganisation,  und  ist 
femer  dazu  g:oeisnpt.  ein  kiinfti^res  hessi- 
srhes  Siepelwerk  vorziiliereiten.  Das  letz- 
tere liegt  freilich  wegen  seiner  Kostspie- 
ligkeit noch  in  weiter  Ferne. 

Inventarisation  der  in  Hessen 
und  Waldeck  rorhandenen  kleinen 
ArchiTO.  Herr  von  nnd  xu  Gilsa  be- 
antragte, die  in  Hessen  und  Waldeck  vor- 
handenen kleinen  Archive  mit  Hilfe  der 
kgl.  preussischen  Archivverwaltung  zu  in- 
ventarisieren. Die  Wichtigkeit  dieser  An- 
gelegenheit hatte  der  Vorstand  bereits 
1900  anerkannt,  von  der  Ausf&hrung  je- 
doch aus  Mangel  an  Mitteln  und  Arbeits- 
krftften  vorlftufig  Abstand  nehmen  müssen. 
Dazu  kam,  dass  Herr  Archivdirektor  Dr. 
Kon  necke  seit  seinem  Amtsantritt  be- 
müht gewesen  ist,  vom  Inhalte  der  städti- 
schen, kirchlichen  und  privaten  Archive 
Kenntnis  zu  erhalten  und  sie  in  die  Ver- 
waltung des  Staatsanchives  sn  Qbernehmen. 
Von  seinen  Erfolgen  in  dieser  Hinsicht 
Mugt  das  diesem  Jahresbericht  beige- 
gebene Verzeichnis.  Der  Herr  General- 
direktor der  Staatsarchive  hat  sich  vorbe- 


halten, den  Fragen  nach  einer  planmüssi^ 
gen  Bereisung  der  nichtstaatlichen  Archive 
in  dem  Arbeits-joliiete  der  Kommission, 
soweit  sie  noch  nutig  erscheint,  und  nach 
eventueller  Hereitstellung  staatlicher  Geld- 
mittel später  nüher  zu  treten. 

Yon  den  im  Auftrage  des  Yereina  flkr 
hessische  Geschichte  nnd  Landeskunde  in 
Esssei  unter  Leitung  des  Herrn  General 
Eisentraut  bearbeiteten  Grundkarten 
wird  das  sechste  und  letzte  Blatt,  Esrh- 
wege-Eisenach ,  im  Laufe  des  Sonnners 
erscheinen.  Den  Stiftern  und  Patronen 
der  Kommission  wird  alsdann  je  ein  Exem- 
plar der  Karten  zugehen.  Im  Ikbrigen 
können  die  erschienenen  Karten  vom  Vor-  ' 
Stande  des  Vereins  nun  Preise  von  45  Pfg. 
pro  Blatt  liesogen  werden. 

Von  dem  T^nternehmen  der  Allgemeinen  70*  j 
Staatengeschlote,  das  nun  schon  drei- 
viertel Jahrhundert  in  dem  Verlage  von 
Friedrich  A  ndreas  Perthes,  Aktien- 
gesellschaft in  Gotha,  jetst  unter  Re- 
daktion von  K.  Lamprecht  erscheint, 
sind  neuerdings  veröffentlicht  worden:  1.  In 
der  Abteilung  Geschichte  der  euro- 
päischen Staaten:  Der  zweite  Hanii  der 
Geschichte  Böhmens  von  Bach  mann 
die  II  u  m  ä  n  i  s c  h  e  G  e s  c  h  i  c  h  t  e  von  J  0  r  II a 
in  zwei  Bänden,  der  erste  Band  der 
Kretsehmayr'sehen  Geschichte  Vene- 
digs,  die  dritten  Binde  der  Geschichte 
der  Niederlande  von  Blok«  der  Belgi- 
schen Geschichte  von  Pirenne  and 
der  Geschichte  der  Scliweizerischen 
Eidgenossenschaft  von  Prof.  Dier- 
auer,  endlich  der  erste  Band  der  Ge- 
schichte Spaniens  unter  den  Habs- 
burgem  Ton  Hibler.  2.  In  der  Abtei- 
Inng  Geschichte  der  ausserearopii- 
schen  Staaten:  Der  erste  Band  der 
Geschichte  Japans  von  Nachod.  3.  In 
der  Abteilung  Deutsche  Landesge- 
schichten,  die  speziell  Herr  Dr.  Tille 
rediciert:  Vancsa,  Geschichte  Nieder- 
und  Uber  Österreichs,  Bd.  I.  Sera- 
phim, Geschichte  von  Liv-,  Est-  und 
Kurland,  Bd.  I.  Wehrmano,Getcliiehte 
von  Pommern,  Bd.  IL  Kalndl»  Ge> 
schichte  der  Deutschen  in  den  Kar- 
pathenUndern,  Bd.  I  md  II  und  der 
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erste  Bud  von  Widmann,  Geschichte 
SaUburgs. 

Ober  den  Stand  der  Bearbeitung  noch 
nicht  veröffentlichter  Bände  ist  dM  Fol-  | 
gende  mitzntoilen: 

I.   Geschichie  der  europäischen  Staaten 
Für  Bayern  arbeitet  Herr  Professor  Sig- 
nrand von  Bieder  in  Hfinchen  nn  dem 
siebenten  Bande,  der  die  Regierungen  der 
Knrfarsten  Ferdinand  Maris,  IfazEmannel 
und  Karl  Albrecht  (1651-1745)  umfassen 
wird.    Von  dem  dritte»  Bande  der  Ge- 
schichte Helgions  von  Professor  Henri 
riretino  in  (lent  steht  nun  auch  eine 
tiäuiische  Ühersetzung  in  Aussicht.  Der 
vierte  Band  des  deutschen  Originalwerka, 
der  bis  som  Ende  der  spanischen  Herr- 
schaft fhhren  soll,  ist  in  etwa  drei  Jahren 
SU  erwarten.   Dänemark  wird  nach  wie 
vor  von   Herrn    Professor  Sc  hilfer  in 
Berlin  bearbeitet.     Eine  Geschichte  des 
modernen  Englands  ist  in  Vorbereitung. 
Die  Geschichte  des  modernen  Frank- 
reichs bat  Herr  Professor  Martin  Spahn 
in  Strassbarg  i.  E.  ttbemommen.  FAr 
Italien  ist  eine  dreiteilige  Bearbeitiing 
im  Gange  ;  das  Mittelalter  hat  Herr  Pro- 
fessor Ludo  Morits  Hartmann  in  Wien, 
die  Renaissance  in  ihrer  weitesten  Aus- 
dehnung Herr  Dr.  Dören  in  Leipzig,  die 
Geschichte  des  18.  und  19.  .Jahrhunderts 
Herr  Dr.  Claar  in   Rom  übernommen. 
Von  der  DarstellnnK  Hartmanns  sind  Band 
1  und  3  schon  1897,  1900  und  190S  er- 
schienen;  die  erste  Hälfte  des  dritten 
Bandes  wird  in  diesem  Oktober  in  den 
Druck  gehen.    Von  der  Gesdiirhte  des 
modernen  Italiens  vcm  Claar  soll  der  erste 
Hand  im  Sommer  l'.Kiü  erscheinen:  sie  soll 
in  drei  Bunden  vor  allem  eine  Geschichte 
des  Bisorgimente  enthalten.  Doch  beginnt 
sie  schon  mit  dem  q»anischen  Erbfolge- 
krieg, um  die  Staatsbildungen  des  18.  Jahr- 
hunderts  genau  zu  schildern,  im  Gegensatz 
zu  denen  sich  das  moderne  Italien  gebildet 
hat.    Von  der  Geschichte  der  Nieder- 
lande,  von   Herrn  Professor  Hlok  in 
Leiden,  ist  der  vierte  Band  der  deutschen 
Übersetzung  in  Arbeit;  das  holländische 
Originalwerk  wird  mit  Ausgabe  des  achten 
Bandes  Anfing  1906  fertig  TorUegeo.  Eine 
neue  Geschichte  des  Osmanisehen 


Reiches  (Tftrkei)  hat  Herr  Professor 
Jorge  in  Bukarest  übernommen;  der 
erste  Band  ist  in  diesen  Tagen  in  die 
Presse  gegangen.  In  der  Geschichte  Öster- 
reichs ist  Herr  Professor  Oswald  Red- 
lich in  Wien  mit  der  Vollendung  des 
sechsten  Bandes,  der  die  Zeit  Leopolds  L 
umfiisst,  beschAftigt.  Von  der  Geschichte 
Schwedens  ist  ein  debenter  Band,  be- 
arbeitet von  Herrn  Professor  Stavenow 
in  Gotenburg,  unter  der  Presse;  er  wird 
das  18  Jahrhundert  zur  Darstellung  bringen. 
Die  Geschichte  der  Schweiz  von  Herrn 
Bibliothekar  Dicraiier  in  St.  Gallen  soll 
mit  einem  vierten  Bande,  der  die  Jahre 
1648—1796  umfassen  wird»  absehHessen; 
es  steht  sn  hoJfea,  dass  das  Mannskript 
dieses  Bandes  in  zwei  Jahren  Tollendet 
sein  wird.   Die  Geschichte  Serbiens  wird 
von  Herrn  Professor  Jireöek  voraussicht- 
lich   im  Jahre  1908  druck  fertig  gestellt 
werden.   Für  Spanien  hat  Herr  Professor 
H Uhler  in  Berlin   nach  Abschluss  der 
Arbeiten  über  Karl  Y.   sofort  die  Zeit 
Philipps  n.  in  Angriff  genommen. 

IL  GesdWdble  ä/ar  mMsermropAtsdIeii 
SkMUn.  Die  Geschiebte  Armeniens  von 
Herrn  Dr.  Roth  in  Kempten  wird  Ende 
I  dieses  Jahres  in  Druck  gehen.  Für  Japan 
I  ist  Herr  Dr.  Nachod  in  Grunewald  hei 
'  Berlin  bei  den  Vorarbeiten  zum  zweiten 
Bande.    Die  Geschichte  der  alten  mittel- 
amerikanischen  Staaten  hofft  Herr 
Professor  Karl  Sapper  in  TObingen  im 
Jahre  1910  oder  1911  im  Mannskript  toII- 
enden   zu  können.    Die  Geschichte  der 
I  Vereinigten   Staaten  ist  von  Herrn 
'  Professor  Diinell  in  Kiel  übernommen 
worden ;  die  Materialsammlung  für  einen 
ersten  Band  ist  abgeschlossen  und  der 
Druck  dieses  Bandes  wird  vielleicht  noch 
im  Jahre  1906  begfainen  können. . 

m.  Deuttihe  Lemängemikidäm  unter 
der  Redaktion  von  Dr.  A.  Tille  in  Dresden* 
Der  Druck  des  zweiten  Bandes  der  Ge- 
schichte Salzburgs  von  Hans  Widmann, 
j  der  die  Ereignisse  mindestens  bis  1519 
'  darstellen  soll,  wird  voraussichtlich  Anfang 
1908  beginnen  können.  Neu  wurde  die 
Bearbeitung  der  Gesellte  Ost-  und 
Westpreussens  wteder  an^ienommen; 
vom  ersten  Bande  macht  sich  ehM  dritte 
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Auflage Dotwendig,  in  der  Karl  Lohmeyer 

die  Darstellung  bis  1414  führen  wird.  Die 
Fortsetzung»  bosorfit  Archivar  Christian 
Kroll  III  an  II  in  Srlilohitten,  und  zwar  wird 
der  zweite,  von  1414  bis  1619  führende 
Band  1908  zur  Druciclegung  gelangen.  Eine 
Qeaehiehta  von  Heesen  und  Thftringen 
bearbeitet  Professor  Karl  Wenck  in  Har- 
burg in  swei  selbstindig  nebeneinander 
herlaufenden  Werken,  ArcbiYrat  Redlich 
in  Düsseldorf  die  Geschichte  von  .lülich- 
Berf?  vom  Ausgange  des  Mittelalters  bis 
zur  Vereinigung  unter  preussischer  Herr- 
schaft. Von  den  usterreicbiscben  Kron- 
lAndem  inrd  Steiermark  von  Direktor 
Mayer  in  Oras,  K&rnten  von  Landee- 
arehifar  von  Jaksch  in  Klagenfnrt  und 
Tirol  von  Professor  von  Yoltelini  in 
Innsbruck  bearbdtet. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  Vereinsvorstände. 

Trier.  Gesellschaft  für  nützliche 
Forschungen  (vom  1.  April  1906  bis 
81.  Uftn  ]'X)7).  Yersammlungen  der 
ordentlicben  Hitgliederwurden  am 9.  April 
und  am  11  September  abgehalten,  die 
statutenmftssi^e  Generalversammlung  am 
19.  März,  in  der  der  vorgelegte  Kassen- 
bericht genehmigt  wurde. 

Die  Gesellschaft  hatte  in  diesem  Jahre 
den  Verlust  eines  ihrer  eifrigsten  und  [ 
verdientesten  Mitglieder,  des  Herrn  Dom- 
propst Dr.  Scheu ffgen,  zu  beklagen,  der 
ihr  am  20.  Mftn  durch  den  Tod  entrissen 
wurde.  —  Unter  die  ordentlichen  Hit^ 
glieder  wurde  der  neu  ernannte  Direktor 
des  Provinzialmuseums,  Dr.  Krüger,  auf- 
genommen. Die  Zahl  der  ordentlichen 
Mitglieder  wurde  dabei  ausnahmsweise 
auf  2ö  IT  höht. 

Die  ( u'scllsclirtft  voranstaltete  im  Be- 
ric  litsjalirc  vier  Vurti  a'^'salii'nile  : 

20.  November,  Mitteilungen  von  Mu- 
seumsdircktor  Krüger  über  die  Ausgra- 
bung an  der  Liebfrauenkirche.  Vorzeigung 
einiger  neuer  Fundstftcke. 

14.  Desember,  Vortrag  von  Bektor 
Michel  aus  Wehi^en  Ober  Bömerstrassen 

in  der  Umgebung  Triers. 


29.  Januar,  Vortrag  von  Prof.  Jlan 

über  die  berühmtesten  Kultstätten  Alt- 
griechcnlands  (mit  Lichtbildern,  öffentlich)* 

19.  März,  Vortrag  von  Domkapitular 
Dr.  Lager,  Historische  Notizen  über  die 

Abtei  Tholey. 

Ein  am  Ende  des  Sommers  geplanter 
Ausdug  nach  der  römischen  Villa  von 
Otrang  kam  nicht  zu  Stande. 

Die  Gesellscbaft  ist  der  Bheiniaeben 
Qesellseliaft  flkr  Denkmalpflege  und  Heimatp 
schütz  als  Mitglied  beigetreten. 

Anf  der  am  90.— 29.  Apifl  in  Basel 
abgehalteneo  Hauptrersammloog  des  Ver> 
bandes  süd*  und  westdeutscher  Altertums- 
vereine  vertrat  Dr.  Krüger  die  Gesellschaft. 

Zu  den  Jubiläen  der  Ehrenmitglieder 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Buecheler  in  Bonn 
und  Bischof  Dr.  Komm  in  Trier  worden 
OlQckwnnschscbreiben  entsandt 

FOr  die  Bibliothek  der  Gesellscbaft  ist 
ein  Zettelkatalog  angelegt  worden,  der 
bereits  benutsbar  und  nabesn  fertig  ge- 
stellt ist. 

Für  den  Verkauf  der  überschüs.sigen 
Teile  der  Münzsammlung  der  Gesellscbaft 
bat  der  N umismatiker  Prof.  Dr.  Buchenau 
aus  Weimar  eine  ^gebende  Prüfung  und 
Taxation  der  au  ▼erkanfendoi  Münzen  hier 
vorgenommen. 

Zu  einer  demnächst  erscheinenden  Ver- 
öffentlichung des  lic.  theo).  Markgraf  in 
I  Leipzig  über  die  bäuerlichen  Verhaltnisse 
an  der  Mosel  hat  die  Gesellschaft  einen 
ünterstützungsbeitrag  gezahlt. 

Die  Trachtensammlung  ist  In  4sr 
stidtischen  Sammlung  im  BotMi  Haus  neu 
aufgestellt  worden. 

Im  Septwnber  wurde  der  Jabresborieht 
der  Oesellscbait  über  die  Jahre  1900  Ua 
190.')  ausgegeben.  Er  entkilt  folgende 
Abhandlungen: 

Wienand,  Das  Grabdenkmal  des  Ers- 

bischofs  Richard  von  Geiffenclan. 
Schmitz,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Liebfrauenkirche,  ihrer  Plastik  und 
Malerei. 

Krüger,  BOmiache  Villa  bei  Schleid- 
weUer. 

Müller,  Ortnamen  im  Begierongsbe- 

zirk  Trier  fl.  Teil), 
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alt 
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Westdeutschen  Zeitechrift  fiir  Geschichte  und  Kunst, 

mgleich  Organ  der  historisch -aiitiqiiariMheii  TeraiBfl  zu  Birkenfeld,  Fnak« 
tot  a.  M.,  Karlsrahe,  Bfainz,  Metz,  Nenss,  Speyer,  Trier«  sowie  des 
anthropologiaehen  Verelas  in  Stntt^rt. 
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Neue  Funde. 

!.  AmirtbiBOM  M  Halttm  i.  W.  19Q7. 
Die  diaiijihKiga  Arbeit  währte  vom  1.  Joli 
bis  zum  12.  Oktober,  im  Juli  von  D  r  a  g  e  n- 

do  rft"  allein  (geleitet,  im  Aufrust  meist  von 
uns  gemeinsam  gefuhrt.  Einige  Wochen 
war  Stud.  S.  L  o  e  s  c  h  <■  k  e  beteiligt ; 
während  der  letzten  Zeit  der  eigentlichen 
Aiugrabang,  in  der  entw  Hilft»  des 
September,  stand  dem  üoterseichneten 
Dr.  G.  Kr  Opatscheck  zur  Seite. 

Zweifach  war  die  Aufgabe,  die  durch 
die  Ergebnisse  des  vorangegangenen  Jahres 
(s.  KorrespondcnzMatt  1906  nr.  4")"i  vorge- 
schrieben war.  i'i  r  s  t  c  n  s  sollte  der  (Irund- 
riss  des  Praetoriums  womöglich  wieder- 
gewonnen werden,  dessen  Abgrenzung  aaf 
drei  Seiten  festgestellt  war,  anf  der  vierten 
mit  Zuversicht  vermutet  werden  konnte. 
Zweitens  sollten  Anhaltspunkte  zur 
Scheidung  der  älteren  und  der 
jüngeren  Keramik  und  dadurch  solche  ' 
zur  Bestimmung  des  c  h  r  o  n  o  1  o-  | 
gischen  Verhältnisses  der  ver- 
schiedenen Anlagen  und  zur  Ent- 
wirrung der  OrnndrissIiniMi  gewonnen 
werdeD. 

Damit  die  Lösung  der  ersten  Aufgabe 
nicht  durch  die  Rücksicht  auf  den  Zustand 

der  Felder  gehindert  wurde,  war  das  ganze 
'deländc.  auf  dem  nach  den  Krmittlungen 
des  \  origen  Jahrs  das  l'raetorium  lag,  für 
ein  Jahr  gepachtet  worden.  Wahrend  die  i 
Arbeit  der  Abdeckung  hier  langsam  fort-  ' 


schritt  und  sunftchst  Ergebnisse  nicht 
bringen  konnte,  wurde  versucht,  die  zweite 
Aufgabe  SU  fdrdem,  durch  AuftnchuBg 
solcher  FMstellen,  die  nach  ihrer  Lsge 

dem  sogenannten  .,F  e  1  dl  a  ? e  r"  ange- 
hören mussten.  Zu  diesem  Zweck  wurde 
in  den  ausserhalb  des  grossenKastells 
gelegenen  Teilen  dieses  Lagers  gegraben. 

Das  Ergebnis  wsr  nicht  das  gewflaschte, 
aber  dennoch  wichtig  genug.  Beichere 
Fondstellen  kamen  nimUch  erst  an  der 
Perii)herie  des  „Feldlagers**  zum  Vor- 
schein, und  /war  in  Gestalt  von  „Wohn- 
gruben" die  entweder  in  den  halhzuge- 
getüllten  Graben  gebettet.  (Micr  durch 
einen  drei  Meter  breiten  von  Funden  ganz 
freien  Streifen  von  denen  Innenktate  ge- 
trennt waren.  Dsaaeh  erkannte  Dragen- 
dorff  Wohnplfttse  der  späteren  Periode  — 
man  darf  wohl  sagen  die  ,^eana^aif*  des 
grossen  Kastells,  vor  dessen  porta  decumana 
sie  lagen  —  ,. Wohngruben",  für  die  man 
die  Vertiefung  des  noch  halb  offenliegenden 
Grabens  oder  den  Schutz  des  teilweise  noch 
erhaltenen  Walls  aufgesucht  hatte.  Die 
geringe  Breite  des  auf  diese  Art  noch 
nachweisbaren  Wallfusses  im  Verein  mit 
dem  von  neuem  festgestellten  Fehlen  aller 
Spuren  einer  tiefergehenden  Holzbefesti- 
?ung  des  Walles,  wie  wir  sie  sonst  in 
Haltern  zu  finden  gewohnt  sind,  drängte 
zu  der  Annahme  eines  W  a  1 1  s  a  u  s  H  a  i  d  e- 
piaggen,  und  dazu  stimmte  wieder  sehr 
gut  die  Tatssche,  dsss  in  .jener  Gegend 
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die  Spureii  d«r  rOmiMh«!  B«riedelung, 
andi  wo  sie  tich  an  der  Oberfliehe  hieHen 
ood  nielit  is  (Proben  legen,  dnreh  keine 
Humoaschichl  fom  „gewecbtenen*'  Boden 
getrennt  waren;  die  Erbannng  des  Walls 
hatte  die  ganze  Umgebung  der  Humus- 
schicht beraubt. 

Dass  das  „Feldlager"  nur  einen 
Graben  «ifWeiat,  kann  nicht  mehr  zu 
seiner  Herabietsnng  angefahrt  werden, 
•eitden  wir  wisien,  daaa  auch  das  btebst 
ansehnliche  Lager  von  Oberaden, 
ji  Votera  selbst  nur  einen  Graben  hat. 
Aurh  dem  spätoron  Kastell  hätte  man  viel- 
leicht nur  einen  (Iraben  gegeben,  wenn 
nicht  die  Herstellung  eines  Grabens  in  dem 
Haltener  Boden  su  leicht  —  und  die  grosse 
Erdmaase  zor  Herstdlong  des  Saadwalls 
erforderlich  gewesen  wire. 

Den  Wall  aus  Haideplaggen  kann  man 
sich  bei  drei  Meter  Breite  auch  ohne  Holz- 
befestigung stattlich  genug  denken,  so  dass 
vielleifht  (Iii!  Bezeichnung  „Feldlager** 
ins  Wanken  kuiamt,  worauf  noch  zurück- 
zukommen ist. 

AUe  Fundstellen,  die  man  dem  „Feld- 
lager" zuschreiben  konnte,  waren  so  wenig 
ergiebig,  dass  ihr  Inhalt  zn  statistiscbeo 
Schlüssen  nicht  ermutigte. 

Aber  diese  Grabungen  ausserhalb  des 
späteren  Kastells  brachten  noch  ein  an- 
deres wichtiges  Ergebnis  in  der  Auffindung 
des  Nordtors  des  „Feldlagers",  das 
aus  der  Mitte  der  Nordfront  erbeblich  nach 
Osten  yerscboben  ist.  Da  das  Osttor  ziem- 
lich genau  in  der  Mitte  seiner  Front  liegt, 
so  wird  man  zu  der  Vermutnnp  s'^lf>ckt, 
daas  (iicses  beim  Feldlatrer  in  der  Tut  die 
fxjrla  prnrturiu,  das  Nordtor  die  i>riii<  ijKih's 
sinistra  ist  —  falls  mau  nach  der  Erfah- 
rung mit  dem  Nordtor  des  spftteren  Kastells 
noch  solche  Vermutungen  wagen  will.  Zur 
Prüfung  der  Vermutung  wftre  die  AnfIBn- 
dung  des  S&dtors  gegenüber  dem  Nordtor 
nötig,  die  auch  gegen  Ende  der  Ausgra- 
bung versucht  wurde,  aber  auf  der  zur 
Untersuchung  verfügbaren  Strecke  einst- 
weilen nicht  gegluckt,  trot/dem  gegenüber 
den  Nordtor  noch  nicht  ausgeschlossen  ist, 
da  die  nicht  gans  rechteckige  Anlage  des 
Lagers  dem  „Gegenaber"  einigen  Spielraum 
lässt.  Diese  Ermittelung  wird  die  erste  Auf* 


gäbe  der  nicbsten  Grabung  sein,  da  die 

Feststellung  der  Orientierung  des  Lager» 
uns  nicht  nur,  wie  ich  glaube,  über  die 
Richtung  des  Feldzugs,  während  dessen  e? 
angelegt  wurde,  Auskunft  gibt,  sondern 
auch  die  Lage  des  Praetoriums  und  der 
via  principcUis  bestimmen  lässt,  in  deren 
Umgebung  wir  am  ersten  reichere  Fnad* 
stellen  erwarten  dfirfen,  die  ihrer  Lsge 
nach  mit  Sicherheit  nun  „Feldlager^*  ge> 
rechnet  werden  könnten. 

Einstweilen    schienen   uns    von  den 
innerhalb  des  grossen  Kastells  liegenden 
„Wohngruben"   am    sichersten   die  dem 
Feldlager  zugeschrieben  werden  zu  kun- 
nen,  die  am  weitesten  in  die  Bahn  der 
VW  prmc^paÜt  rorsprangMi  und  diese  be> 
denkUcb  gesperrt  bitten,  wenn  sie  gleich- 
seitig  oifen  gewesen  wiren,  und  da  war 
es  dann  ein  besonders  glücklicher  Zufall, 
dass  in  der  Tiefe  einer  solchen  Wohngrnbe, 
von  der  das  mit  am  meisten  galt,  eine 
Münze  gefunden  wurde,  die  ins  Jahr  2 
V.  Chr.  gehörte;  damals  also  war  die 
„Wohngrube"  des  „Feldlagers**  noch  be- 
nntst,  oder  doch  noch  offen,  und  die 
Anlage  des  „Kastells"  wird  in  eine  tgir 
tere  Zeit  binabgerückt.    Das  w&re  um  so 
weniger  erstaunlich,  Je  weiter  wir  das 
älteste   Lager   von   dem   Ii  c  g  r  i  f  f 
„Feldlager"   abrücken,    wozu  uns 
auch  die  nicht  ganz  seltenen  zu  seiner 
Richtung  stimmenden  Balkenspurai  auf- 
fordern, die  ansehnlichere  Gebftnde  bewei* 
sen,  freilich  bis  jetzt  sich  nirgends  zu 
vollständigen  Grundrissen  susammenfügen 
'  Hessen.    Dagegen  ist  gewiss,  dass  Kcller- 
I  gruben  in  dem  ältesten  Lager  vergleiobs- 
I  weise  selten  waren,  da  sich  deren  aut 
dem  ganzen  Gebiet  des  Praetoriums  ttor 
verrchwindend  wenige  sichere  gefunden 
haben,  und  auch  das  dichte  Oedriage  der 
Grubmi  an  der  späteren  «mi  prindpditr 
kaum  je  durch  eine  solche  ältere  Grube 
gestört  wird.    Vielleicht  jedoch  wird  die 
Ausgrabung  vor  dem  Praetorium  des  äl- 
teren Ln'.^ers  ein  erheblich  anderes  Bild 
ergeben. 

Erst  wenn  das  der  Fall  ist,  wird  die 
Bemahnng,  die  Keramik  der  Alteren  und 
der  jüngeren  Periode  su  scheiden,  der 
Gefahr  eines  eirci^ttg  viUotus  entrOrkt 
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sein,  während  man  jetzt  noch  in  Versu- 
chung ist,  ohronologische  Anhaltspunkte 
den  keramischen  Funden  abzuzwingen, 
deren  seitliche  Scheidung  doch  erst  durch 
eine  dchere  Chronologie  der  Fnndgmben 
emöi^clit  werden  kann  ond  non  sndem 
nm  ao  sweifelhafter  wird,  je  n&her  das 
„Fddlager*'  der  Zeit  des  grossen  Kastells 
und  überhaupt  der  letzten  in  Betracht 
kommenden  Zeit  rückt. 

Waren    uesiiherte  Feldlagerfunde" 
überaus  rar,  so  waren  die  Funde  in 
den  Kellergrnben  dea  apftteren 
Kaatella  nm  ao  reichlicher.  In  den  zweiten 
Monat  nnaerer  Orabnng  fiel  die  Feier 
der  Einweihung  des  neuen  Mu- 
se am  s  (12.  August),  und  es  fögte  sich 
gut,  dass  die  Ausgrabung  gerado  tim  dioso 
Zeit  zur  Austieutiing  der  reichsten  Gruben 
vor  dem  Traetorium  gelangt  war  und  so 
zur  Füllong  des  Museums  noch  in  letzter 
Stande  aehr  erheblich  beitragen  konnte; 
achndler  aind  wohl  niemala  Fände  aus 
dem  Schoss  der  Erde  an  ihren  Platz  im 
Museum  überführt  worden,  und  es  konnte 
ein  Konflikt  der  Pflichten  dos  Museums- 
leiters und  des  Ausgrabungsleiters  nicht 
ganz  ausbleiben.    Die  nächste  Museogra- 
phie  soll  die  Versäumnis  der  beiden  letzten 
Jahre  gnt  machen  und  einen  Überblick 
Aber  den  atattUchen  Zuwachs  der  lotsten 
drd  Campagnen  bringen.    Deshalb  mäg 
hier  nar  gesagt  werden,  daaa  —  am  von 
allem  anderen  zu  schweigen  —  niemals 
ansehnlichere  Bronzegeräte  gefunden 
worden  sind,  unter  denen  eine  Pfanne,  auf 
deren  Grift*  ein  Amor  in  Relief  dargestellt 
ist,  ein  anderer  sehr  fein  gearbeiteter  Griff, 
der  in  einen  Widderkopf  auslftnft,  ein 
„Tfntenfaas**,  das  noch  halb  mit  Tnaehe 
gefällt  iMt,  ein  Schabdaen,  mehrere  Fi* 
beln  hervorragen. 

Kargor  als  mit  Fundstücken  waren  die 
..Kellei  gruben  diT  Oftiziersquartiere''  leider 
mit  deutlicher  Helebrung  über  ihren  eigent- 
lichen Zweck  und  die  Rolle,  die  sie  im 
Ganzen  der  Wohnungen  gespielt  haben. 
Nicht  selten  zwar  waren  die  Sparen  einer 
Holsrerschalung  der  W&nde  deutlich  zu 
erkennen,  nicht  selten  schlössen  Abmes- 
sungen und  Form  die  Bezeichnung  als 
„VVobngrube"  aus  und  liessen  nur  zwi« 


sehen    denen    als     Vorratsgrube"  und 
„Keller"  schwanken ;  aber  ein  recht  an- 
schauliches Bild  ergab  doch  von  den  vielen 
Gruben,  die  untersucht  worden  sind,  eigent- 
lich nar  dne  einsige:  die  „Grube  mit 
der  Falltttr**.   In  der  FAUuog  dner 
Grabe  ton  unregelm&sdg  rechteckiger  Be- 
grenzung hob  sich  in  einiger  Tiefe  ein 
scharfnmrissenes  Rechteck  von  ganz  an- 
derer Füllung  ab,  mit  der  einen  Langseite 
dicht  an  der  Seite  der  Grube  liegend,  mit 
den  anderen  Seiten  erheblich  hinter  den 
W&nden  der  Grube  zurftckbldbend  und 
von  ihnen  durch  FflUerde  getrennt.  Der 
Querschnitt  ergab  gleichlUla  daa  Bild  einer 
kleinen  geradlinig  umrisittien  Grube,  die 
in  der  Füllung  der  grösseren  Grube  lag. 
An  ihrer  einen  Langseite,  eben  der,  die 
dicht  an  der  Wand  der  grösseren  Grube 
lag,  fanden  sich  nun  in  situ  drei  grosse 
eiserne  Sdmndere  senkredit  stdiend  und 
gestreckt,  wie  die  Sdianiere  einer  oifen- 
stehenden  TOr  oder  eines  Deekeiay  der 
deutliche  Rest  ober  Fallt&r.  Wo  nun 
diese  Falltür,  wenn  sie  geschlossen  war, 
lag,  da  hob  sich  in  der  Fiillung  der  grös- 
seren  Grube   eine    unreine  Schicht  ab, 
in  der  sich  der  Boden,  auf  dem  man 
gehaust  hatte,  nicht  verkennen  liess,  und 
deren  Hdhenlage  gmau  flbereinstimmta 
mit  dnem  an  die  Grube  dch  unmittdbar 
anschliessenden  Kochloch.   Dieses  Niveau 
lag  aber  mehr  als  einen  Meter  unter  der 
römischen  Oberfläche,  so  dass  man  in 
diesem  einen  Fall  wenigstens  ein  unzwei- 
felhaftes Beispiel  einer  „Wohngrube'* 
hatte,  in  deren  Boden  ein  Vorratskasten 
mit  Fallt&r  eingelassen  war.  Die  so  he« 
zeugte  Tatsache,  dass  die  Römer  wirklich 
ihre  Wohnrftume  in  die  Erde  eintieften, 
macht  es  nun  vielleicht  auch  erklärlich, 
warum  wir  so  selten  und  so  zusammen- 
hanglu.'j  in  dieser  vornehmsten  Gegend  des 
Lagers  Spuren   von   < iebuudegrundrissen 
gefunden  haben  j  die  Wände  einer  Hütte, 
die  mehr  ahi  einen  Meter  im  Boden  steckte, 
brauditen  nicht  tief  iundamentiert  zu  wer» 
den.  Dass  diese  Graben  unmittelbar  vor 
dem  Praetorium  und  in  seiner  olchsten 
Umgebung  zu  den  Off iziersqnarti cren 
g  e  h  <■»  r  e  n  .  machen  schon  die  Fundstücke, 
besonders  die  grossen  Mengen  feinen  Ge- 
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schirr«;  unzweifelhaft,  ob  wir  aber  in  den 
„Wohngniben"  nach  Art  dor  eben  l)esclirie- 
benen  und  über  den  Vorratugruben  gera- 
dezu die  Wobnungen  der  Offisiere 
selbst  erkttmen  dttifen«  kann  bezweifelt 
werden.  Vielleieht  lagen  diese  anch,  wie 
in  Novaesinn,  auf  der  anderen  Seite  der 
Strasse,  and  wir  kaben  auf  der  Nordseite 
der  Strasse  nur  die  zugehörigen  Wirt- 
schaftsräume und  Wohnräume  der  Diener- 
schaft gefunden.  Auf  der  andern  Seite 
der  Strasse  haben  wir  einstweilen  nur 
einen  unbedeutenden  Vonton  im  vorigen 
Jabre  gemacbt,  der  nocb  kein  deutlickes 
Bild  geben  konnte;  auck  ist  kier  dem 
Praetoriom  nnnittelbar  gegenüber,  soweit 
die  via  praäoria  überhau])t  Wohnungen 
zuliess,  die  Untersuchunf,'  teils  durch  den 
mittelalterlichen  Landwehrf?rahcn  und  den 
noch  benutzten  Hohlweg  der  Wahrschein- 
lichkeit des  Erfolgs  beraubt,  teils  darcb 
einen  kleinen  Wald,  den  man  nickt  leickt 
antaitoi  wird,  gekindert 

Endlick  ist  vom  Praetorium  selbst 
an  sprechen.  Sein  Tor  war  im  vorigen 
Jabre  freigele<?t  worden.  Auch  war  die 
Fundamentprnbe  verfolgt  worden,  die  die 
westliche  Hegrenzung  bildete,  nordlich  bis 
zu  einer  Ecke,  mit  der  man  die  nördlicbe 
Begrenzung  gewonnen  an  baken  glauben 
dorfte.  Der  östUckeAkBckloss  war  nun  bald 
gefunden,  und  man  konnte  an  die  Abdeckung 
des  ganzen  Gebiets  gehen,  von  dem  nur  ein 
schmaler  Streifen  im  Westen  im  vorigen 
Jahre  Mossgelegt  worden  war.  ohne  dass 
.sich  dabei  eine  deutliche  Vorstellung  von  der 
rirundrissgestaltung  hatte  ergeben  können, 
/umal  gerade  diesen  Streifen  der  Lftnge 
nack  der  mittelalterlieke  Graben  durck- 
sog.  Den  Anackluse  an  dieses  westliche 
Stftck  ToUstftndig  zu  gewinnen,  hinderte 
der  vielbenatzte  Feldwofi,  den  wir  nicht 
auf  eine  so  lange  Streckt» /ersttiron  konnten. 
Aber  der  östlich  vom  We«  liegende  Teil  i 
des  Praetoriums  war  so  gross,  dass  sich 
das  Wesentliche  der  Anlage  hier  erkwmen 
lassen  musste,  und  von  kier  anck  nock 
Lickt  fsUen  konnte  auf  die  serrissenen 
Spuren,  die  jenseits  des  Feldwegs  im  vo* 
rigen  Jahr  aufgedeckt  worden  waren,  ohne 
dass  der  schmale  nicht  aufgedeckte  Strei-  > 
fen  unter  dem  Feldweg  das  Verständnis 
allzusehr  hätte  schadigen  können.  , 


In  der  Tat  Hess  sich  dann  auch  dt-r 
Grundriss  eines  grossen  Sa  nie  n- 
hofs,  wenn  dieser  Name  gestattet  ist, 
vollkommen  deutlich  erkennen,  und  ein 
Umbau,  durck  den  die  Pfeiler  der  sfld- 
licken  Halle  (an  der  Efaigangaaeite)  nur 
ganz  wenig,  die  der  nOrdlieken  Halle  we- 
sentlich mehr  vorgeschoben  worden  waren 
—  das  Altersverbältnis  der  Pfostenlöcher 
war  auf  der  Südseite  nocb  festzustellen  — 
beeinträchtigte  die  Deutlichkeit  dieses  Hil- 
des nicht.    Hinter  der  nördlichen  Säulen- 
reibe, oder  vielmekr  Pfostenldekerreike 
der  ilteren  Periode,  fand  sick  eine  aweite 
Pfeüerreike  und  nock  weiter  nördlick  eine 
Reihe  von  Oemäckern,  die  aicb  an 
die  nördliche  Umfangsmauer  des  Praeto- 
riums anlehnten,  unterbrochen  durch  einen 
nach  Norden  gerichteten  A  u  s   a  n  g  ,  den 
wir  nicht  erwartet  hatten,  dem  liauptein» 
gang  an  der  via  principalii  gerade  gegen- 
über. Bei  diesen  Qem&ckem  gingen  die 
Spuren  von  nickt  nur  awm,  sondern  min- 
destens drei  Bauperioden  ~  von  den  Spuren 
des  „Feldlagers"  abgeseben  —  durch  einan- 
der und  boten  da.s  in  des  Worts  eiszontlirher 
Bedeutung  bunteste  Bild,  das  uberhaupt 
Jemals  in  Haltern  aufgedeckt  worden  ist. 
Schon  die  absonderliche  Buntbeit  dieses 
Bildes  mackte  die  besondere  Bedeutung 
der  Rftome  augenfUlig,  okne  dock  au  einer 
sicheren  Deutung  zu  verhelfen.   Nur  hier 
wurden  auch  wieder  einige  Einseifunde 
gemacht,  w.Hhrend  der  grosse  Säulenhof 
von  Scherben  und  anderen  Fui:den  so^u- 
satren  vtdlig  rein  war,  in  krassem  (iegen- 
satz  zu  dem  nur  durch  eine  Fundament- 
grube von  ihm  getrennten  Gebiet  der 
„Offidersquartiere",  wo  sick  m  und  Oker 
den  Gruben  Fund  an  Fund  drängte. 

Das  Farbenbild  jener  Grundrisslinien, 
im  Facsimile  aufgenommen,  würde  dennoch 
keine  deutliche  Sprache  sprechen  die 
l'nter.suchung  jedes  einzelnen  Linien/.iiirs 
musste  ihm  mehr  abzuzwingen  suchen ; 
aber  nirgends  mekr  bedeutete  Unteren- 
ckung  auck  Zerstörung,  und  niigends  mehr 
katte  man  das  bedrfiekende  Geftkl,  ein 
einzigartiges  Objekt  durck  die  Untersu- 
chung in  einen  Zustand  zu  versetzen,  der 
eine  Nachuntersuchunc  fast  ausschliesst. 
ohne  dü(  ii  vielleicht  auch  nur  auf  die 
Hulfte    der   i' ragen,    die    man  stellen 
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müsste,  ihm  eine  befirtedigende  Antwort 
nbsngeiriBtten. 

Das,  was  ihm  abgewonnen  wurde,  im 
EinzelDen  darzulegen,  miiss  der  Publika- 
tion im  fünften  Heft  der  „Mitteiliinpen" 
unserer  Altertiimskommission  vorbehalten 
bleiben,  wäre  auih  ohne  beigäbe  eines 
Plans  ganz  unmöglich. 

Vor  jenen  Gemichen  lagen  zwei  an- 
sebDliehe  Graben  —  eine  im  weetliehen 
Teil  des  Praetoriuma,  im  vorigen  Jahre 
aufgedeckt,  eine  im  Oetlicben,  in  diesem 
Jahre  ausf^ej^raben,  noch  {rrüsser  als  Jene 
und  überhaupt  die  grösste,  die  bisher  ge- 
funden wurde  (3  :  6  Meter),  genau  recht- 
eckig und  mit  senkrechten  Wänden,  mit 
der  FfeOerreihe  der  llteren  Baupwiode 
unvertrftglich  und  oifonbar  der  lotsten 
Periode  angebdiig. 

Die  q[)ftrlichen  Funde  reichten  bei  kei- 
ner dies»  beiden  Gruben  zu  einer  sicheren 
Bestiuiinunp  ihres  Zwecks  ans.  Die  Mög- 
lichkeiten zu  erörtern,  und  überhaupt  zu 
erwägen,  was  zur  Erläuterung  unseres 
Praetoriumgrundrisses  beigebracht  werden 
kann,  nnd  inwiefen  seine  Aofdeckong  eine 
Bereicherang  onaerer  Kenntnia  bedeutet, 
wird  ebenfalls  Aufgabe  des  Aotgrabnngs- 
berichts  in  unseren  „Mitteilungen"  sein. 
Münster,  13.  Okt.  07.      F.  Koepp. 

73.     Xantes.  (Ausgrabung  von  Vetera  1907.] 

Nachdem  durch  die  beiden  ersten  Kam- 
pagnen 190Ö  und  liXK)  das  Vorhandensein 
von  drei  verschiedenen  übereinanderliegen- 
den, d.  b.  also  einander  zeitlich  ablösenden 
Erdlagem  auf  der  Höhe  des  Fürstenbergs 
festgestellt  und  aus  den  EinselAxuden  er- 
mittelt war,  dass  das  ftlteste  in  die  Zeit 
des  Äugustus  gehört  und  in  seinen  Funden 
durchaus  mit  den  augusteischen  Befestigun- 
gen von  Haltern  iiliereinstiinmt,  wahrend 
das  zweite  etwa  in  die  Zeit  des  Claudius 
gehurt  und  uus  dritte  augenscheinlich  das 
im  Jahr  70  von  den  Batavern  lerstiHrte 
Vetera  war galt  es  in  diesem  Jahre  den 
Umfkng  und  die  Befestigungsweise  der 
einzelnen  Lager  genauer  zu  bestimmen. 
Aus  äusseren,  mit  der  Feldbestellung  zu- 
sammenhanuendcn  Gründen  wurde  mit  dem 
zweiten,  dem  „Claudischen"  Lager, 

1)  8.  Kotrbl.  XXTI  (1W7)  Nr  85  S».  74  ff. 
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begonnen  und  es  gelang  erfreulieber  Weise, 
drei  Ecken  des  Lagervierocks,  sowie  die 

zwischenliegenden  Seiten  genau  zu  ermit- 
teln, so  dass  also  die  Grösse  dieses  Lagers 
jetzt  schon  bekannt  ist.  Es  ist  demnach 
ein  Rechteck  von  630  m  :  586  m  Seite  (in 
der  Grabenspitze  gemessen),  umgeben  von 
nur  einem  ea.  6  m  breitem  Spitigrabeo, 
welchem  wenigstens  streckenweise  noeh 
ein  bis  awei  viel  kleinere  Spitzgräben  vor- 
gelagert waren.  Letztere  können  aber 
nicht  als  dem  Haupts?raben  gleichwertige 

I  Gräben  angesehen  werden,  sondern  dienten 

'  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  eines  Ast- 
verhaues oder  ähnlichen  Anniherungs- 
hindemisses,  wie  wir  solche  s.  B.  auch 
von  den  Caesaiischen  Befestigungen  bei 
Alesia  kennen. 

Hinter  dem  Umfassungsgraben  kam  eine 
durchschnittlich  1  m  breite  Berme  und 
dann  zor  sich  an  der  Stelle,  wo  der  Wall- 
fuss beginnen  rausste,  ein  ganz  seichtes 

1  und  schmales  Spitzgr&bchen  parallel  dem 
llauptgraben  hin,  welches  auf  der  ganzen 
Westfront,  wo  es  nicht  dorch  jflngere 
Orftben  aeistort  war,  angstrolfon  wurde. 
Es  kann  nur  dazu  gedient  haben,  den 
unteren  Teil  einer  starken  Holzverkleidung 
der  schrägen  Wallböschunp  aufzunehmen. 
Diese  Holzverkleidung  muss  aus  Brettern 
und  leichten  Bohlen  bestanden  haben;  an 

I  eine  senkrechte  Palissadenwand  ist  hier 
nicht  au  denken,  denn  letstere  hätte  das 
Vorhaadensein  von  siemlich  engstehendeD 
Pfhhllöchera  notwendig  gemacht.  Verein- 
zelte grossere  P&hllöcher  sind  wohl  in 
der  Linie  des  erwähnten  Gräb(  hens  ge- 
funden worden,  aber  sie  standen  mindestens 
10  m  auseinander,  die  Pfähle  können  also 
hier  nic  ht  als  senkrechte  Palissade,  sondern 
nur  zur  gelegentlichen  Verstirkung  und 
Befestigung  der  Holaverkleidung  gedient 

I  haben.  Auf  der  nordtetlicben  nnd  Östlichen 
Seite  des  Lagers  war  diese  Holzverschalung 
offenbar  einer  Brandkatastrophe  zum  Opfer 
gefallen,  denn  dort  fanden  sich  im  Graben 
noch  ganze  verkohlte  Balken,  die  brennend 
in  den  Graben  hinuntergestürzt  und  zum 
Teil  in  der  Grabenspitze  umgeknickt  waren. 
Auf  dieser  Strecke  finden  sich  auch  regel- 
mässig unter  den  Balken  so  lahlreiche 
Ziegelplatten,  dass  man  annehmen  mnat, 
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dass  sie  entweder  an  der  Vorderseite  des 
Walles  ctt  dessen  Verkleidung,  oder  doch 
wenigstens  oben  auf  dem  Wall  sur  Ab- 
deckung gedient  haben. 

In  der  Mitte  der  630  m  breiten  Nord- 
front des  Lagers  war  das  Tor,  d.  h.  eine 
11  m  breite  Unterbrechung  des  Qrabens 
▼00  gaiw  eigeatOinliclier  Gestalt;  die  bei- 
den Grabenendigungen  sind  nimlicb  gleicb- 
sam  nach  dem  Lagerimiem  sarttckgebogen, 
so  dass  sie  zunächst  genau  aussahen  wie 
die  abgerundeten  Lagerecken.  Bei  9  m 
bzw.  12  m  hinter  der  (irabenspitzenflucht 
laufen  diese  zuruckgebogenen  Orabenenden 
nraldenfBrniig  ans.  Ob  hinter  diesem  Ora> 
bendurchlast  ein  besonderes  hftliemes 
Tovgebinde  errichtet  war,  mnss  sp&teren 
Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  da 
das  betreffende  Feld  in  diesem  Jahre  nicht 
sur  Verfügung  stand. 

Die  schon  erwähnten  reit  lilic  lien  Ziogel- 
tunde  gestatten  jetzt  schon  eioeu  inter- 
essanten Sehlnas  auf  die  Besatntng  des 
Lagers  and  ihre  Verteilung.  Schon  die 
oben  angegebene  Grosse  des  t<agers  deutet 
darauf  hin,  dass  es  nicht  nur  für  eine 
Legion  berechnet  war.  Nun  fanden  sich 
in  der  Hälfte  westlich  des  Nordtorea  bis- 
her vorwiegend  Ziegel  mit  Stenjj>eln 
der  Legio  V,  in  der  ostlichen  Hälfte  da- 
gegen mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur 
Ziegel  mit  Stempeln  der  Le|^o  XT.  Da 
dies  bekanntlieh  die  beiden  Legionen  sind, 
die  wir  im  batarischen  Freiheitskrieg  als 
Garnison  von  Yetera  aus  Tacitus  kennen, 
so  ist  der  Schluss  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  dass  diese  beiden  Legionen,  oder 
wenigstens  grosse  Teile  von  ihnen,  schon 
dies  zweite  Claudische  Lager  gebaut  haben 
nnd  in  der  Weise  westlich  und  dstUch  rem 
Mordtor  dislociert  waren,  wie  es  ihre  Ziegel 
andMten.  Da  dieses  Tor,  wie  gesagt,  ge- 
nau in  der  Mitte  der  Nordfront  liegt,  so 
werden  wir  in  ihm  wohl  keines  der  Prin- 
cipaltore,  sondern  vermutlich  die  porta 
praetoria  zu  erkennen  haben.  Für  jede 
der  beiden  Legionen  wäre  demnach  ein 
Banm  ton  U5xö88  Meter,  also  rund 
18*/t  Heetarvorhanden,  durchaus  genügend, 
snmal  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Legio- 
nen, die  ja  im  batarischen  Kriege  nicht 
vollzählig  da  waren,  auch  schon  Mitte  des 
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1.  Jbdts.  durch  starke  Deuchements  ge- 
schwächt gewesen  sein  werden.  Denn  damit 
wird  es  zusammenhängen,  dass  wir  der 
XV.  Legion  gleichzeitig  in  Bonn,  der  V 
vermutlich  gleichzeitig  in  Nymwegen  be- 
gegnen.    Doch  das  sind  Vermutungen, 
welche  an  anderer  Stelle  nftber  begrfladst 
werden  sollen.  Ein  Angehender  Ausgra- 
bungsbericht erscheint  in  den  Bonner  Jshr- 
büchem.   Hier  mag  nur  noch  auf  ein  in* 
toressantes  topographisches  Ergebnis  hin- 
gewiesen werden.  Die  malerische,  jedem  Be- 
sucher des  Fürstenbergs  bekannte  Schlucht, 
die  unter  dem  Namen  „Rümerschluchf^ 
?om  FArelniberg  direkt  hinab  lum  alttn 
Rheine  fahrt,  ist  augenscheinlich  eist  in 
nachrOmiseher  Zeit  entstanden;  denn  sis 
durchschneidet  in  bereits  sehr  ansehnlicher 
Breite  und  Tiefe  die  Ostfront  des  zweiten  [ 
Lagers.    Dass  das  in  rrunischer  Zeit  so 
gewesen  sei,  ist  naturlich  undenkbar.  Sie 
mag  damals  eine   kleine  muldenförmige 
Senkung  gewesen  sein,  welche  dann  in 
sp&terer  Zeit  teils  durch  natürliche  Ab- 
schwemmung und  Auswaschung^  teils  durch 
Menschenhand,  welche  hier  einen  direkten 
Weg  snm  Rheine  schuf,  ausceweitet  und  | 
ausgetieft  wurde. 
Bonn,  im  November  1907. 

H.  L  e  h  n  e  r. 

Mainz.  (Römische  und  frUhmittelatter- 74. 
liehe  Inschriften.)  Im  Südosten  der  Stadt 
wurden  im  Laufe  des  Sommers  auf  dem 
Gelände  des  ehemaligen  Forte  Kail  einige 
Mauerzüge  beseitigt  und  dann  die  dort 
befindlichen  Rette  der  frfth-mitteblterlicheB 
St.  Albans-Kirche  blossgelegt.  Bei  diesen 
Arbeiten  fand  man  eine  ganze  Anzahl  — 
über  ein  Dutzend  —  teils  rr.mische,  teils 
spätere  Inschriften,  leider  bis  auf  eine 
etwas  grössere  alle  zu  kleinen  Mauerstei- 
nen behauen,  so  dass  meist  nicht  riel  mehr 
als  efaiselne  Buchstaben  vorhanden  sfaid. 

1)  Der  längste  Stein  hat  folgende 
Masse:  H.  14  cm,  Br.  67  cm,  D.  14  csk 
Es  ist  Kalkstein. 

HlC  MAGNA  CLAVD  VNTVRI^ 

ANCARATi  oyi  svMMis vtain' 

CARITAS  BENIGN  A  IN  MO  PBCt' 

Die  Inschrift,    die   dem  Charakter  der 
Schrift  nach  ungeüshr  in  der  Karolinger-  . 
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zeit  entstanden  ist,  ist  rechts  und  unten 
unvollstttDdig;  schon  von  den  Buchstahen 
4er  dritten  Zeile  ist  dot  die  obere  H&lfte 
erfaeltee,  vom  B  Z.  2. «.  E.  nar  die  untere. 
Eine  aicbere  Eiffaunug  wird  eich  leliwer- 
lieb  geben  lasten,  doch  bietet  sie  ein 
gewisses  Interesse  wegen  des  Namens 
ANCARATI.  Wüsste  man  nur,  ob  er 
vollständig  ist  und  ob  er  nicht  etwa  schon 
in  der  ersten  Zeile  begonnen  hat  (Pan- 
cnrati  ?).  Oder  ist  er  etwa  deutschen  Ur- 
spnmgee?  In  etwas  ^terer  Zeit  koouat 
der  Name  Enginrat  vor,  ob  aber  in  der 
Mainser  Qegend  noch  snr  Zeit  der  Karo* 
linger  -nk-  fOr  spiteres  «ng-  stehen  kann, 
hält  Hehaghel  für  unsicher,  weiter  südlich 
sei  es  möglich.  In  paläographischer  Be- 
ziehung ist  besonders  zu  bemerken,  dass 
die  Mittelstriche  des  M  nur  bis  zur  halben 
Höhe  des  Buchstabens  heruntergehen  und 
das  L  Q  und  T  eine  der  Korsimhrift 
Ähnliche  Form  haben. 

2)  Alter  ist  nach  dem  8chrift«Charak* 

ter  ein  anderes  StQck  aus  gelUicbem  Sand» 
stein.  H.  22  cro,  Br.  37  cm,  D  10  cm. 
Es  ist  oben  und  unten  abgebrochen. 

re^Mirsc^rrlBONB' 

M  E  MORI  VS 
LANDVLFV8 

Das  q|>rachlich  höchst  merkwürdige  bone 
memorim  habe  ich  bereits  oben  S.  \0ß  er- 
wähnt. Le  Klant  (Inscriptions  chrf^tiennes, 
zu  Nr.  ö9)  niinnit  an,  dass  der  Ausdruck 
als  Adjektiv  um  gefühlt  wurde.  Der  Name 
ZMukdfua  gibt  leider  Ar  die  Zeitbestim. 
mung  nichts  aus.  Bei  dem  H  gehen  auch 
hier  die  Hittelstriche  nur  bis  snr  halben 
Höhe  des  Buchstabens  herunter,  das  C  ist 
eckig,  das  L  stumpfwinkelig. 

3)  Paläographisches  Interesse  hat  auch 
<'in  kleines  Stück  aus  Kalkstein,  II.  17  cm, 
Bi .  24  cm,  D.  6  cm.  Es  zeigt  nur  folgende 
Buchstaben : 

R  I  A  N    Bemerkenswert  ist  dabei,  dass 
die  Schrägstriche  bd  A,  V  und 
M  schon  vor  Erreichung  des 
^^^^   oberen  besw.  unteren  Bandes 
zusammentreffen  und  dieser  dann  durch 
einen  aufgesetzten   kleinen  senkrechten 
Strich  erreicht  wird. 


Die  übrigen  Bruchstücke  sind  nicht 
wert,  hier  näher  beschrieben  zu  werden; 
alle  werden  im  niehsten  Hefte  der  Mainser 
Zeltschrift  im  BUd  erscheinen. 

4)  Fftr  die  rOmische  Insebriftkunde  ist 
ein  anderer  Fund  von  etwas  grösserer  Be> 
deutung.  Als  Ende  Juli  d.  J.  der  seit- 
herige Bewurf  der  Kasteler  katholischen 
Kirche  abgeklopft  wurde,  um  einem  neuen 
Platz  zu  machen,  wurden  einige  römische 
Inschriften  sichtbar,  die  in  den  östlichen 
Anbau  der  Kirche,  die  Sakristei,  efange* 
mauert  sind.  Eine  HeiausBahme  war  leider 
aus  verschiedenen  GrOnden  nicht  möglich, 
auch  hatte  ich  unmittelbar  vor  Beginn 
einer  grösseren  Ferienreise  nicht  mehr  die 
Zeit,  die  höher  eingemauerten  Steine  ge- 
nau zu  vermessen  und  an  Ort  und  Stelle 
abzuschreiben.  Jedoch  liess  die  Direktion 
des  römisch-germanischen  Zentralmusenms 
davon  je  eben  Qipsabgnis  und  einen  Papier- 
abklatsch anfertigen,  die  jetst  die  Stelle 
der  dem  Auge  wieder  entrückten  Originale 
vertreten  müssen.  An  der  südöstl.  Ecke 
sind  1,65  m  vom  Boden  nach  Süden 
schauend  zwei  Steine  übereinander  einge- 
mauert, die  nebeneinander  gehören.  Wahr- 
scheinlieh  Kalkstein.  Stack  I  hat  folgende 
Masse:  H.  64  cm,  Br.  42  cm,  D.  27  cm; 
Stack  H:  H.  28  cm,  Br.  SS  cm,  D.V 
!  I  n 

t  L  njl  nins 

A  N     V    H  •  S  •  E 
d.  h.  L.  Lia[nius]       fO'litisJ  Fah(ia  trihu) 
Sac\e]rd\p\8  anfuorumj  V  h(ic)  sfüiisj  e(st). 

In  dem  Namen  Sacerdos  war  E  in  C 
eingeschrieben  und  man  glaubt  auch  noch 
eine  schwache  Spnr  davon  sehen  an  können, 
ebmiso  waren  in  D  die  beUen  Endbuch- 
staben des  Wortes  eingeschrieben,  von  S 
ist  noch  ein  grösseres  Stück  erhalten.  Die 
Inschrift  ist  bereits  nach  älterer  Abschrift 
und  darum  unvollständig  und  ungenau 
CIL.  7315  veröffentlicht.  Vielleicht  gehörte 
zu  diesem  Grabmal  ursprünglich  noch  ein 
dritter  Stein,  der  unmittelbar  ftber  den 
beiden  ersten,  aber  nach  Norden  schauend, 
eingemauert  ist  Er  bietet  nur  die  Bach- 
'i  s 

Stäben  S^^^  d.  h.  [D\is  [Mani]btM.  Frel- 
i  lieh  ist  er  bei  50  cm  Höhe  und  etwa 
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32  cm  Breite  nicht  weniger  als  hi  cm 
dick,  d.  h.  doppelt  lo  dick  all  Stack  I 
dM  au  rieh  An  ta  4w  Mitta  «Mpal- 
tM  dankaB  Inaa.  Aacb  die  Breite  scheiat 
niebt  saoc  zu  etlminen.  wohl  ii1i«r  die 

Tirnss.:'  iIlt  Rui'lisddien  iinii  ;ii!ch  iliro 
Form,  welche  ctw»  auf  die  Trajanische 
oder  Oadrianiscbe  Zeit  fabri.  Damit  wurde 
•timinaa,  da«  danuia  bei  uaa  die  Forme) 
JNr  Mnribttt  hftoflger  la  werden  MÜng. 
Da  der  Bruch  durch  das  1  von  Pis.  also 
dorcb  die  Mitte  des  Wortes,  geht,  so 
muss  auch  die  daruDter  stehende  iSenk- 
rechte  des  B  ia  Memibtu  die  Mitte  des 
Wertes  gebüdet  haban  nad  ako  A  iiitU 
«ad  I  nit  M  verbundaa  gewesen  aain. 

5)  Auch  ein  anderer,  an  denetben 
Kir.  hr.  •!  all  an  der  nordusthi  litn  Ki'kc, 
1,77  m  über  dem  Boden  zu  Ta^u  t^ekoni- 
■wner  Stein  ist  acbon  aus  frähercr  Ah- 
aekiift  bekannt;  ea  ist  die  linke  Hüfte 
von  CIL.  mSL  H.  75  tat,  Br.  87  cm, 
D.  86  CB.  Oje  erste  Zeile  s<-hoint  leidor 
ittswiaeben  noch  mehr  zerstört  worden  zu 
aein :  man  erkennt  nur  noch  ////LV///yOB////, 
oad  daan  sieht  es  eher  ao  aua,  als  wann 
ein  aenkraeUar  Stcicb,  ab  wenn  efai  A 
gefolgt  wtre.  Dodi  kam  hier  eine  Ver- 
letzung des  Steines  tftnscben  7..  (i  a.  A. 
scheint  mir  nur  VtS  iiinjüc  h 

6)  Daneben  sitzt  ao  der  Nordaeite  ein 
StajB  alt  BlMtar-Tefaleraa«.  H .  44  eai, 
Br.  n  ea. 

7)  An  der  KerSselte  der  eigentlichen 
Kiri  l.''  i-t  iiniiiiltelliar  üIht  dein  Sockel 
gegenüber  der  Türe  des  Sthulhauses  ein 
grosser  Stein  eingemauert,  auf  dem  nur 
neck  die  Bocbataben  IBVS  in  erkaonen 
rind.  H.  8B  en,  Br.  86  cm.  Nicht  weit 
davon  war  ein  Kupfrhen  eingemauert,  das 
Herr  Architekt  LufTelholz  ausbrechen  liess 
und  dem  Museum  scheokti.  bjaalgt  noeh 
Raate  von  Beraaluag. 

8)  Airf  4aa  Gebiete  dea  ehaaaUgaa 
Baieken-KIanklosters  wurde  bei  dem  Bau 
der  bnberen  Mädchenschule  im  vorigen 
Jaiirr,  nii'  jetzt  erst  bekannt  ward,  ein 
Haustein  der  vierzehnten  Legion  gefunden. 
Kalkstein.     II.  28,  Br.  47  cm.  Infolge 

bedaueiUchea  MiaversttadniMea 
er  in  die  Wand  dea  Sehnikefae 
Herr  Bankwpektor  OeUus 


lial  abfv  vprspri-i/lii-ri.  ilin  n  liir'l'iul  der 
Weibnachtsferien  wieder  herausncbuien  za 
laaaao.  Backte  fehlt  leider  ein  Stock. 
Dia  Bneliift  atand,  wia  gawöhaiieb,  awi> 
ai« 
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JUgd»  Xim  [fcmfiHs;] 

Mari '■inj  [rk'trirj] 

I  Der  Stakt  ataaat  ans  der  Flanackea 
'  Zeit.    Sehrli;  stehende  Kanten  treave» 

,  die  Würfe  >t.'i^«  der  I'iinkte     Die  3  Kiieh- 
I  Stäben  MAU  «ind  derart  miteinander  \er- 
I  banden,  daas  das  A  mit  Verlust  der  nn- 
I  teren  Hilfta  dea  Unken  Schenkels  an  daa 
'  schragaebeBkeltg»  M  gaiebat  iat,  «kbreod 
sein  re.  hter  S-henkel  die  Senkrechte  daa 
im  ubrii;en  luilli  kursiv  gebildeten  R  Bllt 
vortritt     Am  T  fehlt  der  Querstrich 

9)  Kodlieh  wurde  in  meiner  Abwecen- 
beil  iiaak  afei  BMn 
I  stidweatlicheB  Eck«  dar  Ureka^  etwa  in 
'  halber  Höbe  eingemauert  war.  Er  wurde 
von  Herrn  Leffelholz  ebenfalls  herausge- 
nommen und  durt  h  seine  Vermittlung  dem 
Museum  überwiesen.  Sandstein.  H.  73  cm, 
Br.  84  CB,  D.  84  ca.  Oben  iat  wahrachate- 
lieb  ein  Btflck  abgebroeban,  uaA  ttaka  feblait 
einzelne  Bm  hftaben.  Die  Inschrilt  lautet: 

AM 

AtmtLivs 

.SK  ATORI  Vi 
CORItTVS 
.^LTIANIVS 
VHtVt 

r  iTiANiva 

.ViRC  VRI  ALIS 
^TTISONIVS 
■0        a  M  V  s 
fl  R  M  I V  S 
^^V  A  a  T  IN  vs 
rOKOBILtVS 

r  O  C  I  T  A  T  V  S 
•*  i>RIMV  ij  I  VS 
J^a  I  M  A  N  V8 

.4  T  T  O  N  I  V  S 
V  V  S 


ien-  J 
der  • 


Auf  die  beiden  ersten 
Zeilen  folgen  acht 
Naaen,  wovon  Geo- 
tUe  md 
Ja  «tat  ZaOe 
Allen.  Z.  8  ist  T 
nicht  ganz  sicher. 
Z.  4  steht  Oohtttus 
ohneA.  Z.  ISackeiat 
aa  Anbag  ein  etwas 
atefler  Sebrkgatrteb 

eines  V  zu  üti-lieu. 
/..  l;>wirdi'Wmu[ij«u« 
ZU  ergftnzcn  sein.  — 
Unsere  Inackrift  wav 
ursprtaglieh  nicht 
die  Hanptinachrift, 
sondern  stand  aaf 
der  linken  Neben - 
Seite  des  Steines. 
Von  der  Ilauptioscbrift  aber  sind  nur  nock 
wenige  Reste  erhaltaa,  dk.aick  Uaker  dar 
Deotang  entzogen  ktbaa. 

XOrbar. 


-  m  - 
Chrontk, 

OraMctaA  Mark  kii  igi  E  ^,  ,„  u 
JaaMk  f«S  Ot.WUbtIa  jfi.'.-  . 
taassi  lt.  WBM,  UMni  iw  \]S 

e.«iA 

Daa  ah  4«  weseatUt'iitc  B«tu/f  s; 
■i  r  r..^Bde!holii;it  An  aitteUlHiri« 
I  cmtonaUunieo  die  Ocnrkt^Hrii  m 
natbta  ist  darüber  dürfte  ja  iWtIk 
■ater  des  FadiidshiteB  nii^iaani 
HB  DttckbiBcb  gabagtala.  OidiN 
kwaiiiMBrtir  Art  ah  haa^wlin, 
ha  aas  TencInedeDen  QntBes  mum 

ciürs^vn  isr,  wirJ  ,■■<  i.ecmtlirh,  ji» 

ijnzelfille  hMonder»  betvoctRtnii 
ricktliche  Sonderrechte  intii^hitl 
TCffiUirt  haben,  die«  iW^  ii» 
:  biasnstellen,  «i(  im,, 
fie  Territorialhoheit  nn»  je, 
•chaft  hat  «»(»leben  lasMn.  Uicht 
.ii'i  iin  Nordwesten  DenticUMi 
Landesherr  aaa  "»TiiHiai  «jt  i 
Jahik.  dia  TerflfBag  «bw  4kli 
GndMaaagabiatgiitegewn i>d  „  < 
liadereiea  siemKeb  regehninstf  in  \ 
nimmt.  In  wi«  weit  erhieriudai 
Stellung  als  bedeutendttw  Qnu4 
Gcir«  nd,  der  t-r  gewtthlüek  iik,  ^ 
wird,  oder  auf  welch«  Masti(ea  ? 
tr  aidi  dabei  at&txt,  diKt«  li, 
FiUea  aait  flichttrtaU 


AI»  zweites  «  i.  litigjte»  Inp 
l«adeshobeit  wird  aea  ftbei 
befiigBia  über  die  miUttiierlmi  * 
aed  die  kriegeriaehan  bftfte 
liaaa  beBeicbnen  akmen. 
kleinen  I.aiiii's>n-rrTi  m  um, 
erst  recht  üj)iit.  nieist  nur  Sehr 
and  vielfach  Überhaupt  in  unv 
Uabng,  erUnst.    Der  QWV 
Beckt  aaa  Angebot  d«T  w« 
wehaar  aieaa  Gebiete«, 
banden  veaa  14.  Jelarh. 
nnd  Verbot-   als  bemerVc« 
beilszeirhen  rnit  Mftcbdruc^ 
zn  werden.    I>er  Ifcaf  dar 
glocken  erfolgt«  ▼oraalia 
(sindlieber  BisfMIe  oderz 
dar  AnschlAj^e  von  Lsto^ 
Daakalb  za.blten  a.ucb 
KirrhaB,  deaiaaa  dl«  Ol 
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Clironilc. 

75*  Die  Entwlckelung:  der  Landeshoheit  in  der 
Ontecliaft  Mark  bis  xum  Ende  des  13. 
SmMt.   Ton  Dr.  Wllk«lB  M»rr«.  — 

Dortmond.  FT.  Wllh.  Ralll^  TJU 

i\.  96  S. 

Dass  als  der  wesentlichste  Bestandteil 
der  Landeshoheit  der  mittelalterlieheo 
Territorialf&nten  die  Oeiiehtqgewalt  an- 
zmehen  ist,  durftber  dOrfle  ja  aUmihlich 

unter  den  Fachgelehrten  Übereinstimmung 
zam  Dnrchbruch  gelangt  sein.  Da  sie  sehr 
komplizierter  Art  sein  kann,  weil  sie  viel- 
lach aus  verschiedenen  Quellen  zusammen- 
gcHossen  ist,  wird  es  hegreitlicb,  dass  im 
Einzelfalle  besonders  hervortretende  ge- 
richtliche Sonderrechte  irrtflnUcher  Weise 
dasa  verftkhrt  liabeii,  dieae  allein  als  ana- 
schlagfeb«id  hinaostellen,  wie  man  s.  B. 
die  Territorialhoheit  aoa  der  Waldgraf- 
Schaft  hat  entstehen  lassen.  Richtig  ist, 
dass  im  Nordwesten  Deutschlands  der 
Landesherr  zum  mindesten  seit  dem  13. 
Jahrb.  die  Verfügung  über  die  in  seinem 
Graftebaftsgebiet  gelegenen  Od-  und  Bmch- 
Undereien  riemlich  regelmlssig  inAnqmcb 
nimmt  In  wie  weit  er  hierin  durch  seine 
Stellung  als  bedeutendster  Grundherr  der 
Gegend,  der  er  gewöhnlich  ist,  veranlasst 
wird,  oder  auf  welche  sonstigen  Rechtstitel 
er  sich  dabei  stützt,  dürfte  sich  nur  in 
seltenen  Fullen  mit  Sicherheit  ermitteln 
lasiai. 

Als  zweites  wichtigstes  Ingrediens  der 
Landeshoheit  wird  man  aber  die  Ifacht- 

befugnis  über  die  militärischen  Stützpunkte 
und  die  kriegerischen  Kräfte  des  Territo- 
riums hezoii  hnen  müssen.  Sie  haben  die 
kleinen  Laudesherrn  in  unserer  Gegend 
erst  recht  spat,  meist  nur  Schritt  für  Schritt 
und  vielfach  überhaupt  in  unvollkommenem 
Umfang,  erlangt.  Der  Glockenschl«g,  das 
Recht  xum  Aufgebot  der  wehrAbigen  Ein- 
wohner  eines  Gebietes,  pflegt  in  den  Ur- 
kunden vom  14.  Jahrb.  ab  neben  „Gebot 
und  Verbof^  als  bemerkenswertestes  Ho- 
heitszeichen mit  Nachdruck  hcrausfreholien 
zu  werden.  Der  Ruf  durch  die  Kirchen- 
glocken erfolgte  vornehmlich  zur  Abwehr 
feindlicher  Einf&lle  oder  zur  Unterdrückung 
der  AnachlAge  von  Landfriedensbrechem. 
Deshalb  zählten  auch  die  Kflster  der 
Kirchen,  denen  die  Obhut  der  Glocken 


I  anTortrant  war,  mit  zu  den  ältesten  lan- 

I  desherrlicben  Beamten  und  nahmen  eine 
verhältnismässig'  angesehene  Stellung  ein.. 
Missbrauch  des  Glockenschlags  wurde  sehr 
empHndlich  bestraft. 

In  den  Ministerialen,  die  die  Graten 
an  ihre  Person  ra  fesseln  verstanden, 
schufen  sie  sich  snnAchst  ein  kriegerisches- 
Gefolge,  das  neben  den  Burgmannen,  die- 

durch  Lehen  zur  Dienstpflicht  gewonnen 
;  wurden,  die  Verteidigung  der  Burgsitze,, 
welche  im  Grafschaftsgebiet  ihnen  gehörten, 
übernahm  und  bei  Fehden  den  Kern  des 
Heereszuges  hildete.  Grossen  Wert  legten 
die  Grafen  naturgemäss  darauf,  die  im 
Lande  Torhandenen  befestigten  Stidte  an- 
ihre  OrtUchen  Interessen  au  ketten  und  sie 
sich  untertänig  su  machen.  Sind  doch  die- 
meisten   derselben    überhaupt  NeugrOn- 
dungen  der  Territorialherren,  an  den  Lan- 
I  desgrenzen  und  zu  der<'n  Schufz  errichtet. 
'  So  usuri)ieren  die  (Jrafen  allniahlit  h  auch 
das  Recht, dass  innerhalb  ihrer  Macbt- 
sphire  nur  mit  ihrer  Genehmigung  Befe- 
stigungen angelegt  werden  darfen,  ein  Recht,, 
das  ursprilnglich  dem  Kaiser  allein  anstand 
und  erst  mit  der  Zeit  infolge  des  Statuta 
'  Friedrichs  II.  von   12H2  auf  die  Unter- 
!  herrscherinstanzen    herabglitt.     Als  die 
Grafen  vom  IH.  Jahrb.  ab  es  allgemein 
geltend  zu  machen  bestrebt  waren,  bestan- 
dM  aber  gewöhnlich  im  Umkreis  ihrea- 
Gerichtsgebietes  schon  Burgsitsa  edler  und 
freier  Herren,  ftber  die  sie  noch  keine 
Gewalt  hatten.    Wie  erlangten  sie  diese?' 
Dadurch,  dass  sie  deren  Inhaber  durch 
(iüte  bewogen  oder  durch  Zwang  mitigten, 
ihnen  ihre  Hurtjen  im  Hedarfsfall  als  Of- 
fenhauser  einzuräumen.    Aus  diesem  Ver- 
hältnis der  Burgherren  zu  dem  Herrn  des> 
Landes  entwiekelta  sich  im  Laufe  der  Zeit 
die  Verpflichtung  der  ersteren  cur  Heeres- 
folge im  Kriegsfall  ftberhanpt.  Die  Offen- 
häuser aber  wurden  vielfach  die  späteren 
Rittersitze  des  landständischen  Adels,  der 
von  der  gewöhnlichen  Bede,  dem  Schatz 
und  den  allgemeinen  Diensten  frei  blieb., 
weil  er  Kriegsdienste  leistete.    Ich  wage 
es  auch,  die  ältere,  inr  Zeit  aber  trots 
KAtsschke*s  Auslassungen  wohl  noch  als- 
ketzerisch  geltende  Auüusung  au  yertreten, 
dass  Bede  und  Schatz  meist  den  Entgelt' 
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fiir  den  miliUrUchcD  ScbuU  darstellen, 
-daa  die  Iommmb  des  Orafscbaftsgebietes 
•o  gvt  wie  di»  ktathlichan  TogtebugebO- 
rigsn  gvDomn.  Auf  dienn  Ziutnmenhuig 

lasten  tucti  einige  ältere  Formen  von  I,an- 
dewteueru  im  13.  und  14.  Jahrh  schlieueo, 
di«  als  Pflugsteaer,  Exactio  Taccaram, 
Rindeigukla  und  mit  UnlicliaD  Nmdm 

Die  Regalieo,  welche  die  Gerichtsherreo 
mit  der  Zeit  in  den  Territorien  in  ihre 
Hand  brachten,  s  i  J.is  Markt-,  Zoll-  und 
MUniMgal,  wird  man  mehr  als  Krtraga- 
•qmllMl  denn  als  Hoheitarechte  «DKhUieD 
■•im.  Die  AaMbmc  OeMtsrechtes 
■koHrte  erst  in  wirknuiMr  Veite  erfolgen, 
■adiden]  der  Landc»lH  rr  dir  MiUturlü  lieit 
in  seinem  Qebiet  einige  rmassen  gefestigt 
hatte. 

Van  diesen  «UgenMinen  Oeekhti|Nmktan 
MM  ketnditet  «ncheiet  die  seitliche  Be* 

grensung,  die  Marr(<  fiir  spine  Arbeit  bat 
eintreten  lasien,  nicht  elurklich  «cwahlt, 
die  .Viisliildiini;  der  Militjirliolieit  der  (IrafL-ti 
von  der  Mark  in  ihrem  'rerritorium  kommt 
darin  selbstTcntAndlicb  ra  Iran.  Im  bb- 
ricen  bebt  jedecb  der  ?erf.  die  iDr  die 
Entwieictug  der  Laadeihobett  a.  E.  ent* 
Hcheidenden  Punkte  mit  leidlichem  (leacbick 
heraus.  Interessant  ist  es  zu  beobachten, 
«eiche  Skrupel  Herr«  (S.  38)  bei  der  Be- 
frtndnm  aainer  Tbaee,  daaa  die  Lendae- 
bobelt  der  Gnfan  tvb  der  Muk  am  der 
-Qericbtsherrlichkeit  hervnrReganpcii  sei, 
der  ümstand  bereitet,  das.?  diese  auf  dem 
ri-rliten   Tfcr   der    I.iiijie   zwur  Frcifiraf- 

Schäften  besaesea,  es  aber  trotsdem  hier 
nicbt  aur  StaUoig  van  TanHMialherm 
flabnakft  habw.  Waui  indat  alab  danii 

endlieh  dar  Reehtahlatefllcer,  dar  die  Be> 

deutung  der  wcitfälischcn  Frcigeritlite  ffir 
die  iiitere  /.i-it  auf  das  beschuidene  Mass 
/iirücksehraubt,  das  ihnen  in  Wirklithkeit, 
■ehr  in  Oegensats  su  Ludnare  Daratellung, 
solroinntf 

Im  Einzelnen  liissi-  s'uh  M;trrt's 
Schrift  noch  nianeherlei  Kritik  iilieo.  So 
tlbencbatzl  er  (S.  'H)  die  H<'di  iiniog  der 
Crkoade  von  1848  nacb  verachiedanen 
BiebtoBgen  Ua.  Ancb  dem  Anadimfe  do< 
mioHs  tcrrc  lei»*  er  fS  .l'i  in  dem  Zusam- 
menhang, in  dem  er  sich  angeführt  findet, 
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zu  f;rosscs  ücwicht  bei.  Ein  etwas  bedenk» 
liebes  Kapitel  ist  dasjenige  Ober  die  Bin- 
ttbrung  dar  Steoam.  Daaa  aa  Ende  dea 
18.  Jaktk.  die  OrafiB  von  Kleve  von  tbrer 
Rurj;  Striinkcili-  aus  in  der  Rej^ündiing 
von  Iloheitsgorecbtsamen  iibor  m&rkiscbp 
Untenaasen  scharfe  Konkurrenten  der 
QraCm  von  der  Mark  gawaaan  (tad,  tat 
damTafftaaaraalgaafaB.  Dwkirir  halm 
es  mit  einer  ErafUngaarbeit  zu  toBt  dar 
ein  Thema  gestellt  war,  das  die  vollkom- 
men.ste  V('rtr;iiitheit  mit  dor  Territorial- 
gescbichte  der  bctrctlcndco  Gegend  und 
Vaehbargebieten  eigentlich  zur  Vor> 
hak  Dieae  kann  Jedoch  eiaat- 
«ellen  nor  durah  aliahandn  Studien  in 
den  Archiven  anpoibea  ««fden 

Düsseldorf.  ll|;en. 
VcrailSOUIchUBgen  an*  dem  Stadl-Archiv  <u  76. 
Colmar.  Im  Auftrag«  der  .stAiltverwaUun« 
bsrauaagsbia  von  Kn  g  c  b  Wald  ner. 
Krstea  Heft,  Colmar.Straubarfer  Oraeker«! 
aB4  Verlagaautall,  iw;. 
Daa  vorliegende  Tieft  soll  eine  Beihe 
von  zvranplüBen  Mittuil-.iiii^L-ti  cnitTnen, 
welche  bestimmt  sind,  den  Inhalt  des  Col- 
marer Stadtarebiva  su  erachliesaen.  Dieses 
eiata  Haft  lat  gao«  von  dam  jatalgan  Siadt- 
arebivar  Waldner  bearbeitet.  Btaa  kurz« 
rbersicht  über  die  Geschichte  des  Arcliivs. 
der  knappe  Angaben  über  die  Best.inde 
und  die  ältesten  Urkunden  beigefügt  sind, 
awcbt  den  Anfang. 
Stadtboelia  «Ofden  dia 
Rates  1S62— 14S2  veröffentlieht,  von  denen 
namentlich  die  auslttfarliehen  Bestimmungen 
über  die  Ziinftr  am  Schlüsse  bi  iiirrki-ns- 
wert  sind.  Ein  kurzes  Sachregister  gibt 
AnCichlnss  Ober  die  mannigfachen  Gegen- 
attad^  welche  voai  Bete  einer  Begalnag 
iralenogaii  wurden.  ElngTSMerarAnikatf: 
Die  Angelegenheit  der  Ttrichsstiidtc  des 
Eisaas  am  Reichstage  und  vor  dem  Schieds- 
gericht zu  Regensburg  (166.S— 1673),  dem 
daa  Bild  dea  Colnarer  Oeaaadten  Anton 
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Veifaaeet  Im»  aUxsi 
IbMrial  ftr  ««  alt« 

Brannsrhweig»   ist  i 
«tanzenden  Maclitst« 
im  innem  Niedersacl 
Koauanne  war,  nicht 
Mrca  wir  v«a  Fri vil« 
fischen  Fürsten  den 
T«!rliehen,  so  das  rielO' 
far  die  .Mtstadt,  de 
Tedaaeer  mit  Varge 
•etat,  und  etwas  spa 
4kt  Alte  Wik.  Die  / 
▼erhtade  in  Bnansi 
hat  sich  auch  im  15. 
Bearbeitung  des  Verf 
•onderlich  vermehrt. 


I  (Mlden 

»hneidet,  deren  Ruf 
recht  erhalten  wurde 
heute  noch  stehende 
der  Bfnaiannce,  bexai! 
iai  die  der  Ooldacbra' 
Btochof»tadt  Hildes) 
«olche  nicht  —  die  A 
<  69  irt  nicht  ric' 
acbeiat  auf  dieaem  . 


nere  Stellung  ein| 
»vgl.  l>i>erine.  „Brann 
.J!>tij1ii;i'.'  Kunstatütt 
Das  cinriussreiche, 
gertnm  macht  es  erkl 
deaOrat  keinen  Eiof 
aaaBben  konnte.  In  t 
■ich  vom  Vcrfa-iSf 
Seiten  dea  Brauns« 
wie  daa  Streben  der 
S«adt(aghnant  au  erUi 
M^gan  lieht  von  d 
Baadwaifca  ia  aadan 
Kftln  lind  auch  in  A 
werbe  an  verschieden 
lolcaltsiert  Der  Verfa 
aainer  Arbeit  eine  Üb 


Brannachwelg  bt  betnanflid  aoa  fhaf 

Weichbildern  herviirirffini^eo,  deren  Ent- 
stehung und  nachmalige  Vereinigung  der 


gar,  die  aich  «wöürilo« 
ÜHaaa.  So  sind  z  B. 
■kbt  crwibnt.  Intci 
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Yerüuaer  kunt  sidssiert  Dm  urknodlidie 

Haterial  für  die  ältere  OewerbegeBchichte 
Bnuinscbweigs  ist  im  Verhältnis  zu  der 
frlftnzenden  Machtstellung  der  Stadt,  die 
im  innern  Niedersachsen  die  bedeutendste 
Kommune  war,  nicht  sehr  gross :  erst  spät 
hören  wir  von  Privilegien,  welche  die  wei- 
fischen Fttnten  den  eimeben  Orticbftfteo 
Terliehen,  so  das  ndaniitiitteBe  OttmidiBiim 
f&r  die  Altstadt,  dessen  Entstehung  der 
Verfeaier  mit  Varges  in  das  Jahr  1227 
setzt,  und  etwas  später  AnsstellunRen  ftir 
die  Alte  Wik.  Die  Zahl  der  gewerblichen 
Verbände  in  Braunschweig  ist  klein;  sie 
hat  sich  auch  im  lö.  Jahrhundert,  das  der 
Bearbeitang  des  YerfimerB  fem  lag,  nicht 
eonderUeb  vermehrt  Bemerkenswert  ist, 
dass  unter  diesen  eine  Qilde  der  Wechsler 
ttdstierte,  deren  ErwUinang  freilich,  streng 
jrenommen,  nicht  hierhin  pehört.  Eine  der 
bedeutendsten  Gilden  ist  die  der  Gewand- 
Schneider,  deren  Hut  im  IH.  Jahrb.  auf- 
recht erhalten  wurde,  wie  das  glänzende, 
heute  nodi  siehende  Znnfthaus,  ein  Bau 
derBenais8anee,beseugt  Die  Üteste  Zunft 
ist  die  der  Qoldschnüede.  In  der  nahen 
Bischofsstadt  Hildesheim  existierte  eine 
solche  nicht  —  die  Ansicht  des  Verfassers 
S.  fif  ist  nicht  richtig.  Braunschweig 
scheint  auf  diesem  Gebiet  im  8])äteren 
Mittelalter  gegenüber  Hildesbeim  eine  über- 
legenere Stellung  eingenommen  zu  haben 
{Sgl.  Doering,  „Brannschweig***  Sammlung 
„Berflhmte  Kunststfttten",  8.  9). 

Das  einflttssrmehet  selbstbewusste  Bür- 
gertum macht  es  erklärlich,  dass  der  Lan- 
desfürst keinen  Kintlus.s  auf  die  Zünfte 
ausüben  konnte.  Im  übrigen  unterscheiden 
sich  die  vom  Verlässer  namhaft  gemachten 
Seiten  des  Braunschweiger  Gewerbelebcns, 
wie  das  Streben  der  Ziknfte,  Anteil  am 
Stadtregiment  su  erlangen,  in  wesentlichen 
Dingen  nicht  von  dem  Werdegang  des 
Handwerks  in  anderen  Städten.  Wie  in 
Köln  sind  auch  in  Braunschweig  die  Ge- 
werbe an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt 
lokalisiert.  Der  Verfasser  pibt  am  Scbhusse 
seiner  Arbeit  eine  l'bersicht  über  die  aus- 
wärtigen Bexiehungen  Braunschweiger  Bllr^ 
ger,  die  sich  xweifellos  bedeutend  erweitem 
Hessen.  So  sind  s.  B.  die  baltischen  Lande 
nicht  erwibnt.  Interesmot  ist,  dass  wir 


Braunsehweiger  Kaofleute  in  Smolensk 

finden.  Unter  den  niedersächsischen 
St&dten,  deren  Schmiedeinnungen  im  Jahre 
1495  ein  Bündnis  eingingen,  befindet  sich 
Grotensolt,  das  wohl  mit  Gro8S-Sal»e  bei 
Schönebeck  zu  identifizieren  ist. 

Köln,  Dr.  W.  Tue k ermann. 

Qn*llcn  und  Fortchungcn  zur  Octchlchte  des  78. 
Dominikanerordens  In  Deotachland.  Her- 
aoBgeg.  von  P.  v.  Loe  uidBi.]LBelohert. 
I.  Heft»  LalpsipT,  O.  Harranowits,  1907. 

Unter  diesem  Titel  beginnt  eine  neue 
in  zwanglosen  Heften  (jährlich  2  bis  3 
Hefte)  erscheinende  Zeitschrift,  die  es  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  durch  Veröffentlichung 
von  archivalischem  Material  und  durch  Un- 
tersuchungen die  Besiebungen  des  Domini- 
kanerordens snm  mittelalterÜdien  CMstet- 
und  Kulturleben  Deutschlands  aufzuhellen. 
Bei  der  Bedeutung  des  (»rdens  für  das 
Schul-  und  Universitätswesen,  für  das  Pre- 
digt- und  Ablasswesen,  für  die  Mystik, 
für  die  Inquisition  u.  a.  ist  es  sehr  erfreu- 
lich, dass  die  beiden  Herausgeber,  die 
selbst  dem  Orden  angehören  und  sich  be- 
reits viel&che  Verdienste  um  seine  Ge- 
schichte erworben  haben,  ieizt  in  «ine 
Bahn  einlenken,  die  von  dem  jüngeren 
Jesuitenorden  schon  seit  einiger  Zeit  sehr 
zum  Nutzen  der  historischen  Erkenntnis 
beschritten  worden  ist.  Da  die  Heraus- 
geber Zutritt  zu  den  im  Ordensbesits  be- 
findlichen handsehriftlichen  Quellen  haben, 
die  um  so  wertvoller  sind,  als  das  an 
allgemein  zugänglichen  Stellen  vorliegende 
archivalische  Material  rar  Geschichte  des 
Dominikanerorden«!  ausserordentlich  dürf- 
fijr  ist,  so  darf  die  neue  Zeitschrift  von 
vornherein  auf  lebhaftes  Interesse  rechnen. 
Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  u.  d. 
b.  T.  Statistisches  Aber  die  Ordens- 
provins  Teutonia,  Ton  Fr.  Paulus 
V.  Lot,  nach  einigen  einleitenden  Bemer- 
kungen über  die  Verfassung  des  Ordens, 
seine  Provinzen,  Kongregationen  und  Na- 
tionen penaue  Angaben  über  die  (Süd- 
uüd  Westdeutschland  umfassende)  Provinz 
Teutonia:  eine  kritische  Aufzählung  der 
Convente,  einen  sehr  sorgfältig  gearbote- 
ten  Katalog  der  Frovinsiale  von  1221  ab 
bis  anf  unsere  Zeit,  und  in  wdrtliehem 
Abdruck  nach  einer  Baseler  und  einer 
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WicQcr  Handschrift  eine  Lbenicht  über 
<lie  I'roviozialkapltd  ron  1888—1617.  — 
Sehr  finrOiiaekt  «in  9a,  «aui  dl«  atcliaten 
Helte  die  auf  DcataeUaiid  btiORlkhen 

Tolle  der  Ri'^istra  scncraliuin  ■.  ernrtVnt- 
licben  «ürdeD,  die  im  Onienurcbiv  m 
Rm>  bwnlMii.  H»a»«B. 

79i  BcHrlKC  zur  Octchlchtc  drr  UnlvcrsKItenMaliu 

und  Olr^^rn,  h^rftu»(CffCPt>eD  Im  Auftr-ige 
ili-'  Hi"nrl-i  hr|j  Verein«  tur  <!»•  Oru«*- 
licrri u.'!.!  I  ii-«<.i!ii  von  Jul.  Kalnta.  Ui»- 
teri:  l>  jMl  K*rl  BiMMB, 
Kiiül  l;<itli,  itti7. 

Dm  TOtfUflgrade  Sanmlwerk  ist  «ine 
dar  iJM  Mter  LndoviekM  nr  drittn 
JBlii1iimd«rtr«er   gewidn«te  VtUuAtUt. 

Dil-  kli'inerp  Hälfte  (ö  Beitrage  mit  216  S.) 
lietrifTt  die  üeschicbte  der  ebenialiKen 
rnivcrsitit  Mainz,  die  gröatere  Hftlftc 
(8  Btitriga  mit  SM  S.)  die  UairaraiUt 
nnd  SUdt  QiaiNB  md  taihrdn  Mck 
die  mit  Glesien  lanu'cre  Zeit  verdnigt« 
Marburger  IIu<;h(i<bulf  Insoweit  ist  der 
Titel  des  Oieascoer  Anteil«  ii  ri'ii;l.rind. 
Dann  glaicb  dar  «rertvoUe  erate  Aututz 
dtaiBi  AtaehoittM  hU  nlt  dar  üaivarai- 
tat  OiaaaaB  Bidkls  n  tui.  Onat  Frhr. 
Sehank  tn  Schwelnabarg  bietet  in 
,.A  1 1 -  (i  1  cBse n"  sehr  sorgfiklllge  Studien 
über  die  lilteste  Ue«rbiebte  der  ^tadt, 
über  die  Genealogie  der  alten  Grafen  von 
Qiaaaan,  Ikn  Burg  uaw.  I>er  folgaoda 
Aiitati  von  Wilb.  Dieb!  bebudattdia 
zweite  Periode  (1639  46)  der  Marburger 
i'rofes8orentätigkeit  de»  bekannten 
Professor«  Job.  Baltb.  Si  liuji|i.  er 
bietet  naoa  iataraaaaat«  Aufachluaae  »ua 
a.  T.  gaai  MbakuBtaa  <}iMilaii, 
dere  Ober  die  Schupp  VOB 
getragene  beaaiache  Chronik,  aah  Pro» 
rekturat  1*<43  und  die  nisziplinarunter- 
sucbiing  wegen  Ubcrscbroitung  seiner  iie- 
f(ignis!<u  als  Prediger  im  Dcutacbeo  Haus 
au  Marbug;  viele  Beilagen  erlkatam  die 
Dwatefhng.  Ober  die  rohe  Studeutan- 
wnUte  daa  Pennaliamuain  Marburg 
und  Glessen  verbreifet  sich  Wilb. 
M  ;i  r  (  It  (■  I  1,  ■•  r  ,  di-r  aiK'h  dns  all^'cmeine 
Kartell  der  liitheriachen  Uaiveiaitaten,  daa 
nach  langjtbrig«B  BanriUmgaB  L  J.  1«88 
sa  Stande  gekoanMa  war,  te  aalae  Dar- 
atallyng  einbeiUht.  Lodw.  Toltt  achil. 


dert  unter  Verwertung  reichen  kultur- 
historischeD  Materiala  i  wei  baaaea-hoai- 
bargiaebe  Prinsea  »la  Oiaaaener 

Stadeatea  1789—28.    Karl  Bader 

handelt  , von  tödlir  h  n  m  Alilelion  und 
»ulenner  Beerdigung  Kertoris  Mag- 
nifici".   Erwin  Prnnachen,  S>  inlmla. 

Aua  alten  Oieaananr  StarnnbacberB, 
waitt  Baeb,  wie  aacb  b  dieaen  QoeUea, 

denen  eine  gewisse  literarische  Bedeutung 
nicht  alizuBjireclien  ist,  die  Zeitalter  der 
Orthodoxie,  des  l'if'tism\is  und  der  Auf- 
klärung sich  deutlich  acbeideo  laaaen. 
Zwei  biographiacbe  AbMUm  nadm  daa 
BaaeUuH  daa  QiaaauBar  TaÜBi  Karl  Es* 
salbora  acblldert  die  amAHaende  TUig- 
keit  des  .liirisfen  Karl  I.ud»  W  i  1  h. 
V.  (i  r  0  1  m  a  n  in  Glesien  bis  xu  seiner 
l  bersiedeliuig  nach  Darmstadt,  welche  in 
Folge  aeiaer  Benifang  ina  MiaHteriaB  i. 
J.  1819  erfolgte.  J.  R  Dieterieh,  Ria 
Giessener  Professor  als  hessischer 
Slaalsminisler  behandelt  die  Wirk- 
samkeit des  Christ.  Hartm.  Samuel  Gat/.ert. 
der  17118  laine  Profearar  In  Uieaaen  auf- 
IpA  aad  als  wiiUicher  OabelBiaft  In  daa 
DtoBit  <aa  Ludgiafn  LBd]i%  IX.  ««■ 
Heaaen-Damstadt  trat,  ni>d  dar  aneb  deaea 

Si.hne  I.uil»iL'  X  Iiis  /  .T  ITIKI  in  si  l,v.ie- 
riger  politischer  Lage  gedient  h»t ,  1>*J7 
ist  er  gestorben. 

Im  Qagaaaats  «am  Qieaaaner  Teil  iat 
dar  Maiunr  TkD  daa  SamaiailwwIcaB  ana- 

sehlic^slir  h  i!nr  ehemaligen  Universität 
Mainz  gewidmet.  Den  wertvollsten  Auf- 
satz hat  der  bekannte  Forscher  zur  Oe- 
achicbte  dea  llumaniuBBa  Guat.  Baach 
beigaaiaaart,  dar  «aa  dar  Oasebf  ehta 
dea  Mainzer  Hamaniamiis  aebr  aia> 
gehende  interessante  Narbrichten  gibt.  In 
langer  Iteihe  und  in  -tum  Teil  Iflirndigrr 
Schilderung  werden  die  Vertreter  der 
neuen  Bildungsrichtung  in  Kaias  vom  V»rf. 
anfgafObrt  Dar  8.  67  gasaaata  Sacb- 
wahar  Job.  Sebnroek  iat  jedenlblla  der 
apfttere  Kcdner  Stadlsclireil  er  ilii^ses  Na- 
mens. Kranz  h'  a  1  k ,  J  a  k  o  Ii  \V  e  I  d  e  r, 
der  erste  Rektor  der  Mainzer  Horb- 
acbule,  gibt  nur  loae  naaanaeBbaagaada 
Vaehijebtaa  Bbar  Aasaa  aas  Siagaa  g*> 
bärtigen  Theologen.  Seinen  Angaben  wäre 
noch  zuzudigco,  dass  Welder  Ende  1464 


11  h.dn  BacaaattrcaaiBaitihBi<Bh,ia 
April  14&6  LiMBtiBt  aaaaBlIldiW» 
als  Magister  in  artibna  lad«aUi^ic|« 
der  Artfstenfakultit 

1467  erst  lieint  er  als  lau-  ,  \A>>i  .U<., 
fcirmatns  in  theol.    Am  27.  Alf«  Ut 
tritt  er  als  Professor  der  Tbailo^alit) 
iB  Kdlaaaf;  aratanddaatfliiafeiüit.^ 
der  FaknKit  ant  Mit.  v.  Saariibfi  d 
1 17T?  erster  Rektor  der  Thor« luMant 
»urde,  auf  des  letzteren  Seifc,  !a 
dieses  Streites  hat  er  mit  £  nnust 
Köln  veriaaaaa.   Frita  Htitiat«^ 
Mt  tber  die  Maiaiar  Bamta 
AlgaabelaiBf"  «ad  «ibb  IckttV 
bcrg":  er  teilt  die  ftr  bei^s  ftmui, 
\on  d'  T  :trtistiscbcn  Fakultjt  eflm 
sehr  ausführlichen  Statuten  au^  ^ 
baoalicbe  und  wiasensckalUickt 
diaeaa Kollegiea  bia  buiindBieitas 
Haiar.  SchrBha,  Dl«  Vi«««,^, 
zang  erledigter  Profestnr^B. 
Beitrag  zur  üniveriitttn^e,^^^ 
d  e  4  .1  ;  » L'  e  h  e  n  d  <■  ii  16,  »«»j^ 
Jahrhunderts,  drackt  30  «gf 
Theau  beaAgUche  Aktuatbeba  f^h 
1697)  ab,  dia  daa  grawR,  temaLM 
gabanden  Entflnaa  des  Xarfltraten  «r 
lassen     Wilb    Stiedj,  Wie  ^ 
18,  Jahrb  an  der  L'niveraitat 
für  die  .\uabildung Ton  Prof« 
der  KameralwissaBschaf t  s< 
Bei  dar  Kee^ABastattimg  der  Hoc 
durrh  den  Kurfürsten  Friedr.  Ka 
V    Erthal  i.  J    17KI    waren  der« 
Eowrii  >  ermehrt  »onltn,  ^ 
KAjaeralfakult4t  mit  drei  LehistQ 
gafielfat  werdea  koaat»,  Mb«  u 
BdMB  bt^ahrCea  Intaklichen  Kan 
Job.  FHadr.  r.  Pfeiffer,  der 
ataatwar.  .Man  M.n-^r..  \,,„  ^^^^^ 
Entlaatnng  und  »iiateren  lir»»t: 
denken  und   nahm    daflir  8  f 
Schüler  PfaiSiera»  Speer  004 
in  Aaiaicbt,  die  Meh  «ia«Bi  \ 
Plan  m  PrivatdozCDten  anag^ijiif 
Die  hierfbr  erlassene  InatTrAcU 
Berii  litc  drr  Kandidatesr»  U\>cr  y| 
reisen  sind  von   bohbija  lQ(m^ 
<ie8<bicbte  der  NatioiiflJa|^(|^^ 
JSia  hei  aolebaD  8mniai^|^^ 
TwfcaaiBiaadaa  Oita*  und  r^r« 
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in  Kdln  Baecalanreus  in  artibus  wurde,  im 

April  1456  Licentiat  und  am  18.  Juli  1458 
als  Magister  in  artibus  in  den  Lehrkörper 
der  Artistenfakultät  aufgenommon  wurde. 
1467  erscheint  er  als  bacc,  1469  als  bacc. 
formatus  in  tbeol.  Am  27.  August  1471 
tritt  er  als  Profeasor  der  Theologie  zuletzt 
in  Köln  auf;  er  stand  damals  in  dem  Streite 
der  Faknitftt  mit  Nie.  Bamsdonck,  der 
1473  erster  Rektor  der  Trierer  Universität 
wurde,  auf  des  letzteren  Seite.  In  Fo^ 
dieses  Streites  hat  er  mit  R.  zusammen 
Köln  verlassen,  l'  ritz  Herrmann  han- 
delt über  die  Mainzer  Kursen  „zum 
Algesheimer"  und  ,,zum  Schenken- 
berg"; er  tdlt  die  tlkr  beide  gemeinsam 
von  der  artistiscben  Faknitftt  «rlsssenen 
sehr  ansffthrlifihen  Statuten  mit,  die  das 
hftosliche  und  wissenschaftliche  Leben  in 
diesen  Kollegien  bis  ins  einzelne  erlitutern. 
Heinr.  Schrohe,  Die  Wiederbesez- 

I 

zung  erledigter  Professuren.  Ein  1 
Beitrag  zur  Universitutägeschichte 
des  ausgehenden  16.  sowie  des  17. 
Jahrhunderts,  druckt  80  auf  dieses 
Thema  bes&gliche  Aktenst&cke  (1659  bis 
1697)  ah,  die  den  grossen,  zumeist  mass- 
gebenden Einfluss  des  Kurfürsten  erkennen 
lassen.  W i  1  h .  S t i  e d a ,  Wie  man  im 
18.  Jahrb.  an  der  Tniversitat  Mainz  , 
für  die  Ausbildung  von  i'rofessoren 
der  Kameralwissenschaft  sorgte. 
Bei  der  Neu -Ausstattung  der  Hochschule 
durch  den  Kurfürsten  Friedr.  Karl  Josef 
V.  Erthal  i.  J.  1781  waren  deren  Mittel 
soweit  vermehrt  worden,  dass  eine  neue 
Kameralfakiiltiit  mit  drei  Lehrstiihb-n  ein- 
gerichtet werden  konnte.  Man  berief  den 
schon  bejahrten  kränklichen  Kanieralisten 
Job.  Friedr.  v.  Pfeiffer,  der  dazu  Prote- 
atant  war.  Man  musste  von  vornherein  an 
Entlastung  und  spftteren  Ersatz  für  ihn 
denken  und  nahm  daf&r  2  talentvolle 
Schüler  Pfeiffers,  Spoor  und  Schleenstein, 
in  Aussieht,  die  naeh  einem  bestimmten 
IMan  zu  Trivatdozenten  ausgebildet  wurden. 
Die  hierfür  erlassene  Instruktion  und  die 
Berichte  der  Kandidaten  über  ihre  Studien- 
reisen sind  von  hohem  Interesse  f&r  die 
Geschichte  der  Nationalökonomie. 

Ein  bei  solchen  Sammelwerken  selten 
vorkommendes  Orts*  und  Personenregister 


von  Frau  Emi  Oietericb  bildet  eine  er- 
wünschte Beigabe. 
Köln.  Horm.  Eenssen. 

Leo  Hoffmann,  D&»  wiirtteinber^i^rbe  Zunft- 80» 
weflen  und  die  Politik  der  berzoglichen 
Regierang  gegenOb«r  den  Zänften  im  18. 
Jahrb.  (nebst  Anhug:  Die  Reioliszaaft- 
•irdnnnpr  vom  1«.  Angast  1731  und  Ihre  Be- 
deutung für  das  Herzogtum  Württemberg). 
TVUager  DiiMrtatloa  iSOS. 
Das  Gebiet  des  alten  Wftrttemberg  war 
swar  reich  an  Stidten  —  mehr  als  funfaig 
— ,  vielleicht  sogar  reicher  als  ein  anderes 
deutsches  Territorium,  und  doch  w  ird  man 
sich  hüten  müssen,  von  einer  glänzenden 
Städtekultur  zu  reden.   Die  städtischen 
Ansiedelungen  waren  mdst  klein,  nur  Stntt- 
gart  und  Tübingen  mochten  etwas  bedeu- 
tender sefai,  standen  aber  auch  hinter  den 
zahlreichen  benachbarten  Reichsstädten, 
wie  Heilbronn,  Hall,   Esslingen,  Gmünd, 
TTlm,    Reutlingen,   Rottweil,  entschieden 
zurück.  Der  landwirtschaftliche  Charakter 
beherrschte  sehr  das  Bild  der  württem- 
bergischen  Stadt  Heute  ist  derselbe  ja 
allenthalben,  selbst  in  TObingen,  eine 
prftgnante  Seite  schwibiseber  Stidte. 

Gewerbliche  Verbände  ii  !  bei  diesem 
zwerghaften  Städtewesen  bcf^reiriicherweiso 
spät  nachweisbar,  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  1').  Jalirli.  l>ie  landesherrliche  Gewalt 
ist  der  gesetzgehende  Faktor  und  der  Ord- 
ner der  gewerblichmi  ITerhlltinsse.  Die 
Stftdte  erfreuen  sich  gemftss  ihrer  geringen 
Bedeutung  keiner  selbst&ndigen  Stellung. 
Wir  sind  im  allgemeinen  über  die  Ord- 
nung des  gewerblichen  Lebens  in  den 
Territorialstaaten  noch  wenig  orientiert. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  dankens- 
werter Beitrag  zur  Beantwortung  dieser 
Frage.  Seit  dem  16.  Jahrb.  hören  wir  in 
steigendem  Masse  von  Ordnungen  der 
hersogliehen  Begierung.  Besonders  wich- 
tig sind  in  dieser  Beziehung  die  Bevor- 
zugung der  durcli  l'ürstenlaune  1704  ent- 
standenen Stadt  Ludwij^sburfT  vor  den 
meisten  alten  Städten  und  ihre  Gieich- 
stellimg  mit  Stuttgart  und  Tubingen  durch 
die  Errichtung  einer  Hauptlade.  Fürst» 
lieber  Absolutismus  uaterdrQckte  die  im 
Erwerbsleben  festbegrflndeten  Neben-  und 
Partikttbirladen,  was  efaien  fortwihrenden 
^[ampf  der  gewerbUehea  Kreise  im  Lande 
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hervorrief.    Dagegen  kam  der  Versuch, 
eine  für  das  ganze  Herzogtum  gultige  Ord-  J 
Dung  der  Preistaxen  zu  «rhaffen,  über  die 
ersten  Anfange  nicht  heraus.    In  anderer 
Weise  äusserte  sich  die  Zentralregierung 
gladclicber,  w  bei  der  Abeeheffung  ver- 
aUeler  Beelimmiiiigen  Aber  des  Meieler- 
■tflek.  Wenn  ferner  die  Begienugeof  die  * 
strikte  Befolgung  der  im  J.  1731  erlas-  * 
senen  Reichszunftordnung  (die  der  Arbeit  < 
beigefügt  ist)  nicht  bestehen  konnte,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  in  anderen  Territo- 
rien die  Durchführung  noch  weniger  gelang,  ' 
dass  weiter  eine  rigorote  Dorebfllbrang  \ 
der  Ordnimg  dem  Zanftweeeii  Hiebt  in  lUen 
PonlcteB  bitte  ftrderlicb  teia  kftmieD.  | 
Köln.  Dr.  W.  TockermaDo. 

81.  Dl«  EatotelHMiff  ecr  Handelskaniaicm  und  die 
iMlMtri*  am  NIedcnliala»  von  Richard  \ 
Zeysi.  Lelpxig,  Dnnker  A  Hnmblot,  lt07.  | 

„Ein    Beitrag  zur  Wirtschaftspolitik 
Napoleons",  so  charakterisiert  ein  Unter-  | 
titel  diese  Schrift  des  Syndikus  der  Kre- 
felder  Handelskammer.    Der  Verfasser 
geht  zuniichst  den  kaufmännischen  Inter- 
essen-Vertretungen  einer  früheren  Zeit 
nacb.   Et  ist  die  Zeit  naeb  dein4reinig- 
jährigen  Krii  r,'e,  in  dor  die  neue  Form 
dieser  Vertretungen  als  „Komuerz  •  Kol- 
legten, Kommerx-Deptttati<meii**  n.  i.  auf* 
taiichtc,  analog  dem  wirtscbaftlichen  Neu- 
bau, den  diese  Zeit  zu  untornehmen  ge- 
zwungen wurde    Auf  dem  Huden  der  fran-  l 
züsiscben  (iesetzgebung   aber  erwuchsen 
im   Laufe   des  IH.  .Tahrh.   die  Handels- 
kammern, deren   weiterer  Ausbau  dann 
vieder  Deutschland  zufiel.   Die  Zosam-  • 
meoitellunffen  und  Ansführunßon  in  dem  ' 
ersten  Kapitel  der   Zeyss'schen   Schrift  j 
f^eben  ein  klares  Hild  dieses  Werdens. 
Zwei  weitere  Ka])iti'l  sitid  der  Eünriebtung 
der  Industrie-  oder  (iewerbekammern  in 
Frankreich  seit  18U4  gewidmet  Entstam- 
men doch  die  Handelskammern  von  Krefeld, 
Aachen,  Stolberg,  denen  der  Verfasser  vor 
allem  seine  Aufmerksamkeit  widmet,  sol- 
chen Industriekammem.   Tm  vierten  Ka-  , 
pitel  wird  der  Eintluss  der  Industrie-Aus- 
stellungen und  die  l'tleRC  der  Wirtschaft-  , 
lieben  Statistik  durch  die  Kaiserliche  Ver- 
waltung geschildert;  im  fünften  der  Ein- 
tluss  de?  fVni)/i»sischen  ZoUsystom"  auf  das 
wirtschaftiahe  Leben  des  Koerdejjarte-  , 
ments  dargelegt.   Vor  allem  aber  inter-  | 
cssiert  die   eingebende   Darstellung  der 
Strassen-  und  Kanalbaupläne  Napoleons, 
wobei  wieder  auf  die  älteren  Vorschläge 
und  Ideen  zarttckgegriifen  und  auf  die 
Krruimens;  haften  und   Aufgaben  unserer 
Zeit  hingewiesen  wird.    Ein  weiteres  Ka-  ^ 
pitel  bebandelt  die  Entstebnng  der  Han- 


dels- und  Gewerbegerichte  im  Roerdepar- 
tement. Auch  sie  sind  eine  Errungenschaft 
der  fraaaöeiscben  Zeil  Bin  Scblonkapitel 

fuhrt  die  weitere  EntwieUang  der  Han- 
delskammern kurz  vor. 

Auf  drei  Dinge  möchte  ich  hier  noeb 
aufmerksam  machen.  Der  Yer&eeer  be- 
leuchtet den  Wandel  in  der  Napoleonischen 
Wirtschaftspolitik  in  den  letzten  .Jahren 
des  Kaieerreiebs.  Niebt  mehr  die  Nieder- 
kftmpfung  Englands  und  seiner  Seeherr- 
schaft war  das  Ziel,  sondern  „einen  wirt- 
schaftlich in  sieb  geecbloeeenen ,  vom 
Ausland  ginslicb  unabhängigen  Kontinon- 
talstaat  zu  schaffen'*.  Der  Hinweis  auf 
das  Wirtschaltsideal  .unsrer  extremen 
Agrarier'*  ist  dabei  sehr  lehrreich. 

S.  195  schliesst  der  Verfasser  das  Ka- 
pitel über  die  Jüuialbauten  mit  dem 
Wnnsebe:  „So  wird  denn  betatlicb  aneb 
bald  der  Tag  kommen,  wo  die  seit  dem 
Jahre  1H73  wieder  aufgenommenen  PlAne 
einer  Wasserstrasse  vom  Rhein  nach  der 
Maas  und  Scheide  ihre  Ausführung  finden. 
Dieser  Schiffahrtsweg  bildet  die  natur- 
gemäße Fortsetzung  des  Mittellandkanals 
nach  Westen  bin.  Senie  Bedeutung  lasst 
sich  nicht  zum  wenigsten  aus  der  Vor- 
geschichte erkennen,  welche  wir  hier  zu 
skizzieren  rersucbten**. 

Der  dritte  Punkt:  In  einem  Schlose- 
Worte  fasst  der  Verfasser  selbst  die  ideel- 
len Resultate  seiner  Ausführungen  noch 
einmal  zusammen.  Und  dortheisstesS.  245: 
.,nie  französische  Zollgesetzgebung  hat, 
wie  das  für  den  Niederrhein  in  diesem 
Buche  dargestellt  worden  Ist,  auf  Industrie 
und  Handel  teils  fördersam,  teil'  schädlich 
und  zerstörend  gewirkt.  Es  gilt  nur  noch 
hinzuzufügen,  dass  das  Kontinentalsystem 
Napoleons  indirekt  und  ungewollt  Gfins- 
tiges  für  uns  insofern  nach  sich  zog,  als 
seine  Folgeerscheinungen  zu  dem  preus- 
siscben  ZoUgesets  von  1818  führten,  auf 
Grund  dessen  dann  der  /ollverein  und 
damit  die  handelspolitische  und  Wirtschaft- 
li(  he  Einheit  Dentscblands  erstand".  E» 
wäre  interessant  und  wichtig  zu  erfahren, 
welche  Tatsachen  diese  ideelle  Verbindung 
des   Napoleonischen  Kontinentalsystems 
und  des  Zollvereins  verursacht  bat.  In 
iiieiniT  Geschichte  der  Kölner  Handels- 
kammer wurde  das  Entstehen  und  Wachsen 
des  Zollvereinsgedankens  vor  dem  Zoll- 
verein an  mehreren  Stellen  erwähnt  (S.  26, 
158,  221,  317  und  362^.    Vielleicht  das» 
sich  durch  Mehrung  der  Kenntnisse  von 
hier  einschlägigen  Tatsachen  auch  dieses 
vom  hohen  Himmel  herahgefalleneGescbenk 
natürlicher  erklären  Hesse,  als  es  bisher 
im  allgemeinen  geschab.  —  Zeyss  hat  zn 
seiner  Arbeit  vornehmlich  das  Staatsarchiv 
zu  Düsseldorf  und  die  Archives  nationale» 
in  Paris  ausgiebig  su  Rate  gezogen  und 
durch  Beigabe  einer  Karte  des  Roer- 
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departenients,  sowie  Abdruck  wichtiger 
Urkunden  den  wissenschaftlichen  Wert 
seiner  Arbeit  wesentlich  erhöht.  Dankend 
sei  andi  der  weitgehenden  Untertttttsang 
erwUint,  womit  die  Handelskamuier  zu 
Krafeld  die  Herausgabe  der  tüchtigen 
Arboit  m  fördeiB  radite* 

M.  Schwann. 

82»Atbach,  J.,  Lüdwig  Freiherr  Roth  v.  Scbreckeii- 
stein.  Ein  Lebensabrlst.  Köln,  M.Da  Mont- 
Scbaaberg,  1907.  129  S. 
Der  Name  des  Helden  des  vorliegenden 
Baches  ist  einmal  für  kurze  Zeit  in  Preussen 
in  aller  Mnnde  gewesen,  hente  erinnert 
sich  des  Mitgliedes  der  Ministerien  Camp- 
baosen  und  Haasemann  fast  nur  noch  die 
Winenschaft,  nnd  anch  diese,  wie  s.  B. 
Zirindineck-Sttdenhorst  in  seiner  vottttM- 
licben  Deutschen  Geschichte  des  vergan- 
genen Jahrhunderts,  nur  mit  wenigen 
Worten.  Und  doch  verdient  es  dieser 
Mann,  dass  einmal  die  Wissenschaft  sich 
energischer  mit  ihm  befasse,  anderseits 
aber  auch  alle  diejenigen,  die  sieb  den 
^nn  fbr  ein  durch  innere  Harmonie  ge- 
hobenes und  verklärtes  Menschentum  be- 
wahrt haben,  sich  ihm  vertrauensvoll 
nähern,  nm  von  ihm  zu  lernen.  Als 
Sohn  des  kurkölnischen  Kammerherm 
und  fürstbischodich  Eiciistädtischen  und 
Salzburger  Qeheimrats  Friedrich  Roth 
von  Srhreckenstein  zu  Immendingen  im 
heutigen  Baden  am  16.  Nov.  1789  geboren, 
trat  Ludwig  im  Jahre  1806  in  die  Königl. 
sächsische  Pagerie.  1809  zum  Leutnant 
im  sächsischen  Kürassierreginicnt  Zastrow 
befördert,  sollte  er  bald  auf  die  erworbenen 
theoretischen  Kenntnisse  mit  dem  bellen 
Ticist.  ch^n  ein  Fiihrunpszeusnis  ihm  nach- 
rühmt, die  praktische  Probe  machen  und 
den  Zusammenbruch  des  gewaltigen  Ira- 
perators,  für  den  er  damals  wohlschwürmte, 
erleben.  Als  Adjutant  begleitete  er  den 
Führer  der  sächsischen  Kavalleriebrigade, 
V.  Thielmann,  mit  dem  ihn  das  Schicksal 
längere  Zeit  verknüpfen  sollte,  I8I2  nach 
Russland.  Das  gewaltige  Drama  der 
Schlacht  bei  Borodinu  bat  er  in  späteren 
Lebensjahren  vom  Standpunkte  des  Tak- 
tikers aus  zu  zeichnen  gesucht.  Das  Buch 
bildet  noch  beute  eine  bedentsame  trad 
ausserordentlich  i)a(kend  geschriebene 
Quelle  des  russischen  Feldzuges.  Wahrend 
sein  Chef  schon  im  Mai  des  folgenden 
Jahres,  als  der  König  von  Sachsen  Torgau, 
wo  Thielraann  kommandierte,  den  Fran- 
xosen  auslieferte,  in  russische  Dienste  über- 
trat, hat  Sehr,  noch  in  der  Völkerschlacht 
auf  Seiten  Napoleons  im  Regiment  Zastrow 
gegen  die  Österreicher,  namentlich  im  blu- 
tigen Ifompfe  bei  Güldengossa,  gestanden. 
Am  18.  ging  auch  er  wie  viele  sächsiche 
Offiziere  zu  den  Verbündeten  über.  Dann 
zog  er  im  dritten  Hundeskorps,  bezeich- 
nender Weise  wieder  als  Adjutant  im 


Qeneralstab.  unter  dem  Hersog  von  Wei- 
mar nach  Frankreich.    Am  9.  April  1815« 
folgte  er  dem  Beispiel  seines  verehrten 
früheren  Chefs,  indem  er  in  preussischo 
Dienste  übertrat.  Den  Hohenzollern  sollte 
1  fortan  sein  Leben  im  eigentlichen  Sinne 
I  des  Wortes  geweiht  sein.  Nach  der  Schlacht 
I  bei  Belle  Alliance,  an  der  er  wieder  als 
Adjutant  Thielmanns,  teilnahm,  ging  er 
I  mit  Thielmann  nach  Münster  als  Adjutant 
I  im  Qetteralkommando  des  VII.  Armee- 
I  korps.     Das   enge  Verhältnis   zu  dem 
grossen  Qeneral,  das  dessen  Tod  bald 
I  lösen  sollt«,  ist  Ar  Sehr,  ebremoll,  cum 
mindesten  ein  Beweis,  dass  dieser  ihn  für 
einen  besonders  befähigten  Soldaten  ge- 
halten hat  Dem  entspricht  dnmal  Schrs.. 
militärische  Laufbahn.    1830  zum  Kom- 
mandeur   des    10.   Husarenreßiments  in 
Aschersleben  ernannt,  wurde  er  im  Früh- 
jahr 1837  mit  der  Leitung  der  13.  Kaval- 
leriebrigade betraut.    Das  führte  ihn  nach. 
:  Münster  zurück,    iiier  hat  er  in  den 
I  folgenden  Jahren  seine  Mosestnnden  miH- 
'  tärischer  Schriftstellerei  gewidmet.  Wie 
alle  tüchtigen  Menschen,  suchte  er  in  seinem 
Berufe  Theorie  und  Praxis  zu  verbinden. 
In  Münster  entstanden  das  oben  genannte* 
Werk  über  die  Schlacht  an  der  Moskwa,, 
seine  „Gedanken  über  die  Organisation 
i  und  den  Gebrauch  der  Kavallerie  im  Felde'** 
sowie  seine  „Betrachtungen  über  Pferde- 
zucht im  allgemeinen  und  mit  besonderer 
Rücksicht  anf  die  Provins  Westfalen**. 
;  Daneben  fand  er  noch  Zeit,  um  an  dem 
heitern  geselligen  Leben  Münsters  teil- 
zunehmen. Der  kluge  Mann  sah  aber  vor- 
I  aus,  dass  die  Qeister,  die  in  drangvoller 
Zeit  entbunden  waren,  die  Begeisterung 
für  constitutionelle  Freiheit  und  deutsche 
I  Einheit,  die  gesellschaftliche  Ordnung  bald 
erschiittcrii  sollten.    I>ns  Jahr  1848  rief 
ihn  aut  die  Bühne  der  nationalen  Geschichte. 
Mit  der  interimistischen  Leitung  des  VIII.- 
Korps  betraut,  hat  er  durch  mannhafte 
Entschlossenheit  in  Frieden  den  revolu- 
tionären Sturm,  der  in  Trier  in  grosser 
I  Heftigkeit  entfacht  war,  gebändigt.  So  er- 
schien er  seinem  König  ais  der  rechte  Mann, 
der  in  der  verzweifelten  Lage,  in  welche  die 
I  Armee  dnreh  die  Kapitulation  vor  der 
Revolution     Berlin  geraten  war,  gegen- 
über der  radikalen  Linken  der  Berliner 
Nationalversammlung  die  rechten  Linien 
im  Handeln  tinden  werde.    Und  er  hat  ala 
Mitijlii'd  der  Mini.stiiricn  Camphausen  und 
,  Hansemann  sich  selber  freilich  nicht  genug 
I  geleistet,  aber  er  hat  jedenfalls  standhafter 
als  sein  Na<  hfoIc:er  Pfuel  die  Würde  der 
Armee,  auf  welche  das  Parlament  Eintluss 
zu  gewinnen  suchte,  gewahrt  und  Wränget 
und  dem   Ministerium   Brandenburg  die 
Wege  seel)net.    [las  hat  .Asl)ach  gerechter, 
als  v.  Brandt  in  seinen  Lebenserinnerungen, 
geseichnet.   Im  folgenden  Jahre  finden 
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Air  ihn  als  Stollvertrolcr  des  Prinien  ton 
PreuMen  ia  Karlsruho  sIk  Leiter  der  ba- 
diacben  Okkupationsarmee.    Von  dietetn 
Augenbtirke  ab  «eben  wir  ihu,  auch  nach 
seiner  Krnennuni;  zum  Korita-Kommandenr 
in  Münster,  zu  der  den  Katholiken  das 
beaonderu  Zutrauen  Friedrich  Wilhelms 
beriet',  in  enger  Vcrtraucosstellunx  mit  dem 
nachmaligen  Kaiser  Wilhelm  und  dessen 
Familiu  verbunden.    Er  ist  Mitberater  bei 
der  lleereareorganisation,   mit   der  sieb 
Prinz  Wilhelm  alsbald  in  Cobicnz  zu  be- 
schäftigen begann,  und  fast  stAndiger  Reise- 
begleiter des  jungen  Friedrich  Wilhelm, 
de»  naclimaligen  Kaisers  Friedrich.  Er 
begleitet  diesen  als  Mentor  nach  Italien, 
nach  England,  nach  Itunsland  und  nach 
I'aris.  trotz  eines  in  dieser  Stellang  er- 
(ittcnen  Unfalles,  der  seine  Gesundheit 
ücb  wachte  und  schliesslich  die  Todesursache 
wird,  mit  nie  versagendem  Opfermut.  Prinz 
Wilhelm  weiüs  8«inen  Sobn  gut  geleitet, 
wenn  Krbreckenstein  an  seiner  .Seite  ist, 
und  dieser  schreibt  an  den  alten  Oeoeral, 
wie  man  wohl  nur  an  den  schreibt,  dem 
man  sivb  als  seinem  Lehrer  verpflichtet 
fiihlt    Mit  Kecht  betont  .\sl>acb,  dass  hier 
die  Korstbuns  einzuectiren  bat.  Wie  weit 
ist  Srbr.  an  der  Ilerzonsbildimg  des  männ- 
lich offenen  Kaisers  beteiligt?    Im  Jahre 
ISiifl  ist  Sclir.  vom  Kiinigithause,  der  Armee 
und  <lcr  Bürgerschaft  Munster«  betrauert 
gestorben.    Man  vergalt  damals  Treue  mit 
Treue.    In    dieser  Charaktereigenschaft 
niftchle  ich  den  t.inindzug  von  Scbrs,  Wesen 
erkennen,  ntie  dem  die  seltene  Harmonie, 
die  sein  Wesen  /.iert,  livrvor>|noll.  Auf 
ihn  passen  die  Worte,  wcli  ho  jüngst  der 
iinijenannte.  Verfasser  iles  Ituchs  „Aus  den 
Papieren  der  F-irnilie  v.  S.hleinitz",  dem 
l>roussi«cben  OcnerdI  ItUhle  v.  Lilicnstcro 
(S.  17;i>  gewidmet  bat;   „I»Or  Typus  von 
Mllnnern.  die  Uuble  iu  ihrer  stolzboscbei- 
denen  und   riibig  beiseitestehenden  Art 
gleichen,  wird   zusclionrls  neltener  Ob- 
Ri'hon  von  den  Mitlolienderi  anerkannt,  so 
^'C!<chicb^  es  doch,  dass  derartige  Peraön- 
li<  hkciten,  wenn  sie  elien  auf  keinem  so 
«rhalienen  l'iedcstal  wie  Moltke  stehen, 
i-r«l  liiiigere  Zeit  nach  ibrcm  Tode,  ver- 
mittelst d'T  mehr  und  mehr  an  diu  Ober- 
tlürh«  kouiiii<'nden  Hriefscbaflen  und  der 
Ordniinj    ihres  litcr;>ris"  hei»  Nachlasses, 
jfewiirdipt  werden."    Kü  ist  ein  Ver- 
diiMi-it  Min  .tiiliii^  .\>ha' Ii,  itafis  er  diesen 
w.ickerrti  SfiblatPi),  ln^u'.il'ten  Militarsrhnft- 
steller,  treuen  l'.iUdiM  diM  Hohen/.ollern- 
haufcs  iri    iu'.ihL'v<i1li.T  .\rboit  der  Ver- 
Kvsscnhcit  untrissen  und  der  Mitwelt  als 
Muster  i'inns  edlen  Ch.ir.ikters  zur  Xach- 
^ilernnv  *'ir  .^njcn  uüBtellt  hat.  Der  ge- 
wieijtc  lli*1orikiT  vcrrjt  i»ii  h  durin,  dass 
A   nir).'endwii  \  ersucht  h;il.  seinem  Helden 
vinen  liedcilfenileren   Anteil  an  <len  Uc- 
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gebenheiten,  in  deren   Rahmen  er  sein 
Lebensbild  eingefügt  bat,  zuzusehreiben, 
als  dieser,  soweit  ein  Urteil  rerstattet  ist. 
tatsachlich  gehabt  hat. 
Trier.  G.  Kentenicb. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  VereiasvorstAnde. 

Starbriolien.  Der  historische  Ver- 83. 
ein    für    die  Saargegend  hielt  am 
29.  Oktober  seinen  ersten  Vortragsabend 
in  diesem  Winter.    Professor  Ruppers- 
berg  sprach  Worte  dankbarer  Erinnerung 
an  den  am  1.  September  verstorbenen 
Professor  J>r.  Krohn,  der  26  Jahre  Se- 
kretär und  li>  Jahre  zugleich  Vorsitzender 
des  Vereins  gewesen  ist.  Professor  Krohn 
hat  die  Sammlungen  des  Vereins  neube- 
gründet, in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung 
Interesse  für  die  Geschichte  der  Saargegend 
geweckt  und  4  Iloftc  „Mitteilungen'  her- 
ausgegeben, sowie  Beiträge  zur  Territorial- 
geschicbte  der  Saargegend  verfasst.  In 
seinem  letzten  Willen  bat  er  dem  Verein 
ein  Kapital  von  10000  Mark  und  seine 
geschichtliche  Büchersammlung  vermacht. 
—  Ilieratif  hielt  der  Direktor  des  Pro- 
vinrJalmuseums  in  Trier,  Dr.  Krüger, 
einen  Vortrag  über  Prione,  ein  gricchi- 
Bches  Pompeji.    Die  Lage  der  Stadt  am 
Fussc  der  schroff  ansteigenden  Mykale. 
ihre  Befestigung,  ihre  Straasenzüge,  üfTont- 
lichen  Geb;tude  und  Platxe,  sowie  einigt! 
charakteristische  Privath&uaer  wurden  in 
Lichtbildern  vorgeführt  und  von  dem  Vor- 
tragenden erläutert  und  das  aus  den  Einzel- 
bildern   sich    ergebende  Gesamtbild  der 
Stadt  rekonstruiert.    Zum  Schlüsse  ver- 
glich der  Redner  das  Stadtbild  von  Priene 
mit  dem  römischen  Trier  und  wies  auf  die 
besondere  Bedeutung  dieses  geschlossenen 
Stadtbildes,  das  die  Ausgrabung  von  Priene 
bietet,  hin. 

^1^*  Der  heutigen  Numtner  lieg) 
ein  Prospekt  der  akademischen  Bnch- 
handlung  von  Blal  &  Freund  in  Breslau 
bei,  den  wir  besonderer  Beachtung 
empfehlen. 


Jiciik*  t.inlit,  V»rl*(«tiiiebhudlaas  nnd  Baclidrackvrtt  Ia  Trksr. 


Goc 


Digitized  by  Google 


or; 


Widen«K  Library 


3  2044  098  663  842 


